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Watteau. 


V. 


Un der Treppe, die zu der großen Terrafſſe des Gartens aufftieg, wurde 
die Gefellihaft von den drei Herren, dem Marquis, dem Vicomte und dem 
Chevalier empfangen. Frau Argentine in ihrer Bejcheidenheit konnte ſich 
nun einmal in die neue Rolle, die ihr diefelben Rechte wie der Gräfin zu- 
ertheilte, nicht hinein- und aus ihrer altgewohnten Gejchäftigkeit nicht her- 
ausfinden. Sie war oben im Zimmer geblieben und brachte mit Hülfe der 
Diener den Frübftückstifch in Ordnung. Als die Herren ihrer ‚Königin‘ 
bie gebührende Huldigung erwiefen, was nicht ohne gegenfeitige Scherze und 
"einige Spöttereien Octave's abging, ſah Heloife mit einiger Verwunderung 
und Ungebuld, wie fie fich, die Federhüte in der Hand, zu Affe wandten, 
und der Marquis dem Fräulein ſagte: „Mademoifelle Aiffe, der Herzog von 
Drleand hat uns befohlen, wo wir Sie au erbliden, Ihnen jeinen Gruß 
zu melden. Es lebe das tugendhafteite Mädchen in Frankreich!‘ 

„Sie lebe!" erwiederten die Andern, zu denen fih nun auch Watteau 
geitellt. 

Sluthübergofjen, die Augen niedergefhlagen, ſtand Affe da. Heloiſe 
hatte den Arm Simon’s losgelaffen, und in ihren Zügen jpiegelte ih un- 
verfennbar ein gewifier Verdruß und zugleich die Neugierde, die Beranlafjung 
dieſes Grußes zu erfahren. In Riquier aber ſchien die merfwürdigite Wanpd- 
lung vorzugehen. Ueber fein finteres, ftrenged und verſchloſſenes Geficht 
lief ein Glanz des Wohlwollens, herzlichiter Freude und Theilnahme, die 
aus ihm einen ganz andern Menſchen machte. 

„Aber jo erfiären Sie mir don —“ begann lebhaft die Gräfin. 

„Wer das Palais Royal nah Mitternacht betritt, der muß ſchwören, 
die Geheimniffe feiner Säle zu bewahren‘, entgegnete Detave. „Meine 
theure, gelehrte Goufine wird fi der eleufiniihen Myſterien und der Verſe 
des Horaz erinnern... .“ 

„Sie find unerträglich.‘ 

„Meine Königin vergebe, allein in diefem Falle begnüge fie fih mit 
den Worten des NRegenten: das tugendhaftefte Mädchen in Frankreich.‘ 

In Tieblichfter Verwirrung ergriff Affe die Hand des neben ihr fte- 
henden Fortunio, und als fei diejelbe an holdefter Scham in ihnen 
mächtig, eilten beide die Treppe hinan. : 
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Herrſchte, während ſie das Frühſtück einnahmen, auch noch zuweilen 
eine läſtige Gezwungenheit über die Geſellſchaft, ſo war ſie doch mit jeder 
vorüberfliehenden Minute mehr im Entſchwinden begriffen. Sichtlich kamen 
fich die Einzelnen, ſei es nur aus Höflichkeit, aus der Erkenntniß, daß ſie 
gemeinſam, wie der Vicomte meinte, in einer Mauſefalle ſteckten, ſei es aus 
Gleichheit der Gemüthsart freundlich zu einander gezogen, näher. Wechſel— 
feitig taufchten fie die Erzählung der Vorfälle, die ihnen auf ihrer Reife be- 
gegnet, bin ud ber gingen Vorſchläge, wie die acht Tage bis zur Tefta- 
mentseröffnung am fröhlichften hinzuleben jeien. Biel wurbe über die 
„Geſetze“ gelacht, die der verftorbene Marquis feinen Erben und. ihren 
Freunden vorgejchrieben. Es waren aber ihrer drei, auf Pergament, in 
gothiſchen, rothen Buchſtaben gejchrieben, in einem Rahmen von Ebenholz 
in allen Zimmern des Schloſſes aufgehängt, welde die Fremden bewohnen 
jolten. Das erfte verbot jedes Geſpräch über ihn, feinen Charakter, feine 
Handlungen und feinen legten Willen; das zweite jedes Spiel mit Karten 
oder MWürfeln, felbft die „Dame“ follte nur um „der Ehre”, nit um „des 
Gewinnes“ wegen, gezogen werden; das dritte beitimmte, daß die Gejell- 
jhaft wenigitens die Abenditunden jedes Tages gemeinfchaftlich zubringen 
müſſe. Ueberträte einer der Erben diefe Ordnungen, fo verliere er jeglichen 
Anſpruch auf die Rechte und VBortheile, die ihm dem Zeftament nad aus 
der Hinterlaffenfhaft etwa entjpringen könnten, für die andern folle die 
Gejellihaft, bei diefen Vergehungen, eine Strafe feſtſetzen. Die Scherze, 
die darüber gemacht, die wunderlihen Strafen, die befprochen wurden, der 
lachende Himmel der Provence über, der grünende, blühende Garten vor 
ihnen, der Wein in den Gläfern, die Früchte in filbernen Schalen: die 
Stimmung verflärte ſich in Heiterfeit, es Fang wie ein jubelnder Ton in 
allen Herzen. In dem ganzen Kreife betrachtete nur Simon Riquier, feiner 
grübelnden, argwöhniſchen Natur gemäß, dieſe Freude, dieſes fcheinbar fo 
unverftellte Sichhingeben mit einigem Mißtrauen. Denn wie ed auch in 
der Seele Watteau’s ftürmte — die Umgebung, der Feftjubel der Andern 
betäubten die ftile Warnerftimme, die fih in ihm, bei den Paufen der 
Unterhaltung, erhob und ihm zuflüftern wollte: bedenke doch nur, was dir 
geihehen ift, fie haben dich ja alle zum Narren. Sei's darum, rief er da 
gleichjam in fih hinein, jei’s darum! Mögen fie mich doc verfpotten — 
fie ift’s! Sch jehe fie wieder! Man wird nicht reih ohne Berluft. So 
lache, ſchöne Gräfin, lacht, ih bin und bleibe Antoine Watteau. Halb 

war’d Verzweiflung, halb Troß: jo hielt er fi muthig, luftig, um feinen 
Preis jollte Heloife no einmal fih an dem Schaufpiel feiner Berwirrung 
und Trauer erfreuen, das er ihr auf der Wendeltreppe des Thurms gegeben. 
Still, ftreng und verſchloſſen dazufigen, war deshalb wieder das ausjchlieh- 
liche Vorrecht des Arztes. Indeß hatte fi die Geſellſchaft ſchon an diefe 
unliebenswürdigen Eigenfhaften des Mannes, der, wie die VBerhältniffe 
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lagen, trotz der angeblichen Herrſchaft Heloiſen's, der eigentliche Gebieter 
und Gaſtgeber in Avalon war, allmälig gewöhnt. Erfreulich war die 
Stellung Riquier's ficher nicht, auf alle Fragen zu antworten, dies zu er— 
läutern, gegen jenes Einſpruch zu thun — und oft ſprachen Alle durcheinander 
in launiger und tollſter Weiſe, wie Reiſende thun, denen auf fremdem Boden 
ſo vieles fremd iſt, und die nun keine Geduld haben, bis ihre Neugierde 
wohl oder übel befriedigt wird — dazu gehörte eine unerſchütterliche Ruhe, 
eine gemeſſene Würde und jener gute Wille, Andern zu dienen, den weder 
Heloiſe noch Octave in ſich fühlten. Simon's Ernſt ließ ſich von dem 
Bewußtſein der auf ihn laſtenden Pflichten herleiten, „dazu“, ſagte Heloiſe 
halblaut zu dem Vicomte, der ihr zur linken Hand ſaß, „iſt er beinahe der 
Schatten meines Großvaters, und das iſt auch Fein angenehmes Geſchäft“, 
und der Vicomte dachte: nicht alle Rattenfänger find Iuftige Gefellen, und 
der bier gehört zu der ſchlimmſten Art. 

| Nah manden Beiprehungen, nach der Abweifung aller Cinwände, 
entjchied darauf Königin Heloife jo über die Ordnung des Tages. Die 
Stunden, die nod vom PVormittage blieben, follten zu einem Beſuch der 
Kunftfammlungen ded Marquis benußt werben, damit Jeder fi den Gegen- 
ſtand auswählte, den er durch feine Rede am Sarge des Berftorbenen 
erobern könnte. Bid zum Mittagsmahle ſei Sedermann Herr feiner Zeit 
Nachher, nach gehaltener Siefta, wollte man nad) dem Dorfe reiten, und 
die Schöniten Mädchen und Burjchen auf den Abend zu einem Tanze nad) 
dem Schlofje einladen. Zurücdgefehrt würden fie fih an der Pansftatue im 
Garten treffen und es jollte erzählt werden. Seder warf ein Roos in eine 
Marmorſchale und Fortunio, dem man die Mugen verbunden, zog als erites 
das Aifſé's heraus, 

Dei dem Aufbruch nah den Gemächern Sylvain’s, traf Heloife wieder 
mit Watteau zufammen; an der Tafel hatten fie fein Wort mit einander 
gewechjelt und fie wenigftens feinen Bli zu ihm hinübergefandt. 

„Da hätt’ ich des Beften meiner Unterthanen faft vergeffen‘‘, jagte fie 
und berührte mit der hohen, weißen Lilte, die fie auf Aifie’s Rath als 
Scepter aus der Blumenvafe genommen, die Schulter ded Malers. „Sch 
lefe in Shren Augen eine Bitte, Herr Watteau, und fomme ihr zuvor. Es 
fteht in Ihrem Belieben, und nad) dem Dorfe zu folgen oder hier zu bleiben 
und zu malen. rei ſei der Künftler und die Kunft noch freier.” 

„Dank, Frau Königin.‘ 

Nun fette fi der Zug in Bewegung. Voran ſchritt der ältefte Diener 
des Haufes, verdrofien und mit innerlihem Unwillen, daß er die Geheim- 
niffe feines Herrn, an den er mit blinder Anhänglichkeit gefeflelt gewefen, 
Alles, was er felbft durch eine jo lange Reihe von Sahren mit Ehrfurcht 
angeftaunt hatte, einer Tachenden, leichtfinnigen und fpottfüchtigen Geſellſchaft 
zeigen follte. Von dem linken Flügel des Schloffes, in dem fie fih befan— 

1* 


4 Watteau. 


den, hatten ſie den Gang zu durchwandeln, der durch das ganze Gebäude 
lief, um nach den Zimmern zu gelangen, die früher der Verſtorbene auf der 
äußerften rechten Seite des Hauſes bewohnt. Bei der Eile, mit der fie alle 
sorwärts drängten, waren fie eher, als fie e8 vermuthet, wenn aud nicht 
als fie ed gewünſcht, an der Thür zu fo vielen Wundern. Hatte doc der 
Chevalier d'Aydie, der fie ja vom vergangenen Fahre ber kennen mußte, auf 
Heloifens Frage geantwortet, daß manches Werthvolle und noch mehr Selt- 
james in den Sammlungen des Marquis enthalten fei. Die erften Gemächer, 
in die fie kamen, genügten mit ihrer einfachen, in den Augen dieſer vorneh- 
men, an verfchwenderifche Pracht und bunten Glanz gewöhnten Menfchen, 
faft ärmlichen Einrichtung den hochgeſpannten Erwartungen nicht und der alte 
Ambroife, der mit einer in tieffter Rührung zitternden Stimme jagte: „auf 
diejen Lehnſtuhl hat der gnädige Herr Marquis gejeflen‘, oder „jene Uhr 
wit den zwölf Bildern des Thierkreijes pflegte er eigenhändig aufzuziehen‘, 
„dieſen Stod führte er, aus jener Kleinen goldenen Doſe ſchnupfte er am 
liebſten““, mußte fih, um nicht jedes Troftes zu entbehren, die Bewunderung 
Frau Argentinens gefallen laſſen, die auf alle jene Bemerkungen ſchluchzend 
mit einem: „Und nun ift er bei alledem todt!“ erwiederte. Ihr ſchien es 
nämlich die größte Unbilligkeit des Schidjald, daß der Befiger jo vieler 
Herrlichkeiten geftorben jei. Auch die Bibliothek, die der alte Herr mit 
manchem Opfer zufammengebradht, fand feine Gnade vor dem Geflecht, 
das ihm nad gefolgt. „Wie viel Staub und Moder!“ riefen Heloife und 
Ale. „Welcher Plunder!” der Bicomte und Octave. Ambroije eilte, fo 
raſch es gehen wollte, zu der andern Thür, die Dhren gellten ihm von diefen 
Mipklängen und jeßt Tieß ihn auch die immergetreue Frau Argentine im 
Stih. „Es ift fein Wunder”, meinte fie, „daß er geftorben. In diefer 
Moderluft. Nehmen Sie fih ein Beifpiel daran, mein werther Herr Simon 
Riquier, ein Beiſpiel!“ | 

„Dies, unterbrach fie Ambroije mit erhobenem Ton und Lüftete, da 
er ſchon die kleine Eichenholzthür geöffnet, den Vorhang, der fie noch immer 
bedeckte, „dies iſt das Laboratorium des gnädigen Herrn Marquis.‘ 

Ein Ach! des Erſtaunens, des Erſchreckens ... der Herd, der Dreifuß 
mit eingegrabenen, fabbaliftiihen Zeichen, Retorten, Phiolen, dazwifchen 
Todtenköpfe, in den Eden Thierfkelette von eiſernen Stäben feftgehalten, 
ein audgeftopftes Wunderthier von der Dede, inmitten zweier antiker erzenen 
Ampeln herabhängend, daß d'Aydie für ein Krokodil aus Aegypten erklärte... 
das war ein Forjchen, ein Hin- und Herreden, eine Bewunderung. Machte 
er Gold? Beſaß er den Stein der Weifen? „Sicher nit das Xebenselirir, 
das goldene Wafler”‘, behauptete Watteau ohne Widerfpruh zu erfahren, 
„Denn dann lebte er no und wir wären nicht hier.” Simon Riquier 
lächelte Bitter, es blieb unentſchieden, ob über die thörichten Aeußerungen 
der Andern, unter denen das Wort Watteau’d noch nicht das kläglichſte war, 
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oder über die vergeblichen Bemühungen des Marquis, den Geheimniſſen des 
Lebens und des Sterbens auf die Spur zu treten. Das aber war nun 
einmal der Zug der Zeit. Sogar Watteau, dem bei ſeiner künſtleriſchen 
Anſchauung der Welt, in Folge der mangelhaften Bildung, die er in der 
Jugend genoſſen und die er jetzt, in reiferen Jahren, durch eifrigſtes Leſen, 
doch nur zum Theil erweitern konute, dieſe Dinge und Beſtrebungen fo fern, 
jo verſchloſſen und anziehungslos daliegen mußten, wurde in dad allgemeine 
Staunen mit fortgerifien. Das eine und andere Fläfchchen mit Flüffigkeiten, 
deren Kräfte er nicht kannte, gefüllt, nahm er von den polirten Ebenholz- 
brettern, darauf fie ftanden, fchüttelte fie und ergößte fi, wie ein Kind an 
Seifenblafen, an dem Schäumen der... „Nicht wahr, alles Gifte? fragte 
er den Arzt, auf eine Reihe Flafchen zeigend. „Ich weiß nicht‘, entgegnete 
Riquier, „das feftzuftellen wäre eine Unterfuhung, eine gefährliche Unter. 
juhung vielleicht nöthig. Sie aber haben da ein befonderes Fläſchchen in 
der Hand.” 

„Iſt nicht Waſſer, deftillirtes Waſſer darin?‘ 

„Als Sie es jhüttelten, bildete ſich ein milchweißer Schaum darauf?" 

„Ja.“ 

„Es iſt auch ein goldenes Waſſer, wie Sie vorhin ſagten, Aqua Toffana.“ 

Dies Wort, die Erwähnung des ſtärkſten Gifte, von dem man damals 
Keuntniß hatte und das durch die in Paris unter Ludwig XIV. vorgefom- 
menen Giftmorde gerade in der erlauchten Gefellichaft eine traurige Berühmt- 
heit erlangt, brachte das Geſpräch der Andern im Augenblic zum Verftums- 
men und wandte ihre Aufmerkfamkeit Wattenu und dem Arzte zu. 

‚Aqua Toffana“ — und Watteau hielt das Kryftallfläfchchen, das durch 
einen filbernen Stöpfel feft verfchlofjen war, hoch empor. „Sieh! Sieh! damit 
könnte unter Umftänden Manchem geholfen werben, befjer als mit Reichthum 
ober Frauengunft. Vergebung, meine Damen! Allein, allein — es tft eine 
jo bedenflihe Sade um die Liebe und hier ift Wahrheit. Wer dies trinkt, 
weiß was er getrunken. Ginen ewigen Schlaf." 

„Welcher böſe Geift fat Sie an!’ rief Octave dazwiſchen. 

„Sachte, mein Herr Marquis. Im Angeficht ded Todes genießt man 
erft recht des Lebens. Beijpiel ift der arme Holofernes, dem Judith ben 
Kopf abſchlägt. Die Geſchichte ift jo oft gemalt. Offenbar kannte Judith 
dies edle Waſſer noch nicht und wußte nicht einmal, daß Küffe vergiften.“ 

Leiſe die Schulter zuckend kehrte fich Heloife ab und der Vicomte lachte: 
„Diefer Wattenu hat die befondere Tollheit, überall Reben zu halten. Der 
Regent. hat ihn ſchon freundlich wor zu vielem Trinken gewarnt. Doch 
die Künftler find arm und je ärmer, deſto burftiger.‘ 

Da fuhr der Maler mit einer jener unerflärlichen Wendungen, die feine 
Zerftreutheit umd zugleich feine Unfähigkeit, geordnet zu denken, bezeichneten, 
in feiner erregten Weife fort: „Alter Maulwurf Ambroije, führe und nun 
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zum Licht! In die Hallen der Kunſt! Lange genug find wir in der Unter- 
welt geweſen. Meine Herren, wenn die Damen Sie zu fchmerzlich leiden 
fafien, Sie wifjen jet, wo das Heilmittel fteht. Brett drei, Nummer drei- 
zehn‘ — und er ftellte das Fläfhchen wieder dorthin. „Es lebe der gute 
Marquis Sylvain von Rodhe-Noire, der —“ 
Da traf ihn der Schlag der Lilie. | | 

„Here Watteau,“ fagte Heloife, „hat das erfte Geſetz übertreten; er 
wird zur Strafe die nächſten zwei Stunden ſchweigen.“ 

Unter Aller Gelächter ſenkte Watteau ftumm das Haupt. 

Es war aber, ald Ambroife jegt die nächte Thür öffnete, doch etwas 
wie eine Erfüllung von Watteau's Worten, ald ob man in Wirklichkeit aus 
dem Tartarus. auf die freie Höhe eines Götterberges träte. Gin heller, hoch— 
gewölbter Saal nahm fie auf, deifen blaue, von goldenen Sternen bligende 
Dede allein jhon gegen die düftern, rauhgeihwärzten, von Spinnweben be- 
deckten Gewölbbogen des Taboratoriums eine himmliſchere Sphäre verfündigte. 
Bier hohe Fenfter in Rundbogenform ließen der Sonne ungeftörten Zugang 
und erlaubten den von jo mannigfaltigen Gegenjtänden getroffenen und ver 
wirrten Augen, fih auf den Wipfeln der Bäume, den hellgrünen Rajen- 
pläßen des Gartens, auszuruhen. in Kunitfenner und Sammler in dem 
gewohnten Sinne des Worts, mit einer bejtimmt ausgeſprochenen Borliebe 
für Bilder, oder Medaillen, Münzen und gejchnittene Steine, war Syloain nicht 
gemwejen; im rechten Widerfpruh damit hatte er feine Neigungen oft ge— 
wechjelt und nur eine einzige, die für das Sonderbare bewahrt. Der Saal 
glih nicht einem geordneten Muſeum, jondern einem Antiqu itätenladen, wo 
blindwaltend ber Zufall die wunderlichiten und foitbarften Dinge aufgethürmt. 
Hier lagen einige Architrave und andere Trümmer, die man in den altrömi- 
chen Ruinen zu Arles, im Theater und der Maiſon Carree zu Nim es gefunden; in 
einem kunſtvoll gefchnigten Holzkajten, auf jenem Tiſch Medaillen, goldene und 
bronzene, eine nicht geringe Anzahl von Gemmen, in einen Opal gejchnitten 
den berühmten Kopf der Agrippina, der Mutter Nero’s, die man zum größeren 
Theil bei der Umpflügung eines Feldes in der Nähe von Marjeille dem 
Schooß der. Erde entnommen. An den Wänden ftanden auf marmornen 
Sonfolen Büften, griehifhe Philofophen, römijche Kaifer, doc Feine Frauen- 
bilder. Nur in einer Nifche erhob fich die wohlerhaltene Gew andftatue einer 
Göttin. Die Gelehrten der Provence und Languedoc's, denen zuweilen, nad 
vielen Bitten, von dem wmenjchenfeindlichen Befiger der Zutritt zu feiner 
Sammlung gewährt wurde, ftritten darüber, ob es eine Ceres, eine Jſis, 
oder eine Juno wäre. Zwiſchen ven Büften hingen Bilder, meijt nur Gopien, 
aber einige Originale, Titian's, Tintoretto’s, Landſchaften von Claude Lor- 
rain und Pouffin, endlich, an ausgezeichneter Stelle, ein Bild von Rubens 
— mit Auslaffung einiger Figuren daffelbe, wie jenes größere Bild, das 
jeßt in der Dresdener Onlerie, unter dem Namen „der Liebesgarten“ bekannt, 
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die Bewunderung der Welt it. Seltjam genug gegen diejen friebfichen 
Schmud des Saales jtahen die an den Pfeilern der Fenfter aufgehängten, 
zu Trophäen vereinigten Waffen ab. Schilde, Helme, Schwerter, in jeg- 
liher Form und Größe, dieje noch hell glänzend, jene verroftet; einfam an 
einem Pfeiler ein Kurzes, doppelichneidiges, römiſches Schlachtſchwert, in deffen 
Griff ein bligetragender Adler eingegraben, und das, unweit Aix's gefunden, 
dem Marquis die ſtolze Unterfchrift eingegeben: „Schwert des Marius, mit vem 
er die Zeutonen und Gimbern ſchlug.“ Daneben aus fremden Erdtheilen, 
die Bogen und Giftpfeile der Neger, türkiſche Säbel, chineſiſche und japa- 
niſche Mefier, welche die Miffionaire der Jeſuiten im Berlauf des vergangenen 
Sahrhunderts nad Frankreich gefickt; eine Roßſchweiffahne und eine osma— 
niihe Trommel, die ein Verwandter des Marquis bei St. Gotthardt, im 
Heer des Kaifers, erbeutet, malayiiche Dolche, und auch die neue Welt war 
vertreten mit der Federfrone, dem Tomahawk und dem Skalpmeſſer eines 
Indianerhäuptlings, von den Ufern defjelben Fluſſes Miffiffippi, woher und 
woraus der Schotte Law in fühnem Gedankenfluge das Gold zu ziehen hoffte, 
um die Schulden Frankreichs zu bezahlen. Der Reihthum des Saale war 
freilich damit nicht erſchöpft. Kryſtallſchaalen, Becher, goldene und filberne, 
venetianifche Gläſer, die feinften Und Eoftbariten Elfenbeinjchnigereien, alter- 
thümliche Schmuckſachen erregten inımer aufs Neue das Wohlgefallen und 
Entzüden der Frauen, während die Männer die Spitze jenes Dolches, das 
Bifir dieſes Helmes prüften. Watteau ftand ſchon längft, die Arme über 
einander geichlagen, in Betrahtung des Rubens'ſchen Bildes verſunken. 
Das war ja auch feine Welt — diejer Garten, die Statuen, der Spring: 
brunnen, ſcherzende Amoretten, lächelnde Srauen, verliebte Zünglinge. Nur 
raufchte bier ein ftärferer Strom des Lebens, ein vwolleres Genießen, dem 
nicht feine eigene Schwermuth und Schwähe der Empfindung angefränfelt 
war. Unter das Bild hatte der Marquis gejchrieben: „Utopia, das Land 
der Narren. Der Weiſe lacht über diefe Phantaftereien und bedauert, wenn 
er jie fiebt, das jammervolle Menſchengeſchlecht, das daran Vergnügen findet, 
und mit den Bau folcher Luftſchlöſſer die kurze Spanne jeines Lebens ver- 
trödelt. Mebrigens gut gemalt und allen Narren zu empfehlen. Während 
nun die Andern dies und jenes fih ausmwählten, im Falle fie bei dem Rede— 
fanıpf den Preis davontragen jollten, rührte ſich Wattenu nicht von der 
Stelle. Seine ganze Seele war wie erleuchtet von dem Glanz diefer Tar- 
ben, dem Lächeln diefer Geftalten. Sogar die Unterfhrift Syloain’s hätte 
er nicht wegwünfchen mögen, für fein Empfinden war fie der Teßte Klang, 
der die - Harmonie ſchloß. Es ift eine Narrheit, dachte er bei ſich, uber die 
Götter jelber hätten es nicht beſſer machen können. 

„Und Sie, Herr Wattenu, was wählen Sie?" fragte der Vicomte da, 
der ihm gern dazu verleitet hätte, das Verbot der Gräfin zu übertreten. 

Und fiherlic hätte Wattenu mit einem Lobſpruch auf Rubens’ Meilter- 
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werk geantwortet, wenn nicht Heloife warnend die Lilie erhoben, jo befann 
er fih noch im letzten Augenblid und zeigte nur auf das Bild und bie 
Schrift darunter... | 

„Allen Narren zu empfehlen,‘ las Henri. 

Und der Gefellihaft, die in einem Halbfreis um ihn ftand, machte 
der Maler feine höflichfte Verneigung, legte die rechte Hand auf den Mund 
und verließ, den Hut in der linken, den Saal. 





An diefem Tage nun bis um die fechfte Stunde, wo fie ih im Garten 
vor dem Pansbilde treffen wollten, um vor dem Beginn des Abende 
die Erzählung Aiſſé's anzuhören, ereignete fi im Schlofie zu Avalon aud 
nicht die Heinfte Begebenheit, die wegen ihrer Unwahrſcheinlichkeit und Toll- 
heit einen Pla in diefer närriſchen Gefchichte verdiente. Im Gegenteil, 
es verlief Alles jo eben und glatt, wie nad) dem gefunden Menjchenverftande 
die Dinge bienieden verlaufen müffen. Das Mittagsmahl war gut, bie 
Reden von gefälliger Heiterkeit gewürzt und, da Wattenu fein Trappiften- 
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ſchweigen nicht brach, von allgemeiner Verſtändlichkeit, es führte nämlich 
der Vicomte Henri de Rion das Wort und es ift leicht erfichtlich, daß feine 
Reben nicht aufgezeichnet zu werben brauchen, denn fie wiederhofen ich in 
jeder Geſellſchaft bis auf den heutigen Tag. Der Ritt nah dem Dorfe, 
das etwa eine halbe Meile unterhalb des Schlofſes an einem der Bäche lag, 
die mit der Dürance ſich in die Rhone ergießen, wurde von dem fchönften 
‚Wetter begünftigt, von einem Himmel, den nicht das leichtefte Wölkchen 
auf Minuten trübte. Mit welchen Ehrenbezeugungen, welchen Huldigungen 
bie erlauchten Herrfchaften von den Bauern empfangen wurden, mit welcher 
Sreude die Mädchen die Aufforderung zu dem Tanze am Abend im, Garten bes 
Schloſſes aufnahmen, würde der Erzähler ausführlicher berichten, wenn er 
nicht fürchten müßte, dieſem Buche, das durchaus nur der Freude und ber 
Zollheit gewidmet ift, feinen Grundton zu rauben; könnte bie knechtiſche 
Demuth, die Entwürdigung dieſer armen, unterdrückten Leibeigenen anders 
wirken, als mit greller Diſſonanz die liebliche Melodie: „vive la joiel . 
vive la ſoliel“ zerreißen? So war dies der merfwürbigfte Zufall auf dem 
Spazierritt, daß die Gräfin fih von ihrem Vetter wie von dem Vicomte 
in gleicher Entfernung, und beftändig in Simon Riquier's Nähe hielt, 
‚und da nun Affe und Fortunio, Octave und der Chevalier unzertrennlich 
ſchienen, ſo blieb der arme Vicomte wiederum auf Frau Argentine's Unter- 
haltung und Verkehr beſchränkt. Je weiter ſie ritten, und der Weg, der. 
nur zweien Reitern nebeneinander genügenden Raum geftattete, dehnte ſich 
für feine Ungebuld und fein Unbehagen endlos aus, deito fefter wurde in 
ihm Die Ueberzeugung, daß nur die fhleunigfte Flucht aus dem Schlofie 
ihn vor größeren Unannehmlichkeiten fihern könne Trotz feines Eigen- 
dünkels geftand er fi diesmal feine Niederlage ein, Heloife hatte ein 
Ihmähliches Spiel mit ihm getrieben. Sie war im Stande, um die Erb- 
Ihaft nicht zu verlieren, den Arzt aus Montpellier zu heirathen. Nach der 
Hochzeit, jo wirbelten Henri's Gedanken, die an dieſem Tage ſchon manchen 
harten Stoß erlitten hatten und jeßt nod von ber provenzaliichen Sonne 
erhigt wurden, nach der Hochzeit wird fie ſich freilich des Fläſchchens, Brett 
drei, Nummer dreizehn, entfinnen, worüber der verrüdte Watteau fo geſcheute 
Anſpielungen auf Judith und Holofernes machte .. . . Dieſen Betrachtun- 
gen ward zum Glück, wie man ſo zu ſagen pflegt, der Boden unter den 
Süßen entzogen, als bei einer Biegung der Weg ſich erweiterte und Fräulein 
Afe ih zu ihm und Frau Argentine gefellte, da Octave im Galopp vor- 
geiprengt, und der Malteferritter mit dem Knaben Fertunio ein Geſpräch 
angefnüpft. Das Erſcheinen Aifje’s an feiner Seite gab Henri de Rion 
jein Selbftgefühl wieder. Iſt es nicht die Blonde, fo ift e8 Braune — und 
nad einer verlorenen Schlaht verfhmäht man auch den Heinften Vortheil 
nicht. Der Vicomte beſchloß, die Gräfin Feines freundlichen Blickes mehr 
zu würdigen, fi dafür dem Dienfte Aifje’s zu widmen — ſelbſt auf die 
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Gefahr hin, nur in echt platoniſcher Weiſe mit einem verſtohlenen Handdruck 
und einem Kuffe belohnt zu werden, denn um einen geringeren Preis konnte, 
nach feiner Anfiht, ein Mann wie er feine Huldigung nicht verfaufen. Bei 
biefer Ausficht bob fich feine gedrüdte Stimmung wieder, er war doch aud) 
wie eine Feder, die der leifefte Windhauch emporträgt. Hatte ihn die Gräfin 
überliftet, fo erging es — und das fonnte ihm ein Troft fein — feinem Neben- 
buhler Octave nicht beffer. Weder im Echloffe noch auf dem Ritte achtete Heloife 
feiner, fie hatte nur für Riquier oder Fortunio Aufmerkfamfeit und Lächeln. 
Ueberdies ſchien Octave unter einem ungünftigen Stern Avalon betreten zu haben. 
Als ihn in der vergangenen Nacht der Bote Riquierd in einem Dorfe er- 
reichte, wo gerade eine Bauernhochzeit gefeiert wurde, hatte er feinen beiden 
Freunden zugerufen: „das giebt ein Unglück, Habt Acht, das giebt ein 
Unglück!“ Statt an dem Hochzeitöjubel Theil zu nehmen, wie er und 
Watteau Willens geweien, mußten fie in aller Haft in die Kutjche fteigen 
und im Galopp davon fahren, um noch vor Mitternaht an dem Thor 
Avalon's zu fein. In der ärgerlichen Laune, in die der junge Marquis 
durch diefen Vorfall gerieth, diente die Zunorfommenheit Riquier’s, der rüd- 
fihtsvolle Empfang den er ihm bereitet, nur dazu, jeinen Mißmuth zu 
fteigern. Berdroffen war er des Morgens aufgeftanden, hatte fich verbrofien 
in die Anordnungen Heloiſen's gefügt, ihre Faltes, fremdes Weſen zu ihm, 
ihre offenbare Bevorzugung eined Andern, thaten das Ihrige, feinen Ingrimm 
zu ftaheln; wenn er fih nicht im Hinblid auf d'Aydie und Watteau, die 
jo freundlich feiner Einladung gefolgt, aus einer gewiſſen Ehrfurcht vor 
Affe, zufammengenommen, längft hätte er einen Streit, ſei ed mit Riquier, 
fei e8 mit dem PVicomte, vom nächſten Baume gebroden. 

Sp — Feuer unter der Aſche brennend — erſchien die Geſellſchaft wieder 
im Schloſſe. Shnen nad ftrömte faft die ganze Bevölkerung des Dorfes. 
Im Schloßhofe und auf dem weiten Rajenplag vor dem Thor war Raum 
genug für Alle. Sm freigebigfter Weife wurde, wie Heloije ed wollte, Wein 
und Brod an fie vertheilt. Die erfte Frage der Zurüdkehrenden war die 
nad dem Maler; bei dem Einen mochte fie aus Theilnahme für ihn, bei 
dem Andern aus Neugierde entfpringen. Im Grunde enthielt fie doch das 
Geftändniß, daß ihnen Wattenu unentbehrlich geworden ſei. Ambroije be- 
richtete, daß der Maler nach dem Fortgang der Herrfchaften eine gute Weile 
gejchlafen habe und jegt im Garten ſei und zeichne. Sn feiner Arbeit über- 
raſchten fie ihn jedoch nicht, wie ſchnell fie auch hinabeilten, er hatte ſchon 
jeine Blätter und Stifte zufammengepadt. Königin Heloife erklärte feierlich 
jeine Strafe für beendigt und erlofchen, und man fette fi in einem Halb— 
rund um die Statue nieder; inmitten, dicht an der Bildfäule, auf einem 
Seſſel mit Armlehnen, während die Site der Andern Heiner und nur mit 
einer Rückenlehne verfehen waren, thronte Heloife, ihr zur Rechten Aiſſé, 
Riquier, der Vicomte, d'Aydie, zur Linken Fortunio, Octave, Frau Argen- 
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tine, Watteau. Der ſaß ſo, daß der Rundthurm am Waſſer ihm gerade 
gegenüber lag und er, wenngleich das Gebüſch den unteren Theil des Ge— 
bäudes ſeinen Blicken entzog, die Fenſter des mittlern Stockwerkes, die 
blumenbeſtandenen, epheuumſponnenen, deutlich erkennen konnte. Es begann 
aber, wie verabredet, Aiſſé ihre Geſchichte. 

Diefe Erzählung war fo einfach wie das weiße Gewand bes jungen 
Mädchens; fie wurde ſchmucklos vorgetragen, allein die Zuhörer horchten 
diefer jüßflingenden Stimme, wie dem Gefang der Nacdtigallen oder einer 
janften Muſik. Affe entfchuldigte ih, daß fie nichts Befferes zu erzählen 
wife, als ihre eigene Geſchichte. Die erften Eindrüde, die in ihrer Erinne- 
rung haften geblieben, waren trauriger und fchredllicher Art. Auf den Sflaven- 
markt zu. Konftantinopel erwachte fie zum Leben und zum Bemußtfein, fie 
war ein fünfjähriges Kind. Was vor diefem Tage geichehen, als fie der 
Sflavenhändler im buntgefhmücten Kleidchen den Kaufluftigen feilbot, ‚lag 
wie ein dichter Nebel Hinter ihr. Der franzöfifche. Gefandte bei der hohen 
Pforte, Herr von Ferriol, den ein Zufall des Weges am Markte vorüber 
führte, erbarmte fich der Unglüdliden. Ihn rührte ihre findlihe Schönheit 
wie ihr Elend, er zahlte den hohen Preis, den der Sklavenhändler für fie 
forderte. Und was nun Ferriol von ihm über die Herkunft und die Schidfale 
des Kindes erfuhr, erhöhte noch fein Mitleid und feine werfthätige Liebe. 
Der Händler aber hatte etwa vor einem Jahr das Mädchen zu Trebiſonde 
erftanden. Dort ift ein großer Markt, zu dem die halbe Levante ftrömt. 
Die Korjaren- und Sklavenſchiffe, die das ſchwarze Meer durchſchneiden, 
landen dort, ihre Beute zu verfaufen. Auf einem derfelben befand fich Aiffe. 
Eine Stadt an der Weſtküſte Kaufafiend hatten die Seeräuber überfallen, 
geplündert; nach heftigem Kampfe eroberten fie auch das Schloß des Fürften. 
Männer und Frauen, die ihnen auf den Treppen, in den Gemächern ent- 
gegen famen, ftarben unter ihren Säbeln. In einem der entlegenern Zim- 
mer bed Palaftes trafen fie ein Kind, allein, auf’ einem perfifhen Teppich 
liegend. Seine Wärterin hatte es verlafjen, vieleicht war fie im Gewühl 
getödtet worden wie feine Mutter. Aus dem goldgeftidten Hemden, das 
ed trug, jchlofien die Räuber, daß es die Tochter des Fürften fein müfle. 
In ihrem Führer erwachte das Erbarmen, er nahm fi des Mädchens an, 
er nannte fie Aieſcha, nach der Lieblingsfrau des Propheten. Weiter freilich, 
ala daß er ihr das Leben gerettet, ging feine Menjchlichkeit nicht, er dachte 
nur daran, den größten Vortheil aus feiner fcheinbar jo guten That zu 
ziehen. Auf dem Markt von Trebijonde ftellte er fie zum Verkauf. Dies 
erzählte der Sklavenhändler dem Herrn von Ferriol. Bon der Etunde, wo 
diejer fie in fein Haus aufgenommen, behandelte er fie wie jeine Tochter. 
Er ließ fie nad) franzöfiiher Sitte erziehen. Aifſé's lebendiger, Leihtfafjender 
Geift Iebte fih um fo fehneller und vollftändiger in diefe Formen, dieſe 
Sprache und Denkweiſe ein, je weniger andere Anſchauungen und Begriffe 
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ſchon Beſitz von ihm genommen hatten. Sie konnte ſich mit Recht eine 
Tochter Frankreichs nennen. Als Herr von Ferriol von feinem Geſandſchafts— 
poſten in Konſtantinopel abberufen wurde, begleitete ihn Aiſſé nach ſeiner 
Heimath, nach der ſie eine ungeſtüme Sehnſucht zog, als wäre es ihre eigene 
geweſen. Mit ihrer Ankunft in Frankreich, in Paris hatte ihr Leben den 
abenteuerlihen Glanz verloren, „feitdem‘, wie fie ihre Erzählung ſchloß, 
„bin id ein Mädchen geworden, wie Alle." 

Anders nahm ſich diefe ſchlichte Gefhichte in dem Munde Aiſſé's aus, 
als bier in fahlen Buchſtaben, ſchwarz auf weiß. Wie mit einem neuen 
Schimmer umftrahlte dad Unglück diefe Stim, die ſchon die Glorie ber 
Tugend umgab. Und fo farbenreih und ficher hatte fie diefe wechjelnden 
Scenen zu jhildern gewußt! Der Dank, den ihr die Königin ausſprach, 
hatte auf den Lippen Aller gelegen. Dem jungen Fortunio und Frau Ar- 
gentinen waren wiederholt die Thränen in die Augen getreten. Und nun, 
nachdem Heloife geredet, hatte noch bald Diefer, bald Sener ein Anderes zu 
fragen, ein Wort des Lobes, eine Bemerkung, die er nicht für fi behalten 
wollte. Nur Watteau und d'Aydie verharrten -in ihrem Schweigen. Den 
Maltefer bewegte die innigfte und zartefte Empfindung, fie laut werden zu 
lafien, wäre ihm wie eine Gntweihung erſchienen. Watteau dagegen träumte 
nur feinen eigenen Traum, für ihn, in feiner fünftlerifchen Selbſtſucht, hatte 
Afie allein als eine Geftalt feines Bildes, ald eine Anregung feiner Phan- 
tafie Werth, wie hoch er fie fhäßte und verehrte, feinem Herzen blieb fie 
fremd. Sie herrſchte über feine Einbildung, nicht über fein Gemüth. Ihm 
war es, als jeien die Leiden und Gefahren, von denen fie erzählt, nicht ein 
Theil der Aiffe, die er kannte, als berührten fie diefelbe gar nicht. Das 
Ideal, das er ſich aus ihr gebildet, ſchwebte über Zeit und Raum und dem 
Elend der Sterblichkeit. Zumeift aber entiprang feine geringe Theilnahme 
an Aiſſé's Geſchichte aus feiner Unaufmerkfamkeit und Befangenheit. Um 
die Erinnerungen, die "jchmerzlichen Eindrüde zu vergeflen, die ihn am 
Morgen unabläfig gepeinigt, hatte er fich leidenſchaftlich in die Arbeit ge- 
ftürzt. Anfangs ging fie ihm ſchwer von der Hand, die rebelliihen Gedan- 
fen wollten feinen Geift nicht freilafien. Zulegt fiegte dann fein Wille, die 
Gewohnheit des Schaffens. Die Wiederkehr der Andern, die ſich neigende 
Sonne hatten ihn wohl an der Fortfegung feiner Zeichnung, doch nit an 
dem innerlihen Fortarbeiten und Ausmalen hindern fünnen. Nur wider- 
ftrebend lieh er Aifje'n ein halbes Ohr. Die Schatten der Abenddämme- 
rung, ihre Sarbentöne und Wolfenbildungen ſchlangen um ihn ihre magiſchen 
Bande. Und wie er nun jo bald gen Himmel, bald in bie Tiefe bes 
Gartens ſchaute, fielen ihm aud die hellen Fenfter des Thurmes, gold» 
jhinmernd, fein Auge faſt blendend auf. War das eine nicht geöffnet? 
‚ Stredte fi nicht eine Hand vor, die Blumentöpfe auf dem Gefimfe zu ber 
gießen, eine Gpheuranfe, die der Wind loögerifien, wieder zu befeftigen? 
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Neigte fih nicht mit halbem Oberkörper eine Gejtalt über die Brüftung, 
raſch, wie es ſchien, von einer hinter ihr ftehenden zurüdgezogen? Biel» 
feiht war es eine Täuſchung — vieleiht in Wirklichkeit eine alte Frau, 
eine langjährige Dienerin des Schloffed, der man dort ein Aſyl für ihre legten 
Lebenstage gegeben. Dennoch, wäre er allein gewefen, würde ih Wattenu 
dem Thurm genähert haben, um ſich zu überzeugen, wen diefe Hand ange— 
höre, die no immer zwifchen den Blumen und dem Epheu jchaffte. Aber 
ein Unfichtbares hielt ihn feft auf feinem Seffel, ed drängte den Ausruf ber 
Verwunderung von feinen Lippen zurück. Wenn er feine Zurücdhaltung in- 
deß nur der Gegenwart der Andern zufchrieb, fo kannte er fich entweder 
nit oder betrog ſich ſelbft. In ihm war eine dunkle, ungewiſſe Furcht, 
angeregt von den räthfelhaften Worten Riquier’s, gewachfen bei der Erwäl;- 
nung Mariend, feitdem er die Gräfin gejehen; er fing an Alles in diefem 
Schlofje mit argwöhnifchen Augen zu betrachten, er fcheute ſich eine Frage 
zu thun und... 

Die Gräfin redete ihn an: „Und Sie fchweigen, Herr Wattenu? Sie 
baben feinen Dank für Fräulein Aifſé?“ 

‚Das Fräulein fennt wie Gott meine Gefinnung. Ich bin ein Trap- 
pift, nicht dur Gnadenwahl, fondern auf Shren Befehl, Frau Gräfin, 
Das ift alleins; ich Habe die Schweigſamkeit liebgewonnen.“ 

Wieder blickte er nah dem Fenfter und da der Sonnenglanz fi im 
Ausglühen gemildert, konnte er länger und ſchärfer hinſehen und glaubte 
nun an ber Geftalt jugendliche Formen zu erfennen. Noch ftarrte er im 
wahen Traume hin, ald Fortunio mit einem ängftlihen Schrei aufiprang. 
Die ganze Gejellihaft kam in Bewegung. Der Knabe kämpfte mit dem 
Anfall einer Ohnmacht. Ihre Riechfläſchchen boten ihm die Frauen, doch 
drängte fie Riquier fanft zurüd und fahte die Hand Fortunio's. Dieje Be- 
rührung des Freundes wirkte beruhigend. Und da erflangen, als wollten 
auch fie feine Rebensgeifter erwecken, vom Schlofje ber die Töne der Flöten, 
Zithern und Mandolinen — Fortunio öffnete die gefchlofjenen Augen, es 
war zufällig, daß er wie Riquier und Watteau nah dem Thurme ſchauten. 
Der lag ftill und öde, das Feufter war gejchloffen, die Geftalt verihwunden. 

Alle brachen auf, dem buntgefhmücten Zuge der Bauern und Bäuerin» 
nen entgegen. 

„Haft Du gewählt? fragte Heloife noch verftohlen die Freundin. 

Affe fchüttelte den Kopf zum Zeichen der Berneinung, darüber glitt 
ihr der Shawl von den Schultern und d’Aydie, der nur einen Schritt hinter 
ihr ftand, ergriff ihn am Zipfel. Das junge Mädchen erröthete im der 
Beforgniß, der Ritter hätte Die Worte ber Gräfin vernommen und ihren Sinn 
unſchwer errathen. Doch d'Aydie war, als fie das Tuch aus feiner Hand 
nahm, kaum weniger als fie befangen, und die muthwillige Heloife 
mochte Recht Haben, wie fie lachend rief: „Gott Amor's Finger!“ 
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Zwiſchen dem Mittelgebäude Avalon's und dem eigentlichen Garten dehnte 
ſich ein weiter, grüner Raſenplatz aus, an deſſen einem Ende ſich ein alter— 
thümlicher Ziehbrunnen befand. Ohne Gebüſch und Baum, durch die Nähe 
des Waſſers immer friſch erhalten, glich der Platz einer Wieſe. Man konnte 
keine glücklichere Stelle für einen ländlichen Tanz finden. Nach der Seite 
des Gartens hin erhoben ſich hochſtämmige, ſchlanke Platanen, unter dem 
Schutz ihrer Zweige nahmen die Herrſchaften Platz. Vor den Gebäuden des 
Schloſſes hatte man Bänke für die ermüdeten Tänzer, Tiſche mit Erfriſchungen 
aufgeſtellt. Die Muſikanten ſaßen und ſtanden auf den oberen Stufen der 
Treppe, die zur Terrafie führte. Purpurn und golden leuchtete der Himmel 
im Abendroth darüber. Mit dem Cintritt der Dunkelheit jollten Wachs— 
facfeln den Raum erhellen. - 

Eine Stunde und länger gewährte ed ihnen Vergnügen, der lauten 
Sröhlichfeit und den Tänzen der armen Leute zuzuſchauen. Selbſt daran 
Theil zu nehmen, jcheuten fi nur Octave und Fortunio nit. Den Jüng- 
ling riß die Ruft, der Drang nach freudiger Bewegung hin, Detave han- 
delte unter dem Einfluß feiner verbitterten, troßigen Stimmung. „Ich will 
ihr zeigen, wie jo gar nicht ich mih um fie kümmere,“ dachte er, mit einem 
Bli auf Heloife, und wählte die fchönfte der Bäuerinnen zu feiner Tänzerin. 
Anfänglich war Alles, in Gegenwart der gnädigen Damen und Herren, fteif 
und ungeſchickt gegangen; als fi aber Fortunio und der Marquis zu ihnen 
gejellten, befamen die Armen Muth und die Freude wurde nun erft Freude, 
Db fie bis an Heloifen’s Herz drang? Sie war in ein halblautes Geſpräch 
mit Riquier vertieft, das fie ausjchlieglich und angenehm zu bejchäftigen ſchien. 
Zuweilen lachte fie überlaut über die tollen Sprünge eines Burihen, um 
ihre jhönen Zähne zu zeigen... Zuweilen verfanf fie in träumerifches Sinnen, 
um dem neben ihr Sigenden den feuchten, jhwimmenden Glanz ihrer Augen 
gewahren zu lafjen. Die Meldung Ambroiſe's, daß die Abendtafel zuge: 
richtet jet, unterbrach ihr Spiel. Octave und Fortunio wurden vom Tanz 
zurückgerufen. 

Als ſich das Mahl ſeinem Ende näherte, gelang es dem Arzt, ohne jon- 
derlich Aufmerkſamkeit zu erregen, Fortunio in eine Fenſterniſche zu ziehen. 

„Wie ift Dir, mein Kind? Schone Did dod, Du IM nach Deiner 
Ohnmacht von vorhin zu viel.“ 

„Der Schred ift ja vorüber, Herr Riquier,“ entgegnete der Knabe 
flüfternd. „Und es lief ohne Gefahr ab.” 

„Welche Gefahr?‘ 

„Sie war am Thurmfenfter, ſie ...“ 

Wie im Scherz hatte Eimon feine Hand ergriffen und drückte Me — 
„Am Fenſter? Sie! — Sah's außer Dir noch Jemand?" 

„Nur der Maler.“ 

„Genug.“ 
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Grleichtert athmete Riquier auf und die jchwere Falte, Die fich dicht über 
jeinen Augenbrauen gebildet, verzog ſich wieder, fein Antlit war fo undurch— 
dringlih und unerforfhlid, wie vorher. 

An der Tafel machte eben der Vicomte den Vorſchlag, auf einem ber 
nähitfolgenden Tage die adeligen Gutsbeſitzer und die Edelleute aus der Um— 
gegend zu einem Maskenball nach dem Schloſſe einzuladen, mit ihren Frauen, 
Töchtern und andern weiblihen Verwandten, denn ed jei ungerecht, die 
Bauern zu bewirthen und die Adeligen nicht; ihnen felbft würden dieſe guten 
Leute aus der Provinz, mit denen fie doch, da fie beinahe ihres Gleichen 
wären, befjer reden und verkehren könnten, ald mit Bauern, durd ihre alt- 
modiſchen Staatökleider, ihre lächerlichen Ausprüde, die unter Ludwig XIV. 
für fein und vornehm gegolten hätten, ihr Benehmen und ihre Höflichkeit 
von ehemals einen unverfiegbaren Stoff zur Unterhaltung und zum Gelächter 
bieten. Er gerieth, als er die Etußer aus der Provinz jchilderte, in eine 
gewiſſe jatyriiche Beredjamfeit, die auf die Gräfin, Wattenu und den Arzt, 
die drei, die ihm eigentlich nur zubörten, um fo ergößlicher wirkte, je mehr 
Züge in dem Bilde, das er mit folder Wahrheit entwarf, wider jeinen 
Willen ihm jelber glihen. Am Iebhafteften ging Heloife auf deu Plan ein, 
aber ihrer Herrfhaft gehörten nur noch zwei Tage und in dieſer Frift ließen 
fih die Vorbereitungen zum Feſte nicht ausführen. Wenn es überhaupt zu 
Stande fam, mußte ed an einem der Tage gefeiert werden, über deren Ord— 
nung Octave oder Riquier zu verfügen hatten. In den Arzt wagte die 
Gräfin nit ernjtlid zu dringen, jo blieb nur Octave. Der hatte, am 
Fenſter ftehend und nad dem Rafenplag hinunter blickend, auf dem die 
Bauern ihren Tanz wieder begannen, an den jet, der Aufficht der Herr— 
ihaft ledig, fich die Diener und Mägde des Haufes anjchloffen, einen alten 
Kriegsmarfch aus der Turiner Schlacht, der ald Deſſauer Marſch auch feinen 
Weg durd die Welt machen follte, einen glorreihen Weg, auf den Scheiben 
immer lauter getrommelt und wandte fi erjt nad wiederholtem Ruf feiner 
Goufine zu der Geſellſchaft zurüd. Soldatenerinnerungen, Lagergejchichten 
modten in ihm erwacht jein, der Lärm der Trommeln ihm im Ohre Klingen: 
ein friegerifcher Zug lag auf feinem Gefichte, der ihm männliche Schönheit 
und Würde verlieh. Der ſpöttiſch herausfordernde Ton, den Heloife den 
Tag über gegen ihn angenommen, verwandelte fih davor in einem jhüchter- 
nen und bittenden. „Meine Couſine“, antwortete ihr Octave auf ihre Frage, „Der 
Vorſchlag des Herrn Vicomte hat meinen Beifall, aud wenn er mir weniger 
liebenswürdig gemadt worden wäre, Er verjpricht, die jchauerliche Lange— 
weile, die und Alle in diefem Nefte angähnt, in Yuftiger Weife aufzuftören, 
Könnten wir diefe würdigen Leute doch ſchon morgen um und verfammeln! 
Allein ich kenne fie nicht und die Hauptfache: ift uns ſolch' Feſt nach den 
Vorſchriften unſers verſtorbenen Verwandten erlaubt?” Hier wiegte Simon 
Riquier bedächtig mit dem Kopf hin und her. „Mein gelehrter Vetter“, 
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fuhr Octave nach dieſer Bewegung fort, „theilt meinen Zweifel. Denn die 
Abſicht meines Oheims ging ſicherlich dahin, daß die neun Unglücklichen, 
die ih nach Avalon locken ließen, fei’d aus Gewinnſucht oder aus Hang 
nah Vergnügen, einer nach dem andern vor Langerweile fterben, im beften 
Falle diefe Mauern fliehen ſollten. Das ift in fchönfter Uebereinftimmung 
mit feinem Menfhenhaß und feiner Philofophie. Er wollte und bier die 
große Enttäufhung erleben lafjen. Defengano, fagen die Spanier. Ich 
trinfe darauf!‘ 

„Mein hochgeborner Herr Vetter‘, erhob fih Riquier. „Ich traue mei- 
nem Oheim ſolche heimtückiſche Abfichten nicht zu und bin eher geneigt, diefe 
neun Tage für eine Prüfungszeit zu halten, in der wir und an einander ge» 
wöhnen und unfere Schwächen mit gegenfeitiger Großmuth und Gebuld er- 
tragen lernen jollen. Ein Bild der Menjchheit im Kleinen, die jo allmäh- 
lich au zur Duldung und brüderlihen Gefinnung heranreift. Wie dem 
aber auch fei, ih bin im Gedanken alle Anordnungen des BVerftorbenen 
durhgegangen und glaube, ed fteht unferm Feſte feine im Wege. Nur 
werden wir freilich nicht, wie der Here Vicomte will, über unjere Gäfte 
laden dürfen, das verbietet ſchon die Gaſtfreundſchaft.“ | 

In dem Ton des Arztes, in feiner Emfthaftigkeit allein lag etwas, das 
eine fo empfindliche Natur wie die des Vicomte reizen mußte; um jeden 
Streit zwifchen Beiden darum im Keime zu erfticlen, warf die Gräfin, noch 
ehe Henri die Lippen geöffnet, ein: „Das ift ja nur im Scherz gefchehen, 
mein werther Vetter. Sch wette, der Vicomte erobert an dem Tage die 
Herzen aller Damen, der jungen wie der alten.” 

„Alſo das Feſt haben wir,‘ rief Octave. „Wer unfere Einladung 
verdient, wird der alte Ambroife wiffen. Für Decorationen ſorgt Wattenu, 
die Koften übernehme ich.‘ 

„Bitte, es ift billiger, daß die Koften der Erbe zahle," entgegnete 
Riquier. 

Auf diefe Bemerkung ſahen ihn alle an, er hatte das Wort „ Erbe‘ 
jo eigenthümlich geſprochen. Aber der Marquis ſchlug troßig mit der Hand 
auf den Tiſch. „Nein, fage ih. An jenem Tage bin ih König und trage 
die Koften meiner Herrſchaft.“ 

„Wie Sie es wünſchen;“ fagte Simon, Heloife glaubte ein Lächeln der 
Befriedigung in jeinem Gefiht zu gewahren. 

Noch wurden einige Verabredungen getroffen, Frau Argentine mit ihrer 
Müdigkeit, die ihr ſchon ein und ein anderes Mal die Augen gejchloffen, 
Watteau mit feiner Schweigjamfeit geneckt. ... 

Wilder, voller, verlodender raufchte unten die Muſik, Kaftagnetten Elap- 
perten dazwiſchen, dunkler glühten die Fackeln. 

„Ich entlaffe Sie für heute,” ſagte Heloife aufftehend. „Mein Better 
son RoheNoire kann jeine Ungeduld, aus unferer langweiligen Nähe fort 
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zukommen, nicht mehr verbergen. So geht, Jeder nach ſeinem Wunſch; wie's 
Euch gefällt.“ 

Sie hatte doch einen fürſtlichen Anſtand, mit dem ſich eine bezaubernde 
Huld verband, als fie ſich zu. Riqquier wandte: - „Sie freilih müflen mir 
folgen, ich habe noch mit Ihnen zu reden.‘ 

Drei Gefichter verwanbelten fih dan: Octave's, Henri's und Simon’s. 
In dem einen wetterleuchtete es vor Zorn, Verdruß verfinfterte das andere 
und über die Züge des Arztes zudte ein Strahl — es konnte Hoffnung, 
aufleimende Neigung, es konnte aber auch nur die Freude über das Gelin- 
gen eines boshaften Planes fein. 

Er hatte der Gräfin noch nicht den Arm geboten, da fehüttelte Octave 
ſchon Fortunio an der Schulter: „Heda, Signor, träumt Ihe? Habt Ihr 
nicht gehört, daß wir frei find? Unſere Tänzeriinen erwarten und. Es 
leben die ungeſchminkten Gefichter, kommt!“ Und ſo zog. er den Süngling 
lachend mit ſich fort. | 

Und es gingen Affe und d'Aydie, Heloiſe und Riquier; Frau Argen- 
tine wünſchte „gute Naht!” und in dem leer gewordenen Saat, bei den 
träber brennenden Kerzen, blieben der Bicomte und dee Maler allein. 

„Diefe Schlange! Und ich habe mich wie ein: Gimpel fangen laffen ! 
Eine abſcheuliche Geſchichte!“ murrte Henri de Rion, 

„Pah, Vicomte, laßt fie doch mit diefem ledernen Burſchen davongehen. 
Faffung, Bicomte! Und dann — was fuht Ihr? Ein Abenteuer, ein 
Mädchen“ ... 

„hr beihwört fie wohl aus der Erbe herauf?‘ 

„Sa. Geht nad dem Thurm.“ 

„Zu ber Wahnfinnigen ? Die gehört Eu, Wattenu, Gleich, zu Gleich.‘ 

„Es war eine fchöne, weiße Hand, bei meiner Künftlerfchaft ! Weiche, 
gefälfige Formen! Und toll? Nun, Vicomte, ed wird Feiner von uns fo 
eitel und fo herzlos fein, fich für vernünftig zu halten. Vernünftig find 
nur die Flafhen und das — Krokodil des verſtorbenen Marquis. 
Nach dem Thurm!“ 

„Wollt Ihr mit?“ Henri war in ſolch' wilder Laune, daß er ſeine 
ariſtokratiſchen Grundſaätze vergaß, ſich nicht der Geſellſchaft eines Ple— 
bejers ſchämte und Reben von ihm hinnahm, die er zu Verſailles mit 
einem Schlag feines Stockes beftraft hätte. 

„Da bin ich.‘ Aber trinken wir noch ein Glas, die Nachtluft ift feucht.‘ 

„Stoßt an!“ 

„Ich trinke auf Holofernes, er ift einen ſchonen Tod geſtorben.“ 

„Auf Holofernes!“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ber alte Berflinger. 
Om 
Mar Ring. 


— 


An der Tafelrunde des Helden. 
freijes, der fi um den großen Kur- 
fürften jammelte, vertritt. der „alte, 
Derfflinger" gleichſam das populäre, 
Element, dem Preußen bis in die 
neuefte Zeit jeine Größe, und in dem: 
Zeiten der Roth feine Rettung zu ver- 
danken hat. Wie er aus dem Volke, 
+ hervorgegangen, jo hat das Bolt ihm. 
— zu allen Zeiten ein dankbares Anden- 
— Een in feinem Herzen bewahrt und) 
— fig feiner originellen Erſcheinung be- 

mächtigt, um fie durch die Sage und, 
das Lied poetiih auszuſchmücken. 

Derfflinger gehört zu. jener Reihe 
preußifcher Heldengeftalten,. welde 
gleich der ihm verwandten ‚Ziethen 
und Blücher nicht mit dem gewöhn- 
lihen Maßſtabe militairifcher Größe 
gemefjen werden fönnen, jondern Die 
Träger und Repräjentanten des volfs- 
thümlichen Geiftes in unſerem Heere find. Dieſer Umftand verleiht ihnen 
ein befonderes individuelles Gepräge, ein perjönliches Intereſſe. Sie ftehen 
und näher, weil fie Blut von unferem Blute, Fleifh von unſerem Fleiſche 
find, weil ſie nicht nur bloß tapfere Soldaten, kriegsgeübte Generale, ſondern 
auch Männer des Volkes waren und wir in ihnen den Gedanken und die 
Kraft verkörpert finden, durch die Preußen allein ſeine glänzendſten Siege 
zu allen Zeiten erfochten hat. — 

Der Vater Derfflinger's war nad) glaubwürdigen Berichten ein ſchlichter 
Landmann in Oberöftreih. Der gegen die. Proteſtanten verübte Glaubens— 
drud vertrieb auch ihn; er jah fich genöthigt, das Land ob der Ens zu 
verlaffen und, wahrjheinlih nad Böhmen, zu flühten. Es läßt ſich an- 
nehmen, daß er in beſchränkten Verhältniffen lebte, und jeinem Sohne feine 
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bejondere Erziehung geben konnte. Der junge Derfflinger, der im März 
1616 geboren wurde, befaß von Natur ficher eine gehörige Portion von 
Mutterwitz, Scharfblid und gefunden Menfchenverftand, jchwerlich aber eine 
fogenannte gelehrte Bildung. Man erzählt fi von ihm allerlei Anekdoten, 
die Hin umd wieder an den alten Blücher erinnern, mit dem er auch in 
diefem Punkte große Achnlichkeit gehabt zu haben fcheint. — Als der Ge- 
neral Derfflinger einft vor dem Feinde ftand, ſchickte er einen Rittmeifter 
mit 50 Pferden nad einem Städtchen, um dafelbft genaue Nachrichten ein- 
zuziehen und ihm fofort Bericht zu erftatten. Dieſer begann feine ſchriftliche 
Meldung mit dem Worte Raptim (in Eile). Sogleich nahm der Felb- 
marihall die Landkarte zur Hand, um den Drt „Raptim“ auf derfelben zu 
ſuchen. Als er ſich vergebens darum bemühte, rief er ganz ärgerlich: „Ich 
babe den Rittmeifter nad Neumarkt tommandirt, und der Teufel bat ihn 
ud Raptim geführt: . Als der anwefende Adjutant das Mifverftändnif 
ihm erklärte, Tachte zwar ber alte Derfflinger gutmütbig, aber fügte tadelnd 
binzu: „Ei! jo hätte der Narr mögen auf gut Teutſch Hinfchretben „in Eil!“ 
und ih hätte mir eine gute halbe Stunde erfpart, die ih mit unnützem 
Suchen verſchwendet habe”. — Ein anderes Mal, als Derfflinger eine 
Patrouille ausſchicken wollte, und ihm der Dfficier, der fie fommandiren 
follte, bemerkte: „Wir werden unterwegs viele Defilée's antreffen”, antwor- 
tete er: „Schlagt die Teufel nur todt!“ — MUeberhaupt war er ein abge- 
jagter Feind aller fremden Sprachen, und zu feinen Eigenheiten gehörte 
auch, daß er den ſpaniſchen Geſandten Gaftagna nie anders ald Caſpar Nagel 
genannt haben ſoll. — 

Wiederholt tritt die Behauptung auf, daß der berühmte Derfflinger, 
bevor er feine militairiihe Laufbahn ergriffen, ein Iuftiger Schneidergejelle 
gewefen jein fol. Auch diefes Umftandes hat fi die Sage bemädhtigt und 
daran allerlei ergößliche Hiſtorien geknüpft. So foll er einem fremden 
Gefandten, der bei der Furfürftlihen Tafel ihn damit aufzog, die befannte 
Antwort gegeben haben, indem er an feinen Degen flug: „Hier ift die 
Elle, womit ich die Hallunfen nad der Länge und Breite zu meſſen pflege.‘ 
In einem alten Bude, „der reifende Deutſche“, mit einer Vorrede von 
Martin Schmigel, aus dem Jahre 1746, wird fogar erzählt, daß ſich in 
Brüffel eine Bildfäule Derfflinger’s mit folgender Inſchrift befinden foll: 
qVas fVror hostILIs sVbVerterat IgnIbVs aeDes, Sartor restaVras, 
praesIDIIsgVe Dltas.”) Schadenur, daß das Chronodiſtichon die Jahreszahl 
1593 ergiebt, wo Derfflinger noch nicht geboren war. — Cine andere hier— 
ber gehörige Anekdote tifht der befannte Windbeutel und Memoirenichreiber 
Baron von Pölnig in feinen Briefen auf. Derjelbe berichtet: „Dab, als 


*) Die und der lodernde Krieg Durch Feuer zerftörte, die Käufer 
Flickſt ald Schneider Du jegt prächtig und reich wieder auß. 
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Derfflinger nad Tangermünde ald Schneidergefelle in die Lehre gelommen 
und nad Berlin geben wollte, ihn die Schiffleute, ald er. jenſeits an. der 
Elbe geftanden, und auf einer Fähre ben Strom zu paffiren willens gewejen, 
weilen er kein Geld gehabt, nicht hätten überfahren wollen. Hierüber wäre 
er jo unwillig geworben, daß er aus Verdruß fein Bündel in; den Strom 
geſchmifſen, und das Schneiderhandwerk verſchworen, bingeg em ih und. 
Tangermünde begeben und daſelbſt Kriegädienfte genommen. Weilen nun 
damals das Kriegöfeuer in ganz Deutichland aufgegangen war, fo fiel e& 
diejem jungen Kriegsmann nicht ſchwer, feinen. Muth und jeine Tapferkeit 
ſehen zu lafſen.“ 

Hierher gehört auch die folgende Anekdote: Als Derfflinger noch ge 
meiner Dragoner war, joll er einſt des Nachts mit einem Zeltlameraden, 
auf der Streu gelegen, fi) aber fehr unruhig bin und hergeworfen haben, 
Der in jeinem Schlaf dadurxch geſtörte Zeltgenofle halt ihn deswegen, in- 
dem er ihm zugleich nach der Urfache feiner Unruhe fragte. „Ich kann nit 
ſchlafen“, antwortete Derfflinger, „weil mich der Gedanke quält, wie ich es 
anfangen fol, um noch einmal General zu werden. — „Ei“, rief der un- 
willige Kamerad, „lieg' und fchlaf’! Ein Lumpenhund Faunft Du wohl wer- 
den, aber kein General.” — Ws Derfflinger, der. indeß bis zum Felbdmar-. 
ſchall aufgeftiegen war, dreißig Jahre jpäter durch ein, Heines märkiſches 
Städtchen fam, wo, wie er erfahren, jein alter Freund den Poften eines 
Bürgermeifterd befleidete, fuhr er vor dem Hauje deſſelben vor und ließ ihn 
rufen. Mit der Müße unter dem Arm und tiefiter Berbeugung erſchien der 
erſchrockene Bürgermeifter, um den hohen Saft in aller Demuth zu begrüßen. 
„Kennen wir und wohl, Kamerad?“ fragte ihn der Feldmarſchall. — Diejer 
ftotterte ein verlegenes „Ja“ unter unzähligen Büdlingen. Derfflinger fragte 
ihn weiter, „ob er fich noch feiner Rede in jener fchlaflofen Nacht erinnere?’ 
worauf der Herr Bürgermeifter mit den Achjeln zuckte, fi entſchuldigte und 
ergebenft um Berzeihung bat. — „Nun“, ſagte Derfflinger, nahdem er fi 
binlänglih an der Berlegenheit des Mannes geweidet hatte, „wer iſt denn 
jeßt der größte Lumpenhund geworben, ich oder Du?“ — Als der beſtürzte 
Bürgermeifter ihm bierauf die Antwort jhuldig blieb, fprang der Feldmar- 
Ihall lachend aus dem Wagen und umarmte feinen alten Sreund, bei dem 
er fih zu Tische bat. Unter fröhlichen Scherzen erinnerten ſich beide beim 
vollen Glafe duftenden Rheinwein’s, den Derfflinger aus jeinem Flajchen- 
futter lieferte, der alten Zeit und ihrer Iuftigen Jugendſtreiche. 

So ſehr auch diefe Anekdoten den Stempel der Didtung an fich tragen, 
jo beweifen fie anderer Seits, daß Derfflinger, wenn er auch wirklic nicht 
Schneider geweſen, doch fiher unter ärmlichen Berhältnifien aufgewacjen, 
und durch eigenes Verdienſt fich zu feiner hohen Stellung emp orgefhwungen 
habe. Die befte Gelegenheit dazu mochte ihm wohl der damals über ganz 
Deutſchland ausgebreitete dreißigjährige Krieg geboten haben, dem jo mander 
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fühne Abenteurer fein Glück zu danken hatte Muthmaßlich kämpfte ber 
junge Derfflinger, der wie jein Vater ein guter Proteftant war, unter dem 
Grafen Mat heus von Thun für dem unglücklichen Friedrich von der Pfalz 
gegen den Kaifer Ferdinand. Nach der Schlaht am weißen Berge ging er 
wahrfcheinlich mit ſeinem Feldherrn nach Schlefien, wo fi dieſer in die 
Feftung Glab warf und fo tapfer behauptete, daß ihm der Feind freien 
Abzug mit feinen Truppen bewilligen mußte. Aus folder Schule trat 
Derfflinger in ſchwediſche Dienfte, wo er bereits im Jahre 1636 bis zum 
Range eines Obriftlientenant bei der Kavallerie aufgeftiegen war, und unter 
dem Feldmarfchall Wrangel gegen den abtrümnigen Kurfürften von Sachſen 
fand. Nachdem er auf feinem Zuge Halle und die Morigburg eingenom- 
men, geriet er in einen Hinterhalt der Eroaten, denen er nur mit großen 
Berluften und genauer Noth entging. Bon Neuem fehen wir ihn, durd 
Sahfen, Thüringen und Heſſen bis an die Wefer ziehen, wobei er es ficher 
niht an tapferen Thaten fehlen Meß, da er für fein Wohlverhalten zum 
Dberften befördert wurde. Als Solcher wurde er von den Truppen gewählt, 
um mit dem neuen Feldern ZTorftenfohn wegen des rüdftändigen Soldes 
zu unterhandeln. Diefer lernte ihn bei diefer Gelegenheit genauer kennen, 
und fchiefte ihn im wichtiger Miffion zu dem Fürften Ragogi von GSieben- 
bürgen, wo er ſich feines Auftrages glüdlih und zur Zufriedenheit Torften- 
ſohn's entlebigte. 

Kaum zurückgekehrt nahm er an ber Schlacht Theil, welche die Schweden 
deit zum Entſatze des von ihm belagerten Leipzigs herbeigeeilten Defterreichern 
lieferten. Der Feldherr ſchickte Derfflinger mit der Siegesbotſchaft an die 
Königin Ehriftine ab, die ihn überaus gnädig empfing und zum General- 
major ernannte. Nach dem Frieden, der vielleicht dem tapferen Abenteuerer 
weniger willlommen war, ald dem armen deutfchen Volke, nahm Derfflinger 
feinen Abſchied und ging nad der Mark Brandenburg, wohin ihn zunächft 
feine $amiltenverhältniffe führten. Schon im Jahre 1646 hatte er ſich mit 
einem Fräulein von Schapelow aus einem alten märkifchen Gefchlechte ver- 
mählt, welches die Güter Wulkow, Hermsdorf und Guſow beſaß. Hier 
febte er einige Jahre in Ruhe und, erholte fih von feinen Strapagen, indem 
er ih mit großer Vorliebe dem Landleben widmete. Aber bald "follte er 
wieder in das Kriegsgetümmel geriffen werben. Dem großen Kurfürften, 
der damals mit dem Friegerifchen Karl Guſtav von Schweden gegen Polen 
fi verbunden hatte, mußte ein fo tapferer und erfahrener Soldat wie Derff- 
linger, doppelt willlommen fein. Er nahm ihn in feine Dienfte und zwar 
als Generalmajor der Kavallerie. 

Sn der dreitägigen Schlacht bei Warfchau rechtfertigte Derfflinger das 
Bertrauen ſeines Kriegäheren, indem er das in einem Morafte liegende feite 
Klofter Prevent einnahm und die Befagung niederhieb, wofür er in demſel - 
ben Fahre noch zum Generallieutenant und geheimen Kriegsrath ernannt 
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wurde. Nicht minder zeichnete er fih in dem bald darauf folgenden Felb- 
zuge gegen Schweben aus, der mit dem Frieden von Dliva endete. Er nahm 
an allen bebeutenderen Gefechten Theil und wurde ſchon im Jahre 1658 
für die von ihm bewiejene Tapferkeit zum Generalfeldzeugmeifter ernannt. 
Wiederum kehrte er nach beendigtem Feldzuge zu feinen ländlichen Beichäf- 
tigungen zurüd; es ift dies ein charakteriftiicher Zug, der ihn durch das 
ganze eben begleitet und an feinen Urfprung erinnert. So oft es ihm 
nur geftattet: ift, vertaufcht er nach der Weife ber alten Römer dad Schwert 
mit dem Pfluge, um jogleich wieder nad) demfelben zu greifen, wenn ed Noth 
thut. Zugleich forgte er für die Verbefjerung feiner häuslichen Verhältnifſe 
dur) eine zweite Verbindung, die er nach dem Tode feiner erſten Gattin 
mit einem Fräulein von Beeren aus dem Haufe Klein» Beeren im Teltowſchen 
Kreife ſchloß. Als Generalfeldzeugmeifter bezog er monatlich einen feften Gehalt 
von 600 Thalern, außerdem 70 Thaler Servis und für die Erhaltung ber 
Kanzlei noch 67 Thaler; freilich wurde diefe für die damaligen Verhältnifſe 
ſehr anjehnlihe Summe im Sabre 1660 auf 360 Thaler reducirt. Dazu 
famen die Einkünfte der ihm zugehörigen Güter Gufow, Platlow, Wulkow, 
Kleffien und Hermesborf in der Mark, jowie fpäter der Herrihaft Duitemen 
in Oftpreußen. Da er ein guter Wirth war, jo erwarb er in kurzer Zeit 

ein bedeutended Vermögen, von dem er troß feiner Sparſamkeit einen zwed- - 
mäßigen Gebraud machte. - So ließ er auf feine eigenen Koften eine neue 
Kirche in Guſow mit einem Erbbegräbnifie für fih und feine Familie erbauen. 

Die Vergrößerungsfuht Ludwig ded Vierzehnten von Frankreich, ver 
widelte den großen Kurfürften, der feinem erjchöpften Lande gern die Ruhe 
gegönnt hätte, in neue Kriege. Zunächft ſchloß er mit Holland ein Bünbniß, 
dem jpäter Defterreih, Braunfchweig und Hefjen-Kafjel beitraten, um den 
franzöfifchen Mebergriffen Einhalt zu thun. - Dur die Unfähigkeit, wenn 
nicht durch den Verrath des öſterreichiſchen Feldherrn Montecucnli, wurde ber 
Kurfürft genöthigt, ohne einen entſcheidenden Schlag gethan zu haben, den 
Frieden mit Frankreich zu unterzeichnen. Trotzdem hatte fi) Derfflinger. in 
dem kurzen Feldzuge feine Zufriedenheit fo ſehr erworben, daß er bei dem 
Kaifer für feinen General um die Erhebung vefjelben in den Reichsfreiherm- 
ftand einkam. Schwerli legte Derfflinger jelbft bei feiner befannten Ge» 
finnung ein befonderes Gewicht auf die ihm gnäbdigft ertheilte Würde, die 
ihm ganz gewiß ohne fein Zuthun ertheilt wurbe. 

Zwei Jahre jpäter fiel Lubwig der Vierzehnte unter den gemeinften 
Vorwänden in die Pfalz ein, wo feine Truppen glei Räuberbanden haujten, 
jengten, plünderten und morbeten. Al: Mitglied des deutſchen Reiches 
empfand der große Kurfürft lebhaft die Schmad des gemeinfamen Bater- 
landes, und es bedurfte nicht erft der Aufforderung von Seiten des Kaifers, 
um ihn an feine Pflicht zu mahnen. Er eilte mit einer anſehnlichen Trup- 
penmacht über Magdeburg durch den Thüringer Wald, ging an Schweinfurt 


Der alte Derfflinger. 23 


vorbei über dem Main und vereinigte ſich bei Heilbronn mit einem Theile 
des Faiferlichen und Reichsheeres. Seine eigene Macht beitand aus 20,000 
Mann, darunter Derfflinger mit feinen tapferen Reiten. Von Neuem wie- 
derholte fih das alte Spiel des Wiener Hofes; der kaiſerliche Feldherr 
Bournonville handelte eben fo treulos, wie früher Montecuculi, muthwillig 
verlor er dad Treffen bei Enfisheim, ließ er die Brandenburger Noth an 
Lebensmitteln leiden, während er-faft abfichtlich das franzöfifche Heer unter 
Zurenne aus jeiner gefährlichen Pofition enttommen lief. Der Kurfürft war 
zur Schlacht bereit, aber Bournonville wollte nicht angreifen, indem er allerlei‘ 
nichtige Vorwände vorſchützte. Im Kriegsrathe drang Derfflinger mit über- 
zeugenden Gründen darauf, loszufchlagen, ähnlich wie Blücher e8 Hundert 
und vierzig Jahre jpäter und mit befferem Erfolge dem öſterreichiſchen Haupt- 
quartiere gegenüber that. Knirfchend mußte er es jehen, wie. die von allen 
Seiten umftellten Franzoſen fi dem drohenden Geſchick entzogen, nur ber 
einzige Troſt blieb ihm, ihnen auf dem Rüdzug noch fo vielen Schaden als 
immer möglich zuzufügen. Mit 2000 Reitern folgte er ihnen nad, und 
brachte ihnen bei Meriheim einen großen Berluft bei, der mit der DVernidj- 

tung Turennes geenbet hatte, wenn er von den Defterreichern genügend un- 
ftügt worden wäre. 

Mit Recht fürdhtete eudwig von allen ſeinen Feinden am meiſten den 
großen Kurfürften, deſſen er fich um jeden Preis entledigen wollte. Zu dieſem 
Behufe veranlaßte er die Schweden während ſeiner Abweſenheit zu einem 
Einfalle in Brandenburg. Mit franzöfiſchem Gelde gewonnen ſtürzten die 
Feinde unter dem Feldmarſchall Wrangel über das wehrloſe Land, das 
ſchwer unter dem Drucke der Schweden zu leiden hatte. Auf bie erſte 
Nahriht von dieſem neuen Unglüd, eilte der Kurfürft Ende Mai 1675 
dur Franken nah Magdeburg. Den 10. Suni wurde ein allgemeiner Buß- 
und Bettag angeorbnet, um Gottes Beiftand zu dem großen Unternehmen 
zu erflehn. Den 11. Suni fand ein Kriegsrath ftatt, worin Derfflinger vor 
Allen rieth, den ahnungslofen Feind zu überfallen. So jchnell und heimlich) 
waren alle Mafregeln getroffen, daß die Schweden von der Nähe des Kur- 
fürften auch nicht die geringfte Kunde Hatten. “Den nähften Tag brach er 
um Mitternacht mit 5600 Reitern, 1000 Mann Fußvolk und drei Zwölf- 
pfündern auf und überfchritt die Elbe. An feiner Seite befanden ſich bie 
Generale Derfflinger, der Landgraf Friedrich von Heffen- Homburg, Görtzke, 
Lütke und von Pöllnitz. Der Marfh ging zunächſt nach dem feften Pafſe 
Rathenow; nur die Gavallerie konnte wegen des anhaltenden Regend auf 
den ſchlechten Wegen ihm folgen, während die Infanterie zurückbleiben mußte. 
Allen voran ftürmte der Feldmarſchall Derfflinger mit feinen Dragonern; 
durch ‘eine Kriegalift gelang es ihm, fi Eingang in die Feſtung zu ver- 
ihaffen. Als der Morgen zu grauen anfing überrafchte er die ſchwediſche 
Wache, welche das Thor und die Aufziehbrücke beſetzt hielt, indem er, ber 
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ſchwediſchen Sprache von jeiner früheren Dienftzeit mächtig, fih für einen 
ſchwediſchen Dfficier von der Garnifon in Brandenburg audgab, der vor 
den Soldaten ded Kurfürjten geflüchtet fei. Der Befehlshaber des Poftens 
zögerte und wollte erft dem Kommandanten die nöthige Meldung thun, 
Derfflinger aber drängte und verſprach alle Verantwortung auf fih zu 
nehmen. Die Brüde fiel und der Marſchall mit jeinen Begleitern hieb auf 
die beitürzte Wache ein, welche eilig nad der Stadt entfloh. Zu gleicher 
Zeit drang der Kurfürft von der andern Seite mit Gewalt in die Feſtung 
ein, jo daß die überrafchte Garniſon fi ergeben mußte und zu Kriegäge- 
fangenen gemacht wurde. 

Nach diefem kühnen Reiterſtückchen gönnte fih der Kurfürft nicht eher 
Ruhe, bis er den Feind auf das Haupt geſchlagen. Sogleich gab er den 
Befehl, um die Vereinigung des Feldmarſchalls Wrangel mit ſeinem Bruder 
zu verhindern, die Brüde bei Sehrbelin abzubrennen und die Engpäfie bei 
Kremmen und Oranienburg zu bejeßen und mit dem aufgebotenen Yand- 
volfe zu vertheidigen. Im Rathenow blieben 500 Musketiere zurüd, der 
Reit des Kleinen Heeres, 6500 Mann ftarf, eilte muthig den Schweden ent- 
gegen. Bei dem am 28. uni abgehaltenen Kriegsrathe war Derfflinger 
der Anficht, rechts über Kremmen abzumarjchiren, um ben durch die abge- 
brochene Rheinbrüde zurücd gehaltenen Feinden auf einem Umwege zuvorzu« 
fommen, fie vollftändig abzufchneiden und gänzlich zu vernichten. Der Kur- 
fürft dagegen wollte, von dem Prinzen von Heffen-Homburg zum unver- 
weilten Angriff aufgefordert, von feiner Zögerung wiſſen und jagte: „Weilen 
wir dem Feinde jo nahe find, muß er. Federn und ‚Haare laſſen;“ worauf 
der wadere Marſchall erwiederte: „Ich Habe meine Meinung nach befter 
Einfiht ausgeſprochen; weil aber Eure Durchlaucht mir nicht beiftimmen, 
jo werde ich nichts deftoweniger dem Feinde nach beiten Kräften Abbruch 
thun, mag auch dem Zufall nun mehr überlafjen und die Gefahr größer 
jein als bei der Wäsführung meines Vorſchlages.“ 

Während der Schlacht that Derfflinger mehr als feine Pflicht, indem 
er durch feinen Scharfblid die glücliche Entfheidung herbeiführte. Wie 
Blücher beſaß er jene geniale Gegenwart des Geiftes, die ſich dur feine 
gelehrte Bildung und durch kriegswiſſenſchaftliche Studien geben Täßt. 
Beide erkannten im Augenblid das, was Noth that und benußten zur 
rechten Zeit das rechte Mittel. Die Schweden hatten bei ihrer Aufitellung 
verabſäumt, eine Reihe bewaldeter Sandhügel auf ihrem rechten Flügel zu 
bejegen, melde ihre Stellung beherrſchten. Derfflinger erkannte jogleih den 
gemachten Fehler, bemächtigte fi der Anhöhen und brachte, begünitigt von 
einem dichten Nebel, einige Geſchütze hinauf. Dies war der Schlüffel der 
ganzen Pofition, von dem aus au ihre Rüczugslinie bedroht wurde. Zu 
ipät erfannte Wrangel feinen Irrthum und ſchickte feine beiten Truppen ab, 
um die Hügel zu nehmen und das von ihnen aus anterhaltene Feuer zum 
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Schweigen zu bringen. Schon wid das Brandenburgiiche Leibregiment vor 
dem Anprall der Schweden, ſchon wendete ein anderes Regiment den Rüden, 
aber Derfflinger mit feinen Dragonern hielt tapfer Stand, bis der Prinz 
von Hefien-Homburg mit feinen Reitern heranftürmte, einhieb und die 
Schweden zurüdwarf. Bon Neuen jammelte Wrangel feine Truppen und 
verftärkte den Angriff gegen die ihm verderblichen Anhöhen; immer heftiger, 
immer blutiger wogte der Kampf au den "Hügeln. 

Der tapfere Oberjt Bernd Joachim von Mörner vertheidigte die ihm 
anvertrauten Geſchütze, indem er fi mit den Worten: „eher fterben, ald die 
Geſchütze verlieren!" an die Spitze feines Regimentes ftellte, auf den Feind 
itürzte und den Heldentod fand. Hier war ed auch, wo der große Kurfürft 
Ah perfönfih der größten Gefahr ausjegte und durch die Treue feines 
Stallmeifterd Emanuel von Sroben, der ſich für ihr opferte, vor dem ficheren 
Zode bewahrt wurde. Ald der Begründer der preußifhen Monarchie einige 
Schwadronen bemerkte, die in der heißen Schlacht ihre Führer und Officiere 
verloren Hatten, ftellte er fih jelbit an ihre Spike, indem er rief: „Getroſt, 
tapfere Soldaten! Ich Euer Fürft und nun Euer Hauptmann, will ie 
oder zugleich mit Euch ritterlich ſterben!“ 

Seine ftattliche Heldengeftalt und der Schimmel, den er ritt, mußten 
die Aufmerkjamfeit der Schweden auf ihn lenken, ihre Kugeln zielten auf 
jeine ritterliche Bruft, in ber das größte Herz des Jahrhunderts jchlug. 
Da bat ihn der treue Stallmeifter, der einen Falben ritt, das Pferd mit 
ihm zu taujchen, ohne an die eigene Gefahr zu denken, inige Augenblicke 
ſpäter ſank der treue Diener, getroffen von einer Kanonenkugel, in den 
Staub und färbte mit feinem edlen Blute die märfiihe Erde. Unterbef 
fampften Schweden und Brandenburger mit gleicher Tapferkeit und rangen 
um den blutigen Preis des Tages, der mit Hülfe des tapferen Derfflingers 
dem großen Kurfürften zu Theil wurde. Als der bis zehn Uhr des Mor- 
gens wogende Nebel ſank, die ftrahlende Sonne das Schlachtfeld beleuchtete 
und in den blanfen Harnifchen der märkiſchen Reiter ſich wieder fpiegelte, 
da wandten fich die Schweden zur unaufhaltfamen Flucht, verfolgt von den 
tapferen brandenburgiihen Schaaren. Groß und überrajhend waren bie 
Folgen dieſes Sieges; der Kurfürft galt für den eriten Heerführer feiner 
Zeit und Preußen zählte von nun an mit unter den Mächten Europa’s, in- 
dem es die bisher von Schweden behauptete Stellung einnahm. Es gewann 
Bewunderer, Freunde und Bundesgenoffen, aber zugleich regte fi) der Neid 
und vor Allen die Eiferſucht des öſterreichiſchen Hofes. 

Unbeirrt von der öffentlichen Meinung verfolgte der Kurfürft fein Ziel; 
in Verbindung mit Dänemark, Münfter und Wolfenbüttel rüdte er in 
Schwediih-Pommern ein und eroberte die feſten Plätze Wollin, Greifenhagen 
und Wildenbrud. Hauptfächlih aber richtete er feine ganze Kraft gegen 
Stettin, das nad einer ernftlichen Belagerung am 27. Dezember 1677 von 
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ihm erobert wurde. - Der Kurfürft hielt feinen feierlihen Einzug; an feiner 
Seite ritt der Feldmarſchall Derfflinger, den er zum Obergeuverneur fämmt- 
licher ponımerfhen Feftungen ernannte und außerdem für feine geleifteten 
Dienfte mit der Gomturei des Sohanniter Ordens Wildenbruch belohnte. 
Nah der Eroberung von Stettin kehrte der Kurfürft nach Berlin zurüd, 
aber troß der in Nymwegen angefnüpften Friedensunterhandlungen rüjtete 
er fi zu einem neuen Feldzug. Derfflinger, der die Schwäche des Alters 
jpürte, jehnte fih nah Ruhe und Fam deshalb um feinen Abſchied ein. 
„Nun dann aber der liebe Gott, Heißt es in feinem höchſt charakteriftifchen 
Geſuch, mid zu dem höchſten Alter guädigft kommen laffen, welches täglich 
mehr und‘ mehr Schwachheiten mit fich führt, und meine Dienjte mir ber- 
maßen jchwer madet, daß ih num nichts fo jehr, als die Ruhe verlange, 
damit ich in ber noch rüdftändigen wichtigen Lebenszeit meinen Gott bienen, 
und mid zu einem jeligen Tode defto vergnüglicher vorbereiten könnte. 
Als flehe ih Ew. Churfürſtl. Durchlaucht hiemit gang unterthänig und 
demütig an,. mir nunmehro bie allergnädigfte Churfürftlihe Gnade zu er- 
weifen, und gegen beoorftehenden ſchweren Feldzug, da ich bie fchwere 
travaillen unmöglich außftehen fan, mich meiner Dienfte-in Gnade zu er- 
lafjen und dadurd die großen Mühen, worunter mein hohes Alter dennod 
liegen bleiben würde, mich zu entheben.” — 

Nicht minder intereffant und ehrenvoll ift die Antwort des großen 
Kurfürften an Derfflinger, die folgendermaßen lautete: „Wir haben uns 
euer gehorſambſtes memoriale der gebühr unterthänigft vortragen lafien, 
und darauf erfehen, was gejtalth ihr eures zunehmenden altherd halber um 
gnädigjte dimission gehorfambft anſuchet. Nuhr hätten Wir Und zwar 
defien zu dieſer Zeith, da man fi) zum frühen Feldzug rüjtet, und die 
campagne herannahet, umb fo viele weniger verfehen, weilen wir jonft 
jederzeith eine wilfährigfeit und unverdroffenen eyfer in beforderunge unjerer 
Dienfte verfpühret, auch jelbft von Euch gehöret, wie Ihr denjenigen nebit 
und blämiret, welche zu einer ſolchen unbequemen Zeith umb ihren Abſchied 
angehalten. Daß ihr bey eurem zuwachſenden Alther nad ruhe verlanget, 
ift zwar nicht zu tadeln, wann es nad geendigtem Kriege und wieberge- 
braten Frieden gefhehe: Wir geben Euch aber felber vernünftig zu er- 
mefjen, wenn ihr iko, da noch alles in crisi ftehet, und der Krieg eifriger 
alß vormahlen zu erlangung eined heylfamen Friedens fortgefeßt werden 
muß, quitiren fohltet, ob ihr nicht eure jo wohl erworbene ehre befleden, 
und Euch bei aller Welt eine bläme zuziehen würdet. Gott hat Eud ein 
hohes Alther verliehen, es ift wahr, aber Er hatt auch Euch dabey eine ge- 
junde eibes - constitution geben, Kraft weldher Ihr beſſer alß mander 
jungen Mann den Kriegd-fatiguen gewachſen ſeyd: Wir hergegen jeynd 
nebft einen auch ziemblichen hoben Alther vielen beſchwerlichen Krankheiten 
unterworffen,; und betten taufend mahl mehr Uhrfahe Uns nad der Ruhe 
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zu fehnen, jedennoch weilen unjer Vorhaben, zur einer beftändigen Beruhi- 
gunge jo vieler taufend feelen angejehen ift, ſeynd wir entfchloffen auch den 
rest unjerer Kräfte darahn zu jeßen, und unſere eigene Perjohn nicht eher 
der ſchweren Kriegeß-Laft zu entziehen, biß ſolcher vorgejeßter Zweck erreicht 
fein wird. Bei jolcher bewandnus nuhn, und da wir Euch kennen, Shr 
auch bereitö bei Uns viele jauer. und ſüßes gekoſthet habet, jo ift es ja 
befier, daß Ihr aud bei Uns bis and Ende außhbarret, und nachdem Shr 
den jahmen werffen helfen, auch der früchte geniefjet; welches mit Göttlicher 
Hülffe nad geendigten bevorjtehenden Campagne gejchehen kann.“ 

Mit diefem Beſcheide beruhigte ſich jedoch der alte Derfflinger feines- 
wegd, wie aus einem Briefe au den Geheimen Staatd-Eecretair von Fuchs 
erhellt. Gr beklagt fich, daß er fih „eher den Fall des Himmeld verjehen 
hätte, denn daß er vermeinen follte, eine jo gar abſchlägliche Antwort, 
die zum Theil in nachdenklichen terminis beitehet, zu erlangen.’ 
Beionderd ſchmerzt ihn der Vorwurf, daß er durch die Forderung jeines 
Abſchiedes feine Ehre befledt und fih bei aller Welt eine bläme zugezogen 
habe. „Meine getreuen Dienjte, fchreibt er, find bei der Weld vielleicht 
mehr bekannt, ald in Berlin, und die Weld weiß ed. befler, denn daß 
Sie übel von mir zu bfämiren follte Urſach haben.” — Indeſſen 
gab er ſchließlich den Forderungen des Kurfürften nah und blieb, 
wenn auch murrend und mit einigem Widerftreben, in den Dienften feines 
alten Herrn. An feiner Seite landete er auf Rügen, belagerte er Stral- 
jund, das damals noch für unüberwindlih galt, da es jelbft einem Wallen-. 
ſtein fühn getroßt hatte. Aus achtzig Mörfer, ließ der Kurfürft die Stadt 
jo ſcharf beichießen, daß fie von allen vier Eden in Brand gerieth und ber 
ſchwediſche Befehlöhaber, Graf Königsmark, fih gezwungen ſah, zu kapitu- 
liren. Ebenſo wurbe die alte Univerfitätsftadt Greifswald nach kurzer Be- 
Iagerung eingenommen, jo daß ganz Pommern von dem Feinde gejäubert 
wurde. Schon überließ man ſich der Hoffnung eines baldigen Friedens, als 
die Nachricht kam, daß die Schweden unter dem Feldmarihall Horn in 
Preußen eingefallen und Alles verwüfteten, da der brandenburgiſche General 
Görtzke zu ſchwach war, um der Mebermadht einen erfolgreichen Widerftand 
entgegen zu feßen. Trotz des harten Winters entfchloß fi der Kurfürft 
jeinen bedrängten Untertbanen zu Hülfe zu eilen. Unter der Anführung 
Derfflingers ſchickte er’ feine ganze Reiterei und einige auserlefene Infanterie- 
regimenter voraus; er ſelbſt folgte in Begleitung jeiner Gemahlin und des 
Kurprinzen Friedrich nah. Die bloße Nachricht feiner Gegenwart reichte 
hin, den Feind zum Rückzuge zu bewegen, der von ihm auf das Eifrigite 
verfolgt wurde. Da das kurifche Haff fih mit Eis bevedt hatte, ließ er 
die ganze Mannſchaft in Schlitten jegen und jagte jo den fliehenden Schwe- 
den nad, die er faft vernichtete. Don 16,000 Mann entlamen nur 2,500 
und felbft diefe noch zur. Hälfte krank und dienftunfähig nah Lithauen. — 
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Troß diefer Siege jah fich der Kurfürft von jeinen bisherigen Birndeögenof- 
jen verlaffen und Preis gegeben, zu dem Frieden von St. Germain gezwun- 
gen. Erbittert vor Allen über die Treulofigkeit des wiener Hofes rief er 
thmerzlih aus: „exoriatur aliquis ex ossibus nostris ultor!““ Friedrich 
ber Große war berufen die Prophezeiung feines großen Ahnherrn zu erfül- 
len und ihn an den Haufe Habsburg für die ihm zugefügte Kränkung zu 
rähen. — Seht enblih war auch für Derfflinger die Zeit gelommen, wo er 
fih ohne „bläme‘ zurückziehn durfte, nachdem der Krieg durch feine Anftren- 
gungen ein glüdliches Ende genommen hatte. Zwar behielt er jeine Stel- 
lung als Statthalter von Hinterpommern und Samin, ald Oberbefehlshaber 
aller Seftungen, General fämmtlicher Turfürftlihen Truppen und Geheimer 
Kriegsrath, aber er durfte fich auf feine Güter zurüdziehn, um feine leidende 
Gejundheit zu pflegen. Hauptjächlich befchäftigte er fih hier mit dem Land- 
bau und der Gartenzucht; der Kurfürft fchidtte ihm von Zeit zu Zeit hol— 
ländifchen Sämereien und Tieß fih von ihm über das Fortkommen der jun- 
gen Pflanzen berichten. 

Dennoch fühlte fi der alte, müde Krieger fchmerzlich berührt, als ihm 
der Kurfürjt einen Nachfolger in der Perfon des berühmten Grafen Schom- 
berg zu geben gebachte, der bisher in pottugiefiichen Dienften geftanden 
hatte. Cr zeigte ihm dieſe Abficht in ben fchonendften Ausdrüden an, in- 
‚dem er ihm fchrieb: „Nachdem ih nun von Zag zu Tag mehr wahrnehme 
und jpüre, wie nüßlih und nöthig mir eine folche Perfon fey, auf die Ich 
mich verlafien und welche allemahl bei mir gegenwertig fein können, umb 
bey allerhand wichtigen angelegenheiten wie mit vath und taht an Hand zu 
gehen, zu mahlen, da Shr nad Gottes Verhängniß nun eine jo geraume 
Zeit hiro unpäfilih und nicht im ftande geweien Eure Dienfte bey mir zu 
verjehen, Indeß hat es fich neulicher Tage alfo gefüget, daß der Marjchal 
Graf von Schomberg, welder der Religion halber Frankreih und Portugal 
verlafjen müſſen, ſich allhier bey Mir eingefunden und fi nicht abgeneigt 
bezeiget meine Dienfte allen andern zu präferiren, ‚ungeachtet Ihm vom 
Kayjer, Engelland und Pring von Dranien allerhand ftattlihe und vortheil- 
bafte conditiones offeriret worden, Ich habe mich ſolchem nad in Gottes 
nahmen resolviret demjelben in meinen Dienften zu accomodiren und Ihm 
die Stabthalterfchaft in Preußen, wie aud das Generalat über meine 
Trouppen zu conferiren. Eß jeyn die gute qualitäten, Kriegd»experienz, 
Tapferfeit und gefchielichfeit diefes Grafen in der gangen Welt jo bekannt 
und hat Er davon in vielfältgen occasionen joldhe proben abgelegt, daß ich 
unnöthig achte, Euch von feinen qualitäten weitlewftig meldung zu ihnen, 
— Und glei wie Sch der zuverficht Lebe, daf er Mir und meinem. Chur- 
fürftl. Haufe gute und nüßliche Dienfte werde leiſten können, Alfo bin id 
and verfichert, Ihr werbet alf einer von meinen liebiten, ältiften und treu- 
ften Diener, diefe meine gefaßte resolution und wahl allerdings in unter- 
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thänigfeit approbiren. Ich wünfche dabey von dem aller höchſten, daß Ihr 
durch befien grade bald wieberump zu völligen Kräften gelangen: und Ich 
mid Eures guten und vernünftigen einrathen, wie biöhero alſo auch ferner 
gebrauchen möge, wie Ihr dan auch einen Weg alß den andern bey Euren 
habenden chargen, als nemblich bei der Stadthalterſchaft in Pommern und 
dem Güftrinifchen gouvernement verbleibet, auch Eure 3 Regimenter behal- 
tet und die auch. def falls verjchriebene und zuftehende. gagen und: Nußbar- 
feiten euch ungefchmälert gelafien werben follen, worin Sch auch Gusem ein- _ 
higen Sohn. einige. gnade und beforderung erweifen: kann, das: werde Ich 
niht unterlaffen und, Eure unterthänigfte Vorſchläge deshalb erwarten. — 

Daß Derfflinger. trog aller gnädigen Verſprechungen ſich verlegt fühlte, 
geht nur zu deutlich aus feiner Antwort herror: „Ob id nun zwar. wol ge- 
meinet, daß Ew. Churfürſtl. Durchlaucht meine, Ihre trew geleiftete unter- 
tbänigfte langwierige Dienfte, wozu ich auch den rest, meined- Lebens gänk- 
lid gewidmet gehabt, hätten guäbigft consideriren. werben, infonderheit da 
mir Gott nunmehro einen guten Anfang zu meiner Befjerung verliehen bat, 
So habe doch Ew. Churfürſtl. Durchl. gefaßete anberweite gnädigſte reso- 
Iution, die mir in meinem hoben Alther nimmermehr vermuthet, vernehmen 
müffen, wie Ew. Churfürftl. Durchl. aber bey Dero höchſten Betrübniß, 
dergleichen die Güte Gottes ferner in Gnaden abwenden wolle, ich anito 
meine unterthänigfte Rotturft vorzuftellen bedenken trage, alſo werbe. bey 
fernerer meinen erfolgten Beflerung. die Gnade ſuchen, Ew. Churfürftlichen. 
Durchlaucht in Perjohn unterthänigft aufzuwarten, oder. da meine völlige 
Geneſung noch etwas anftehen jollte, ſolches durch ein unterthänigſtes Schrei- 
ben zu thun, mich erkühnen.“ — 

Indeß verſchwand wohl bald diefe leicht. verzeihliche Mißſtimmung aus 
der Seele Derfflinger’d, der fi überzeugt haben mochte, daß. fein Herr 
ibn durchaus nicht dur die Berufung Schomberg’s kränken wollte, da er 
ihn fortwährend mit Beweijen feiner Gnade überhäufte. Von nun an wib- 
mete fi der alte Feldmarſchall faft ausſchließlich feiner zahlreichen Familie; 
er erlebte noch 1688 den Tod des großen Kurfürften und folgte der Leiche 
in Trauer und Ergebenheit, wie er dem Lebenden mit Treue und Eifer ge- 
folgt war. Wohl mochte mande Thräne die gefurhten Wangen und den 
grauen Bart des Greiſes geneßt haben, als er an dem Sarge feines Fürften 
und Freundes fand, mit dem er vereint für die Größe Brandenburgs in 
mander beißen Schlacht gekämpft. Aber vieleicht umfchwebte ihn ſchon 
damald der Genius der Geſchichte, der den unfterblichen Xorbeerfranz auf die 
Gruft des großen Herrſchers nieberlegte, von dem das ſchönſte Blatt der alte 
Derfflinger mit feinem Herrn theilen durfte. Acht Jahre jpäter folgte er 
ibm als ein reis von 89 Fahren in den Tod; fein Leichenbegängnig war 
nad feinem legten Willen frei von jedem Prunk und Gepränge In der 
Rede, die der Prediger zu Gufow an feinem Sarge hielt, jollte auf den 
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ausdrücklichen Befehl des Verftorbenen. weder: von feinem Leben, noch von 
feinen Thaten die geringfte Erwähnung geſchehen. Auf dem Krankenlager 
mußte der: Geiftliche fleißig mit. ihm beten; worauf er jebesmal,: wenn es 
geſchah, ausrief: „Darauf will ich leben und fterben Gott wird mir gnädig 
fein!’ und fo verfchten er mit diefen Worten auf den — zum Himmel 
gerichteten Augen und gefalteten Händen. 

Derfflinger war zweimal vermählt, 1646 verheitathete er ſich mit Mar- 
garethe Zugenbreih von Schapelow aus dem Haufe Gufow, einer reichen 
Erbin.. Nah ihrem Tode reichte er. dem Fräulein Barbara Rofina von 
Beeren feine Hand, die ihm wenig oder gar fein Vermögen zubrachte. Seine 
einzige Tochter aus erfter Ehe wurde die Gattin des Generallieutenants 
Carl Hildebrand von der Marwig und Ahnherrin einer zahlreihen Nachkom⸗ 
menſchaft, unter der der Freund der bekannten Rahel und der alte Memoiren- 
ſchreiber und Bertheidiger feubaler Grundjäge befonders hervorragen. Seine 
Tochter Charlotte aus zweiter Ehe vermählte fih mit dem Generalmajor 
Johann von Ziethen, fo daß das Blut des alten Derfflinger fi mit dem 
der Ziethen mijchte. Durch fpätere Verbindungen wurde der Sohn des 
armen oberöfterreihifchen Landmannes der Großvater der Grafen Schönberg, 
Neuß, Podewils und mit den edlen Familien von der Marwig, von Bis- 
mark, du Rofey, Bonin und Ziethen verwandt. Der Name Derfflinger 
mußte aber erlöjchen, da fein Sohn Friedrih ohne Kinder ftarb und ein- 
jüngerer Sohn Carl unverheirathet ald Volontatr in Ungarn vor Ofen: ge- 
blieben war. Das Andenken des alten Feldmarjchalls lebt in der preußifchen 
Geſchichte und im Munde des Volkes, das auf feine Weife ihn poetifch ver- 
berrlicht- hat und zu feinen Lieblingöhelden zählt. Noch heute zeigt man in 
Berlin das Haus des alten Derfflingerd mit der Ausſicht auf. bas — 
liche Schloß. | 


Londoner Scenen. 


V. Ber Corso von Botten Kom. 


Hyde Park ift der größte von den Londoner Parks: eine weite Wiejen- 
landſchaft mit Thal und Hügel, mit Fluß und See, mit Bäumen, mit 
Chaufſeen, mit Kuhheerden und den ftolzen „Manſions“ von Park Lane. 
Die Glorie von Hyde Park ift Rotten Row; ohne Rotten Row fein Hyde 
Park! Rotten Row ift ein breiter Sandweg, welcher ſich — mit Bäumen 
auf beiden Seiten beſchattet — vom Thor an Hyde Park Corner bis zu 
dem blumigen Rande des Serpentine zieht, eines fpiegelflaren Flüßchens, 
welches biefen Park von Kenfington Gardens trennt. Rotten Row außer - 
der Saiſon ift ein verlorener Anblid. Aber in der Saiſon ift Rotten Row 
der Inbegriff für Alles, was ſchön, jung und ablig ift in den vereinigten 
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Königreihen von Großbritannien und Srland. Der Haupttag für Rotten 
Row ift Freitag und die Stunde fünf Uhr Nachmittags. Fünf Uhr Nad- 
mittags und. Rotten Row!. Ein Hurrah für Englands Amazonen! Der 
Corſo beginnt. Ganz Belgravia ſcheint fih auf ſchäumenden, bäumenden, 
folznadigen Stuten durd das Marmorthor bei der Reiterftatue Wellingtons 
zu ergiefen. So weit dad Auge fehen kann, weit hinaus nach Kenfington, 
wo die Perjpective des Weges ſich in gefiederte Birken verliert, Nichts als 
häumende, bäumende Rofje, ihre Häupter fehüttelnd, fich ſchwenkend, und 
die blanäugigen, blondhaarigen Mädchen von Alt-Sngland darauf — jchlanfe, 
biegjame Geftalten, in knappanſchließendem Tuchgewand von Dunfelblau, 
mit Reiterhütchen auf dem Kopf und Feder daran; mit gelben Stulpenhand- 
ſchuhen auf den zartem Händchen und ſchwanker Reitgerte zwifchen den langen, 
feinen Fingern. D — Englands Mädchen find ſchön! Andere jhwärmen 
für das dunkle Auge, den Fleinen Fuß und die Grazie der Pariferin. Mir 
aber gebt ein Mädchen aus England — mit ariftofratifher Gefichtsform, 
mit zwei Reihen weißer Zähne, mit zwei biden Flechten blonden Haares 
und einem Herzen voll Feuer! — Wie fie das Pferd zügelt!! Und wie das 
Pferd demüthig gehorht! | Englands Mädchen jolltet Ihr zu Pferde ſehen! 
Bie lieblih, eine Hand zu küſſen, die jo ein Roß zu bändigen weiß. — 
Bel’ ein luſtiges Gewimmel und Getrappel und Schnaufen und Laden 
rings um mid! Dort über die Brüde fommen die Truppen von Tybur- 
ia — junge Edelleute, wie Athleten, mit ihren Roffen verwachſen, flüfternd 
mit den Damen, jo helläugig und jo ſchlank um die Taille, und jo anmu- 
tbig mit feiner, jhmaler Hand ihre feneraugige Stute führend. 'S ift ein 
gefährlich Geſchlecht, dieſe ſchönen Pferdebändigerinnen — „those pretty 
horsebreakers“ — dieje weiblihen Rarey's! Und fern zwilchen majeftäti- 
hen Ulmen, jeßt in eine Sandung taudend, jeßt in eine fanfte Hebung 
des Weges hinanfteigend, verfhwinden fie im Glanze der untergehenven 
Sonne. Aber neue find da — immer neue — bier am Waſſer, welches 
auf feiner blanken, vom Abendroth goldenen Fläche die bunte Menge wieder- 
ipiegelt, und. hier in der großen Allee, wo der breite Schatten der Kaftanien 
über ihnen zittert. Alles lebt und webt von Pferden und jungen Mädchen 
und jungen Männern — und Jockey's mit gelbem Gurt um den Leib trotten 
hinterdrein, und Dandied mit dem Lorgnon im Auge teaben Luftig vorbei, 
bier Galopp, Baud an der Erde, dorten Schritt — und die Mufifbande 
von Shrer Majeftät Leibgarde jpielt einen Walzer dazu und im Hintergrund, 
unter ſchwermüthig herabhängenden Weiden glänzt der Serpentine und über 
feinen goldenen Wogen treibt ein einfamer Schwan und ein filberned Segel. — 

Auf der andern Seite ift die Fahrftraße für den Corſo auf Rädern. 
Ich ftelle mich an das Eifengitter, wo die Müffiggänger der Stadt ftehen, 
mit Pegtop-Hofen und Kleinen Dandyftöden, über die Brüftung gelehnt. 
die Zufchauer diefed wundersollen Schaufpiels. 
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In jedem Augenblid ein neues Profil, fein, jcharf gefchnitten, elegant 
und vomehm, in Glas und Rahmen gefeßt durch das Wagenfenfter. Das 
ift doch eine andere Galerie von Schönheiten, begleitet von der muntern 
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Muſik des Lebens, umfpannt von dem blauen Sommerabendhimmel und 
umbduftet von den Wiejen und Blumen des Parks — eine andre als jene 
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in Hampton Court, auf Falter, zweihundertjähriger Keinwand an ben jtau- 
bigen Wänden des alten Schloffes — troß meines Lieblings Nelly Gwynn. 
Ei, wenn die ih in die bunten Haufen mifchen könnte, mit ihrem blauen 
Mantel — weld eine Figur wäre das! Wenn fie fih aus dem Wagen 
neigte, wie damald, wo fie einen Haufen, der fie auf der Gaffe für eine 
von den Fatholiihen Maitreffen ded Königs hielt und fie darum aus Pa- 
piftenhaß infultirte — zurief: „Ihr Dummköpfe! ſeht ihe denn nicht, daß 
ih die proteftantiide — — — bin?! — — Borwärts rollt die Fluth 
der Fahrzeuge — die alte ehrwürdige Familienkutſche, vollgepackt mit Kindern, 
Gouvernante und Pudel, wie eine Arche Noäh, macht ihre Aufwartung — 
Gabriolets, Gigs und Phaetond, deren weiße Zügel von den Händen einer 
jungen Schönheit regiert werben, folgen und Wagen auf Wagen, bis ganz 
Rotten-Row fi in eine hin- und herrollende Phalanx verwandelt hat. — 


Die Band des Berrn. 
Eine Erzählung 


Sharlotte Bird: Pfeifer. 


LEERE I. 

Es giebt Nächte, die der Städter wenig fennt, deren aber der Land— 
mann fich freut, indem er, vom heißen Tagewerk abgemüht, "ruhend vor feiner 
Hütte, hineinſchaut in die funkelnde Finfternig; Nächte, wo Gott aus Höhe 
und Tiefe, aus Baum und Straud blict, und in Beiliger Stille dem Sterb— 
lihen die Gewißheit feiner Allgegenwart in die Bruft haucht, daß fie be- 
feligend, erhebend durd Herz und Geiſt zieht! — Eine folde Nacht war e&, 
ald unter der Eiche im Mühlthal ein Pärchen jaß, Hand in Hand, Auge 
in Auge, Aber ihnen der gottvolle Himmel, zu ihren Füßen der jtillplät- 
ihernde Fluß, ringsum fie ber der Friede der Naht, und in ihren Herzen 
die Glückfeligfeit einer jungen Liebe. — Lange ſaßen fie fchweigend, das 
Antlig des Mädchens ftrahlte wie eine rofige Blüthe durh den Mondſchim— 
mer, das dunkle Auge des Mannes, aus dem Redlichkeit und Muth blickte, 
Bing an den frifchen Lippen der Jungfrau, und ſchien einer Antwort auf 
itgend eine Frage zu harren. 

Endlich brad er das Schweigen. 
— „Du zögerft lange, Roſe, kannſt Du das Wort nicht finden, auf das 
ich warte ?* 

„Du biſt aber auch ſo ungeduldig, Heinrich“ — ſprach ſie ängſtlich — 
warum denn ſo eilig? es hat ja Zeit, der Brautſtand iſt ſo ke " 
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„Langer Brautftand ift zu nichts nütze; ich will Di zur Frau, Du 
biſt mir gut, Du willft einziehen in mein Haus, wozu nun dad Zieren? — 
Um Oſtern fpradft Du: „Warte nur bis Weihnachten!“ Zu Weihnadten, 
als ih Dir den Chrijtbaum pußte, fagteft Du: „Nur bis Dftern, Heinrich!“ 
Ditern ijt nun auch vorbei, meine Schneidemühle flappert im Thal, mein 
Wohnhaus ſteht geſchmückt mit Tannenreijern feit drei Wochen, wir find 
aufyeboten, und noch immer fol mir der Hochzeittag nicht anbrechen — laß 
es endlich genug fein, des Nedens bin ich fatt, fage ja, oder nein!’ 

„Heinrich!“ unterbrad ihn Rofe, und ſchlang den Arm um feinen Hals, 
— „Du bijt recht hart gegen mid." 

„Ich? — Du biſt's Roje, — Du! Du fagft, Du liebt mid, und 
bift doch zu ſchwach, zu wollen, was Dein Herz fordert. — Ich weiß es, 
was es iſt, die Bafe ift’8, die Did mir abwendig macht, der alte Drache.“ 

„Schilt mir die Stotheim nicht, fie ift meine Mutter, feit ich zwei 
Jahre zähle, fie hat mich redlich geliebt, und will mich nicht verlieren! Sieh, 
Heinrich, wenn ich fie mir denke, allein, verlaffen in dem ftillen Häuschen, 
— wer joll fie pflegen in ihrem Alter, wer ihr Haupt —“ 

Thränen erfticten ihre Stimme, fie legte den Kopf an jeine Schulter 
und feufzte ſchwer. — Seder Seufzer fuhr wie ein Mefler durd das Herz 
bes jungen Mannes, er kämpfte, endlich fprad er langſam und zögernd: 

„Nun denn, Rofe, ich weiß, Dein Herz hängt mehr an ihr, als am 
mir; ich weiß, fie bringt uns Unglüd, kannſt Du aber nicht ohne fie fein, 
fo nimm fie in Gottes Namen mit in mein Haus, ich will fie halten, wie 
meine leiblihe Mutter.’ 

Da fiel eine ſchwere Laſt von Roſen's Bruft, jubelnd ſprang fie auf 
and rief: 
„Am Sonntag um acht Tage, Heinrih, laß uns Hochzeit machen.” 

Jetzt rauſchte es im Gebüſch, leiſe und ungeſehen, wie die Schlange 
aus dem Paradies, ſchlüpfte ed durch die Hecken; der ſchöne Jagdhund, der 
zu Heinrichs Füßen lag, ſpitzte die Ohren, ſchlug an und ſtürzte mit lau— 
tem Gebell dem nädtlihen Lauſcher nad. Gin Schrei ſchlug an Refen’s 
Ohr, fie erfihraf heftig. „Rufe den Hund!” bat fie angftvoll, und Heinrich 
pfiff, daß es hell dur die Stille Hang. 

In langen Sätzen kam Nero berbei, Heinrich befänftigte das fchnau- 
bende Thier, und ging dann mit Rofen den Fluß entlang. Am Strg ftan- 
den fie noch ein Weilchen, elf Uhr ſchallte jeßt vom nahen Kirhthurm, Roſe 
fröftelte, ſchlug die Schürze um's Haupt, flüfterte eilig: „Gute Nat!" — 
und flog über den Eteg, dem Dorfe zu. Heinrich aber ftredte fih an dem 
Hügel auf den weihen Rajen, kraulte den Kopf feines treuen Hundes und 
date: Alſo ohne die Baſe fann fie nicht leben. Ich wollte mit ihr glüd- 
(ich fein, gäbe es auch nichts in der Welt, als Gottes ſchöne Erde, und fie 
Dazu! | 
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II. 

Düfter brannte die Lampe in dem traulichen Stübchen. Katharina ſaß 
am Rocken und ſchien zu fchlafen, als Roſe atheınlos eintrat; doch lag auf 
den Wangen ber Alten eine ungewöhnliche Röthe, und die Tippen zitterten 
fo heftig, daß das Mädchen erſchrocken ihre Ealte Hand fahte, und fie rüt- 
teind in ihr Ohr rief: „Muhme — Muhme, was fehlt Ihr, ift Sie krank?’ 

» SKatbrine fuhr hoch auf, wifhte fi die Augen aus und —— „Ach, 
heilige Mutter Gottes, welch' ein mn 

„Sie hat geſchlafen?“ 

„Si freilich, man foll wohl wad Sleißen, wenn die Sungfer bis Mit- 
ternacht im Mühlthal berumläuft; jchlafe wohl fhon eine Stunde und hatte 
einen böfen, böjen Traum! Sch ſah Dich am Sturzbach, händeringend, mit 
zerrauftem Haar, fahft aus wie geftorben, und eben, ald Dich die Fluth 
verſchlang, weckteſt Du mi!" 

Roſe ſchauderte; fie neftelte das Mieder auf, feßte fih auf die Ofen⸗ 
bank und ſagte, gezwungen lächelnd: „Träume ſind Schäume.“ 

„Ja, ja,“ keifte Kathrine, das Rädchen in raſche Bewegung ſetzend, „ſo 
ſprechen alle die Sündhaften, die mit ſehenden Augen zum Abgrund rennen, 
und nicht gemahnt fein wollen.‘ 

Rofe löfte die glänzenden Flechten, ſah auf bie gejhäftigen Fingerſpitzen 
herab und murmelte: „Nun, der Abgrund, dem ich zurenne, ift jo übel nicht; 
ein blühender Garten, ein wohnliches, von fruchtbaren Aedern umgebenes 
Haus, und drinnen ein ſchöner Freierdmann, mit offenem Kopf und redlichem 
Herzen. Ei, Muhme, hätte Ihr vor zwanzig Jahren ein folcher Abgrund 
gewinft, fie wäre jo gut hineingelaufen, wie id!" 

Bleih vor innerem Grimm, ließ jegt die Alte die dürre Hand vom 
Roden ſinken und ftarrte das blühende Mädchen an. 

„Alſo Du willft wahr und wahrhaftig einziehen in die Mühle? Du börft 
nit die Stimme der freuen Alten, die Dich gepflegt, feit ſechszehn Jahren, 
wie Du, eine Vater und Mutterlofe, meiner Barmherzigkeit zufielſt, gepflegt 
wie mein leibliches Kind!’ 

Rofe warf den Etrom ihrer dunklen Haare in den Naden, ſchob einen 
Schemel zu den Füßen der Alten, hockte fi wie ein gehorfames Kind neben 
ihr nieder und fagte, ihre fträubende Hand ftreihelnd: „Denkt Sie denn, 
Mubme, das erkenne ich nicht im tieften Herzen? Da thut Sie mir ſchweres 
Unrecht! Wenn ih nicht an Ihr hinge mit Kindeötreue, glaubt Sie benn, 
ich wäre nicht längft Heinrichs Ehefrau? Habe ih ihn nicht vertröftet von 
Woche zu Woche, von Monat zu Monat, um Shretwillen , weil ich weiß, 
dag Sie den redlihen Menſchen nicht leiden mag, und — um no‘ nit 
son Ihr gehen zu müffen. Aber, Muhme, das kann Sie doc nicht leugnen, 
daß Sie einen blinden Haß auf den rechtichaffenen Müller geworfen hat!‘ 

„Sch baffe nicht, Jungfer Roſe, verfteht Sie? Ich hafle Keinen, als 
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ben böjen Feind, der Ihr den Müller zuführte, denn ed wird Ihr Unglüd, 
nimmt Sie ihn!‘ 

„Ach, Muhme, nicht fo, nicht fo ſchlimm!“ flehte Rofe, mit Thränen in 
den Augen. 

Die Alte blinzelte fie von der Seite an und ihr Ton wurde milder, 
als fie das Mäddyen weinen ſah, denn Kathrine liebte nichts auf der weiten 
Welt ald Rofe; fie gönnte Keinem einen guten Biffen, einen frifchen Trank, 
einen frohen Tag, als Rofen; fih felber war fie feind, geizte fi) das Brod 
vom Munde, Rojen zu gefallen, damit fie dereinft was Erkleckliches erbe; 
. aber Rofen felber gönnte fie auch Keinem als fi, fie wollte von dem Mäd— 
chen gepflegt fein bis an's Ende, aber aud fie beherrſchen, und berrichen 
überhaupt bis an's Ende; im Haufe Heinrichs aber war Alles unterthan, 
denn Heinrich jah aus wie ein Mann, und that wie ein Mann, und das 
gefiel der Alten fchledht. 

Nach einem kurzen Echweigen ſchob fie dad Spinnrad zur Seite, han- 
dirte am Docht der Lampe, daß fie heller brenne, faltete dann die dürren 
Finger nachdenklich ineinander und fah wehmüthig auf das Mädchen herab, ° 
bie, beide Hände auf ein Knie Kathrinen’d gelegt, bittend zu ihr aufblicte. 
— Endlich jagte Rofe leife, als fürchte fie die Antwort der Muhme: „Hei 
ratben muß ich ja doch einmal, ledig mag ich nicht bleiben; es ift recht ein 
Elend, wenn man im Leben feinen Beihüßer hat.‘ | 

„Beſchützer?“ lachte die Alte bitter auf. Das Schaf braudt einen 
Schützer, der Stier [hüßt ih felbft. — s ift nun, wie man die Sache 
nimmt. Sch hab's nod nicht bereut, daß ich lebig blieb, habe an den Thränen 
Deiner Mutter genug gejehen und an ihrem Hauskreuzl — Ha, e8 iſt ein 
hübſches Ding um's Heiratben — Gott erbarm’s! — Am Hodzeittag ift 
Sreude in allen Eden, Tanz und Braten, Liebeswonne und Feftgewand! 
Ein Fahr darauf geht's an's Kindtaufen — was fteht die arme Frau aus, 
bis der Tag da ift! Dann fchreien die Kinder durch's Haus, der Mann 
läuft hinaus — die Frau pflegt mit Angft und Sorge ihre Würmer; die 
©evatterinnen fommen, die jchwaßen vom Mann, der lieber im Wirthshaus 
fit, als in der Werfftatt. Die Kinder mehren, die Arbeit mindert fid. 
Die Frau weint, grämt fih und wird häßlich, der Mann ift ihrer über- 
drüffig; draußen auf verbotenem Wege ſucht er, feine Luft, doc immer ift 
er rauh und finfter; blüht auch draußen der Holunderſtrauch, in ihren Mauern 
bat fie tiefen Winter! Doch das Alles trägt fih noch, fie betet und ſchweigt. 
Jetzt aber fommt nächtliher Weile die Krankheit und fallt ihre Kindlein an 
mit glübender Zunge! Sie liegen im Fieber, fie reden die Arme nad Hülfe 
zur Mutter, die aber kann nicht fort zum Doftor im nädhften Dorf, denn 
der Mann fißt beim Trunf und Spiel, fie ift allein in der einfamen Hütte! 
— Ws er mit Morgengrauen heim fommt, iſt's zu fpät. Der blafje Tod 
bat tie Würmer erlöft vom Trübfal diefer Welt; am Abend zimmert er die 
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Truben für fein eigen Fleifh und Bein; und als die arme Mutter mit 
ftummen Thränen ihre Zwillinge bettet zum legten Schlaf, als fie da liegen 
im weißen Hemdlein, eine Gitrone in den falten Händen, ein bürftiges 
Kränzchen im goldigen Haar, und ald fie auf ihn hinjtarren mit den fchönen, 
gebrochenen, weit offenen Augen — da wacht ihm das Gewiſſen auf und 
ſchlägt ihn mit blutigen Hieben, und er läuft fort zum Mühlbah und fuct 
dort das Ende aller Dein. — Die Wittwe aber fieht dahin in ftiller Trauer 
und ftirbt, ihr letztes Kindlein ſchutz- und hilflos der Barınherzigkeit über- 
laflend !"’ | 

Die Stimme der Ulten brah in Thränen, — doch fie fträubte fi 
gegen die ungewohnte Regung, zwang fi) zu einem fchneidenden Lachen, das 
Ihaurig Durch die Nacht drang, und rief: „Und doch war die Hochzeit jo 
gar prächtig geweſen, der Freiersmann jo ftattlih und das Haus fo wohn» 
lid — ihr letztes Häuslein ward auch, nur ging's nicht jo luſtig drin ber, 
als am Hochzeitstag.“ 

„Dh, oh,Iſtammelte Roſe, das Geſicht in beide Hände drückend und 
ſchmiegte fi) zitternd an Kathrine, die ſelbſt an allen Gliedern bebte, „das 
ift meine Mutter, meine arme Mutter!” 

„Jawohl ijt field!” fuhr die Alte fort, und fchlug ein Kreuz. „Gott 
tröfte ihre arme Seele, und nehme fie zu fih aus dem Fegfeuer, fie hat’s 
auf Erden ſchon beitanden! — Ja, fie iſt's, von der ih ſprach, und fo fünnte 
ich's auch haben, hätte ich nicht bei Zeiten die Augen aufgethan, und fo 
haben's und hatten’s und werden's noch Taujende haben. Denn die Manns— 
leute find fchlechtes Volk, fie mögen fih noch fo gottjelig ftelen; der Böje 
ift ihnen fo in Fleifh und Bein gewachſen, daß er aus jedem GSchweiß- 
löhelben den Pferdefuß ſtreckt.“ 

Roſe war zu tief erfchüttert, um lachen zu können, aber der Grimm der 
Alten, der tiefe Ernft, mit dem fie die letzten Worte ſprach, ftreifte plößlich 
das Grauen von ihr ab, und fie mußte unwillfürli ihren redlichen, ſchönen 
Heinrich mit diefem Bild vergleichen, und fih bezeugen, daß in ihm gewiß 
der Böfe nicht haufe. Kathrine verftand ihr finnendes Schweigen faljch und 
fuhr fort : 

„Wäre Dein Bräutigam, was er fein follte, ein tüchtiger Gewerbömann, 
ein fleißiger Arbeiter, und kümmerte ih um Nichts, als um feine Mühle 
und fein Weib, jo wollte ich fchweigen, und — fo fchwer mir's würde — 
den Segen ſprechen über Geuren Bund; aber, er paßt nicht für Did, und 
Du nicht für ihn. Ihr macht Euch nur Beide unglücklich.“ 

Rofe horchte hoch auf und fah die Muhme mit großen Augen an. 

„Ja, gloge Eie mi nur an, Jungfer, ich werde ihr die Sache gleich 
begreiflich machen. — Sie ift ein hübſches, frijches, dralles Ding, wies die 
Mannsleute gern leiden mögen; fie hat aber Nichts als ihre achtzehn Jahre 
und eine gefchicfte, arbeitfame Hand für Kühe und Garten, für Scheuer 
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und Stall. Wenn Ihr einmal das rofige Gefiht zufammenfällt, bleibt eine 
tüchtige Bauersfrau übrig, und das ift noch immer genug für einen Schneid- 
müller, wird Sie meinen! Sa wohl, Rofe, da haft Du Recht, aber für den 
Heinrih Huber nit; dem fteht der Sinn höher hinaus, den blendet jet 
Deine runde Larve, und ftreift ein Jahr um's andere, Dir einen Reiz um 
den andern ab, geht Dir’! wie Deiner Mutter. — Heinrid war in der 
Fremde, fein ſchönes Gefchäft genügt ihm nicht; hat er nicht taufend Ber- 
änderungen hineingebracht, hat er nicht, als fein Bater die Augen jchloß, 
ſchnell die Mühle zufammengeriffen, die jo viele Jahre gut genug geweſen, 
und ber er jein jchönes Erbe dankt, — und hat Majchinen und Zreibwerf, 
und Gott weiß, was für Neuerungen da hineingebaut? Und ijt er denn 
ein Müller? Ei ja, wenn’s gilt, Geld einzunehmen; ich denke aber, feine 
Mühle fieht ihn weniger, ald der grüne Wald; mit dem Revierförjter hält 
er Freundſchaft, einen prächtigen Jagdhund läßt er vor ſich binlaufen, mit 
Behänge und Ruthe, wie unferes gnädigen Grafen Lieblingshund fie nicht 
bat, und dazu ftolzirt er in der grünen Sade, mit grauem Filzhut, die 
Büchſe auf dem Rüden, wie ein Prinz einher, jagt Tagelang, hält fih ein 
MWägelden mit prädtigem Schimmel und glänzendem Geſchirr, lieft Bücher 
und zeichnet Stundenlang! Daß fih Gott erbarme! Iſt daß das Treiben 
eined gehorfamen Bauern und Echneidmüllers? Das ganze Dorf ſpricht von 
feinem Wandel; der Hochmuthsteufel ftecht in ihm, Hochmuth aber kommt 
vor dem Fall. Darum folljt Du nicht blind fein, ſollſt Dich hüten, er ijt 
fein Mann für Did.“ 

Roje hatte jhon längjt den Kummer von vorhin vergeſſen; er hatte 
erft der Freude über das Bild ihres Bräutigam, dann dem Aerger Pla ge 
macht; ihre Wangen glühten: „Weiß Sie was, Muhıre, wer über Hein— 
richs Wandel nicht das Beſte jagt, der lügt und verleumdet, und iſt ſchlecht,“ 
jprudelte fie rafch hervor, und ohne ſich unterbrechen zu laſſen, fuhr fie fort: 
„Daß er fih ein Wägelchen kaufte, that er mir zu Ehren, damit er mir 
Sonntags, wenn die Arbeit ruht, auch eine Freude machen, mid zur Kirch— 
weihe oder zum Sahrmarkt, oder nad Wafferburg binunterfahren fann; da» 
bei ift feine Hoffart. Daß er den grünen Wald und die Jagd liebt, iſt 
fein Vergehen; ih höre auch lieber die Böglein fingen, als die Mühle 
Elappern, und athme lieber den Duft von Linden und Tannen, als den 
Etaub der Stampfmaſchine ein. Er vernadläjfigt fein Gewerbe nit, hält 
ftreng feine Tage ein, nur einen in der Woche gönnt er fih im Wald — 
und ih meine, deshalb kann man ihn feinen Müffiggänger jchelten; kurz, 
une —“ 

„Du biſt verliebt,“ — endlich die Alte ihren Redeſtrom, „und 
taumelſt in's Verderben, das ſehe ich, Du biſt verloren! Ich war ſo friſch 
und jung, wie Du, und glaubte auch an Redlichkeit, wie Du; der Förſter 

+ unferes Grafen war mein Schatz, ein ftattliher Mann, gerade wie Herr 
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Heinrich Huber, alle Mädchen neideten mir den ſchönen Jäger, und ih war 
ihm zugethan mit Leib und Leben. Zwei Tage vor der Hochzeit padten 
mid die Blattern, und ftatt aufs weiche Brautbett, ſank ich aufs dornen⸗ 
volle Schmerzenslager, Da ich genaß, hatte die Krankheit mein Geſicht zer- 
üfen, und als ich zum erften Mal wieder in die Kirche ging, berfünvdete der 
Paftor meinen jhönen Schag mit Richter's Dorothee — ih fiel um und 
man trug mich für todt heim — fiehft Du, feit der Zeit glaube ih nur an 
ein Mannsbild noch, das treu ift und feine Bräute fiherlich holt, früh oder 
jpät, der Knohenmann iſt's mit der Hippe, der ruft und Alle endlich 
zum Kämmerlein.“ 

Eben ſchlug die Uhr im Dorf, dumpf und dröhnend Hang Mitternacht 
dur die Stille; Roſe flog entjeßt empor, Kathrine befreuzte fich, Beide 
griffen nach der Rampe und Roſe flüfterte: 

„Die Geiſterſtunde — heut erjchrecft mich ſchon zum zweiten Mal bie 
Glocke bis in's Herz hinein, fie wimmert jo dumpf, und Sie, Muhme, jagt 
Einem auch die Todesangſt dur alle Adern mit Ihren gräuliden Ge— 
ihichten. Laß Sie und endlich zu Bette gehen, fo ſpät waren wir feit lange 
niht mehr auf; morgen, wenn die Sonne fommt, fommen Ihr “9 freund: 
lihere Gedanken, und dann wollen wir weiter reden.’ 

Die Aite nickte, ging mit der Lampe voran, und nad wenigen Minuten 
huſchte Roje in's weite Himmelbett, zog die ichwere Dede über den Kopf 
und flüfterte mit Elappernden Zähnen: „Und ftünde gleich der gräuliche 
Knohenmann da mit Stunvenglad und Hippe, und drohte mit dem beinernen 
dinger, ich bliebe doch nicht ledig.” 

Die Alte aber betrachtete mit giftigem Lächeln ihren linken Fuß, in 
welhen ein frifcher Biß brannte und murmelte in fi) hinein: „Sein präch— 
tiger Hühnerhund hat ſcharfe Zähne, aber eine ſcharfe Zunge ſchlägt doch 
tiefere Wunden; das foll der Herr Heinrich noch erfahren.” — Dann fuchte 
au fie ihr Lager, aber fie fchlief lange nicht, und überdachte Vieles, und 
brütete Manches aus im böfen Sinn. 


III. 

Sit das Herz fchwer von Kummer, ift ed voll von Freude, immer flieht 
der Schlaf das Auge des Leidenden, wie des rohen. “Heinrich lag noch 
lange am Hügel und fchaute tief in die goldnen Sterne hinein und meinte, 
er ſehe hinter den wolfenlofen Fernen ein liebes Antli, das ihn mit Him— 
melsaugen freundlich anlächle; und je tiefer er den Blick verfenfte in Die 
funtelnde Nacht, je deutlicher wurden ihm die Züge des Fegnen Gefigts die 
Mutter glaubte er zu fehen, die fich über ihn meige wie in der frohen 
Kinterzeit, und ihm war, als ftüftere fie mit treuen Lippen, wie eu wenn 
fie ihn ſchlafen legie: 
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Bleibft Du nur immer treu und rein, 
So wird auch der Echugerigel Dein 
Auf allen Wegen mit Dir fein. 


Und fein redliches Herz wallte hoch auf in dem füßen Leid heiliger 
Erinnerungen; er ftrecfte die Arme weit hinaus nach dem reinen Firmament 
und betete aus voller Seele, fo brünftig, wie er es lange nicht gethan; denn 
das Glück maht gute Menschen fromm und dankbar. Heinrid aber war 
ein guter Menſch und war glüctich, follte doch Rofe endlich fein Weib wer- 
den und ſchalten und walten in Haus und Feld, wie e8 einft feine fromme 
Mutter gethan. 

Gegen Morgen erft dachte er an den Heimweg, und jchlenderte fröh- 
lichen Muthes den Fluß entlang, feiner Mühle zu, deren Klappern hell durch 
die Stille lang. 

„Der Anton ift doch ein redliches, altes Haus,” murmelte er, nad) der 
Mühle einlentend, ‚kann nicht ruhen und raften, will ihm doch zur guten 
Rıdt von meinem Glüd jagen. Somit trat er in die offene Thür und 
rief dem Alten zu: 

„Toni, was treibit Du, haft ja heute die Wache nicht, laß dem Xaver 
fein Amt; komm mit hinüber in’d Haus, leg’ Dich zur Ruh und laß Dir 
nod eins erzählen.‘ 

Der Alte rüdte verbrießlih die Müte auf's rechte Ohr, fuhr den Xaver 
tüchtig an, weil er eingefchlafen war, und brummte etwas in fih hinein von 
„verliebten Narren, tollen Nachtläufern“ und dergleichen, dann jchickte er fi 
an, mit dem Herrn zu gehen. — Der aber late von Herzen und tröftete: 
„Sei zufrieden, alter Bär, mit dem Nachtlaufen iſt's bald vorbei; denn habe 
ih einmal eine tüchtige Frau, jo wird fie mir das unnüße Treiben ſchon 
legen.” 

Der Alterichwieg, und fie kamen ind Haus, ohne daß er die Lippen 
anders als zu unverftändlihem Murmeln geöffnet hatte. Heinrich Fannte 
feine Art, und ließ ihn, erft als fie in die freundliche Wohnftube traten, 
rief er froh: „Anton, heute um adt Tage ift Hochzeit, und nun jubele 
mit mir, oder wir find die längfte Zeit. Freunde geweſen.“ 

„Hochzeit? — Das hab ic ſchon oft gehört, aber den Brautzug muf 
ich jehen, wenn ichs glauben fol.” — Damit jchlug der Alte Feuer, machte 
Licht und rauchte Faltblütig feine Pfeife an. 

„Ich ſage Dir ja, ja — es ift Hochzeit”, rief Heinrich verdrießlich, 
und ſchob feinem lechzenden Nero die Waflerfhüfiel hin. — „Freu' Dich, 
Nero, bald wird die hübſche Hausfrau dich bedienen.” 

„Armes Vieh!“ — murmelte der Alte, den Hund nitleidig betrachtend 
— „die wird für was anderes zu forgen haben, als für dich — und dein 
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„Rarr — denkſt Du dem Nero wird was abgehen, wenn neue Orb- 
nung bier ins Haus kommt?“ 

„Ordnung kommt herein, jo?" dehnte Anton — „mit der launigen 
Zungfer Rofe wird freilich wohl eine neue Ordnung hier einziehen, abjon- 
derlih, wenn Shr geftattet, daß die alte Here fleibig zuſpricht.“ 

„Die fommt ganz mit herein, Toni’, ſprach Heinrich halb trogig, halb 
verlegen, „aber ich denke fie ſchon im Zaum zu halten, in meinen Mauern 
foll fie tanzen wie ich pfeife.‘ 

„Die Alte, die Kathrine, die kommt in's Haus”, ftanımelte Anton ent- 
feßt und die Hand mit der Pfeife jant ihm vom Munde, „jo weit aljo 
haben Euh die fchwarzen Augen der Wetterdirne gebracht? Gott ftehe 
Eud bei.” 

Recht gern wollte fih Heinrich zum Lachen zwingen, aber ed ging nicht 
tet. „Denkſt Du, ich fei nit Manns genug in meinem Haufe Ruhe 
zu erhalten?‘ berrfchte er. 

„Unter zwanzig Mühlfnappen, ja Herr, da feid Ihr's; aber den Wei— 
bern, und gar der Kathrine gegenüber, ſeid Ihr Nichts; denn die jagt Euch 
den Frieden auf ewig zum Haus hinaus, Ihr aber ſeid ein verlorner Mann, 
wo Euch der fehlt, Zank und Hader iſt ſchlimmer als Mord und Todtſchlag! 
— Wenn Ihr die Alte in die vier Mauern bringt, tragt Ihr den Marder 
ind Taubenhaus. Gebt Ihr was fie will, aber laßt ſie draußen. Sie mag 
Euch nit und Ihr fie nicht — habt Ihr denn Eure Vernunft ganz ver- 
Ioren, daß Euch der heilloje Gedanke kommen konnte?‘ 

„Ich kann nicht anders, ich hab's der Roje verfprochen”, entgegnete 
Heinrich finfter, „ſie ift einmal fo an fie gewöhnt, kann nicht von ihr lafſen.“ 

„Nicht? — jo? — Ei fo laßt fie; es giebt brave Mädels genug, die: 
nad einem jungen, rechtihaffenen Mann wie Ihr, blinzeln, die fi glüdtich 
Idäßen würden, wenn Ihr fie anfchaut, warum muß es denn gerade die 
fein? — Das Weib fol Vater und Mutter verlaffen und dem Manne an« 
bangen, fagt die Schrifrn; wenn Eud die Rofe licht, jo käme fie Euch gar 
nit mit jo unverftändiger Forderung; tft ihr aber tie Bafe lieber als Shr, 
fo ift fie Eurer nicht werth, drum laßt fie laufen.” 

Heinrich jprang von der Bank auf und griff nach dent ſpaniſchen Rohr, 
das am Ofen lehnte. 

„Ihr wollt mir wohl Eins verſetzen, weil ich rede wie mir der Schnabel 
gewahjen? Meinetwegen, ſchlagt zu, 's ift nur billig; ich habe Euch, als 
Ihr ein Kleiner Kerl wart, gar manchen Fräftigen Puff verfeßt, wenn Ihr 
dummes Zeug madtet, und warte noch immer auf den erſten Schlag von 
Euch.“ 

Heinrich wurde blutroth und die ſchwellende —— ſprach deutlich 
was er meine; nach einem kurzen Schweigen reichte er dem Alten den Stock 
mit dem goldnen Knopf, den er aus der Freude gebracht hatte: 
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„Das Rohr, Toni, hat Dir immer jo gefallen, nimm's und trag's an 
meinem Hoczeitdtag, aber ſchweig, wenn Du nichts Klügeres zu Marfte 
bringen fannft, als Du eben ſchwatzteſt.“ 

Der Alte nahm das Rohr, bejah es fi von allen Seiten, lehnte ed 
dann wieder in die Ede und fagte troden: 

„Behaltet's gleih für Euren neuen Hausftand, 's ift Euch nöthiger 
als mir; ich brauche feinen ſolchen Fliegenwedel; ich Tann gehen wo mir 
nit gefällt, das aber kann nicht Feder.‘ 

Damit ging er in den obern Etod nad feiner Kammer. Heinrid 
aber ſchlief nicht mehr, denn der anbrechende Tag ſchaute zwifchen den Linden 
durchs Fenjter und der alte Burfche war im Groll von ihm gegangen, bas 
war in den 28 Jahren, die er ihn kannte, nie geſchehen. 


IV. 

Gar Iuftig hatten die Geigen gefpielt am Hochzeitstag, gar prächtig 
und fröhlih gings her in dem ftattlihen Haufe; die Mühle ſtand; die 
Knappen jprangen und fangen, die Gäſte lachten und Ichmauften. die Braut 
ftroßte in Frifhe und Gejundheit, der Bräutigam in, Kraft und Mannes 
ſchöne, die Bafe im großblumigen Hocdhzeitöftant und ihre ſchmalen Lippen 
lächelten tüdifch, und Rofend Augen lachten jelig und Heinrichs Herz war 
überroll von Glück. — Am andern Morgen nad dem Freudentag trat die 
junge Frau mit bligenden Augen vor die vollen Kaften und Truhen, welche 
Frau Huber ihrem Sohne nahgelaflen und fand ſchneeweißes Leinen und 
Eilber und Zinn, Kupfer und Glas und alles, was einer Hausfrau Herz 
erfreuen mag, im Ueberfluß. Triumphirend führte fie die Bafe umher im 
neuen Eigenthbum und zeigte und pries ihre Schäße und jubelte bei jedem 
neuen Stück Hausrath, das ihr blank und nett in die Augen fie. — Auch 
die Alte jubelte und triumpbirte, aber im andern Sinne als die arglos 
fröhliche Rofe; denn fie dachte: Wie ſchön wird das Alles einmal jein, wenn’s 
unjer ift, unfer allein. 

Das erite Fahr war fchnell entihwunden, in der Mühle hatte fidh 
wenig geändert; daß Heinrich die blanfen Gewehre aus der Schlaffanmer 
auf den Boden räumen mußte, war natürlich, denn Rofe hatte ein Töchter- 
lein an der Brujt und fürdtete ſich ſo ſehr, es könnte Unglüd gejchehen, 
Heinrich warf zwar einen ſchmerzlichen Blick auf die leeren Stellen im Glas— 
Ihranf, denn feine Waffen waren jeine Freude; aber was thut man nicht 
einer jungen Mutter zu Liebe; wollte er ſich laben an dem Anblick der präd- 
tigen Doppelbüchſe, welde er einft zu Wien gekauft, fo ftieg er hinauf in 
die Dachkammer und Nero Ihlih ihm ſchüchtern nah, denn daß der große 
Jagdhund, der anfchlug wenn ih eine Maus rührte, nicht mehr in bie 
Stube durfte, wo die Baſe das Kind einwiegte, war wieder natürlid. — 
Heinrich liebte jein Weib, fein Kind und den Frieden, jo war es denn ger 
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fommen, daß er eine liebe Gewohnheit nach der andern ablegte, ohne es 
jelbjt zu merken, dab er ed zur Erhaltung des Friedens gethan, 

Die Alte fchaltete und waltete unumfchränft, aber jo ftil und friedlich, 
daß der Herr des Haufes nichts davon merkte; er hatte fich gefürchtet vor 
ihrem Zanken und Keifen, aber fie zankte nicht, und wenn Heinrich in ber 
Mühle oder im Wald war, ahnte fein redliches Herz nicht, daß die Bafe 
daheim mit Krofodillsthränen Roſen's Schickſal beweinte und der jungen 
Frau eine Grille nah der andern in den Kopf feßte Da war er ein 
Müpiggänger, ein Vornehmthuer, dem ein Reh lieber fei ald Weib und 
Kind; an ven Betteljtab werde er fie noch Alle bringen mit feiner Schlem- 
merei, denn auf der Mühle werde er betrogen, weil er fih um's Geſchäft 
nicht kümmere und habe er ſechs Stunden gejagt, fo gehe der auch nicht mit 
teodner Kehle am Wirthshaus vorbei, da fließe denn in einer Stunde der 
Gewinn einer Woche in des Wirth Taſche, und was der giftigen Redens— 
arten mehr waren. — Kam der junge Mann des Abends von der Jagd 
mit von der ſcharfen Luft gerötheten Wangen, glängten feine Augen vor 
greude, wenn er Roſe jah mit dem Kindlein auf den Kuieen, fo flüjterte 
ihr Kathrine zu, indeß er. Gewehr und Sagdtafche ablegte: „Siehft Du, 
wie er brennt gleich dem feurigen Löwen, das macht der Wein, fiebit Du, 
wie er gloßt mit gläjernen Augen, am Waldbach hat der jeinen Durit nicht 
gelöſcht; o über die nichtsnugigen Mannsleute.“ — Und dann wiſchte fie 
die tückiſchen Augen und jeufzte ſchwer; trat aber der Heinrich in die Stube 
und herzte jeine Kleine Apollonia, fo that fie freundlich wie ein Fuchs und 
brachte ihm dies und tad, was er gewohnt war, und ber argloje Mann 
merkte den Wurm nicht, der an feinem Glücke nagte. 

Lange hatte die Rofe das Geſchwätz der Alten mit Aerger und Galle 
angehört, doc fie jhwieg, da fie wohl wußte, ©egenreden machten bei 
Kathrinen das Uebel nur ärger. Endlich gewöhnte fie fi daran, immer 
dafjelbe zu hören, und ald das zweite Zahr ihrer Ehe zu Ende ging, glaubte 
fie der Aiten, denn fie war gut, aber ſchwachen Geiftes, und ihre Neigung 
zu Heinrich verminderte fi) in dem Grade, als ihn die Gewißheit feines 
Glückes mit heiterer Ruhe erfüllte. — In diefer Ruhe ſah Rofe eine Ab- 
nahme jeiner Liebe für fie, weil die Alte wollte, daß fie das fehen jolite; 
dazu kam, Daß fie fich zum andern Mat gejegneten Leibes fühlte und taufend 
üble Saunen hatte, die fie geneigter als fonjt machten, den Einflüfterungen 
der Bafe zu horchen. — Nod aber ging Alles leidlich, denn Heinrich ſchrieb 
ihre Verftimmung auf Rechnung ihres Zuftandes und war voll Geduld und 
Nachſehen. 

Da ward ihm ein Knäblein geboren, und Heinrich nahm das Kind in 
feine Arıne, bob ed zum Morgenhimmel empor und betete unter heiligen 
Ehwüren für die Erhaltung, für dad Wohl feines Weibes, feiner Kinder 
und Thränen fülten feine Augen und große Tropfen fielen auf die Etim 
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des Fleinen Neugebornen und er trat mit überftrömendem Herzen an Rojend 
Bett. Die aber fah finfter und mürrifch vor fih bin und antwortete nicht 
auf feine herzlihen Worte. — Lange ftand er fo und wartete auf einen 
Bli von ihre, fie wich diefem Blid aus, verlangte nad dem Kinde und 
wandte dann dad Geficht trogig zur Seite — Da ging der arme Mann 
hinaus in den Wald und weinte fein volles Herz aus und fühlte zum erften 
Mal, daß fein Weib ihn doch wohl nie recht geliebt und verftanden habe 
und daß ed auf Erden noch ein anderes Herz für ihn neben müſſe ald das 
Ihre. — Es war ein troftlofes, vernichtendes Gefühl das ihn ergriff; er 
ftreifte lange und willenlos umber, ihm war als hätte er all’ fein Eigenthum, 
alled verloren was ihm Freude machte; er war in dem Augenblid recht arın, 
recht bettelarm geworden. 

Daheim aber ftreichelte die Bafe die fieberheißen Wangen der Wöchnerin 
und brachte ihr fühlende Tränke und jammerte: „Sieh den heilloien Mens 
chen, nun liegft Du da, matt und elend, wie verlöfchendes Licht, und wer 
ift Schuld an Deinem Leid, für wen trägft Du Dein Kreuz, für ihn, und 
er läuft draußen feiner Luft nad, ber Tagedieb, und kümmert ſich wenig 
um Weib und Kind!“ 

Roſe weinte bitterlich, das Knäblein weinte, die kleine Apollonia weinte, 
weil Niemand mit ihr ſpielen wollte, aber der alten Baſe lachte das Herz 
im Leibe, denn ſie ſah durch's Eckfenſter den Müller kommen, bleich und 
finſter, und hörte ihn nach ſeiner Stube gehen und den Riegel vorſchieben 
und wußte, daß ihr Weizen im Grünen ſei. 

Am Tauftag des Knaben ging's wieder luftig her in der Mühle, Vet— 
tern und Muhmen kamen, aßen und tranfen und jchlugen die Hände über 
den Kopf zufammen über den Heinrih, von deflen anftößigem Wandel die 
Bafe ihnen ins Geheim nicht genug zu erzählen wußte. Heinrich beachtete 
die Gefichter jeiner Berwandtichaft wenig, er ärgerte fi) nur über den Anton, 
der trüb und ernft unter den Mühlfnappen ſaß und feinen Tropfen Wein nahm. 

„Höre, Anton”, fagte er endlih, den ehrlihen Alten am Arm fafiend, 
„komm mit mir hinaus ind Freie, ih muß Dir einmal ins Gewiſſen reden,” 

Anton jtand auf und fie traten unter die Rinde vor dem Haufe. 

„Run fage mir, warum ſiehſt Du feit Wochen jo fauer drein, daß mir 
trüb zu Einne wird, wenn ih Dih nur anſehe; warum fißeft Du heut 
am Freudentag da, ald wär's ein Reichenmahl, das Du verzehren ſollſt, ih 
bin Dein Gefiht von Jugend auf anderd gewöhnt, willit Du mir aud 
das Leben verbittern ?' 

Da ſtand der Auton ſchweigend und ſchaute vor ſich nieder und wollte 
reden und konnte nicht, und endlich liefen ihm * Tropfen über die runz- 
ligen Baden. 

‚Am Gotteswillen, was fehlt Dir?" 

„Bebt mir den Abjchied, Herr!’ brachte der Alte endlich mühſam hervor, 
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„Den Abfhied? — Dir? — haft Du den Berftand verloren?’ 

„Sb will ihn behalten, darum gehe ih! Seid Ihr denn blind? 
Denkt Ihr nicht mehr dran, was ich Euch jagte vor der Hochzeit ſchon? 
Die alte Schlange brütet auf den Kufukseiern, ein Küchlein nad dem andern 
frieht heraus; ich will den Untergang dieſes Haufed nicht mit anjehen. — 
Ih muß täglih, jtündlid von alten Spigbuben hören, die den Herrn um 
das Erworbene betrügen, ih muß dabei ftehen, wenn fie ehrenrührige Reden 
über Euch führt, wenn fie Euer Weib beit und ſoll zu alle dem ſchweigen? 
Geſtern hat fie mid aus der Kammer gejagt, die ich ſeit 30 Jahren be» 
wohne, ih jol in der Mühle ſchlafen, ta gehöre ih hin. — Nein, es ilt 
vorbei, ich halte es nicht länger aus; laft mid abziehn, oder ed giebt Mord 
und Zodtihlag!" 

Heinrich knirſchte, aber er Ihwieg und ging ins Haus zurüd. 

Am andern Morgen, als die Knappen beim Frühmahl faßen und die 
Ate eben aus der Zimmertbür wollte, faßte er fie mit ftarfer Hand, führte 
fie sor den Anton hin und fagte Falt, aber überlant: 

„Muhme, der alte Anton hier ift mir wie ein Vater, er ift treu wie 
Gold, ihm ſoll unter meinem Dache fein Haar gekrümmt werden, er fol in 
der Kammer bleiben, in der Sie heut Kartoffeln auffhütten ließ, jo lange 
ein Stein hier. mein eigen ift — verfteht Sie mih? Kann Sie fih aber 
nigt vertragen mit den Leuten die mir etwas gelten, jo jage Sie ed; ihre 
Hütte unten im Dorf habe ih in gutem Stand erhalten, fie fteht leer.‘ 

Leihenblaß vor Wuth ftand die Alte: ihre giftigen Blicke flogen wie 
Pfeile umber, jetzt riß fie ihren Arm los und kreiſchte mit zitternden Lippen: 
„Das jolt Ihr mir nit zwei Mal ſagen, undankbarer Schlemmer!" und 
ſchoß bligfchnell aus der Stube. 


Schluß folgt.) 


Bie Weltansflellung in fondon. 
Von unſerm eigenen Correſpondenten. 


Dritter Bericht. 
(Erfter Bericht ſ. Band 1. S. 4954, zwelter Bericht daſ. ©. 459-—463,) 





W'r kommen nun zu der Bildergalerie und den Bildern. Dieſe find 
ein n.uer Zug in der Weitausjtellung von London. Diejenige von 1851, 
die erfte Weltausftellung, ſchloß die Kunft von ihrem Programm aus. Es 
gab im Katalog von damals allerdings eine Abtheilung für „Schöne Künſte,“ 
welhe Werfe der Eculptur und Drnamentik in fi begriff; aber Gemälde, 
Zeichnungen, Drude und Photographien waren unzulälfig, außer in einigen 
Fällen, wo es darauf ankam, einen neuen oder eigenthümlichen mechaniſchen 
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Prozeß dur fie zu veranfhaulichen. Das erfte Beiſpiel einer Verbindung 
von Induftrie und Kunft auf einer Weltausftellung gab die zweite, Ddieje- 
nige von Paris, im Jahre 1855. Aber die Welt- Runftausitelung von 
Paris befchränfte fih auf eine Repräfentation der Gegenwart, indem fie 
Werke nur zuließ von Künftlern, welde an einem gewillen Tage des 
Jahres 1853 noch Ichten. Die neue Welt-Kunftausftellung von London iſt 
nach einem viel audgedehnteren Plane berrchnet. 

Eine Grenze freilih mußte auch bier beftimmt werden. Denn wenn 
jede Nation alle bildn riſchen Kunftwerfe ihrer vergangenen Zahrhunderte 
einfenden wollte, wo würde dann auf Erden (oder vielmehr in Brempton) 
Platz für fo viel Schäße fein? Man kam daher zu dem Entſchluß, die 
Welt-Kunftausftellung von Brompton auf die Repräjentation nicht der Ge— 
genwart, wie damals in Paris, fondern nur der modernen Kunſt im 
Allgemeinen zu beſchränken. Dieſe umfaffende Sammlung von Werken ver 
Kunft, weiche uns eine ganze Epoche derfelben daritellt, ift das eigentlich 
Neue und dasjenige, was der jegigen Weltausftellung ihren befendern und 
unvergeßlichen Charakter verleihen wird. 

Sie wird dadurch zu einem wichtigen Moment für die Geſchichte der 
Kunft erhoben. — 

England hat für fih als den Ausgangepunft das Sahr 1762 ange- 
nommen, jo daß feine Sammlung ein volles Sahrhundert umfaßt. Den 
andern Rändern ward es überlafien, jelbft zu beftimmen, von welchem Jahr 
ab fie das datiren wollten, was fie ihre moderne Kunft nennen. Oeſterreich 
ift nicht weiter zurüdgegangen, als bis 1784. Rußland zug 1764 vor. 
Spanien aber beginnt mit 1682, um feinen großen Murillo einfließen zu 
fönnen, und Franfreid mit den Tagen von Pouſſin, Bourdon und Le Brün. 
Stalien mußte fogar in Anbetracht des jetzigen Verfalls feiner Kunft noch 
weiter zurücgehen, um jeinen alten Ruhm einer Wiege der Malerei, einie 
germaßen aufrecht zu erhalten. Diejes find in der That fehr liberale Zur 
ge ändniffe, umd die Frage liegt nah’, ob es nicht doch am Ende für eine 
richtige Grkenmtnig und Anſchauung der modernen Kunft zwedinäßiger ge— 
weien wäre, für alle Länder und Nationen eine und dirfelbe Grenze einzu» 
halten, Für eine vergleichende Darſtellung würde allerdings durch Die 
Einhaltung eines folhen Planes weit genügender geforgt worten jein. Allein 
aud jo ſchon, wie die Ausſtellung wirklich ift, dürfen die Freunde und Ken- 
ner der Kunſt dankbar fein; fie wird ihnen eben fo fehr Genuß als Beleh- 
rung gewähren, | 

Die Galerien für aM’ diefe aufgehäuften Kunftihäße liegen in demjeni« 
gen Theile des Ausftellungsgebäudes, welcher von einem dauerndern Gkarafter 
ift, und nit — wie das Mebrige — nad Beendigung der Ausftellung 
wieder niedergerifjien werden fol. Wie der Lejer fih aus unferm erften 
Bericht erinnem wird (j. Band I. ©. 51), jo find die Galerien funfzig Fuß 
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hoch. Aber höher hinauf, als dreißig Fuß vom Boden, find Bilder nicht 
mehr gehängt worden. Man kann fi) eine Vorftellung davon machen, weld' 
eine Mafle von Bildern es jein muß, die eine Mauerflähe von 100,000 Qua- 
dratfuß bedeckt; aber es ijt nicht mehr als billig, dem Baumeiſter — wie 
fehr man ihn fonft auch tadeln mag — die Gerechtigkeit widerfahren zu 
lafien, daß man alle Bilder gut fehen kann, ob der Tag nun hell oder trübe 
jet, und daß die Atmofphäre hinreichend gut ventilirt ift, um der Subſtanz 
derjelben feinen Schaden zu thun. Schon beim Eintritt wird die luftige 
Schönheit der großen Salons, welche die Gemälde enthalten, jeden Befchauer 
mit Entzücken erfüllen; und wenn es auch auf den erften Blid etwas Er- 
ſchreckendes hat, fih dur eine Mafle von Bildern durdarbeiten zu müſſen, 
welhe zwei ganze Morgen Landes bededen, jo wird man fih doch allmälig 
und ohne bejondere Schwierigkeit vrientiren, da der Charakter eines jeden 
Landes in Demjenigen, was ed ausgeftellt hat, deutlich genug auf die Fläche 
diefer Wände gefchrieben ift. 

Deutichland — es thut uns leid, es zu fagen — ift Bis jet am Dürf- 
figiten vertreten. Sn der Efulptur wird ihm ein junger Amerikaner, Mr. 
Story, defſen „Sitende Gleopatra” und „Eybilla Libica“ außerordentliches 
Auffehen machen, den Preis entreißen, welchen vor 11 Jahren die Amazone 
von Kiß errang; und was die Malerei anbetrifft, jo würde Niemand aus 
diefer Ausftellung auf das Land jchließen, welches die Heimath von Corne— 
Ins und von Kaulbach ift. Die einzigen Namen von Auszeichnung, welde 
wir bis jeßt entdeckt haben, find diejenigen von Hühner, Knaus, Menzel, 
Frau Wiegmann, Oswald Achenbach und Piloty, deſſen effecteolles, aber 
etwas roh gemaltes Bild „Nero nah dem Brande Roms’ viel Beſchauer 
anzieht. 

Mit viel mehr glänzenden Namen und einer ungleih impojanteren 
Mafle von Nummern bat Frankreich die größere Hälfte eines der größeften 
Säle der Bildergalerie decorirt. Vornan erblicken wir Delarocdhe, den größten 
der jeht lebenden Maler von Frankreih, und neben ihm Ary Scheffer, den 
Branfreich zu den Seinen zählt, obwohl eben jegt ihm Dordrecht, feine 
Heimathftadt, ein Denkmal gefeßt hat. Frankreich ift groß im Annectiten, 
wie wir Alle willen! Delacroir’ Farbenfonne blendet den Beſchauer, wie da- 
mals, im Palais des beaur Arts der Avenüe Montaigne in Paris; und 
Meiffonier’s meifterlihe Feinheiten entzüden ihn, wenn ſich fein Auge von 
dem Glanz des Erjteren wieder einigermaßen erholt hat. Da ift Ingres 
in all’ feiner Feufhen Kälte, und da ift Decamps, welcher nicht blos den 
Tumult der Schlachten, fondern auch die naive Komik häuslicher Ecenen 
fo trefflich zu malen verftand. Vergeſſen wir au nidt den Namen Rofa 
Bonheur's, deren liebenswürdige Bilder in allen Ländern, und in England 
niht am Menigften, ein jo herzliches Wilkommen gefunden haben. — 

Dies ift nur ein flüchtiger Ueberblid. In der That, er kann nicht 
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mehr ſein; und Alles was wir vorerft zu geben vermögen, find einige Na- 
men und einige Gefichtspunfte. Unſre Hauptthätigkeit müßte eine ver- 
gleihende fein; denn das wejentliche Merkmal diefer Ausftellung it das 
nationale, 

In dieſer Beziehung, durch Eigenart und Originalität befonders aus- 
gezeichnet, find die drei jfandinavifhen Nationen, Schweden, Norwegen und 
Tänemarf. Auch die Ruſſen find gut vertreten, und Taufende von Beſuchern 
werben neugierig fein, zum erjten Mal ein wirkliches Muskowitiſches Kunft- 
werk zu ſehen. Aber unter allen Nationen, nad Frankreich, behauptet Bel- 
gien feinen alten, nationalen flamiſchen Ruf auf das Ehrenhaftefte und Aus- 
gezeichnetjte; jeine beiden Meifter, Leys und Gallait, find in ganzer Stärke 
erjhienen. Die jpanifhe Schule ift ihwad in ihren Nummern; die Schweiz 
reih an Zeichnungen. Rom, die alte Hauptitadt der italienifchen Kunft, fteht 
für fih, aud das Königreich Stalien ftcht für ſich; aber beide find in fünft- 
lerijcher Beziehung gegenwärtig gleih arm. Bon allerneueften Schulen ift 
eine neu-griehifche und eine brafilianifche zu nennen. — Die Vereinigten 
Staaten find durd vier Künftler vertreten, während von allen englijchen 
Kolonien nur eine einzige fi, und zwar auch nur mit einem einzigen Werke, 
betheiligt bat. Das iſt — Helgoland, von wo aus der den Sommergäften 
diefer Inſel jo wohlbekannte Maler Gätke ein Seeſtück eingefandt hat. 

Am Reiten ift England vertreten, weil bier die Schwierigkeiten der 
Beſchickung geringer waren, und weil, wo es fih um nationale Repräfen- 
tation handelt, der Eifer aller Betheiligten nirgends größer ift, als in Eng- 
land. Aus jedem Winkel von England find die Bilder gefonmen. Die 
Königin ſandte einige ihrer beften Stüde; dann famen die herrjchaftlichen 
Eigenthümer von Gemälde» Galerien — die Gowpers und die Ward, die 
Elleömered und die Marlboroughs, die Hertfords und die Devonjhires, die 
Darnleys, die Overftones, die Richmonds; und dann die reihen Männer, 
deren Namen durch keinen befondern Schmud ausgezeichnet ift, welche aber 
Geſchmack und Vermögen genug befigen, um ſchöne Bilder zu janmeln. Das 
vorwiegende Intereſſe der engliſchen Sammlung für uns ift ein hiſtoriſches, 
und es Fonzentrirt fich zugleich auf dem Theil derjelben, welcher die Hogarths 
umfaßt. Hogarth ift nie jo reich und vollftändig vertreten gewejen; und 
bier, in Brompton, treffen fih Gemälde von ihm zum erften Male, welche 
nicht mehr zufammengewefen, ſeit fie — vor hundert Jahren — aus feiner 
Werkſtatt hervorgegangen. . Es ift möglich, daß grade dieje Bilder Hogarths 
nit die rechte Würdigung bei dem Ausländer finden werben. Aber fie find 
Englands Stolz, und man muß England kennen, um fie zu würdigen, zu 
verftehen und zu lieben. Das vorige Jahrhundert, mit al’ feinen Thorhei— 
ien, jeinen Moden, feinem Luxus und feiner Eitelkeit, lebt neu vor uns auf, 
und mit einigem Erftaunen müffen wir uns fagen, daß — wie die Koftüme 
auch gewechjelt haben — unter den Korjetd und ſchwarzen Frads unjerer 
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eigenen Zeit die Herzen noch ebenſo ſchlagen, als damals unter den Reif 
töten mit weitem Ausfchnitte und den goldgallonirten Weiten. Hogarth ift 
bei und nur aus feinen Stichen befannt. Aber er war auch ein großer 
Kolorift, und wir brauchen nur fein eigenes Portrait zu betrachten, um und - 
zu überzeugen, wie feft und folid er zu malen verftand. — An die Hogarth- 
ſchen Bilder ſchließen fih die Peerefien, die Biſchöfe und die Schönheiten, 
die föniglichen Hoheiten und Heinen Kinder Reynold's. Sir Joſhua Rey- 
nold war der berühmte Portraitmaler des vorigen Jahrhunderts, welcher den 
Tagen Lely's und Kneller's folgte, und feine Werke zu betrachten, ift wie 
ein Gang durch die Geſchichte, Die Abenteuer, die Hof-Intriguen und die 
Liebesaffairen jener Zeit. Vor diefen Bildern ftehen zu bleiben, ift mein 
größtes Vergnügen — denn die Frauen von damald waren jhön, ſehr ſchön, 
und die Männer in ihren Sammtröcden und mit ihren Zopfperrüden jehen 
ganz aus, als ob fie das wohl gewußt hätten... . Aber ich will mich von 
dem Anblick Iosreißen, da man von dergleihen Dingen auf einer Welt- 
Ausftellung doch nur nebenbei ſprechen darf. | 

Unter den neueren englijhen Malern find vorzugsweife die Werke von 
Leslie, Mulready, Maclije und Millais populair. Aber die Stärke der eng- 
lichen Malerei ift gar nicht das Große und Erhabene — weder die Hiftorie, 
noch das Heiligenbild. Wer England fennt, der wird es am Beften wieder 
finden in den Landſchaften und den häuslichen Scenen feiner Maler. »Es 
ift unmöglich, wenn das Auge die lange Reihe der in Brompton auögeftell- 
ten Gemälde nur flüchtig ftreift, den eigenthümlich häuslichen Charakter dieſer 
Nation und feiner Malerfchule zu verkennen. Es ift erftaunli, in der Wahl 
der Gegenftände jhon zu ſehen, wie heimathlih die Engländer find im Ber- 
gleih mit ihren Haffiihen oder Friegerifchen Nachbarn — wie ausnehmend 
wenig ibealifirende und heroiſche Gemälde vom großen Styl unter ihnen ge 
funden werden können. Die Mehrzahl der wirklich vorhandenen dieſer Klafie 
find Mipgriffe. Wie der wahre Engländer nur in feinem Haufe ganz „er 
ſelbſt“ ift, jo glänzt aud feine Kunft nur daheim. Sein Heldenthum und 
feine Schönheit jcheinen aufbewahrt zu fein für den Heimgebraud; und feine 
Maler arbeiten unter dem Einfluß defjelben Gefühles Fwelches die ergreifend- 
ſten jeiner Lieder zu Heimath- Liedern macht. Es ift wahr, daß die eigen« 
tbümlichften Melodien von England diejenigen find, welche auf der Straße 
gefungen werden; und daß die harakteriftifchiten feiner Bilder nur eine unter- 
geordnete Figur machen neben den Meifterwerfen anderer Länder. Aber eben 
jo wahr ift es, daß ein Bol, weldes Lieder fingt, wie „Home, sweet home“ 
oder „Rule Britannia,“ und ftolz ijt auf Bilder, wie $rith’8 „Derby Day“ 
oder D’Neill’3 „Eastward Ho!“, obwohl übertroffen von andern Völkern 
in Mufit und Malerei, doch von feinem nur annähernd erreicht wird in 
jenen Qugenden, welche eine Nation wahrhaft groß und gewaltig machen. 
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Heinrich Smidt. 

Dies iſt der Seemann unter den deutſchen Schriftſtellern; er iſt der 
Narryat der deutſchen Literatur. „Aber man würde dieſem Autor Unrecht 
thun“, ſagt Rudolf Gottſchall in ſeiner Literaturgeſchichte von ihm, „wenn 
man ihn zu Marryat in daſſelbe Verhältniß ſtellen wollte, in welchem die 
deutſche Marine zur engliſchen ſteht. Es weht echte Seeluft in ſeinen 
Romanen.“ Er iſt das Kind einer Seemannsfamilie, und ward geboren 
am 18. December 1798 zu Altona in Schleswig-Holſtein, mit dem Ausblick 
auf die Schiffe, weldhe in den Hafen von Hamburg ein- oder von da in 
See auslaufen. Er hat die See befahren, zehn Jahre lang, und diente 
som Kafütswächter an bis. zum eraminirten Steuermann. Dann erſt wandte 
er ih der MWiffenfchaft zu, indem er dad Halbded eined Dreimafterd mit 
der Secunda bed Altonaer Gymnaſiums vertaujchte, und zwei Jahre fpäter 
bezog er die Univerfität Kiel ald — Studiosus juris! Er ift nicht der 
erſte Streiter Zuftinian’s, der fi über feinen juriftifchen Beruf getäufcht; 
aber zum Glück für ihn, ehe er noch zu den Pandecten gekommen, verjchlug 
ein günftiger Wind ihn — und follte der alte Freund von der See, ber 
Wind, ihm nicht günftig fein? — nad Berlin, und bier, mitten im Sande 
der Marken, ging der Weitgefahrene vor Anker. Jener Monar von Preußen, 
in defien Schäßung ald eines feinen, funjtliebenden Herren alle Parteien 
übereinftimmen, öffnete ihm den Weg zum Preußiſchen Staatsdienfte; und 
jo, als Bibliothekar des Königl. Preußifchen Marineminifteriums, lebt Heinrich 
Smidt noch heut in Berlin — in einer liebenswürdigen, gaftlihen Häus- 
lichkeit — ein biebderer, treuherziger Charakter, jovial, friſch und rüſtig in 
feinem Schaffen. | 

In feinem Seeromanen offenbart ſich eine große dichteriſche Kraft, eine 
reihe jhöpferifche Phantafie; und wenn unter der großen Zahl derſelben 
auch nicht Alles von gleihem Werthe ift, jo wird man feine Werke doch 
immer ald die früheften ihrer Gattung in Ehren halten, und einft, wenn 
wir nicht blos deutihe Seeromane, jondern auch wieder eine deutſche Flotte 
haben, wird man ihn ald einen der Erften nennen, der ihre kommende 
Herrlichkeit gefeiert! — 


Umkehr und Einkehr. 





Wie lieb und lind der Sonnenfcein 
Mir wieder durch die Fenſter ſtrahlt — 
Wie fih der Himmel Far und rein 


Nach düſtren Regentagen malt — 
4* 


Umkehr und Einfehr. 


O füße Luft! mir glänzt aufs Neue 
Des Himmels wolkenloſe Bläue, 

Und durch die Seele, die verjöhnt, 

Ein Wort, ein Lied des Friedens tönt! 


Nun fag’, was grämft Du Dich fo fehr? 
Dein ift, was vormals Dich entzüct. 
Nennft Deine Welt Du darum leer, 
Weil Täufhung fie nicht länger ſchmückt? 
Glaub mir, daß nie Dir recht gehörte, 
Was Dir der Zeiten Flug zerſtörte. 
Das Wen'ge aber, was Dir blieb: 
Drück es an's Herz und hab’ es lieb! 


Die flüchtge Gunſt, den flüchtgen Ruhm — 
Gieb Alles hin — was flüchtig iſt! 
Ich zeige Dir ein Heiligthum, 
In welchem Du viel ſel'ger biſt. 
Ich nenn' Dir einen Ort hinieden, 
In welchem ſo viel ſtiller Frieden, 
Als Du nicht fändeſt anderwärts — 
Es iſt Dein Herz, Dein eigen Herz! 


O hör' doch, wie's nach Dir verlangt, 
Dem Du ſo lange treulos ſchon! 
Wie's ihm nach Deiner Umkehr bangt, 
Mit ſtillem, wohlbekannten Ton. 
Wie's ruft, als ob die Mutter riefe, 
Aus ſeiner traumhaft dunkeln Tiefe, 
Wie's wunderſam erklingt und bang, 
Als wär' es Heimathsglockenklang! 


Kehr' um, o Wandrer, aus der Welt, 
Die Dich mit Glanz und falſchem Schein 
Zu lange ſchon gefeſſelt Hält — 
Kehr' um, in's eigne Herz kehr' ein! 
Was Dir im Strom der Zeit ging nieder: 
Da findeſt Du es alles wieder. 
Und warſt Du fremd im Weltgebraus: 
Hier fühlſt Du endlich Dich zu Haus! 

J. R. 
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Hollandiſcher Canal zwiſchen Amſterdam und dem Hang. 
(Rach ber. Ratur,) 

Der Haag ift die ftillfte Stadt, weldhe ich fenne. Mein Freund, der 
„Curieuse‘ von anno 1712, nennt fie jogar ein „Dorf. Er fagt: „Der 
Hang ift wegen feiner Größe, prächtigen Häufer und unzähligen Luftbar- 
keiten von der größeften Gonfideration, und ift nebft Mabrit das größefte 
und oornehmfte Dorff in der ganken Welt, weil es an ftatt der Häufer 
aus lauter Palläften beſteht“.) Der Haag ift in der That, fo jeltfam es 
fingen mag, erft in unfrem eigenen Sahrhundert, und zwar in der Zeit von 
Louis Bonaparte und Königin Hortenfe zum Rang einer Stadt erhoben 
worden, obwol es feit der Losreißung von den ſpaniſchen Niederlanden Sitz 
der Statthalter und früher, feit unvordenklihen Sahren, ein Aufenthalt der 
Grafen von Holland gewefen. Darauf deutet fein Name, welcher nur von 
den Fremden abgekürzt, aber von den Holländern noch immer in feiner 








) Auch Lady Montague, in ihren berühmten „Letters“ befchreibt den Haag 
(1716) als „one of the finest villages in the world.“ 
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ganzen Vollftändigfeit „’s Graven Haag“ (der Hag ober dad Gehege des 
Grafen) gejprochen wird. 

Der Haag macht den ftillen Cindrud, wie unter den deutſchen Reft- 
denzen etwa Darmftadt oder Karlsruhe. Aber es fieht viel vornehmer und 
viel freundlicher darin aus. Durch feine breiten und ariftofratiichen Straßen 
weht überall die Blumenluft der Gärten, und wo die ftattliche Columne 
ber prächtigen, aber wohnlichen Häufer einen Durchblick geftattet, fieht man 
Ihön umkränzte Wafferfpiegel, glatte Ganäle mit Tredjhuiten darauf, und 
die vollbelaubten Wipfel von Baumgruppen. Das Schweigen in den Straßen 
bat nicht das Traurige der Lebloſigkeit. Es hat viel mehr von der gemefie- 
nen Ruhe, welde uns in den erclufiven Equared von London ftetd jo an— 
geheimelt bat, als ob der wahre Genuß des Lebens darin heftände, es 
ungeftört von dem mühevollen Getöfe und fernab von der Dürftigfeit des 
Altäglichen zu leben. Der Haag ift jo recht eine Sommerſtadt; jo recht 
eine Stadt, zu ruhen und zu genießen. Reiche Kaufberren, welde ihre 
Zugend und Manneskraft unter dem heißen Himmel und in der jchweren 
Arbeit der Colonien angewendet haben, ziehen fi gern hierher zurüd, um 
den Reft unter den Blumen und an den ftillen Ganälen der Heimath zu 
pflegen. Oft und mit einer Anwandlung von Frieden bin ich vor ihren 
ſchloßartigen, weißen Häufern ftehen geblieben, welde von zierlihen Blu- 
menbeeten umgeben und durd einen breiten, janft glänzenden Streifen 
Waffers von der Landſtraße getrennt, in der Nähe des Scheveninger Thores 
gelegen find, An den großen, jpiegelblanten Scheiben der Frontfenfter war 
jelten ein Kopf oder eine Geftalt zu unterfcheiden; aber zuweilen am fpäten 
Nahmittage, zwiſchen den Stöden und Gefträucden des Gartens ſah ich 
bejahrte Herren in der leichten Rinnentracht des Südens, hier eine Roſe 
aufrichtend, dort eine Winde an ihrem Stab befeitigend. 

Dieſe Beihäftigung mit Blumen ift eine der freundlichiten, welche das 
Leben und gönnen mag. Glücklich ift die Hand, deren Puls nicht zu haftig 
zittert für diefe jenfitiven Gefchöpfe! Glüdlih der Mann, welder fi im 
Drange des Tages den Sinn bewahrt für die bejcheidenen Farben und den 
lieblihen Athem der Pflanzenwelt; und begehrenswerth das Weib, welches 
nicht ermüdet, den freundlichften Schmuck ihrer Fenftergefimfe zu nähren. 
Berthold Auerbad hat jo Recht, wenn er dem jungen Manne räth, nad 
den Blumen zu jehen, bevor er fi zur Wahl der Gattin entſchließe. Eine 
Frau, welche die Blumen nicht liebt, paßt nicht für den anjpruchslofen 
Beruf des Haushaltens und der Kindererziehung. Sie mag einer glänzen» 
den Leidenſchaft und einer aufopfernden Liebe fähig fein; aber ihr fehlt die 
Geduld zu jener bejcheidenen Pflichterfüllung, welche im Verborgenen geübt, 
nicht jelten im „änzlicher Selbftverleugnung befteht. Cs giebt Menſchen 
wie Völker genug, welche fi über die Blumen freuen; aber um fie zu lie 
ben und zu pflegen bedarf es jener unermüdlichen Sorgfalt, jenes zärtlichen 
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Blickes für das Einzelne und jener ‚geduldigen Arbeit, welche nur das Eigen- 
thum Einzelner iſt. Wir Deutfchen, ald ein Volk, find den Blumen nit 
abgeneigt. Wir fommen den Holländern am Nächften. Aber unfre Blume, 
‚die Blume, welde dad Volkslied feiert, ift die wilde Blume, welche im 
Balde wählt und unter den Heden wuchert. Die Blume der Frangofen 
‚it. die Rofe im Knopfloh und die Camelia im Ballbouquet. Nur der 
Holländer ijt ed, welcher die Blume um ihrer jelbft willen, um ihres zarten, 
leidenfchaftslofen Dajeins willen, liebt und pflegt — er fordert nicht ihren 
jüßen, beraufchenden Duft, er jchlingt fie nicht in das üppige Haar feiner 
tanzenden Dame. Seine Blumenliebe ift ein Erbtheil feiner zähen und 
geduldigen Natur; und feine Blume ift die Tulpe. 

Die bolländifhe Tulpe hat ihre Geſchichte. Die Liebe zu derſelben 
fteigerte fi während ded 17. Jahrhunderts zu einer auögebreiteten Manie, 
und der Drang, Zulpenbauer zu werben, ergriff alle Klaffen der Geſellſchaft. 
Die würbigen und vermöglichen Bürger verließen ihr einträgliches Geſchäft, 
um unerhörte Summen für Tulpenzwiebeln zu geben und zu nehmen, und 
(wie fie dachten) ihr Glüd damit zu machen, was jehr Wenige von ihnen 
thaten. Ungeheure und faft fabelhafte Preiſe wurden für Tulpen ausgegeben. 
Wir haben darüber einige jehr hübſche Details in einem frühern Artikel von 
Didens’8 „All the year round“ gelefen. Ein Mann gab für eine ein- 
zige Tulpe 4,600 Gulden, einen neuen Wagen, zwei graue Pferde und voll- 
ftändiges Geſchirr. Was find die Preije für frifche Erbſen im December, 
oder Trauben und Aprikofen im Sanuar, wenn man hört, daß im Aus- 
taufch für eine Tulpe, welche der Bizelönig hieß, die folgenden Gegenftände 
gegeben wurden: zwei Laft Weizen, eine Laft Roggen, vier fette Ochſen, 
drei fette Schweine, zwölf fette Schafe, drei Orhofte Wein, vier Tonnen 
Bier, zwei Tonnen Butter, eintaufend Tonnen Käfe, ein vollftändiges Bette, 
ein Anzug und ein filberner Becher. — Ein anderer Zulpenmann bot 
zwölf Morgen Landes für eine Zwiebel, aber fein Gebot ward mit Ber: 
achtung zurückgewieſen. — in reicher Kaufmann jchenkte einem Matrofen, 
welcher in fein „Kantoor‘ kam, einen Häring, und der Matrofe, welcher 
ein paar auf dem Tiſch Tiegende Wurzeln für Zwiebeln au naturel hielt, 
aß diefe wolgemuth zu feinem Häring; die Zwiebeln aber waren Zulpen- 
zwiebeln geweſen, und zu fpät bemerkte der beftürzte Kaufmann, daß das 
Frühſtück des Matrofen ihn fein halbes Vermögen gefoftet hatte. _ 

Holländifche Gärtnerei war lange die Mode der fajhionablen Vorzeit. 
Ihre Spuren finden fi) noch heutzutage an vielen Orten, und nirgends 
mehr, ald in England, und zwar in der unmittelbaren Nähe von London, 
wo der Geſchmack Wilhelm’s III., des Oraniers, fie einführte. Die Garten- 
. anlagen von Kenfington find noch vollftändig in diefem Styl, zu befien 
Eigenthümlichkeiten die grablinigte Allee, der Rafen und die jcharf abgezir- 
felte Rabatte gehören. Hampton Court ift ein Gompromiß von engli- 
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ihem Park und holländiſchem Garten. Aber man thut der holländischen 
Sartenkunft jehr Unrecht, wenn man die gefchorenen Buhsbaumbeden und 
die Figuren von Drachen, Pfauen, Riefen und Obelisten auf ihre Rechnung 
jeßt. Das ift der Gartenftyl des großen Monarchen, welder demjenigen 
von Holland erft folgte, und den man noch in feiner ganzen Glorie in den 
Gärten von Verſailles, ſowie in feinen deutfchen Nahahmungen, in den Gärten 
von Herrenhaufen bei Hannover und denen von Schweßingen bei Mannheim, 
ja nod in den urfprünglichen Anlagen von Sansfouci erkennt. Das ift 
Roecoco-artenftyl, zu welchem Waſſerkünſte und plumpe Steinfiguren ge 
hören. Die holländiſchen Gärten, jo wie man fie noch jegt überall, und 
nirgends jhöner, ald im Haag flieht, Haben von alle Dem Nichts. 

Mitten in diefer blühenden und raufhenden Umgebung von Blumen 
und Bäumen liegt das Schloß bed Königs der Niederlande. Es ift ein 
ftilles, ftattliches Gebäude, anſpruchslos, aber höchſt gefällig und ganz. modern. 
Nicht weit davon Liegt eine weitläufige Maffe von altertHümlichen Bauwerken, 
unregelmäßig in ihren Sormen, dunkel und verwittert in ihren Farben, einen 
viereckigen Hof einrahmend und caftellartig umgeben von tiefen Gräben, 
über welchen Zugbrüden führen. Diefes ift der berühmte Binnenhof, in 
deſſen verſchiedenen Räumlichkeiten jegt Behörden ihren Sitz haben, während 
in einem ihrer Säle die Lotteriegiehung Statt findet und in den beidne 
äußerften Flügeln die Generalftaaten tagen. Aber drei Schatten aus ber 
Vergangenheit fchweben um die düſtren Baditeinmauern und die vergitterten 
Senfter des mittelalterlihen Thurmes; der Schatten des Raths-Penflonairs 
Didenbarneveldt, der — ein Greid von 72 — auf einem Schaffot in die- 
ſem Hof dem Ehrgeiz ded Prinzen Morit zum Opfer fiel, und die Schatten 
der Brüder de Witt, die 52 Jahr fpäter — ein Opfer der rüdfichtölos zu 
ihrem Ziel fhreitenden Dranier — vom aufgehegten Pöbel dort in jenen 
alten Thürmen zerrifjen wurden! Das find dunkle Flede in der Gefchichte 
dieſes erlauchten Geſchlechts, dem zwei Länder ihre Freiheit verdanken. 
Makellofer ift das Bild, welches wir und vom Befreier Englands, von 
jenem Dranier machen bürfen, welder 1689 als Wilhelm III. den Thron 
von Whitehall beitieg. Zwar klagt ihn die unpartheiifchere Darftellung ber 
Zoried der Härte und Graufamkeit gegen feinen unglüdlihen Schwieger- 
vater, den vom Thron geftoßenen Jakob II. an. Aber genug noch bleibt 
von der Glorie über, mit welcher Macaulay, der Hiltorifer der Whigs, 
jein Bild umfleidet, genug von den liebenswürbigen Zügen, in welchen er 
dasjenige feiner Gemahlin, der „guten Königin Mary, zeichnet. Wir haben 
unfre aufrichtige Freude an der Hochherzigkeit feiner Treunung von der ge- 
liebten Heimath und der Kühnheit feiner Landung in Torbay. Wir jehen 
jeine Paniere flattern mit dem ftolzen Worte darin: „Je maintiendrail“ 
Wir lefen auf dem vergilbten Papier der „London Gazette“ aus dem Jahre 
1689, welches ein glüdlicher Zufall — in einem Laden von Grent Rufjel-ftreet 
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London — und in bie Hände führte, feine Declarationen „by the King 
and Queen“, und betrachten, nicht ohne Ehrfurcht, die beiden alten Blätter 
mit dem ſchmalen und leidenden, von einer großen Perrüde umwallten Ge— 
Acht Wilhelm’ III. und dem vollen Gefiht mit dem Stuarts - Unterkinn 
feiner Gemahlin. Wir begreifen fein Schweigen, feinen Ernft und feinen 
Ehrgeiz, und gern mit ihm kehren wir aus den öden Sälen von Hampton 
Court in die von Blumen duftende Einſamkeit und die ſchönen Gärten 
feines heimathlichen Loo zurüd. 

Die paar Tage, welche ich im Haag verlebte, find ber fonnigfte Theil 
meiner bolländifchen Reife. ‘Der Haag felbft, mit feinem Grün und feinen 
Gärten auf der einen Seite und mit der See und dem Seebad Scheve- 
ningen auf der andern, gefiel mir fo gut; und dann hatte ich hier das Glüd, 
die Bekanntschaft eines ſehr liebenswürdigen Künftlerd zu machen, eines 
Mufiters, welcher in Leipzig noch unter Mendelsjohn feine Studien vollen- 
det hatte, und ſeit feiner Rückkehr zu einer angefehenen Stellung in feinem 
Vaterlande gelangt war. Ich machte die Bekanntſchaft diefes Herm an 
einem für Holland ſehr erhabenen Punkte, nämlih auf dem Dache des 
Omnibus, welcher zwifchen dem Haag und Scheveningen fährt. Denn nicht 
lange nach meiner Ankunft im Haag, am warmen Sommermittage, fühlte 
ih ein lebhaftes Verlangen nad der See, welde kaum eine Stunde von 
der Stadt brauft und brandet. ine prächtige Kaftantenallee führt von 
dem Thore bid in das Fifcherdorf und dicht an den Strand. Zu beiden 
Seiten der Allee fteht grüner, frifcher Eichenwald, aus deſſen Lichtungen 
überall freundliche Landſitze herüberfhauen. Eine ſchönere Fahrt zum Meere, 
ald diefe, kann man fich nicht denken. Der ftarke, würzige Geruch bes 
Grüns mifcht fi mit der Brife des Waſſers; und unter den dichten Schat- 
ten diefer Allee, welche mit ihren Laternen und Billen und zahlreichen 
RKarofien das Bild einer eleganten Straße giebt, fährt man mitten am 
heißen Tage, wie dur die Kühle eines Wildes. Hier war ed, wo ich 
entzückt von dem neuen Schaufpiel, und zuweilen einen Blick werfend in 
meinen rothen Bädeker, von einem neben mir figenden Herm im beften 
Deutich angeredet ward. Mein rotber Begleiter hatte ihm verrathen, daß 
ih ein Deutfcher fei; und Deutſch, wie es in früheren Jahrhunderten bie 
Sprache der Holländifchen Gelehrten war, ift in dem gegenwärtigen, neben 
Franzöſiſch, diejenige der ganzen gebildeten Gejellihaft geworden. Es fehlte 
niht an Anknüpfungspunkten, wir hatten eine ganze Reihe gemeinfamer 
Bekannten aus der muflfalifchen Welt, und bald waren wir in einem leb- 
haften Geſpräche begriffen. Mit Vergnügen ließ ich mir von dem regen 
Muſikleben Hollands, von den großen Mufikfeften und dem Vorzug erzählen, 
welhen man hier der. deutſchen Muſik entſchieden vor der gefälligeren fran» 
zöffchen und ver leichteren italienischen gebe. Won der deutjchen Literatur 
wußte mir mein neuer Bekannter — der, wie ich von ihm hörte, Königl. 
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Mufifdireftor im Haag war — leider nicht in gleihem Maße Erfreuliches 
zu berichten. Man lieft hier wol deutjhe Bücher und überfegt einige in’s 
Holländische; aber im Ganzen beherrſcht Doch der franzöfiiche und neuerdings 
‚auch der engliihe Roman den Marft und den Gefhmad. Sch erinnere 
‚mid in der That faum an den Schaufenftern der holländischen Buhhand- 
. lungen einem deutſchen Namen begegnet zu fein; während Wilkie Gollins’s 
Weib in Weiß” und Didens’s „Große Srwartungen‘ in einer zahlreichen 
Berichiedenheit von Ausgaben und Ueberfegungen vorhanden waren. Die 
. nationale Literatur hat in neuefter Zeit einen Aufſchwung verfucht, nachdem 
die Muje, welche Bondel und Cats begeifterte; zwei Sahrhunderte verftummt 
war. Neben dem bereits erwähnten Da Gofta, werben die Namen des Dra- 
matikers van Lennep, der Novelliften Gerard Keller und Mevrouw (Frau) 
BDosbom»Zoufjaint, fowie des volksthümlichen Lyrikers Tollend mit Aus- 
zeihnung genannt. Tollens und Da Coſta find bereits geftorben, während 
die Uebrigen nod in voller Rüſtigkeit weiterfchaffen. Aber ob jold ein 
Ding, wie die Nationalliteratur der Holländer, eine Möglichkeit iſt? Ich 
zweifle daran; ich glaube, daß Jakob Grimm Recht hat, wenn er jagt, 
daß die Sprache der Dänen wie der Holländer bejtimmt fei, in derjenigen 
der Deutjchen aufzugeben. Und was von der Sprade gilt, das gilt in noch 
erhöhtem Sinne von der Literatur. | 

Unter folden Plaudereien hatten wir das Ende der Allee und die erjten 
Heinen Häujer von Scheveningen erreicht. Sch ſteckte nunmehr getroft meinen 
rothen Bädeker in die Zafhe und hatte während meines ferneren Berweilens 
in Haag und Scheveningen auch nicht Gelegenheit, ihn wieder hervorzuziehen, 
To gefällig in feiner Auskunft über Alles, was mich interejfiren konnte, 
erwies fih mein neuer Freund. j 

Er zeigte mir eines von den Fleinen, einftöcigen Häufern am Wege, 
und jagte: „in diefer Stube zu ebener Erde hat Robert Schumann den 
legten Sommer vor dem Ausbruch feiner traurigen Krankheit gewohnt. 
Clara Schumann war mit ihm. Es ift eine jchmerzliche Erinnerung für 
mich, ſagte Herr B., fo oft ich an dieſem Haufe vorbeigehe, obwol nun 
Sahre jeitdem verfloffen find. Sch babe ihn, nachdem ich in diefem Haufe 
Abichied von ihm genommen, nicht wieder geſehen“. — Herr V. erflärte 
fih ald einen großen Verehrer der Schumann'ſchen Richtung, und jpäter 
in feinen eigenen Hauje hatte ich das Vergnügen, eine ganze Reihe ber, 
intereffanteften Briefe, welche diefer Meifter an ihn gerichtet, zu leſen, und 
ift mir namentlich einer davon im Gedächtniß geblieben, welden Schumann 
unmittelbar nad der Aufführung jeines ſchönen Werkes, „Paradies und Peri‘ 
geichrieben. Nicht die Zweifel an dem Erfolge diejes Werkes, jondern nur 
ein Schmerz beunrubigte ihn, daß die wirkliche Geftalt deffelben jo weit 
hinter feinen Idealen zurüdgeblieben ſei. Solche Belenntniffe, von vollen- 
deten Meiftern zurücgelaifen, haben für uns, die wir noch gänzlich in der 
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Unfiherheit des Ringens begriffen find, etwas ungemein Tröftliches. Sa, 
die Verklärung, welche von diefer und ähnlichen Unterhaltungen auf die 
Tage meines Aufenthalts in Haag zurüdftrahlt, geben denfelben in meinem 
Andenken noch heut eine erhöhte Bedeutung. 

Nun hatte und die volle, friſche Seeluft gefaßt, und wir ftanden vor 
den Dünen. Hinter und lag die flache Haidelandfhaft — denn das Dorf 
bededte mit feinen Häuschen und feinen Windmühlen den Bli auf den 
Haag — und das Wehen jener langen, bünnen, gelbgrünen Halme auf 
einem Boden von Sand zeigte und die Nähe des Meeres an. Auf einer 
Brüde, die über ein Stüd trodnen Landes führt (denn nur in ungewöhn- 
lihen Fällen tritt das Waſſer fo weit aus), ftanden bunte Gruppen von 
Fiſchern und Jungen mit jenen traurigen Eſeln, welde dem Seeftrand ganz 
jo eigenthümlich zu fein feinen, ald Sandroggen und Dünengrad. Dennod 
ward Einer aus der Schaar nicht müde, und feinen „Schnell-Eſel“ (eine 
wunderliche Spraibildung !) anzupreifen. Aber felbft der holländiſche Efel- 
junge nimmt in jofern Theil an den Gigenthümlichkeiten feines Volkes, 
daß er nicht überaus zubringlich ift, und fich, wenn er einen Refüs befommt, 
damit begnügt, feine Pflicht gethan zu haben. Er ließ uns ziehen, nachdem 
er und mit feinem verdrießlichen Efel ein paar Schritte gefolgt war, und 
wir hatten nun die Genugthuung, das Meer ohne weitere Beläftigung von 
der Höhe der Dünen herab begrüßen zu fönnen. 

Wie dieſes Element, felbft nach der kürzeften Trennung, die Seele doc 
immer wieder aufs Neue weitet! Der weiße Sand ift da, flach und breit, 
fo daß das Auge jeden Halt und Maßſtab der Vergleichnng verliert; dahinter 
ift das Murmeln der Brandung, welches das Ohr mit einem ähnlichen 
Eindruck des Unbeftimmten aber Endlofen erfüllt, und dahinter die Mono- 
tonie und Majeftät des Meeres, mit den Kleinen Segeln, bier und dort, 
oder einer Möve, welde im Gefichtsfreis ſchwebt. Darüber wölbt fi ein 
hoher Himmel, welcher nur da zu enden jcheint, wo er fih in das Waſſer 
ſenkt; und das ganze Bild, unficher troß feiner feften Umriffe, und gren- 
zenlos, obgleih man jein Ende zu jehen meint, erfüllt die Seele mit einer 
unausfprehlihen Sehnſucht, während das kurze, dumpfe Rollen der Wogen 
ihr wie ein heimathlicher Ton Elingt, und das volle, ſtarke Rauſchen des 
Meerwindes ihre Flügel löſt und fie in eine Ferne voll wunderbarer Täu- 
ſchungen entführt. 

Das Bad in Scheveningen iſt jehr angenehm und heilfräftig ; das 
Badeleben jedoch fteht nicht in dem Ruf ein amüfantes zu fein. Ich kenne 
Scheveningen zu wenig, um darüber mit Sicherheit urtheilen zu dürfen. 
Aber was mich anbetrifft, jo möchte ich's ohne Bedenken für eine Saifon 
wagen. Mich ſpricht diefe Ruhe, dieſe vornehme Abgeichiedenheit an. 
Scheveningen ift“ in der That eim Bad von ariftofratifchen Anſprüchen. 
Es ift ein Lieblingsaufenthalt einiger deutfchen. Fürften. Die vornehme 
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Welt von Holland verfammelt fi bier. Man wird nicht durch das modiſche 
Geplapper geftört, welches die Digue von Oftende in ber Höhe der Saijon 
zu einem jo lärmenden Aufenthalt macht. Die Geſellſchaft von Schevenin- 
gen gruppirt fih um einzelne Zifche, welche vor dem großen Babehaus auf 
einem bequem pargquettirten Grunde angebracht find. Die Ausſicht von hier 
auf das Meer ift entzücend ; frei herauf wettert die köſtliche Salzluft, und 
man fühlt fi von feiner Seite beengt, weder durch Rüdfiht auf Bekannte, 
nod durch das Aergernis der Toilette, die an andern Babeorten eine fo 
große und faſt Lächerliche Rolle fpielt. Zu beftimmten Stunden ded Tages 
bat man hier Mufit, und in dem Babehaus, bei geöffneten Thüren, und 
mit dem Blid auf das fchillernde Meer, zu fpeifen ift eines der angenehm- 
ften Dinge. 

Die holländifhen Damen, welche ich bier in großer Auswahl zu muftern 
Öelegenheit hatte, find eigentlich gar nicht ſchön. Ihr waflerblaues Auge, 
ihr mattblondes Haar, und eine gewiſſe Robeit im Geſichtsausdruck verbun- 
ben mit frühzeitiger Gorpulenz, find wenig geeignet, die Leidenfchaft zu er- 
wecken. Sie ſcheinen Falt und laſſen kalt. Aber ich glaube wol, daß fie 
gute Hausfrauen find. Die Natur fcheint fie mehr zur Ehe, ald zur Liebe 
geihaffen zu haben. Sie befien einen vortrefflichen Appetit und machen 
es ihrem Tiſchnachbar nicht ſchwer, dergleichen Neigung zu folgen. Denn 
fie lafjen fih auf weitläufige Geſpräche nicht ein und begnügen ſich mit der 
Unterhaltung, welche ihnen der Gebrauch des Mefjerd und der Gabel 
gewährt. — Es giebt Nichts, was fie beim Eſſen aus ihrer Ruhe ftören 
könnte. Ich Hatte eines Mittags, als wir beim Pubbing hielten, das Un- 
glück — in der That, ich habe diejes Unglüd oft, und warne meine jchönen 
Leferinnen im Voraus! — die Saucenfchüfjel umzuwerfen. Meine Nad- 
barin trug ein ftattliches Kleid von hellblauer Farbe, und ich zitterte, indem 
id den unaufhaltfamen Strom vom Tiſchtuch herab fih gradezu auf diejed 
Kleid ergießen ſah. Was follte ih Aermfter thun? Ich warb roth, ver- 
legen, jtammelte meine Entfchuldigung in drei Sprachen. Aber die Hollän- 
derin blieb ungerührt. Sie unterbrach ſich nicht und mich nicht, und aß 
luftig weiter, damit der Pudding nicht kalt werde. Dann, ald fie mit ihrer 
Portion zu Ende war, ergriff fie die Serviette, wifchte die bisher unbeadhtet 
gebliebene Sauce von ihrem Kleide, und mit einer höchſt unbefangenen 
Wendung nad der Puddingfchaale, welche in meiner Nähe ftand, ſprach fie 
das erjte und einzige Wort, welches ich überhaupt von ihr vernahm: „Be- 
lievt ye, Mynheerl“ — worauf ich ihr den Pudding reichte und fie fi 
zum zweitenmale über benfelben hermachte. — 

Sn ihrem höchſten Flor jah ich die Damenwelt vom Haag an einem 
Sonntag Mittag in dem allerliebften Gehölze, weldes unter dem Namen 
des Haag’schen Buſches, „het Bosch“, bekannt ift. Der Buſch ift ein 
großer Park vol Wald und Wiefe, voll Kaffeehäufer und Vergnügungslofale; 
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und am Sonntag ift er, wie gejagt, die Reunion „du beau monde“, 
Eine beträchtliche Anzahl eleganter Karofien war in dem bdichteften Theile 
bed Gehölzes, etwa ein halbes Stündchen vom Thore entfernt, aufgefahren; 
die befannten Klänge von Offenbach's Orpheus in der Unterwelt grüßten 
aus dem Baumdunkel, und fobald man über eine Brüde gegangen war — 
denn diefer Berfammlungsort der ſchönen Welt im Buſch bildet eine Feine 
Inſel für fich — befand man fih in der Mitte von glänzenden Toiletten 
und Offiziersuniformen, an denen fi) die langen, goldfranzigen Epaulettes 
und Orangefhärpen vornehmlich beinerfbar machten. So viel ih beobachten 
tonnte, beftand die Unterhaltung der Herren darin, Genever zu trinken, 
während die Damen fih zum Abfynth mit Wafler bekannten. Letzterem 
Glauben ſchloß ih mid an, und ih wurde — da der Abiynth hier. zu 
Sande ungemein ſtark ift — ein klein wenig feliger dabei, als id 
wünſchte. — 

Meine angenehmften Stunden waren in ber Folge diejenigen, welche 
ih in dem Garten und Wohnhaus meines muftkalifchen Gönners zubrachte. 
Es liegt weit außerhalb des Thores, in einem ganz umwaldeten Theile der 
Vorftadt, und führt den poetischen Namen der „Roſenburg“. Und fie wa- 
ten poetifch, diefe Abendftunden unter den Rofen des Gartens oder am 
Flügel feines Arbeitszimmers, wenn mein Freund — der als Componiſt fid 
eined guten Rufs, fowol in feiner Heimath, als aud in den muſikaliſchen 
Kreifen von Deutſchland erfreut — mir feine hübſchen Melodieen zu bollän- 
diihen Liedern fpielte und fang, während unter dem Fenfter, in der Däm- 
merung des Gartens, und auf einem Kohlenfeuer der in Holland allgegen- 
wärtige Theekeffel fiedete. Später pflegten wir und noch auf eine Stunde 
oder zwei in die Stadt zu begeben, wo wir zuweilen bis Mitternadht vor 
der Thüre einer „Tapperij“* in guter Gefellihaft fröhliher Freunde und auf 
offener Straße, mit langen thönernen Pfeifen und dem Bierfrug jaßen. 

Solche Tage der Behaglichkeit und des heiterften Wolbefindens als im 
Haag, werde ich lange nicht wieder erleben! — 

Noch einer freundlichen Scene vom legten Tage meines dortigen Auf- 
entbaltes muß ich Erwähnung thun. Es war ein jpäter Sonntagnacdhmit- 
tag, und ich hatte die Rofenburg verlaffen, um etwas feldein zu gehen. 
Der Wald war zurüdgetreten und ich ſah mid in einer jener flachen, hol- 
ländiſchen Gegenden, mit einem Dorf und einer Windmühle im Hinter- 
grunde, wie ich fie in folher Nähe der Reſidenzſtadt nicht vermuthet hatte. 
des Schall der Abendgloden hallte leiſe und träumerifch herüber, und bie 
lange Dämmerung des Sommerabends nahm ihren Anfang. Plötzlich hörte 
ih Stimmen aus mäßiger Entfernung, helles Laden und dann wieder un- 
terdrücktes Gekicher. Ich hätte mich gern verftedt, um das Schaufpiel nicht 
zu unterbrechen, welches fi mir jet bot. Aber in einer jo flachen Niebe- 
tung war dazu feine Gelegenheit. Ich ſah eine Gruppe von holländiichen 
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Bauern und Bäuerinnen heranfommen. Sie madten ſich wol mit diejem 
Gang ins Freie ein Sonntagövergnügen. Eins von den Bauermädchen 
hatte jeinen Arm vertraulih um den Naden eines Bauerburſchen gejchlun. 
gen. Nur no ein Canal und eine Brüde darüber trennte die Fröhlichen 
von mir. Plöglich begann einer von den Bauerburjchen zu laufen, bis er 
die Brüde erreicht hatte, und bier faßte er Pofto. Was er ſprach, veritand 
ih nit ganz genau; aber aus dem, was nun folgte, ging hervor, daß er 
die Mädchen nicht über die Brüde laflen wollte, ohne Zoll, und diejer Zoll 
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Brüdenzoll in Holland, 
(Nah der Natur.) 


— in natura zu erheben — beftand in einem Kuß. Diefe Procedur ging denn 
nun auch, mit etwas Widerftreben zwar, aber doch fo jehr in aller Form 
Rechtens vor fi, daß ich, am andern Ufer, die Küffe, ich kann nicht anders 


Frau Schatz Regine. 63 


jagen, als „knallen“ hörte. Auf mid nahm man dabei weiter Feine Rüd- 
ht; im Gegentheil, man gab mir Zeit, diefes echt niederländifhe Bild 
mit aller Muße zu betrachten, und grüßte mich, als der Zoll erhoben und 
die Brücke überſchritten war, mit der allerharmanteften Unbefangenheit. 

Leider befige ich nicht das glückliche Gombinationstalent fo vieler an- 
derer Schriftfteller, um aus diefem Impromptü auf der Brüde eine Volke- 
Pie zu maden; aber es belebte die eintönig im abfterbenden Lichte des 
Tages daliegende Landſchaftsfläche auf eine fo glückliche Weife, daß ih nicht 
umbin Tonnte, jenen alten englifchen Gollegen, welder einige Jahrhunderte 
sor mir dieſes and bereift und befchrieben hat, fehr Unrecht zu geben, wo 
er von ihm fagt: „Ein fehr häßliches Land, herausgeftiegen aus der See 
und welches viel befier gethan hätte, darin zu bleiben“, 


Frau Schatz Regine, 





Neuntes Capitel. 


Bis. sum Breimargenstein. 


Der Winter war verfhwunden und der Frühling ungewöhnlich früh in’s 
alte Thüringerland gefommen, milde NRegenfluthen waren ihm vorangegan- 
gen und luſtig ftrediten die Gräfer und Halme ihre zarten Spißen hervor 
aus der lockeren Erde. An den Rändern der Tiefungen zeigten ſich didt- 
gerängt die dunfelgrünen Veilchenblätter vom Zahre vorher und hellgrün - 
dazwifchen, mit Kleinen violetten Pünktchen bezeichnet, die Blätter- und 
Blüthehfnospen des neuen Frühlings. Gundermann, Kälberfropf und 
Bienenfang wiefen fi gegenfeitig ihre neuen Blätter an den fchlanfen 
Stängeln, die fi vor dem fanften Anhauc des Lenzwindes neigten. Das 
Heine Mandelbäumchen, das in der fonnigen Ede am Brüdenbaftion von 
Haus Werder ftand, das war über und über mit Blüthen bedeckt, die ſchnee— 
weißen Blüthen aber fhimmerten blaßroth wie die weiße Wange der Sung- 
frau, die eines Zünglingd gedenkt in tiefinnerfter Seele. Schneeglödchen 
und Primeln küßten fih unten am Strande der rajch ftrömenden Unſtrut 
und oben an den Bergen hatten Ihau und Regen bon die Schluchten ge- 
reinigt, in denen bei anhaltenden Nachtfröſten ſonſt ſchmutzige braune Schnee- 
ſchichten bis weit in den Frühling hinein Tiegen blieben und alſo ftörend 
wirkten. Weber ber Landſchaft aber ftieg fchmetternd die Lerche auf und 
mifchte ihrer Stimme Klang mit balfamifher Frühlingsluft, mit Sonnengold 
und Himmelblau. 

Reges und frijches Bewegen überall im alten Thüringer-?ande, abjon- 
derlih um das Haus auf dem Werder. 
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Da kam aus dem fernen Süden herauf der ernfte, feierliche Stord, 
welcher jein Neft auf dem Dache eines weftlichen Erkers hatte, immer raſcher 
wurde fein Slügelfchlag, je mehr er ſich der heimiſchen Stätte näherte, wo 
er fih vor Sahren fein Neft gebaut und feiner jungen Brut das Fliegen 
gelehrt. Don allen Seiten ftrich das Iofe Volk der Staare plappernd und 
Ihwirrend, ſchnarrend und plärrend einher, jo daß die Sperlinge, die alten 
Bewohner der Däther von Haus Werder, laut jchimpften über die Fremd» 
linge, die fie überfchrien und ganz zu Haufe thaten in ihrem Bereih. Das 
gab einen Lärmen jo wirr, daß ed dem greifen Raben auf dem Wipfel ber 
höchſten Platane zu viel wurde, er jhüttelte mißbilligend fein weiſes Haupt, 
ſchaute mißbilligend rechts und links hinab auf die lärmenden Schwärme, 
und ruberte dann mit ftarfen Slügelichlägen einem ftillern Felde zu, wo er 
etliche feiner ſchwarzen Brüder fand, mit denen er dann in fehweigenber 
Grandezza hinter einem einfamen Pfluge herſchritt und aufmerffam die frifche 
Furche betrachtete, in welcher er Allerlei fand, was er troß feiner Vornehm- 
beit nicht verfhmähete als ein leichtes Frühmahl zu fich zu nehmen. Hier 
und da vernahm man auch ſchon den jchier wehmüthig klingenden Lockruf 
des Rebhuhns, im aufleimenden Walde drüben fang der Finke feine jchmel- 
zende MWeife, Huhn und Taube jcharrten mit höchſter Emfigfeit in dem lockern 
Erdreih und über die nafjen Niederungen am Stromufer ſtrich bligfchnell 
bie Wildente bin, um fi unter dem überhängenden Dornenbuſch zu bergen. 

An einem ſolchen Luftigen und lebendigen Frühlings» Anfang - Morgen 
ſehen wir jenfeits der Unftrut und des Dorfes Werder zwei Damen oftwärts 
wandern. Beide tragen die [hwarzen Wollengewänder der tiefen Trauer, Darüber 
aber den vorn offenen und nur von einem Ledergürtel zufammen gehaltenen, 
weitärmeligen und weiten Rod von grober, grauer Leinewand, defien fid 
damals auch die vornehmiten Frauen bebienten, wenn fie zur Sommerzeit 
in's Feld wanderten, oder die Rofje zu einer Landfahrt beichritten. Schwarze 
Hüte trugen die Damen, darunter aber das Kopftuh von ſauberm Linnen, 
deſſen langer Zipfel tief herab über den Nacken hing, während der fürzere 
die Stirn fühlte, und die beiden andern die Wangen vor dem Brand ber 
Sonne jhüsten. Die Damen waren Frau Schat Regine auf Haus Werder 
und deren ältere Tochter Fräulein Eſther Maria. Wunderlich ftand den 
Beiden der Linnenüberrod und das Zipfeltuh, und wären die Gefidhter Beider _ 
nicht jo gar ernft anzufchauen gewejen, man hätte an eine Verkleidung zu 
irgend einem Mummenſchanz glauben mögen. 

Either Maria hatte den erften Schmerz mit feiner leidenfchaftlichen Auf- 
regung überftanden; ihr ſchönes Angefiit war immer ernft gewefen, hatte 
ihre Schönheit fi vorher aber mit einer gewiſſen, hochmüthigen Kälte ver- 
eint gezeigt, jo erfchien fie jegt mit einer füßen, ftilen Trauer geſchwiſtert, 
was fie noch ergreifender machte, 

Frau Schag Regine dagegen, obwohl fie Außerlih in Schmerz und 
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Ttauer viel gehaltener und maaßvoller ſich benommen, als ihre Tochter, war 
fichtlich mehr angegriffen; fie war vorher, troß ihrer fchiefen Wange, nod) 
Immer das gewejen, was man in gewiflen Jahren eine hübſche Frau nennt, 
das war fie nicht mehr. Ihr Antlig zeigte deutlihe Spuren des Berfalls, 
der Berluft des Gemahls und des Sohnes hatte die zarte Frau viel tiefer 
getroffen, als ihre energiſche Seele felbft glauben mochte; aber nicht nur das 
Antlig war verfallen, auch die fonft fo ftolz und leicht aufrecht getragene 
Seftalt war ein Wenig nach vorn gebeugt, und nur in den glänzenden 
Augen, die jet noch größer und bedeutender jchienen als früher, lebte bie 
jonftige Energie, der kluge, unabhängige Geiſt, mit weldem die edle Frau 
in ſchwerſter Zeit fih und Andern durchgeholfen und den höchſten Ruhm in 
dem ganzen Lande Thüringen gewonnen. Frau Schak Regine ging an 
einem langen, glatten Stabe, der unten eine eiferne Stadeljpige, oben aber 
eine Krücke hatte; an diefem Stabe, deſſen fie fih zu vielen und verfchiedenen 
Dingen bediente, Hatte man die edle Frau ſchon feit Jahren geben fehen, 
die Leute aber jchüttelten jeßt doch heimlich die Köpfe, denn fie bemerkten 
wohl, daß fich ihre Gebieterin nun auf den Stab ftüßte, das hatte fie ſonſt 
nicht gethan, felbft dann nicht, wenn fie zu Fuß nad Nieberrode gegangen 
war, und zu Fuß von da wieder zurüc Fam, eine Wanderung von fait vier 
Wegſtunden. 

Heute hatte ſich Frau Schatz Regiñe kein jo fernes Ziel geſteckt, fie ging 
mit ihrer Tochter nach der jogenannten Nobisjchenke, die eine Stunde etwa 
vom Strande der Unftrut entfernt war. Diefe Schenke war ein altes Be- 
Asitüc des Haufes auf dem Werder, und war jeit undenflichen Zeiten in 
Erbpacht ausgethan. Die Nobis-Schenke war der bejuchteite Vergnügungsort 
für das Landvolf der ganzen Umgegend, man verficherte, wer in ber 
Nobisſchenke nicht Karte ipielen lerne, der müfle zur Strafe dafür im 
Himmel Späne jchnigen zum Anbrennen der Pfeifen der Spieler. Diefe 
Sage wurde ganz ernithaft erzählt und auch geglaubt. Einige erflärten auch 
ganz kurz, in der Nobis-Echenfe ſei es ungefähr ebenjo wie im Himmel, 

Der Menih muß nun einmal etwas glauben, er braudt den Glauben 
jo nothwendig zum Leben, wie er die Luft braucht, darum halten die Men- 
ihen, die nicht wirklichen Glauben haben, fo viel jonderbares, albernes und 
ihlechtes Zeug für wahr. 

Der gegenwärtige Wirth in dem Nobis-Krug hatte im vorigen Jahre ein 
ein junges Weib genommen, eine von den Mägden aus Haus Werder; die 
fanden immer Männer, weil Frau Schatz Regine fie zu tüchtigen Weibern 
erzog, — jeßt ging die Frau vom Werber mit ihrer Tochter, die Wöchnerin 
zu befuchen. 

Es war ein überaus anmuthig Stüd Land, über das die Herrin mit 
ihrer Tochter wandelte; der gute Boden war forgfältig bearbeitet, der Mittel- 
boden zeigte ſchon ältere Anpflanzungen von Fruchtbäumen, = ſchlechten 
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hatte man weije der Natur überlaffen, denn noch war die Wirthichaftswifien- 
haft unferer Tage nicht erfunden, welche der Liebenden Hand der Natur 
auch den legten Fußbreit Landes entreißt, um ihn „in Kultur‘ zu nehmen, 
welde mit einem Raffinement ohne leihen und ohne Rüdfiht auf die 
Zukunft dem Boden den möglich höchften Ertrag fo zu fagen „abkitzelt.“ Da— 
mit foll gegen die wirklichen Fortfchritte, Die wir im Aderbau gemacht haben, 
durhaus Nichts gejagt fein; wir wollen unfere Stimme nur gegen jenes 
berz- und gewiffenlofe Eyftem erheben, weldes den Boden für die Gegen- 
wart auslaugt und ihn der Zukunft impotent überliefert. Frau Schatz ließ 
viel Land unbebaut liegen, aber die Natur zeigte fich dankbar, fie ſchmückte 
die anmuthigen Weidepläge mit Luftigen Gebüfhen und fhönen Walb- 
bäumen verfchwenderifch und gab der Landſchaft dadurch einen großen Reiz. 

Etwa in der Mitte diefer grünen, mit Heinen Gruppen von Buchen 
und Birken, mit Hafelnuß-Gebüfchen und anderem Buſchwerk wie beftreuten 
Rafenflähen, welche einen ziemlich bedeutenden Terrain einnahmen, befand 
fih ein ſchöner See, welcher etwa anderthalb Meilen im Umfange hatte. 
Dieſes Gewäſſer erhielt Zufluß durch einen außerordentlich klaxen Bach, der 
von einer geringen Bodenerhebung oftwärtd niederfloß. Dem Einfluß bes 
Baches gegenüber erftreckte fih eine fandige Landzunge in's Wafjer, und bil. 
dete eine Bucht, die an einer Stelle klippenartig übereinander gethürmte 
Steine malerifch am Strand zeigte; fonft waren die Ufer diejes Eleinen See's 
mit Birken und Föhren beftanden, hier und da fah man auch wohl eine 
ſchöne alte Eiche, welche mit ihren mädtigen Wurzeln gewiß bid in den 
See hineingriff. Zwiſchen diefen Bäumen hindurch Shimmerten weiß getündhte 
Mauern, ein Strobdad mit zwei Schornfteinen darüber, aus denen blaue 
Wölkchen kerzengrade aufitiegen in die leichte Luft. 

Das war die Nobisſchenke. 

Frau Schatz Regine und ihre Tochter kamen zu dem Pla am 
breiten Stein, der hell von der Sonne befhienen war; finnend blidten bie 
Beiden hinein in die Landſchaft, im der fih Hundert Stimmen zugleich er- 
huben und unwiffentlich zufammenftimmten in eine große Harmonie. Auch 
die Menfchenftimmen fehlten nicht, denn auf dem Fahrwege, der drüben in 
der Schlucht Hinlief, raffelte ein Wagen, und eine rauhe, aber friiche Stimme 
fang. das berühmte alte Lied mit den unzähligen Verſen: 


Was braucht man auf ein Bauerndorf? 
Was braudt man auf ein Dorf? 
Ein Hund, der wader bellt, 
Ein Bogt, der auf's Rechte hält, 
Ein Mädchen, das fih küſſen läßt, 
Ein Kodeldahn auf jedem Mift, — 
Das braudt man auf ein Bauerndorf, 
Das braucht man auf ein Dorf! 
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Auf einem glatten breiten Stein, dicht am Ufer des Sees, lieh fih Frau 
Chat Regine nieder; dem Winfe ihrer Mutter folgend, that Eſther Maria 
‚ein Gleiches, und fo jaßen die beiden Frauengejtalten, vom hellften Sonnen- 
fhein wie übergoßen, am See; eine ziemliche Weile faßen Beide ſchweigend, 
dann erhub die Tochter ihr Föniglih Haupt und ſprach ruhig umblidend: 
„Ihr habt uns einen feltfamen Platz zum — erwählt, herzliebſte Frau 
Mutter!“ 

Frau Schatz blickte auf, ſah ihrer Tochter ernſt und wehmüthig in's 
Angeſicht, und ſagte dann, auf einen Steinblock deutend, aus welchem die 
rofſtigen Köpfe von drei großen eiſernen Nägeln hervorragten: „Glaubſt Du 
ed, mein Kind, daß die Bauern die Nägel bier eingefchlagen haben zum 
Jeidhen, daf Gier der Mittelpunkt der Erde iſt?“ | | 

Ejther Maria jchaute ihre Mutter verwundert an. Es war ungewöhn- 
lid, daß die Frau Schatz folde Fragen that, fie that fie heute auch nur, 
weil fie verlegen war um einen Anfang des Geſprächs. 

„Du haft recht,” fuhr Frau Schaf fort, „es ift ein verrufener Platz 
bier, jo nahe am Mittelpunft der Erde, es ſoll ſich ja hier auch in ftillen 
Winternächten die Shlüfeljungfrau von Nebra zeigen, das heißt, jenes Ge⸗ 
ſpenſt fol die rechte Hand ſehen Lafien, in welcher es die Laterne trägt, denn 
ſonſt ift es unfihtbar. Nun, der Plaß ift verrufen, ich denfe aber, daß 
wir am Frühlingdtage und im helliten Morgenfonneufgein es ſchon mal 
wagen können, hier zu ſitzen.“ | 

„Mutter, fragte Efther Maria plötzlich, „könnt Ihr mir nicht melden, 
was diefe Schlüfjeljungfrau von Nebra hier mit der Laterne fucht?" 

„Man jagt," erwiderte Frau Chat Regine mit der vollen Ernfthaftig- 
feit des Glaubens an Sagen und Ueberlieferungen, nicht mit der hochweiſen 
Ironie, mit welcher heut zu Tage ſolche Gegenftände behandelt werden, „daß 
die Schlüffeljungfrau von Nebra hier auf diefen Stein, auf welchem wir 
fiten, das Kind ihrer Herrichaft niedergelegt habe, als ihr Liebſter, der Zäger, 
aus dem Walde gekommen fei. Die Liebesleute koſeten mit einander in dem 
Gichengebüfch drüben; ald aber die Leichtfinnige zu diefem Stein zurückkehrte, 
da hatte fie ihre Unfchuld verloren, und fand das Kind ihrer Herrichaft 
nimmermehr, das hatte der Nir geholt, und das Kind ift der leßte Herr von 
Nebra gewefen. Seitdem fucht das unglüdliche Weſen allnächtlih nach dem 
verlorenen Rinde an diefer Stätte; man. fieht e8 aber nie, und nur in dun- 
keln Nächten feine rehte Hand, weil es darin eine Laterne trägt.‘ 

Es entftand eine fleine Paufe, dann begann Efther Maria muthig: 
„Ihr habt mir auf diefem Wege nach ber Nobisſchenke etwas ſagen wollen, 
liebſte Mutter, wäre jetzt nicht Zeit dazu?“ 

„Du ahneft, wovon id mit Dir reden will, mein Kind? fragte en 
Schatz, ohne ihre Tochter anzujehen. 

„Ja!“ entgegnete Eſther Maria einfach. 

3* 
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„Der Better Wirih liebt Dich!’ ſprach die Dame ernft. 

„Sch weiß ed wohl! verjegte die Jungfrau und ein wehmüthiger Zug 
zeigte fih um ihren Mund. 

„Wirich ift ein edler, junger Mann,” fuhr Frau Schaß fort, „und es 
war Deines lieben jeligen Vaters Wunſch, Did mit ihm zu vermählen.“ 

„Ss ift auch Euer Wunſch, meine liebjte Frau Mutter, erwiberte 
Eſther Maria herzlich, „und Gott weiß es, wie gern ih Euren Wunſch er- 
füllen würde, wenn die Erfüllung defjelben in meiner Macht läge, aber Shr 
wißt ed, denn es kann Eurer Klugheit nicht verborgen geblieben jein, daß 
ich eine vecht Schweiterliche Zuneigung und Liebe für den Better Wirich fpüre, 
daß aber darüber hinaus mein Herz Falt ift gegen ihn, — nein, ich bitte 
Euch, liebite Frau Mutter, laßt mich ausreden, und vergeßt Eure Rede nicht. 
Seht, ich würde dennoch dem Better getroft meine Hand geben, denn er ift 
ein braver Mann, aber ergeht nicht in meine Kirche, er betet nicht an einem 
Altar mit mir! Nun, ich bitte Euch, hört mir wohl zu, liebfte Frau Mutter, 
ſeht, jelbit wenn ich den Vetter Wirich anders zugethan wäre, ald mit der 
Liebe einer Schweiter, und wenn er mit mir zur Meile ginge, jelbft dann 
würde ich mich weigern, ihm meine Hand zu reichen.‘ 

Seft. und beftimmt jagte das die Jungfrau, erjtaunt, fragend blickte 
Frau Schaf. 

„Das klingt wie ein Räthſel“, erläuterte Eſther Maria ruhig, 
„und ift doch Feind, oder ift doc nur eins, weil die Frau Mutter in der 
legten Zeit ihr Auge in Sorge und Liebe nur auf mich gerichtet hat. Meine 
liebfte Mutter, Ihr Habt nicht bemerkt, daß meine liebe, Kleine Schweiter, 

daß unfere Magdalene Regine den Better Wirih von ganzem Herzen und 
von ganzer Seele liebt —“ 

Frau Schaß öffnete die Augen weit. 

„Meine Schweiter liebt unfern Better‘‘, fuhr die Jungfrau fort, „und 
jelbft, wenn ich ihm liebte, jo würde ich zurücktreten, denn fie würde freudlos, 
vielleicht auch freundlos, denn fie läßt ſich verbittern, durch's Leben gehen, 
ohne den Mann ihrer Liebe. Ihr ſeht, liebfte Frau Mutter, die Wünjche 
des jeligen Herrn Vaters und die Eurigen werden erfüllt werden, wenn auch 
nicht durch mich, jo doch durd meine Kleine Schwefter!‘ 

„ber Wirich liebt ja Dich, mein Kind‘, rief Frau Schag noch ganz 
beftürzt über diefe Eröffnungen, „er liebt Di und nicht Deine Schweſter!“ 

„Wirich glaubt mich jet allerdings zu lieben”, entgegnete das jchöne 
Mädchen rubig, „man hat ihn auf mich Hingewiefen, ich hab's wohl be- 
merkt, er bat mid ſchön gefunden, jeine Leidenſchaft ift entflammt, aber er 
liebt mich eigentlich doch nicht! Fragt ihn mal aufs Gewiffen, der Vetter 
ift eine aufrichtige Seele, er wird Eud bald bekennen, daß etwas zwifchen 
ihm und mir ift, was ihn feindlih anmuthet, was er wegwünſcht, was er 
aber nie überwinden kann. Habt feine Sorge, Frau Mutter, der Vetter 
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braucht nur auf unfere Kleine hingewiefen zu werden, und er wird fie lieben; 
habt Ihr denn nicht bemerkt, daß er mit ihr gleich von Anfang an viel 
verfraulicher war, als mit mir? er fühlte fih gleich als er ankam mehr, 
vielmehr, zu meiner Schwefter hingezogen, als zu mir; wenn er zu ihr ging, 
folgte er feinem Herzen, wenn er zu mir kam, einer Weifung, dad war ber 
Unterfhied. Und dann müßt Ihr felbft zugeben, Hebfte Frau Mutter, daß 
er mit feinem kecken, frifchen, frohen Weſen viel beſſer zu unferer Kleinen 
vaßt, wie zu mir; auch braucht der Wirich Zaum und Zügel im Leben, und 
feine Hand ift gefchickter, ihm den überzumwerfen, wie meine Schwefter; ich 
aber, ih verftehe folhe Künfte nicht. Glaubt mir, liebfte Frau Mutter, 
Vetter Wirich und unfere Kleine find für einander beftimmmt gewefen von 
lem Anfang an, fie pafjen trefflich zu einander, fie liebt ihn und wirb ihn 
lieben, er wird fie lieben und fie tragen, auch ertragen, und das iſt in ber 
Drinung; Eure Wünfche werben erfüllt, was thut's, daß bie jüngere Tochter 
an die Stelle der Aelteren tritt? Oder glaubt Ihr, daß Euer lieber Wirich 
dabei verliert? Ei, da irrt fih die Muge Frau Schaf denn doch einmal, 
glaubt mir Frau Mutter, ich weiß recht gut, daß ich leiblih eine ſchöne 
Perſon bin, meiner Mutter kann ich das ja wohl befennen! aber Shr könnt 
mird glauben, den meiften Männern gefällt Magdalene Regine weit befier 
wie ih; ich habe oft darüber nachgefonnen, woher das fomme, und erft vor 
einiger Zeit bin ich darüber Mar geworden. Ich hörte den alten Herrn 
Narſchall von Herrengofierftädt mit feinem Schwefterfohne auf dem Söller 
den, der alte Herr meinte, fein Verwandter jolle mir, wenn die Trauer 
rüber, einen Antrag machen, der Zunfer von Wangenheim aber rief: „‚deı 
Hönen Eſther Maria? Gott ſoll mich behüten, Ohm? was foll ich mit der 
anfangen? ich würde niemald den Muth haben, diefes prächtige Weibsbild 
in die Küche zu ſchicken, oder in den Stall, oder aufs Feld, oder in bie 
kinderſtube, nein, die könnte man höchſtens als Heiligenbild in eine Nifche 
#ellen und fie ambeten, wo denkt Shr bin, Ohm? aber bei der Kleinen will 
ih mein Glück verfuchen, die giebt eine Thüringifche Edelfrau, eine Deutfche 
Hausfrau!” Go fprad der Junker von Wangenheim, liebte Frau Mutter, 
kine Rede hat mir wohl und weh zugleich gethan, aber Recht bat er in 
dem Punkt, daß die meiften Männer weit befjer mit meiner Schwefter fahren 
werden, wie mit mir.” 

Frau Schatz hatte ihre Tochter bis hierher ruhig reden laflen, anfäng- 
‚ih war fie überrafcht durch die Nachricht, daß ihre jüngere Tochter den 
kihtblütigen Junker vom Rhein, der ihr fo am Herzen lag, liebe, fie hatte 
taſch zurückdenkend auch bald begriffen, daß Efther Maria überall Recht 
habe, fie fühlte, daß es nicht ſchwer Fallen könne, Wirih mit Magdalene 
Regine zu verbinden, troß deſſen lodernder Leidenschaft für die ältere und 
allerdings fchönere Echwefter. Die edle Frau war Gott dankbar in ihrem 
Gemüthe, der ihr nun durch die andere Tochter einen Lieblingswunſch ge 
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währte, an deffen Erfüllung fie ſchon feit geraumer Zeit nicht mehr geglaubt 
hatte; die kluge Dame lächelte leife, über fich ſelbſt jpottend, daß fie bei 
al’ ihrer oft und Laut. gerühmten Klugheit das Alles ganz überjehen und 
fih nußlos gefümmert hatte. Frau Schaß war von Herzen demüthig, aber 
fie hätte fein Weib fein müffen, wenn fie nicht an ihre eigene Klugheit geglaubt 
hätte, die fie jo oft von Erfolgen gekrönt fah, die fie immer preifen hörte; es 
war ihr eigentlich immer leicht, wenn fie fich einmal getäufcht jah, das gab denn 
ihrer chriftlihen Demuth für eine geraume Zeit wenigſtens einen guten Halt. 

Sie hatte die Rebe ihrer Tochter bis zu Ende gehört, jeßt legte fie 
ihre Heine hübſche Hand auf Efther Maria’s Arm und fprah: „Du jagft, 
die meilten Männer würden mit Deiner ZUIEE Regine beſſer fahren wie 
mit Dir, mein Kind?" 

Das ſchöne Mädchen neigte leicht das ftolze Haupt. 

„Sit das Stolz, oder Demuth?" fragte die Mutter. 

„Beides, beides, liebſte Frau Mutter!’ verfegte Eſther Maria eifrig. 

„Du glaubft alfo nicht, daß die Männer, welche befjer mit Dir fahren 
würden in der Ehe, daß die beffer find, ald die, welche Du deiner Schwelter 
gönnt?" forſchte Frau Schaf, welche einen beftimmten Plan verfolgte. 

„Rein, erwieberte die Zungfrau beftimmt, „ich glaube nicht, daß fie 
befjer find, fie müflen nur ganz anders fein; ich will meinem Gemahl dienen, 
meine Schwefter wird ihren Gemahl führen und leiten, es giebt viel mehr 
Männer, die man führen und leiten, als folhe, denen man von ganzem 
Herzen bienen kann, dieſe letzteren * aber nur in ſeltenen Fällen die 
befſern!“ 

Eſther Maria ſchwieg, ihre Mutter ſah fie groß an, ſtaunend, es war 
ihr, ald lerne fie erſt heute ihre ältere Tochter kennen. Frau Schaß hatte 
in ihrer Jugend vielleicht auch das tiefe Gefühl, die Sehnſucht gehegt, dem 
Manne ihrer Liebe und Wahl zu dienen; es ift das ein Gefühl, welches in 
jedem echten Weibe lebt, bei Bielen fi ganz unbewußt geltend macht, bei 
den Meijten unentwicelt bleibt und bei Wenigen als ſchönſte Blüthe ver 
Weiblichkeit in's Leben tritt. In Frau Schatz Regine hatte fi dies Ge- 
fühl nicht entwideln können, fie hatte bald begriffen, daß fie den wadern 
Kriegögefellen, ihren Gemahl, leiten müſſe, das aber hatte fie ihr Leben lang 
mit Feinheit und Milde gethan, mit folcher Feinheit, daß fie felbft bie 
Achtung vor ihrem Gemahl ſich bewahrt hatte. Sie war aber jo gewohnt, 
fi als das leitende Haupt zu betrachten, daß fie faft erfchroden war, ihre 
ältere Tochter, die jchöne, königlich ſtolze EftheriMaria ſolch' weiblich de- 
müthige Öefinnungen äußern zu hören. Sie würde fi über folde Ge— 
finnungen bei ihrer andern Tochter faum gewundert haben, die ihr doch in 
ihrem ganzen Wefen äußerlich und innerlich viel näher ftand; fo täufchen 
ich ſelbſt kluge Mütter oft ganz über den Gang, den die Entwidelung 
ihrer Töchter nimmt! Mande Mütter berührt das ſchmerzlich, aber fie haben 
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einen Troſt, die Väter wifſen meiſt noch viel weniger von ber Catwicelung 
ihrer Söhne. 

Frau Schatz Regine faßte fih übrigens ziemlich ſchnell und that jetzt 
muthig die verfängliche Frage: „Du kennſt alfo doh Männer, mein liebes 
Kind, von denen Du glaubft, daß fie in der Ehe mit Dir beffer fahren 
würden, ald mit Deiner Schweiter?‘ 

Efther Maria flug die Augen ftoß auf, dann lächelte fie, fein und 
ſprach: „Sch will ehrlicher fein, ald Ihr es gegen mich feid in dieſem Au- 
genblict, Tiebfte Frau Mutter, ja, ich kenne einen ſolchen Mann, Einen! 

Frau Schaf feufzte, dann feßte fie hinzu: „willft Du mir feinen Namen 
nennen ? | 

„Es bedarf feines Namens nicht”, erwiederte das ſchöne Mädchen, 
traurig dad Haupt bewegend, „Euer Seufzer würde mir gejagt haben, daß 
Ihr feinen Namen kennt, wenn ich’s nicht fonft ſchon gewußt hätte, es ift 
mir bitter leid, Tiebfte Frau Mutter, daß der Mann meiner Wahl nit zu- 
gleih auch der Mann der Eurigen ift!‘ 

„Ich habe heut’ jhon fo Mandes aus Deinen Munde gehört, was 
mid höchlich überrafcht hat, meine Tochter, daß ich doch nicht ganz ficher 
bin, nenne mir feinen Namen!‘ 

Frau Schaf blidte das Mädchen ſcharf an son der Seite, fie wußte, 
was fie that; es wird Tiebenden Mädchen ftets ſchwer fallen, den Namen des 
Geliebten zu nennen, fie find darin anders wie die Männer, die mit dem 
Namen der geliebten Dame gern einen prunfenden Gultus treiben, die den 
Namen auf jedes Blatt jchreiben, die ihn „gern in jede Rinde fehneiden‘‘, 
die ihn mit gefülltem Becher im Rundgefang feien — auch Eſther Maria, 
jo frei und ftolz ihre Seele war, athmete raſcher und mußte eine Art von 
Anlauf nehmen, dann aber fagte fie feft: „Ihr wißt ed, meine liebfte 
Mutter, daß ich von dem Ritter Gliesberlin rede! 

„Gr wirbt feit langer Zeit ſchon um Dich!" entgegnete Frau Schaf leiſe. 

„Sein Werben war mir lieb von Anfang an!" fagte Eſther Maria. 

„Du haft es lange, eigentlich bis auf diefen Tag, verborgen!‘ meinte 
die Mutter. 

„Ich habe geprüft, ängftlich geprüft!" erwieberte die Tochter. 

„Und Du hegft die Meberzeugung, daß diefer Ritter Deiner würdig ift? 
daß er der Mann ift, dem Du dienen kannſt?“ fragte Frau Schatz, ängſtlich 
die Hand ihrer Tochter erfaffend. 

„Frau Mutter,” verfegte Efther Maria ernft, „mein Herz hat von An- 
fang an für diefen Mann gefprochen, welcher der Freund meines lieben, feligen 
Bruders war, der Kriegskamerad unferes theuren Vaters; ich habe geprüft, 
ja, aber ich weiß, daß die Täuſchung leicht ift, wo das Herz laut redet; ich 
will Euch nicht verhehlen, daß ich die Weberzeugung nicht feft habe, daß er 
der Mann ift, dem ich dienen kann in Liebe mein Leben lang; es find da 
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manche Vorfälle, die mich irre und bedenklich gemacht haben; aber, irren ift 
überall in menfchlihen Dingen, Gewißheit nur in bimmlifchen; der Ritter 
Glieöberlin ift der Mann, zu dem mich mein Herz zieht, dem ich in Liebe 
dienen möchte, habe id mich in ihm getäuſcht, dann getröfte ich mich bes 
Beiftandes Gottes und feiner lieben Heiligen, der wird mich nicht verlafen, 
und Eſther Maria vom Werder wird ihre Pflicht thun bis an's Ende.‘ 

„Du bift aljo entſchloſſen, mein Kind,” fragte Frau Schag, wehmüthig 
lächelnd, „dem Ritter Deine Hand zu reichen, wenn er darum bittet?‘ 

„Richt ohne Eure Einwilligung, liebfte Frau Mutter,“ verſetzte Efther 
Maria raſch, „niemals. , 

„Und wenn ich meine Ginwilligung verweigerte?‘ 


Hi af N 
Ira | 
B 
} « 1 u 
Men 9 
In} an 
, — W 
| J 


J 
J 


"ART 
rarh\ 
a: 





Frau Schag jprad ganz leife und ſah ihre Tochter lebend dazu ar, 
diefe verfärbte fi, entgegnete aber dann ruhig: „Ihr würdet Eure Ein- 
willigung mir nur dann verfagen, wenn Ihr Gründe hättet, die Chrenhaf- 
tigfeit des Ritters zu bezweifeln, Ihr würdet mich von der Begründung 
diefer Zweifel überzeugen, und für diefen Fall würbe ich dem Ritter meine 
Hand nicht reihen, und die Liebe zu ihm ausreißen aus meinem Herzen.‘ 

„Eſther Maria,” ſprach jegt Frau Schatz feierlich, indem fie ſich lange 
ſam erhob, „fo reiße diefe Liebe aus, wirf fie von Dir, mein theures Kind, 
ber Ritter ift Deiner unwürdig, er ift ein Ehrloſer!“ 

Das ftolze Mädchen blieb figen und blickte mit offenen Augen auf zu 
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der Mutter, fie hatte einen Schlag, wenn auch vielleicht nicht einen fo ſtarken, 
erwartet, jeit das Geſpräch diefe Wenduug genommen; fie ſchwieg, ihre 
Augen leuchteten unheimlid. Frau Schatz legte die Hand leicht auf bie 
Schulter der Tochter. Man konnte der Mugen Schloßfrau anſehen, wie 
mädhtig e8 in ihr arbeitete, ihre Augen gingen ihr faft über vor Mutter- 
ſchmerz und Mutterzärtlichkeit, denn fie wußte, wie tief ihr Wort, wie ſchmerz 
lid e8 in das Herz des geliebten Kindes gebrungen fein mußte, Frau Schaf 
aber machte fich hart gegen ſich jelbft, wie fie immer thun mußte, wenn fie 
eine ſchwere Pflicht zu erfüllen hatte. Das war eine von den Eigenthüm- 
lihteiten diefer merfwürdigen Frau, daß ihre beffere Einfiht und ihr Pflicht: 
gefühl einen ganz bewußten und unaufhörlihen Kampf gegen ihre durchaus 
nahfichtig, weiblich weichlihen Neigungen zu führen hatten. Frau Schaß 
war von Natur weder hart, noch ftreng, weder feſt noch folgerecht, fie war 
dad Alles nur, weil fie Hug war, und begriffen hatte, daß es ihre Pflicht 
ii, jo zu Handeln. Cie wußte, daß dieſe ſchroffe Erklärung ihrem geliebten 
Kinde tiefen Schmerz bereiten würde, im Stillen weinte fie über dieſe Liebe, 
aber He wußte auch, daß es ihre Pflicht fei, ein Band zu zerreißen, welches 
ihre Tochter an einen verächtlihen Mann knüpfte, und darum zerriß fie diefes 
Band, ohne Säumen, mit fefter Hand. 

„Du fragit mid,” begann Frau Schat nach langer Paufe, „Du fragft 
mih, meine Tochter, warum ich den Herm von Oberreuth einen Ehrlofen - 
nenne.“ 

Eſther Maria hatte nicht gefragt, hatte kein Wort geſprochen, auch in 
ihtem Auge lag mehr eine dunkle Drohung, keine Frage. 

„Du haſt ein Recht, danach zu fragen,“ fuhr Frau Schatz fort, „den 
Ritter Cliesberlin nenne ich einen Ehrloſen, weil der Kaiſer ſeinen Eid bat 
und er dennoch von der Shurfürftlihen Durdlaudt in Dresden Gelb ge— 
nommen für das Verſprechen, ihm die Kaiferlichen Reiter heimlich zuzuführen. 
Da handelte mein lieber, jeliger Herr anders, als er ſprach: Der Kaifer hat 
nit meinen Glauben, aber hat meinen Eid! So jpridt ein rechter Ebel- 
mann. Zum Andern nenne ich den Ritter Gliesberlin einen Ehrlofen, weil 
er feiner Mutter Witifum genommen und es verpraßt hat, mit roher Ge» 
waltthat bat er ſich in Befig gelebt, und zu Planen im Voigtlande ift des 
Herm Ritters Mutter in Gram und Kummer über den unmwürbigen Sohn 
dahingeſtorben, von Allem entblößt, genährt und gekleidet nur durch die Liebe 
und Treue ehemaliger Dienftboten. Zum Dritten endlich nenne ich diefen 
Mann einen ehrlojen, weil er einem Andern, den er mit Recht für feinen 
Nebenbuhler hielt, Hinterliftig eine mörberifche Falle legte, und dem Gegner 
beuchlerifch fchmeichelte, als es dem gelungen war, fi durd feine Kühn- 
beit aus der Kalle zu befreien. Sch werde mein Kind nie einem folchen 
Danne geben, niemals!" 

Während der Erklärung der Mutter Hatte fih Efther Maria gefaßt, 
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die Spannung ſchwand aus den Zügen, die Augen hatten wieder den fühlen, 
ruhig-ſtolzen Blick; was auch in ihr vorgehen mochte, äußerlich war Fein 
Zeichen von Schmerz oder Trauer an ihr zu bemerken. Eſther Maria hatte 
eben eine wirklich ſtolze Seele, fie war auch ftolz gegen fich ſelbſt, und als 
der erfte Augenblid der Schwäche vorüber war, da hätte ſie's nicht über fid 
vermocht, fi auch nur felbft zu geftehen, wie tief fie verwundet. Shre 
Natur war eine Adler-Natur, felbft der Tod entreißt dem Adler feinen Schrei, 
aber er verbirgt fih und ftirbt einfam. 

Eſther Maria erhob fi ruhig, fie ftand ftrad und ftolz aufrecht, dann 
ſprach fie freundlich ernft: „Habt Dank, meine liebfte Mutter, die Enttäu- 
jung ift beffer vorher, ald nachher; laßt davon nicht mehr die Rede zwi- 
fen uns jein; ih weiß jhon, wo ich Erſatz finde für das, was ich in 
diefer Stunde verloren. Laßt und weiter gehen, herzliebſte Mutter, fie er- 
warten uns in der Nobis-Schenke!“ 

Frau Schatz Regine bewunderte ihre Tochter, fie ging ſchweigend neben 
ihr her, denn fie hatte den Muth nicht, zu ſprechen.“ 
| Sie waren der Nobis-Schenke nahe, da ftand Eſther Maria plöglic 

ftill und fagte ernfthaft: „Ein Wort no, liebſte Mutter; es wäre wohl 
gut für mid, wenn id den Ritter von Oberreuth nicht mehr zu jehen 
brauchte, Ihr ſollt aber darum feine Gefahr laufen, denn ich weiß, daß 
der Mann Euch nüglih ift, Euh und allen Leuten vom Haus Werber; 
laßt im gewöhnlichen Lauf der Dinge fich nichts verändern, und glaubt mir, 
ich kann's ertragen, ihn zu fehen. Dem Better Wirich aber jagt, daß ih 
ihn recht ſehr fhäße, er hat gegen mich nicht mit einem Wort darauf bin» 
gedeutet, daß ed der Ritter von Oberreuth geweſen, der ihm damals den 
Hinterhalt gelegt; das ift eine großmüthige Schonung des Nebenbublers, die 
ich ihm hoch anrechne, glaubt mir, liebfte Mutter, die Eleine Schwefter wirb 
recht glüdlih mit diefem Manne werden.‘ 

Frau Schag antwortete nicht, das Herz war ihr zu voll, fie drückte die 
Hand der Tochter, und darauf gingen fie weiter; fle näherten fi mit 
raſchen Schritten dem Gehöft der Nobis-Schenke; das war ein ftattliches An- 
weſen; denn die fürzlich jehr jauber weißgetündhten Hofmauern umſchloſſen 
nicht nur ein fteinerwes Wohnhaus, fondern auch mehrere räumliche Ställe 
und Scheunen. Es gehörte eine hübſche Acerwirtbichaft zu der Schenfe. 
Nah dem Fleinen See zu war bie jtarfe Hofmauer von einem Thor und 
einer ſchmalen Pforte daneben durchbrochen. Das Thor war gejchlofien, Die 
Pforte aber geöffnet, und aus diejer hervor fuhr bellend und heulend eine 
Meute von Hunden aller Art den beiden Damen entgegen. Die wilden 
Beftien aber erkannten rafch Befreundete in den Kommenden, ihr feindliches 
Gebell verwandelte fih in ein freudiges Begrüßungs-Geblaff, und von all’ 
den Hunden luftig umfprungen, traten Mutter und Tochter ein in den Hof, 
defien Anblick allerdings nicht jehr lieblih war, aber einem Landwirth viel- 
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leicht doch grade des mächtigen Düngerhaufens wegen Freude gemacht hätte, 
auch Fand ſich eine ſchmale Bahn von großen Steinen, auf welcher Frau 
Shaß und ihre Tochter mit einiger Gewandtheit, ohne zu große Gefahr, 
den gemauerten Aufgang zu der Hausthür der Nobis-Schente erreichen konnten. 
‘ Dffenbar war das ‚Haus von hohem Alter, die Mauern beftanden aus 
toben Seldfteinen, die eben jo dit mit Flechten und Moofen belegt waren, 
wie dad Strohdach, was tief herabhing. Auf dem Schlußſteine des flachen 
Thürbogens ſah man den Bradenkopf der Herren vom Werber, bei denen bie 
Nobie-Schenke zu Lehn ging; diefes Lehnſtück war in Erbpacht ausgegeben, 
und ſchon feit vielen Jahren in derfelben Familie geblicben. | 
Eine befontere Merkwürdigkeit der Nobis-Schenfe war ein, neben ber 
niedrigen Thür eingemauertes, altes Steinbild. Es war dieſes Steinbild 
ſchon etwas verwittert, wenn man aber recht genau hinblickte, ſo konnte man 
wohl noch eine Waage erkennen, auf deren einer hoch im die Höhe gefchnell- 
ten Echaale eine Geftalt mit Hörnern und Klauen jaß, welche eine mächtige 
Halskrauſe umbatte, während in der andern Etwas lag, was man bei eini- 
gem guten Willen für ein Wicelfind halten fonnte. Auf dieſes Steinbild 
bezog ſich eine Volksſage, welche in der ganzen Gegend, bejonders aber häufig 
In der Nebis-Schenfe erzählt wurde. Nach diefer Sage hatte das Ehepaar, 
welches zuerft die Nobis-Echenke bewohnte, in langer, finderlofer Ehe gelebt, 
und wünjchte fi gar zu fehr ein Kind. Endlich ließen fi die Xeute vom 
Teufel blenden, und der verfprach ihnen ein Kind unter der Bedingung, daß 
ed nachher fein eigen fein follte. Darauf gingen fie ein und die Frau ge- 
bar einen Knaben. Als die Eitern aber nun zum erften Male das unfdul- 
dige Kind lächeln fahen, da wurde ihnen bange um's Herz, und fie flehten 
zu Gott um Rettung für ihr Kind. Der Herr erhörte fie und jandte ihnen 
einen mächtigen Engel, der ließ alsbald eine Waage bringen, und gebet 
dem Teufel, fih in eine Schaale zu feßen, und in die andere legte er das 
Kind. Obgleich nun der Teufel, um fich ſchwerer zu machen, den Kopf durch 
einen Mühlftein geſteckt hatte, den er wie eine Halskrauſe trug, jo fchnellte er 
do hoch empor, und die Schaale mit dem Kindlein ſank tief herab. Da 
lief der Teufel zornig davon und ließ das Kind dem, auf deſſen Namen es 
getauft. Zum Andenken aber ließen die glüdlihen Eltern dieſes Steinbild 
machen und, ed neben ihrer Hausthür einmauern zum ewigen Gedächtniß. 
Das Kind aber ift nachgehents ein trefflicher Mann geworden, und von ihm 
ftammte in graber Linie der Erbpächter der Nobis-Schenke, deſſen Weib Frau 
Schatz und Efther Maria in ihrem erften Wochenbette heute befuchen wollten. 
„ine Shriftenfeele wiegt immer jchwerer ald der Teufel!” ſprach Frau 
Schatz, auf das Bild deutend, als fie über die hohe Schwelle ftieg und in 
den dunfeln Flurgang trat. 
Es war nämlich ein alter frommer Brauch, diefen Spruch zu jagen, 
wenn man in die Schenke trat, und Reifende, die ſchon öfter hier einge- 
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ſprochen und die Sage vernommen, unterließen felten, ſich durch denjelben 
als alte Bekannte fund zu geben. Frau Schaf aber hielt folde Gebräude 
ſehr hoch und übte fie ſehr gewifjenhaft. 

Niemand kam den Damen in dem ſchmalen, dunkeln Flurgang entgegen, 
aber Frau Schaß wußte hier ebenfo gut Beicheid, wie ihre Tochter; fie öff- 
nete nad leiſem Anklopfen eine Thür zur linken Hand, und ſchritt über eine 
Schwelle, auf welder ein Hufeifen feftgenagelt war. Solches Hufeifen, 
welches in der Nacht vor Sankt Johannistag von einem reinen Funggefellen 
geſchmiedet jein muß, wehrt Heren, Kobolden, Gefpenftern, den Eintritt in’ 
Gemach. 

Die Wochenſtube in der Nobis-Schenke war ein weites, ziemlich wüſt 
ausſehendes Gemach, das nur durch ein einziges ſchmales Fenſter in der 
dicken Steinwand Licht erhielt. Die junge Mutter lag in einer Bettſtelle, 
von deren Himmel alle Borhänge abgenommen waren, wie ed die Sitte bes 
Landes wollte, audy) waren alle Ueberzüge der Betten von quergeitreiftem 
Linnen, denn „Langftreif bringt dem Kinde Langleid“ fagen fie in Thüringen. 
Die Wiege des Kindes, die neben dem Bett der Mutter ftand, war von un- 
geihälten Weidenruthen geflochten, und das Sädlein von neuer, ungebleichter 
und ungebrauchter Keinwand mit den fieben Kräutern darin, durch welche das 
Kindlein Flug und ſchön wird, hing mit dem Ende einer neuen Waſchleine 
fieben Mal gebunden an dem VBorderrande der Korbwiege, die darum non 
ungefchälten Weidenruthen geflochten war, weil nad dem gemeinen Sprid- _ 
wort unfer Herrgott die Ruthen mit der Schaale wachſen läßt, der Teufel 
aber [hält fie. Frau Sıha Regine nun hatte fih mit einem fchnellen Blid 
von allen dieſen Fleinen Dingen überzeugt und befriedigt, daß fie fi in 
einer ordentlihen Wochenftube befinde, trat fie an das Bett der jungen 
Mutter. 

Sollte übrigens eine wadere Hausfrau unter unfern Zejerinnen nach dem 
Sieben⸗Kräuterſäckchen, durch welches die Kinder Flug und ſchön werden, Ver— 
langen tragen, fo find wir gern erbötig, ihr das Rezept der Frau Schatz 
Regine zu einem jolchen mitzutheilen, Wir kennen. die Mittel‘ unferer Vor— 
fahren noch recht wohl, ed fehlt uns nur der naive Glaube an die Kraft 
ſolcher Mittel. 

Die Wirthin der Nobis- Schenke war eigentlih ein ziemlich häßliches 
Schätchen, eine plumpe, kleine $rau mit einem breiten, dicken Geficht, weldes 
überdem durch Podennarben fo entjtellt war, daß es ausſah, als habe der 
Teufel Erbjen darauf gedrofhen, wie man an der Unftrut zu jagen pflegt, 
und doch — als die Frau bei'm Anbli der Eintretenden fih haſtig auf- 
richtete, ihr Kind aus der Wiege nahm und es der Edeldame entgegen hob, 
da erhellten Mutterftolz und Mutterfreude dieſes Antlig jo gewaltig, daß es 
wie verflärt erfchten und den Stempel einer geiftigen Schönheit trug. 

Frau Schatz Regine nahm das Kind in ihre Arme, drüdte es an ihre 
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Bruft, wirklich zärtlih, denn für nengeborne Kinder fühlen alle Mütter 
mütterlihe Zärtlichkeit, und betete ein Vaterunſer leife für fi, die Wöch— 
nerin aber faltete ftill die Hände und lächelte felig dazu. 

Das Kind, ein derber Knabe, jchlief nicht, es hielt die großen Augen 
geöffnet, die jeltjamen Kindesaugen, aus denen noch Fein Blic in die Aufßen- 
welt fällt, die noch zurüdbliden in eine andere Welt, deren irrendes Lächeln 
oh den Engeln gilt, den Gejpielen, die fie eben verlaffen. 

As Frau Schatz Regine das Kind gefegnet und gefüßt, reichte fie es 
ihrer Tochter, die es mit jener lieblihen Mifchung von Aengſtlichkeit und 
natürlihem Geſchick aufnahın, die man an jungfräulichen Mädchen bei ſolchen 
Gelegenheiten bemerkt, Frau Schatz aber jeßte fih auf einen hölzernen 
Sefel neben das Bett der Wöchnerin, und begann leife mit ihr zu ſprechen; 
fie Sprach abfichtlich mit gedämpfter Stimme, um dadurd die Frau vom 
lauten Sprechen abzuhalten, was fie für ſchädlich hielt, das glückte ihr aber 
nicht, denn die junge Mutter war fo ſtolz und freudig, daß fie troß aller 
Ermahnungen der Dame ihrer Stimme nicht immer zu gebieten vermochte. 
Nebrigens ließ Frau Schatz die Glüdlihe ruhig gewähren, denn fie über- 
zeugte fi) bald, daß bei diejer jtarfen Natur es Feine Gefahr habe. 

Während die beiden Frauen mit einander jpradyen, hatte ſich Eſther 
Maria auf die Bank in der tiefen Fenfternifche gelegt, fie hatte das Kindlein 
auf ihrem Schooß vor fih, hielt aber doch noch beide Hände jhügend darüber, 
damit ed nicht falle; finnend jchaute die Zungfrau in das Feine Kinder 
geſicht, auf die lächerlich Heinen Händchen, die fih zu Fäuftchen ballten. 
Ver wil jagen, welchen Gang die Gedanken der Jungfrau gingen? Aber 
es war ein unbejchreiblich Lieblicher Anblic wie fich diefes ſchöne, ernſte, jtolze 
Mädchengeficht janft über das Kind meigte. Namentlich war die Mutter 
tief ergriffen von dieſem Anblick, fie faßte die Hand der Frau Schaß, 308 
fe danfend an ihre Lippen und deutete mit der Linken auf das reizende 
Bild in der Fenfternifce. 

Frau Schaf nickte. 

„Sie fieht aus’, flüfterte die Wöchnerin, „wie ein Jeibhaftiger Gottes— 
engel mit meinem Zungen, wie wird fie erſt ausſehen, wenn fie ein eigen 
Kind auf dem Schooß hält!“ 

Die Frau vom Werder Fonnte fi nicht enthalten, leife zu jeufzen. 

Die Augen beider Frauen waren unverwandt auf die Fenſterniſche ge- 
tihtet, nach einer Weile nahm Efther Maria mit dem linken Arm das 
Kindlein noch näher und feiter an fi, mit der Nechten aber zog fie aus 
ihrer Taſche ein Kettchen, und nun fuchte fie ganz leife und fanft das rechte 
Aermchen des Kindes frei zu machen. Die beiden Mütter lächelten über die 
Aengftlichkeit, mit welder die Jungfrau das that; endlich hatte fie jolches 
Verf zu Stande gebracht, fie ſchlang die Kette um das Nermchen, ftreifte 
den Aermel wieder darüber, und küßte des Kindes Feine Hand. 
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Die Augen der Wöchnerin füllten ſich mit Thränen. 

„Davon hat ſie mir vorher nichts geſagt“, flüſterte Frau Schatz Re— 
gine, „ſie denkt an Alles, weißt Du, Wirthin, was das iſt? es iſt eine 
Kette von rothen Korallen und Benignenkörnern, eine ſolche Kette ſtärkt die 
Kraft der Kinder, machet fie fröhlich und tugendhaft; fie Hat Deinem Zungen 
die Kette angethan, die fie jelbft an ihrem Aermchen getragen, als fie nicht 
größer war, ald Dein Zunge jegt iſt.“ 

„Bott jegne dad Fräulein dafür mit feinem beften Segen", entgegnete 
die glüdliche Mutter, „möge das Kettlein mein Kind eben jo tugenbhaft 
machen, wie das Fräulein!‘ 

„Und glücklicher!“ ſetzte Frau Schaf leife Hinzu, zur Wöchnerin aber 
fagte fie: „ſieh' nicht Hin, Wirthin, danke ihr nicht für die Kette, thu' als 
wenn Du nichts gefehen hätteft, fie hat das nicht gern, außerdem aber 
wirkt's kräftiger. Auch laſſe ich Dir ein Käftchen bier, darin find gepulverte 
rothe Korallen, die mußt Du mit ungefchmelzter Butter mifhen, und fie 
Deinem Kindlein, jo lange Du ed an die Bruft legft, einen Tag um ben 
andern eingeben, in das Mündlein ſtreichen!“ 

Frau Schaf Regine fuhr noch eine ziemliche Weile fort, alfo der jungen 
Mutter feine Regeln und allerlei gute und heilſame Rathſchläge zu ertheilen, 
fie ſchwieg erft, als Ejther Maria mit leifen Schritten und lächelndem An» 
gefiht Fam, das fchlafende Kind bradte und ed der Mutter janft in den 
Arm legte. 

Frau Schatz aber nahm das Kind gleich wieder nt, legte e8 auf die 
andere Seite der Mutter und ſprach ernftfreundlih: „Du mußt darauf jehen, 
Wirthin, daß fie Dir Dein Kind immer auf die rechte Seite legen, fonft 
haft Du Seitenftihe, tragen darfit Du's aber aud auf dem linken Arm, 
wenn Du wieder auf bift, da iſt's jogar beffer auf dem linken a damit 
Du die rechte Hand frei haft!‘ 

Die edle Frau vom Werder hatte noch viele feine Vorfchriften zu machen, 
fie ließ ſich's auch nicht verdrießen die Magd aus dem Stalle hereinzubolen, 
und ihr allerlei zu zeigen; endlich aber fam fie doch an's Ende und machte 
fih mit ihrer Tochter unter den Segenswünfchen der Wirthin in der Nobie- 
Schenke auf den Heimweg nad Haus Werder. Eigentlich hatten fidh beide, 
Mutter und Tochter, vor diefen Heimweg etwas gefürchtet; fie hatten beide 
das Herz voll und der Mund drohete ihnen überzugehen, und boch fühlten 
beide, daß ihnen Schweigen befjer war, denn Reden. 

Wie fie nun jo in ihrer Verlegenheit dahingingen, da fam ihnen ein 
junger Geſell zu Hülfe, der fingend auf dem Richtſteig von Nebra herüber 
fam und dann auf der Straße nah dem Werder etwa zwanzig Schritt vor 
ihnen herging. Eine fo lieblihe und dabei Eräftige Stimme hatten bie 
beiden Edeldamen noch nie vernommen, der ſchönen Efther Maria tropften 
helle Thränen aus den Augen, als der junge Gefell fang: 
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Es reit’t ein Herr und auch fein, Knecht, 

Wohl über eine Haide und die war ſchlecht, 
Ja ſchlecht! 

Und Alles was ſie redeten da 

War Alles von einer wunderſchönen Frauen, 
Ja Frauen! 


Ach Schildknecht, lieber Schildknecht mein! 
Was red'ſt Du von meiner Frauen? 

Ja Frauen! 
Und fürchteſt Du nicht mein blankes Schwert, 
In Stüden will ich Dich hauen, 

Vor meinen Augen. 


Euer blankes Schwert, das fürcht' ich Elein, 
Der lieb’ Gott wird mich wohl behüten,, 

Bebüten! 
Da jhlug der Knecht feinen Herrn zu tod’; 
Das geſchah um Fräuleins Güte, 

Fa Güte! | 


Nun will ich Heimgehn, landwärts ein, 
Zu einer wunderſchönen Frauen, 
Ja Frauen! 
Ad, Sräulein, gebt mir's Botenlohn, 
Euer edler Herr und der ift tobt, 
So fern auf breiter Haide, 
Ja Haide! 


Und iſt mein edler Herre todt, 
Darum will ich nicht weinen, 

Sa weinen! 
Den fhönften Buhlen, den ich hab', 
Der figt bei mir daheime, 

Mutteralfeine! 


Nu, fattle mir mein granes Roß, 
Ich will von hinnen reiten, 

Ja reiten! 
Und da ſie auf die Haide kam, 
Die Lilien thäten ſich neigen 

Auf breiter Haide! 


Auf band ſie ihm ſein' blanken Helm 
Und ſah ihm unter die Augen, 

Ja Augen! 
Nu muß ed Chriſt geklaget fein:. 
Wie bift Du fo gehauen 

Unter den Augen? 
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Nu will ih in ein Klofter zieh'n, 
Den lieben Gott für Dich bitten, 
Fa, bitten! 
Daß er Dich in's Himmelreich einlak, 
Dad geſchah um meinetwillen, 
Schweig' ftillen ! 
Schweig' ftillen ! 


Either Maria jeßte fih auf einen breiten Stein am Wege, der da unter 
einem alten Weidenbaum lag; das ſchöne Mädchen aber weinte bitterlich 
und bedeckte das bethränte Angeficht mit beiden Händen; der Hagende Geſang 
des voraufziehenden Gefellen Hatte allen Stolz und alle Haltung hinweg- 
gefhmolzen, es war der Jungfrau, als höre fie ihr eigen Liebesleid fingen. 
Frau Schatz Regine aber ging raſch von dannen und ließ ihre Tochter allein, 
fie wußte, daß fie der eine Wohlthat erzeigte dadurch; die edle Frau holte 
den Sänger bald ein, fie begann gleich ein Geſpräch mit ihm und lud ihn 
endlih, da er ein feiner Gejell war, zum Mittagsbrod und zur Herberg 
ein nah Haus Merder. 

Der breite Stein, auf welchem Efther Maria an jenem Tag weinen? 
faß, der liegt noch heut dort am Wege, ver zur Unftrut hinabführt, aud 
ein MWeidenbaum fteht nahe daran, der it aber nicht der alte, jondern ein 
junger, der vor wenigen Sahren erit gepflanzt wurde zu Efther Marias 
Andenken. Die Leute aber in der Umgegend nennen den glatten Stein den 
„Dreimargenjtein‘‘, woraus gelehrte Herren einen Dreimarkenftein machen 
und behaupten wollen, daß an diejer Stelle einft die Feldmarfen von drei 
Dörfern zufammengeftoßen. Das ift aber ganz müßig Gerede, der Stein 
liegt mitten in der Werder'ſchen Feldmark und es trafen da nie drei Örenzen 
zufammen. Die Benennung „Dreimargenftein‘ iſt aus „Eſthermariasſtein“ 
entitanden, denn jo wurde der Stein noch lange in Haus Werder genannt, 
das Volk ſagte Eithermargenitein, woraus dann Dreimargenftein endlich 
geworden; es kommt jogar in einer Urkunde vor, daß fich ein Bürger von Nebra 
verpflichtet, am Sonnabend vor Sanct Johannistag 1684 an den Vogt von 
Werder die Summe von vierundzwanzig meißnifchen Gulden zu zahlen, und 
zwar Diejelben in gutem Silber aufzuzählen auf den breiten Stein ohnweit 
der Unjtrut, den man heißet „Either Maria’d Stein“. So haben wir den 
lieben, breiten Stein, auf dem auch wir in mander guten Stunde gefeffen, 
für unfere Eſther Maria fiegreich gerettet gegen die Gelehrſamkeit der 
Martfteinfinder! — 


(Fortſetzung folgt.) 


81 


Die Band des Berrn. 


(Schluß.) 
V. 


As Heinrich den Nahmittag von der Mühle kam, fand er fein Weib - 
frank, im Fieber, und in Thränen gebadet. Die Alte aber ftand Schon reife- 
fertig vor dem Bette der Wöchnerin und ermahnte fie zur Gebuld in ihrem , 
Leid. | 

„Ad, Heinrich”, jammerte Roſe, und ftredfte die gefalteten Hände nad 
ihm aus, „Habe ich dag um Di verdient, daß Du mich umbringft, daf 
Du mir die Mutter aud dem Haufe treibft, fie, auf der die ganze Laſt der 
Wirthſchaft ruht, fie, die mir die unentbehrlichfte Stüße geworben if. Wer 
ol für mich, fürs Kind, für's Gefinde forgen, wenn ich nicht vom Bett 
kann? — D, ich trage ohnedem ſchwer genug, warum treibft Du fie fort!" 

„Ich treibe fie nicht fort”, entgegnete Heinrich finfter, „fie geht ſelbſt; 
ich will Srieden im Haufe, und Tann fie mit dem nicht unter meinem Dadhe 
bleiben, fo iſt's ihre eigne Schuld.“ 

„D, fage ihr nur ein Wort”, flehte Rofe, in Thränen zerfließend, „fie 
ift alt, habe Nachficht‘ mit ihr; wenn fie geht, fo überlebt ſie's nicht lange, 
und dann haft Du Dein Lebelang den Vorwurf yon mir.” 

‚Das wäre freilich ſchlimm“ — ſprach Heinrich ernft, und fein Inneres 
308 fih Frampfhaft zufammen — ‚Vorwürfe, Zeitlebend. Das wäre hart.“ 
— Damit wandte er ihr den Rüden und fagte zu Kathrine, die in giftiger 
Verſtocktheit zur Seite ftand: ‚Bleibe Sie da, Muhme, thue Sie's meinem 
Weibe zu lieb, die kann leben ohne Mann und Kind, aber nicht ohne Sie; 
Ne trägt an ihrem Glück zu ſchwer, fie will die Laft gerne los fein, bleibe 
Sie ja im Haufe, Bafe.“ | 

„Hört Du die fpigen Reden?” keifte die Alte, als die Thür hinter 
ihm zufiel. — „Da haft Du ein rechtes Glück gemacht — Gott ſei's ge- 
Hagt! — Aber ich "will dag Dpfer bringen, Du armes Lamm haſt eine 
Stütze nöthig gegen ſolchen Wolf; ich bleibe bei Dir, Roſe.“ 

Und die Kathrine blieb, Roſens herbe Laune blieb und im Hauſe ſelbſt 
Alles wie es war, nur mit dem Unterſchied, daß Kathrine keine Freundlich · 
keit gegen den Herrn mehr heuchelte und diefer ſtill und ernſt an ihr Hin- 
ding, ohne fie zu beachten. Wurden ihm die heimlichen Neckereien des böſen 
Seiftes im Haufe zu toll, jo nahm er den Stugen von der Wand und pfiff 
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dem treuen Nero; "aber der grüne Wald mit feinen taufend Geheimnijien, 
die funkelnden Thautropfen, das Flüftern und Träumen in den jungen 
Zweigen, das Zubeln der Vögel im dunkeln Buſch, nichts mehr erweckte 
feine Seele zum früheren Muth, fein Gemüth hatte einen Eindrud empfan- 
gen, den ed nicht zu überwinden vermochte, fein innerjted Leben krankte. — 
Sp gingen Monde hin. 

Eines Abends, als er heimfam son der Mühle, trat ihn der Anton an, 
bot ihm mit trübem Gefiht die Hand, fchüttelte fie heftig, und ging dann 
mit geſenktem Kopf nad feiner Kammer. — Heinrich ſah ihm betreten nad. 
„Den Alten haben die Weiber gewiß wieder geplagt aufs Blut”, dachte 
er, und feine Stirn wurde noch finfterer als fie war. Am andern Morgen, 
als Heinrich nach der Mühle fam, fand er die Knappen jchweigend und 
traurig; der Oberknecht wiſchte fih fogar von Zeit zu Zeit eine Thräne aus 
dem Bart; verwundert betrachtete er die jonft jo heitern Burſche: „Was 
iſt's“, rief er den Kaver an, „hat's einmal wieder Stänferei gegeben? Und 
wo ftecft denn der Anton, daß er nicht Ordnung Hält unter Euch? 

„Der Anton ift fort”, brummte Xaver, mit Mühe feine Thränen bin- 
abdrüdend, „ih ſoll Euch herzlih von ihm grüßen und Ihr folltet ihm 
nicht gram fein, aber er habe es nicht mehr aushalten können und bringe 
ed nicht über’8 Herz, Euch Lebewohl zu jagen. Er wolle den Frieden nicht 
aus Eurem Haufe jagen, mitanjehn möge er aber auch nicht länger, was 
er fehen müffe, und fo bat er fih zum Gteinmüller in Erbach verdingt. 
Ihr jollt ihn nicht holen, es nüße nichts, er fomme nicht mehr unter Euer 
Dad; und fo ift denn das alte, ehrlihe Haus fort! 

Heinrich wat erbleidht und ftand lange ſprachlos; dann jchlug er bie 
Fauft vor die Stirne und murmelte: „Um den aljo haben fie mich gebracht, 
mein einziger Freund ift hin. Da jchmiegte fih Nero an jein Knie und 
jah mit treuen Augen jo Hug zu ihm auf, als verftünde er des Herren 
Schmerzen. Ä 

„Did habe ih noch — und wer weiß, wie lange fie Dich mir laſſen“, 
ſprach er bewegt, uud ftreichelte janft das jhöne Thier, das froh um ihn 
berfprang, und eben ging bie Alte mit feinem jüngſten Kinde an der offenen 
Pforte vorbei; er jprang hinaus, nahm raſch den jubelnden Knaben von 
ihrem Arm und lief mit ihm am Mühlbad hinunter, hoch aufathmend, als 
hätte er ihn einer großen Gefahr entrifjen, und das Kind ſchlang die Aerın- 
hen um feinen Hald und lallte und. jauchzte und redete in der Sprache, 
die noch feine Worte hat und doc fo verftändlich, fo unwiderſtehlich ift, 
zum DBaterherzen; und Heinrichs ſchwere Bruft ward leicht in Thränen, er 
pflückte Maßlieb und Schlingfraut und berzte fein Liebes und rief: „Wenn 
fie mir nur die Kindlein läßt, mag fie mid um alles Andere bringen!” 
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Zwei Jahre waren jo vergangen; Roſe hatte ein drittes Kind geboren, 
aber ed kam tobt zur Welt, denn innerer Unmuth und Verdruß nagten an 
ihr und ftreiften die Blüthen von Wangen nnd Gemüth. — Heinrich ſah 
wenig frohe Tage; bald famen die Verwandten, aufgehegt von der Alten, 
und redeten ihm zu, ‚feine Lebensweiſe zu ändern, bald kränkelte fein Weib, 
bald die Kinder, endlich fehlte ihm der alte Anton überall und was er that, 
war Unrecht; er fonnte fein freundliches Geficht in feinem Haufe erringen. 
Seine einzige Freude und Erholung war der Sonntag, den er zur Sagdzeit 
im Wald verbrachte, oder eine Fahrt mit den Kindern nach dem nahen 
Städtchen hinein; fein Weib ging nie mit, denn fie eiferte jeßt, gleich der 
Bafe, gegen die Hoffahrt, ſich ein Wägelchen zu halten, und ſah in ber 
Feftigfeit und Ruhe, die er ihren Vorwürfen entgegenfeßte, abermals nur 
jeinen Mangel an Liebe, feine Gleichgültigkeit; er aber wollte ſich ihren 
Saunen nicht gänzlich opfern; er war ſich bewußt, daß er in feinem Gefchäft 
nichts verfäume, und daß er ſich dies Vergnügen, unbefchadet feiner Pflicht, 
erlauben könne, und that jchweigend, was ihm Recht ſchien. — So erbit- 
terten Die Gemüther immer mehr, und die Bafe rückte dem Ziel immer näher, 
denn in Huberts Haufe, wo die Geigen jo .Iuftig aufgefpielt hatten am 
Hochzeitstage, wickelte fich einförmig und unverändert ein freud- und lieb⸗ 
loſes Leben ab. ; 

Es war ein heller, aber kalter Novembertag, als Heinrich die Mühle 
verließ, um zum Mittagsbrod nach feinem Haufe binüberzugehen. — Das 
wohnliche, reine Gebäude fland auf einem Hügel, hundert Schritte vom 
Fluß entfernt, und man überfah von dort aus nad Norden eine ſchöne 
Strede ind Land hinein, und nad Süden die Mündung des Mühlbaches 
in die Donau. Vor der Thür ftand Heinrich einen Augenblick ftil und 
ſchaute in die Landſchaft hinaus, auf der ein trüber Sonnenjdein lag, wie 
der ntatte Liebesftrahl aus einem brechenden Auge. — Es war ihm heute 
befonders wehmüthig ums Herz, denn es war der Geburtötag jeiner feligen 
Mutter, deren frommes, friedliches Walten jo lange von jeinem Haupte bie 
Rimmernife bes Lebens fern gehalten hatte. — Er feierte die heilige Er- 
innerung ftumm, und verſchloß auch diefes Gefühl in fein .tiefftes Herz 
Binein, denn drinnen im Haufe war er ja unverftanden und ungeliebt, es 
feierte Niemand mit ibm das theure Andenken. — Ad er fo ftand und 
jann, gewahrte er auf der Landftraße ein hübſches Fuhrwerk mit einem tüd)- 
tigen Rappen befpannt, das in faufendem Galopp daherjhoß; er jah ver- 
wundert das halöbrechende Treiben, und merkte erft, ald das Roß vom Weg 
ab dem Mühlbach zurannte, daß bier ein Unglüd fei. Er flog den Hügel 
binab, der Gegend zu, und gewahrte nun näher fommend, daß im Wagen 
ein Mann faß, der fich vergebens aber mit Unerjörodenheit mühte, das 
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tolle Pferd zu zügeln, jet fenkte e8 den Kopf und machte einen Seiten» 
Iprung, das Fuhrwerk ſchlug um und der Mann flog weit hinaus in den 
Mühlbach; einen Augenblid lang trug ihn die dünne, frachende Eisdecke, 
doch plöglid war er verſchwunden und die geborjtene Fläche bezeichnete den. 
Ort, wo er verſank. | 

Heinrih ſchrie um Haken und Stride, flog dem Ufer zu und riß die 
Mühlfnappen mit ih hinab. — Keiner wagte fih auf das Eis, Heinrich 
befann fi nit, jchlang fi einen Strid um den Leib, nahm eine Hade 
und trat muthig den gefährlichen Weg an; die Knappen beſchworen ihn, 
an Weib und Kind zu denken, er aber rief ihnen zu: „Denkt Shr nur dran, 
den Strid feft zu halten, wenn ich finfe, für’d andre laßt den lieben Gott 
forgen. Und fiehe, das Eis trug den kräftigen Mann bis an die Stelle, 
wo der Unglüdliche verfunfen war, deijen Rechte fih noch krampfhaft an 
der gejprungenen Dede feithielt. Doch da brach es auch unter Heinrich ein 
und er jchrie, ſich mit dem einen Arm am Strid anklammernd, mit dem 
andern dad Eid um fi) ber zerichlagend: „„Haltet feit, Jungens, in Gottes- 
namen, ba ift noch Rettung — laßt nit los, denn er hat mid an den 
Füßen gepadt." Wirklich hatte der Halbbewußtlofe mit leßter Anftreng ung 
Heinrichs Bein erfaßt, und hing nun Sentnerfhwer an feinem Retter, dieſen 
mit binabziehend. — Doch der Strid hielt ihn über dem Waffer, und nad 
unfäglicher Mühe gelang es ihm, fih an einer Stange, welche Xaver ber 
beigefchafft, fo weit herauszuarbeiten, daß man mit ihm den erftarrten Mann 
an’s Ufer ziehen Eonnte. 

"Da aber jtand Roſe, leichenbleih, rang die Hände, weinte bitterlich 
und fiel ihrem faſt ohnmächtigen Mann um den Hals. — Heinrich vergaß 
Froſt und Schreden, Mühe und Noth, als er fie jo jah, es warb ihm warm 
und wohl bis ins Herz hinein, und er drückte fie feſt an fich, denn er hatte 
ja endlich einmal wieder ein Zeichen von Liebe empfangen. Lange war 
Roſe nicht jo freundlich gewejen als jeßt, da er fagte: „Nicht wahr, wir 
legen den unglüdlihen Mann in die grüne Gaſtſtube?“ — Sie jelbft half 
die Trage bereiten, und nad wenigen Minuten lag er in trodenen Kleidern 
auf einem weichen Bett im warmen Stübchen; die Mühlfnappen liefen nad 
dem Doktor in's Dorf und Heinrich rieb den Bewußtlofen mit Branntwein, 
bis er endlich, nach) langem Bemühen, die Augen auffhlug. — Der ehrliche 
Müller pries Gott und alle Heiligen, und ward fait kindiſch vor Freuden. 
Der Fremde aber ſah bald auf ihn, bald auf die geihäftige Roſe und drüdte 
beider Hände und weinte ftill, denn jprechen konnte er noch nicht. 

Er war ein wohlgefleideter Mann von rüftigem Ausjehen, mit wohl- 
wollenden Zügen und großen, redlihen Augen; er mochte ein Fünfziger fein. 
Um den Leib trug er eine fchwere Geldfage, auf die er deutete und die ihm 
Heinrich, feinen Wunſch verftehend, abjchnallte. 

„Euer Geld ift wohl bei uns aufgehoben, lieber Herr,‘ * er, die 
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Geldfage vor feinen Augen in einen Schrank legend. „Nein, nein,“ ftam- 
melte der Fremde mühſam, „Euer — Euer.” Heinrich fah ihn groß an, 
ſchloß den Schrank und ſchob ihm den Schlüffel unter das Kiffen. „Lieber 
Herr," fagte er, „Ihr feid in meinem Eigenthum, feid mein Gaft und werdet 
mir Doch wohl die Zeche nicht bezahlen wollen?" 

Der Mann blickte befhämt vor fi hinaus, reichte ihm noch einmal 
die Hand, legte fie auf fein Herz, und fah danfend gen Himmel. „Sa, ja,” 
tief Heinrich froh und verföhnt, „der liebe Gott hat und aud dem Ne 
geolfen und ih will Euch wieder auf die Beine helfen.” 


‘ Vo. 

Und jo war e8 auch; nach drei Tagen ging Herr Andreas Söding 
ftiſch und munter im Stübchen umher und wiegte die Kinder auf den Kniten, 
oder beſprach fich berzlih und offen mit feinem Retter über die ſchönen 
Wälder in der Gegend, über den Baumfchlag und das Treibholz, denn er 
war ein reicher Holzhändler aus dem Banat, hatte feine efgenen Triften 
und Forfte, und war heraufgefommen nad Deutichland, um eine Gejchäfts- 
reife nach Amfterdam zu machen. Auf dem Wege traf ihn das Unglüd und 
bielt ihn feft, auch war fein hübſches Fuhrwerk zerfchlagen, und fein ſchönes 
Roß, das der Donau zulief, verunglüdt, und er wußte noch nicht recht, 
warn und wie er vom Fleck kommen follte.e — Er kannte nun Heinrichs 
Verhältniffe und jagte eines Tages: „Wenn Ihr mir Euer Fuhrwerk ab» 
laffen wollet, Ihr könntet fordern was immer, ed gejchähe mir ein großer 
Gefallen damit.‘ 

Roſe jah bittend zu ihm hinüber, ald Herr Andreas jo ſprach, ihre 
Augen waren einmal wieder fo voll Liebe, wie am Hochzeitätag, doch” fagte 
fie nit ein Sterbenswörtchen; die Alte aber kniff die blauen Lippen und 
lachte dann höhniſch: „DO, wo denkt Shr Hin, Herr, ber Heinrich Huber 
giebt Euch eher Weib und Kind, als feinen Staatdwagen und feinen Pracht: 
himmel.” — Heinrich antwortete nicht, fondern nahm den Holzhändler am 
Arm, ging hinaus, Tieß fein Wägelchen einfpannen und fuhr mit ihm zum 
nahen Forft; dort warb er mit ihm handeldeinig und führte dann den frohen 
Mann in der herrlichen Waldung umher, felbit froh und zufrieden, weil er 
fühlte, daß er Rofen ein Opfer gebracht habe, das fie gewiß erfennen werde, 
war fie doc) jeit langer Zeit wieder einmal lieb mit ihm gewejen. — Und 
ald die beiden Männer nun fo rüftig miteinander zwifchen den ſchneebedeckten 
Bäumen, über den Frachenden Boden hinfchritten, ald die Sonne funfelnd 
im Demantfhimmer der Eriftallifirten Gezweige freundlich durch's Holz und 
in ihr Herz drang, da ward dem Heinrich zu Sinn wie in früherer, guter 
Zeit und er blieb ftehen vor jeder Eiche und Buche, und feine Luft am 
Waldleben, feine Kenntniß des Holzbaues, fein Eindringen in die Tiefen 
der Natur, fprach fich heil und lebendig aus, und Herr Andreas horchte hoch 
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auf und laufchte verwundert dem klugen Mann, und fagte endlih: „Ei, 
Heinrich Huber, warum folgt Ihr denn nicht Eurer innerften Natur, warum 
vergrabt Ihr Euer Pfund, warum überlaßt Shr nicht Euer Handwerk einem 
‚ber nichts ift als ein Müller, und fangt ein Geſchäft an, dad Euch bei Eurer 
Sadfenntniß zum reihen Mann machte? — Solde Leute wie Ihr feid, 
fönnen wir brauchen, geht mit mir in's Banat, ich danke Euch mehr, als 
ich in meinem Leben abtragen fann, ih will Euch einen Weg öffneri, der —“ 

Heinrich jcehüttelte trüb den Kopf, fein froher Muth war mit einem 
Schlag verfhwunden. „Laßt das, Lieber Herr,” ſprach er finfter, „damit 
ift’8 bei mir zu fpät, mein Vater war ein Müller, die Mutter ift auf der 
Mühle gejtorben, ih habe Weib und Kind — damit ift's nun ſchon vorbei 
und muß beim Alten bleiben; der Friede ift mein Glüd, mein Leben, hätte 
ih nur den, ich wollte gem Müller fein, ja ich wollte jelbft dem Wald 
für alle Zeit Valet jagen und feinen Hahn mehr ſpannen um ein Reh zu 
treffen.’ | 

Sie gingen weiter und verloren fich ſchweigend im Forft, der redliche 
Andreas jah betrübt auf den ſchönen, Fräftigen Mann, der jo gedrückt jchien, 
aber er. ehrte jein Schweigen und ſprach nicht weiter über das, was er dachte. 

Als fie heimkamen und Heinrih zu Roſen jagte: „Frau, willft Du 
noch einmal fahren in Deiner Staatskutſche, fo ſetze Dich ſchnell ein; denn 
morgen ift’3 des Herrn Andreas Fuhrwerk.“ Da faßte fie danfend jeine 
beiden Hände und fonnte vor Schludyzen fein Wort hervorbringen. — Die 
Alte aber fuhr wie ein Pfeil vom Rocken auf, faufte wie eine Windsbraut 
aus der Stube und fchlug die Thüre ein, daß die Fenfter Elirrten. 


VIII. 


Herr Andreas war längſt abgereift, der flüchtige Sonnenblid aus Roſens 
Augen verfhwunden, denn die Baſe höhnte das arme Weib täglich wegen 
ihrer Schwäche und Verblendung, und jo ging im Huberfchen Haufe alles 
jeinen alten Weg, und der furze Traum von einer bejjern Zukunft war in 
Heinrichs Seele audgeträumt. Oeder war ed nod) ald früher, denn er hatte 
feinen Schimmel nicht mehr, und in der Mühle gab e8 aud nicht fo viel 
Arbeit als jonft, denn im Winter ruhten die Bauten. 

Sp war denn feine einzige Erholung an Feiertagen die Jagd; doch 
auch diefer wagte er fih nur felten mehr hinzugeben, denn bei der Heimkehr 
fand er-jein Weib ftets in Thränen und ſuchte er fie zu bejänftigen, fo 
befam er bittere Vorwürfe und ſchnöde Reden von der Bafe, die da meinte, 
„es fei eine rechte Liebe für Weib und Kind, die den Mann fort und fort 
hinaustreibe dem Wilde nach, indeß daheim fich die Ratte und Maus um 
die Herrihaft in Ställen und Scheuern ſtritten.“ 

„Laß die Jagd‘, fagte eines Abends Rofe, ald er mit einem Rudel 
Feldhühner heim Fam, „was ſoll ich mit den Ledferbifjen, die ich mit bittern 
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Thränen träufte — wenn’s auch nur eine Grille von mir wäre, Du follteft 
meiner Angft Dich erbarmen und Did für immer bes —— Hand⸗ 
werks enthalten.“ 

Heinrich ſah finſter vor ſich nieder und kraute dem Nero die Ohren, 
der mit klugen Augen zu ihm aufſah, als wollte er ſagen: „Willſt Du 
denn alle Deine Freuden dieſen unerbittlichen Weibern hinopfern?“ — Wie 
in tiefen Gedanken murmelte endlich der Müller: „Mein armes Thier, was 
wird denn mit dir ſein, wenn du leben ſollſt ohne Waldesluſt und Freiheit, 
eingeſchloſſen in der dumpfigen Stubenluft, wirſt du ſtumpf und nüchtern 
wie dein Herr.“ 

„Ich weiß wohl“, rief Roſe ergrimmt, „daß Dir das böſe Vieh lieber 
it, ald Dein eigen Fleiſch und Blut, mich könnteſt Du leicht in Gram und 
Sammer fehen, als den alten Hund unter dem Dfen — fo behalt denn was 
Dein Herz erfreut!’ laut weinend floh fie in ihre Kammer; und Heinrich 
ſaß noch lange an berfelben Stelle jhweigend und betrübt, bis die Fleine 
Anollonia zu ihm fam und auf feine Knie kletterte. Lonchen war jein Lieb— 
ling, das Kind hatte ein Herz für ihm, obgleich ed in Gegenwart der Bafe 
nur Shüchtern feine, Liebfofungen erwiederte; die arme Kleine wagte dem 
Vater nie zu geftehen, daß fie von ber Alten hart gefcholten ward, wenn 
fe zeigte, wie lieb er ihr ſei; um fo inniger ſchmiegte fie ſich an fein Herz, 
wenn die Baje den Rüden wandte oder die Mutter ferne war, denn Roſe 
weinte oft bitterlih, weil fie meinte, die Apollonia Tiebe den Vater und 
babe zu ihr Fein Herz. Das gequälte Kind wußte oft nicht, was in feinem 
Tübſal beginnen. 

„Vater“, lispelte die Kleine jetzt und ftreichelte ihm die eingefallene 
Bange, „lieber Vater, fei fo gut und geb nicht mehr in den Wald, jchidke 
den guten Nero fort, dann wird die Baſe nicht mehr jchelten und das ganze 
Haus ummenden bis Du heim fommft, und die Mutter nicht mehr weinen! 
Der Nero Hat ohnedem ſchlechte Tage bei und; denn biſt Du in der Mühle, 
je tritt ihn bier Seder mit Süßen, wo er ift, ift er zu viel. Das treue 
Zhier, oft wenn Du drüben bift, geben fie ihm nicht einmal zu effen, und 
id muß ihm Fleiſch unter der Schürze bringen, daß der arme Hund nicht 
hungert! — Ad, die Bafe mag ich gar nicht leiden. 

Heinrich hörte dem Kinde mit zornigem Staunen zu, er fagte nichts, 
aber jein Entſchluß war gefaßt. — Am andern Tage fuhr er nach der Stadt, 
nahm den Hund mit ſich und fehrte ſpät Abends allein zurüd. — „Wo 
haft Du den Hund?“ fragte Roſe, als er fchweigend eintrat und das Thier 
niht wie fonft jubelnd an den Kindern auffprang. 

„Ich habe den Nero. dem Grafen Ernſt Erdödy geſchenkt, den ich auf 
der Poft traf! er reiit eben nah Wien und hat mir en Wort gegeben, 
das ſchöne Thier wohl zu halten.‘ 

Roje ließ die Arbeit in den Schoß finfen und ſah ihn mit großen 
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Augen fragend an; Den Nero, Deinen Liebling, Deinen fteten Begleiter, 
"haft Du weggegeben?” brachte fie zitternd hervor. Ä 

„Du meinteft ja, das Thier fei mir lieber .ald Weib und Kind, nun 
wird's Dich nicht mehr ſtören.“ 

„Ach, Heinrich!“ ſtammelte Rofe, warf das Strictzeng weit von fid 
und berzte ihn und rief jchluchzend: „Dein Herz ift doch gut, mag fie jagen 
was fie will, Du liebft mich doch.“ 

Und der fchwer geprüfte Mann ſchloß fie in die Arme und weinte aud, 
aber aus bitterm Kummer, daß er, um eine ſolche Stunde zu erfaufen, jede 
liebgewordene Gewohnheit nad) und nad opfern müſſe; doch that ihm Rojens 
Annäherung wohl, und gern gelobte er fi, nun auch den Walp zu meiden; 
er räumte feine Gewehre in einen Schrank, verfchloß diefen wohl, und gab 
den Schlüffel jeinem Weibe. 

Nun war Ruhe und Friede im Haufe, Roſe war freundlich wie jeit 
Jahren nicht, die Bafe verfchludte fchweigend ihren Grimm und drei Wochen 
lang ging alles ſtill und friedlich. 

Es war gegen Oftern zu; auf. ungewöhnlich ftarfen Froſt war plöglid 
Thaumwetter eingetreten, der Mühlbach trat aus feinen Ufern, Heinrich jaß 
müßig mit dem Xaver auf der Ofenbank, denn das Hochwaſſer hatte die 
Mühle befhädigt, gearbeitet fonnte nicht werden, und nun beſprachen die 
Männer died und das, indeß die Weiber das Rädchen drehten, und bie 
Kinder auf dem Doden fi) mit der alten, ſchnurrenden Hauskatze herum- 
balgten. Der Regen goß in’ Strämen, und gewaltige Windftöße rüttelten 
von Zeit zu Zeit an den Elirrenden Scheiben, fo daß die Lampe auf dem 
Tiſch alle Augenblicte zu verlöjchen drohte. 

„Der Herr dürfte wohl die Fenfter einmal reparireu laſſen, brummte 
die Baſe, indem ſie verdrießlich den Docht der Lampe in die Höhe ſchob. 

Heinrich trat zum Fenſter und ſchob den Riegel feſter vor. „Den 
Fenſtern fehlt nichts,“ ſagte er, „man muß ſie nur ſorgfältig ſchließen.“ 

Da war's ihm, als höre er ein mattes Stöhnen vor dem Haufe, er 
horchte hoch auf. 

„Was giebt's?“ fragte Roſe. 

Heinrich winkte ihr zu ſchweigen und bemühte fih, durch die zuneh⸗ 
mende Dunkelheit einen Gegenſtand zu unterſcheiden, der vor der Thüre zu 
liegen ſchien; abermals ſtöhnte es vernehmlich, und nach einer kleinen Weile 
folgte ein dumpfes Winſeln. 

„Das iſt der Nero!“ ſchrie Heinrich, und riß das Fenſter auf, „Nero 
— hallo — Nero“, rief er in die Nacht hinaus, und ein heiſeres Bellen 
antwortete dem Ruf. 

„Der Nero — der Nero!“ jubelten die Kinder. Heinrich flog hinaus, 
riß die Hausthür auf, und winſelnd ſchleppte ſich das treue Thier zu ſeinen 


Die Hand des Herrn. 89 


Füßen, ledte mit glühender Zunge feine Hand, und jenkte dann den Kopf, 
ald wolle es ‘hier enden. | 

Heinrich brachte feinen Laut hervor, trug den halbtodten Hund in die 
Stube und legte ihn auf die Ofenbank nieder; das jchöne Thier war kaum 
mehr fenntlih; bevedt mit Schlamm und Geftrüpp, vom Regen triefend, 
mit blutigen und zerrifjenen Füßen, ftarr vor Kälte und kaum nod athmend 
Ing ed da; von Wien herauf hatte fich der Hund den Weg gefucht zu feinem 
Herrn, und feine matten Blicke, die er von Zeit zu Zeit auf diefen richtete, 
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ſchienen zu Hagen: „Siehft Du, ich war Dir treu, Dir, der mich verſtieß.“ — 
Alle ftanden jhweigend um das Thier her, die Kinder ftreichelten mit janften 
Händen feinen Rüden, ed war, als jagte ſich Jeder das felbit, es lag etwas 
Heiliged in diefer Anhänglichkeit de3 vernunftlojen Weſens, und Heinrich 
ſchämte fi der Thräne nicht, die auf Neros Kopf herabfiel. — Die Bale 
nur ſah mit giftigen Bliden nad dem leidenden Thier hinüber, ohne ſich 
von der Stelle zu rühren, und feifte: „Ei fieh, num ift ja wohl Alles gut, 
die Beitie ift wieder da.’ 
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Heinrich achtete der Herzlofen nicht; Roſe felber brachte Wein herbei, 
um Neros Wunden zu wafchen, man widelte ihn in warme Tücher, bettete 
ihn unter den Ofen, und am andern Morgen ſchon kroch das Thier freudig 
feinem Herrn entgegen, und leckte ihm Gefiht und Hände, als fidh Dieler 
zu ihm neigte und fchmeichelnd ſprach: „Mein treuer Nero, nun bleibit du 
bei mir bis an bein Ende — nun gebe ich dich nicht mehr fort.” 


IX. 


Heinrich aber follte ſich Feines Beſitzes ungeftört erfreuen, und wäre es 
auch nur des eined Hundes — jo hatte es die Bafe befchloffen im giftge- 
ſchwollenen Herzen, und als Nero anfing munter zu werden, als die Hoffnung, 
er werde die überſtandenen Strapatzen nicht überſtehen, zu ſchwinden begann, 
da ſah man eines Morgens die Baſe mit geſchäftiger Hand ein leckeres Stück 
Fleiſch für das arme Thier bereiten, das ſie ihm mit grinſendem Lächeln 
vorſetzte. „Friß, mein Hündchen, friß“ — murmelte fie, ihm die dürre Hand 
auf den Kopf drückend — „haſt gute Zähne, wackerer Nero, trage noch eine 
hübſche Narbe von dir, verſuch einmal, wie dir das bischen Arſenik bekommt.“ 
— Nero verſchlang gierig den duftenden Braten, und als Heinrich zu Mittag 
von der Mühle kam, lag das Thier und ſtarrte mit gläſernen Augen vor 
fich hinaus, hörte nicht auf die Stimme ſeines Herrn, und rückte ſich nicht 
aus der Stelle. — Als ſich aber alle zu Tiſch ſetzten, ſprang der Hund 
plötzlich mit furchtbarem Geheul vom Boden auf, drehte ſich einige Minuten 
wie im Kreijel um ſich jelbft, jchleppte fih dann zu Heinrichs Füßen, und 
ſtarb. 

„Das Thier hat Gift!“ ſchrie Heinrich entſetzt, und Alle ſprangen auf, 
und Aller Augen richteten ſich auf die Baſe. — Die aber ſchlürfte ruhig 
ihre Suppe und ſagte kaltblütig: „Da hat er wohl von dem Fleiſch er— 
wifcht, das ich den Ratten in den Keller legte, 's war etwas weniges Arjenif 
dran — warum war dad Vieh jo genäſchig, da hat er's nun.‘ 

„Jungfer Kathrine‘, rief der Xaver, und ſchlug mit der Fauft auf den 
Tiſch daß die Gläfer Elirrten, wenn Sie dad gethan hat. fo weiß ich Eine, 
der ich alles Rattengift des Erdbodens in den Leib wünſche, ed wäre um 
die weniger Schade, als um das prächtige Thier da.‘ 

Heintih war bleich geworden wie eine Leiche, fein Blick hing an dem 
gebrochenen Auge des Hundes, und flog nur zuweilen nad der Alten hin- 
über, in deren Zügen er die Gewißheit feines Argwohns lad. — Rofe ſah 
mit gefalteten Händen vor fich nieder, fie wagte nicht ihren Mann, nicht 
die Baſe anzufehen, denn fie zitterte, in beider Geficht die Beftätigung deſſen 
zu leſen, was auch ihr durch's Herz Schnitt. — Die Kinder Fauerten am 
Boden und weinten bitterlih, und riefen den treuen Nero, der aber hörte 
nicht mehr, er hatte überftanden. — Die Mühlknechte mochten nicht eflen — 
ed war tobtenftill geworden, denn Alle fahen das Ungewitter, das fih auf 
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der Stirne des Müllers zufammenzog. — Der fchwieg auch heute, wie es 
feine Art war; er nahm mit Xaver den Hund und trug ihn hinaus — und 
fam nicht wieder zum Tiſch. 

„Baſe“, flüfterte Rofe ihr in's Ohr, ald die Knechte fo ſchweigend da 
jaen, „wenn Cie das gethan hat, e8 wäre ſchändlich!“ | 

„Ha, ha’, lachte die Alte, „das wäre ein Großes, wenn ich dem Beft 
hingeholfen hätte, Willſt Du Deinen Mann wieder jagen und herumſchlenzen 
ſehen? Leg’ Trauer an und geh mit zum Begräbniß, wenn's Dich jo be- 
trübt, beftelle den Paftor und laß dem Vieh eine Leichenrede halten, dann 
haft Du als rechtichaffene Frau Deine Schuldigkeit gethan.” 

Roſe warf Mefjer und Gabel hin, und wollte eben aus ber Thüre, 
ald Heinrich eintrat. 

„Kathrine“, donnerte er die Alte an, „ſchnüre Sie Ihr Bündel, in zwei 
Stunden komme ich heim, und finde ih Sie no, ſo fliegt Sie aus dem 
Fenſter; ich mag Feine Giftimifcherin um mi, mit dem Hund fängt Sie 
an, der Herr ift Shr längſt zu viel, hebe Sie Sid von binnen.” 

„Das leideit Du? jchrie die Alte, kirſchbraun vor Zorn, Rofen zu. 
Diefe aber antwortete nicht, fie floh in ihre Kammer und weinte. Als Hein- 
vi fort war, und die Alte mit beweglichen Worten Abſchied nahm, und 
gute Saiten aufzog, ihre Unſchuld betheuerte und ſchwur, der Nero fei ohne 
ihren Willen zu dem vergifteten Sleifch gekommen, da weinte fie noch mehr; 
denn fie fah wohl ein, daß Heinrich Died nie glauben werde, und daß dies 
ein unbeilbarer Bruch ſei. — Sie wagte auch nicht, den Abzug der Bafe 
zu verhindern, denn fie hatte auf Heinrichs bleicher Stirne zu furdtbaren 
Ernſt gelefen, um ihm diesmal Troß zu bieten, und fo zog die Unbeilitif- 
terin denn in's Dorf hinab, mit grinfendem Lächeln, denn fie wußte wohl, 
daß fie ja doch Glück und Freude für immer verjagt habe, und ihrem Ziele 
gerade jeßt näher jtehe, als jemals. 


X. 


Heinrich ſprach fein Wort zu Rofen über den Tod des Hundes, aber 
er jhien auch ihre Thränen, die der abweienden Baje reihlih nachfloſſen, 
nicht zu bemerken. — Der Name der Alten wurde im Haufe nicht genannt, 
und liefen die Kinder des Nachmittags nad) dem Dorfe hinunter, wo fie von 
Kathrinen gar ſchmackhaft bewirthet wurden mit Obft und Kuchen, jo wußte 
der Vater nichts, er war in der Mühle, und kam er heim, fo ſchwiegen 
die Kleinen mäuschenftill, denn die thörichte Mutter hatte ihnen ftreng ver- 
boten, davon zu fprechen, und machte jo die unfchuldigen Seelen zu Heuchlern, 
ohne daß fie jelbft c8 mußten. Auch ‚fie faß heimlich Stunden lang bei 
Kathrinen und bradte dann die Wirkungen diefer Beſuche im verbitterten 
Herzen beim, fo daß Heinrich feine frohe Stunde mehr hatte, — Als fie 
aber nach mehreren Wochen anfing, dem ftillen Borwurf ihrer Thränen 
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Worte zu geben, als fie begann, von unverföhnlihen Männern, von lieblojen 
Gatten und dergleichen zu jprechen, da fagte ihr der Müller ruhig: „Roſe, 
bemüh' Dich nicht, jo lange ich unter diefem Dache wohne, zieht der Drade 
nicht wieder ein!“ und damit war's abgethan, fie ſchwieg in finfterem Groll, 
er ſchwieg auch, und fo rüdten die Herzen mehr und mehr auseinander. 

Heinrid nahm jeßt zuweilen wieder einen Stußen zur Hand und zog 
auch wohl ein paar Stunden im Walde umher, aber er mochte fein Wil 
mehr erlegen; lief ihm ein Reh vor den Schuß, jo dachte er: „Glückliche 
Thier, ſoll ich die Spanne Zeit kürzen, deren du dich fo innig freuft?" 
und die Hand ſank ihm von dem gejpannten Hahn, er ſah dem fliehenden 
Ihiere nah, wie ed über den Raſen entfchwebend fi in die blaue Ferne 
verlor und feufzte: „wer auch frei wäre, wie du!‘ 

Eined Morgens trat ihn in der Mühle der Xaver an mit rothen Augen, 
drehte die Mütze verlegen zwifchen den Fingern, öffnete drei Mal den Mund 
und ſchloß ihn wieder, ohne die Anrede finden zu können. 

„Was giebt’s Zunge?” frug Heinrich verwundert, denn Xaver war ein 
harter Burfh, und Thränen in feinen Nugen etwas fo feltenes, daß der 
Müller darob erfehrat, — „Herr!“ — brad Xaver endlih hervor — „id 
babe Euch etwas zu jagen, Shr müßt mir aber verfprechen, daß Shr es vor 
Eurem Weibe geheim haltet, jonft thue ich lieber den Mund gar nicht auf.‘ 

„Kennft Du mich als einen Schwäßer?” — fagte Heinrich finfter — 
„rede immerhin, die Roje ſoll's nicht inne werden, wenn ed für fie nicht 
taugt.‘ 

„Ihr wißt“ — ſprach jet Xaver, fichtlich erleichtert — „die Bafe haßte 
von jeher den Anton, und wen die haft, den mag aud Frau Rofe nicht, 
weil nun einmal das Unglücd will, daß fie blind u was der Kathrine 
gefällt!" 

Heinrich jeufzte tief. — Xaver fuhr fort: 

„hr wißt, dem Anton hing ftetd das Herz an Euch, ob er auch ferne 
war, jo dachte er doch immer an Euer Hausfreuz, und das nagte ihm am 
Leben, denn er liebt Euch wie einen Sohn, wie wir Alle Eud lieben. "Da 
bat nun vorgeftern der Teufel jein Spiel, ald er im Wald einen ungeheu- 
ren Eichenklotz aufladen hilft, den der Steinmüller noch vor Nacht in die 
Mühle haben will, daß der eine Hebel bricht, der Kloß ftürzt zurück umd 
Ihlägt dem Alten beide Beine ab.’ 

„Um Gottes Erbarmen Willen!’ ſchrie Heinrich. — Der ehrliche Xaver 
konnte faum weiter jprehen, ed frampfte ihm den Halsmuskel zufammen, 
aber er jchlucte die Thränen hinab und fagte: 

„m Waldhüterhäuschen bei Erbach liegt er, man fonnte ihn nicht 
‘weiter bringen, er ift ftandhaft, wie er es all’ fein Lebtage war, aber jein 
Herz verlangt nach Euch. Bor einer Stunde fam der Oberfneht vom 
Steinmüller „md richtete mir aus, wie es ihm ber Anton befohlen: Ihr 
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jolltet heimlich zu ihm kommen, obne Eurem Weibe etwas zu fagen, er 
müfle mit Euch reden, fonjt könne er nicht in Frieden ſterben.“ 

Heinrih hörte faft die legten Worte nicht mehr. Er war jchon auf 
dem Wege nach dem Haufe, feine Kniee zitterten, fein Bewußtjein jagte 
ihm: „Wäre der Anton bei bir geblieben, wo er feine der ſchweren Arbeiten 
zu verrichten hatte, jo hätte ihm das Unglüd nicht betroffen, das ihm viel» 
licht dad Leben Eoftet, und wer hat ihn dann getödtet?“ 

Er kam athemlos heim, Rofe war nicht da, auch die Kinder nicht, am 
Heerd fand er die Magd, welche das Mittagsmahl bereitete, auf feine Frage: 
„Bo ift mein Weib?’ antwortete diefe verbußt: „Sch glaube, bei der Baſe.“ 
„Die Kinder auh? „Die nimmt fie immer mit." „Sie geht aljo wohl 
alle Tage, wenn ich auf der Mühle bin, hinunter in’d Dorf?" — „Nicht 
ale Tage, aber wenn dad Wetter gut ift, oder wenn Shr im Walde jeid.‘ 
— „So“ — ſagte Heinrich gedehnt — „es iſt gut; wenn fie heim kommt, 
fannft Du ihr jagen, zum Mittag käme ich nicht, die Leute follten eſſen, 
ih käme vielleicht nit vor Nacht." — Damit ging er nad dem Wanp- 
ihranf, nahm Geld heraus, packte dann Mundvorratb in die Zagdtafche, 
holte ein paar Flafchen alten Rheinwein, den er noch von der jeligen Mutter 
ber aufbewahrte, und trat feinen Weg an. 

Die drei Stunden nad Erbad waren bald gemacht, das Hüterhäuschen 
lag noch eine halbe Stunde weiter hinaus. — Mit bebendem Herzen trat 
er in die elende Kammer, an das Schmerzendlager ded armen Anton. Der 
lag da, allein, mit erlofchenen Augen, in denen ein matter Funfe aufflammte, 
ald Heinrich eintrat, ftredite ihm die glühende, vom Fieber zitternde Hand 
entgegen und jtammelte: „Sch wußte ed wohl, Heinrich, daß Du kommen 
würdeſt.“ | 

„Anton, um Gotteswillen — was ift’d mit Dir’ — ſchrie Heinrich, 
eine Manneökraft fammelnd, denn der Anblick bohrte ihm in's Herz. — 
„Da liegft Du in Deinem Leiden, fein Doktor, feine Hülfe, Niemand, der 
Dich pflegt.‘ 

„Der Steinmüller hat mir den Lehrburſchen zur Pflege und auch einen 
Doktor geſchickt“ — unterbrad ihn Anton — „id bin nicht verlaffen; aber 
der Hüter ift im Walde, den Burſchen ſchickte ich nach einer Flaſche Wein 
und den Doktor zum Teufel, und jo ‚geichieht'8 daß Du mich fo allein 
findet.‘ 

Heinrich z0g den Rheinwein hervor, goß ihm ein Glas ein, rückte fi) 
einen Schemel zum Bett und ſah mit blutendem Herzen dem Alten zu, wie 
x mit Entzüden das Glas ausjchlürfte; feine Lippen zitterten, die Zunge 
hatte am Gaumen geklebt. 

„Welch eine Labung“ — jeufzte er — „wie habe ih mi nad einem 
Tropfen Stärfung gefehnt, denn ich fürchtete, es werde aus fein, ehe Du 
ommſt.“ 
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„Rebe nicht vom Tod“ — rief Heinrih, — „Du bift ein ftarfer Mann, 
Du kannſt geheilt werden.” 
| „Das fagte der Doktor au, den ich fortſchickte“ — Tächelte Anton — 
„ich aber meine andere. Sch bin ſechs und fechözig Sabre alt, und der 
Mann will mir beide Beine abnehmen; nun frage ih Did, werde ih noch 
weit laufen ohne Beine? Was foll ich überhaupt noch da? Ich bin ein- 
mal ein alter Mühlfnapp, in meiner Jugend war ich ein luftiges Blut, und 
wirthſchaftete mit Geld wie mit Spreu, ih fah es ja doch gleich, ich werde 
ewig Knecht bleiben, denn zu einer Mühle hätt's ja doch nie gereiht. — 
In Deinem Haufe ging mir's wohl, viele Sabre lang, jeit ich von Dir fort 
bin, freut mich ohnedem das Leben nicht, was foll ich mich nun von dem 
Doktor martern laffen, um ald ein elender Krüppel zu betteln? da fpringe 
ich lieber mit beiden Füßen in die Grube, und thäte es gerne, wenn ich nur 
Dich anders zurückließe.“ 

Heinrich faßte feine Hand und drückte fie feit in der jeinigen, und fonnte 
nicht ſprechen, denn der Alte hatte ja vollfommen Recht. 
| „Nimm's nicht übel, lieber Heinrich‘, fuhr Anton fort, „ich heiße Dich 
Du, ih bin nicht mehr Dein Mühlknappe, ich bin nur noch Dein Freund; 
ih bin der Knecht des Steinmüllere, Du der Knecht Deines Weibed; ich 
kann Dir ſchon Du fagen, Unterbrih mid nit, höre mid ruhig zu, id 
bin jeßt ſchmerzlos und fann ſprechen, ih habe Dir nur wenig zu jagen.’ 

„Deine Heirath hat Dich in’s Unglüd gebradht, das wußte ich und 
fagte Dir's, denn ich kannte Did. Du bift Fein elender Pantoffelfnecht, 
Du bift ein tüchtiger Mann, aber Dein Gemüth neigte ih von jeher zum 
Frieden, Du bift ſchwach, wo es gilt diefen zu erhalten, und darum wußte 
ih, daß Du mit der Roſe in’s Elend kämeſt. Es ift nun jo gefommen, 
aus Liebe zum Frieden haft Du die Alte im Haufe geduldet, aus Liebe zum 
Frieden alle Deine Gewohnheiten geopfert, dadurch jhwand Dein frober, 
lebenskräftiger Sinn, Du empfandeit es fchmerzlih, daß Dein Weib Did 
nahm, um Frau Müllerin zu werden, daß Du aber eigentlich die Baſe ge- 
beirathet haft. Du wurbdeft finfter und ftarrfinnig; die Alte benugte Deine 
Saunen, um in dem ſchwachen Herzen Deines Weibes auch den letzten Reft 
von Zuneigung zu vertilgen; fie haben Dich in der ganzen Gegend ausge 
ichrieen als einen böfen Menſchen, der Weib und Kinder mißhandle, als 
einen Schlemmer und Taugenichts, der fein Geſchäft vernachläffige, um ſei— 
nem Dergnügen nachzugehen; Du bift ſchon lange Zeit verrathen und ver- 
kauft; felbft Deine Kleinen entfremden fie Dir; Deinen Leumund hat die 
Schlangenzunge der Alten jo für immer vergiftet, und ich ſoll binübergehen, 
und Dich an diefer Kette fchleppen jehen und wiffen, daß Du elend bift bis 
an Deiner Tage Ende, weil Du jhwad genug warft, das Weib zu nehmen, 
dad Dur liebteft? — Schlage der Donner drein‘‘, rief der Alte, die Wirkung 
des Schnell genoffenen Weines fühlend, „jo ſoll's und darf's nicht bleiben. 
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Du bift jehsunddreißig Jahre alt, Du bift ein ſchöner, kräftiger Mann, 
baft ein Gemüth wie das eined Kindes, und einen Kopf, der was befferes 
zu fommandiren verfteht wie ein paar Mühlräder — und Du follit jetzt 
aufhören zu leben, wo ein rechter Mann erft anfängt? Nein, beim Wetter, 
da möchte ih mir lieber noch heute die Beine abnehmen laffen, wenn id 
wüßte, daß ich den alten Drachen damit todtjchlagen dürfte, als daß ich das 
erlebte! Du mußt Did von den Weibern losmachen!“ 

„Sine Scheidung!” fuhr Heinrich heraus, und fchauderte unwillführlich 
zufammen, „eine Scheidung!‘ wiederholte er dumpf und gedehnt, „und 
meine Kinder?‘ | 

„Ab was — Scheidung! brummte Anton, „ſcheiden mußt Du Did 
von Rofen, aber Du jelbft mußt die Kraft dazu haben. Fängſt Du erft 
an von Scheidung zu reden, ba heißt ed: Weshalb? Warum? Iſt Rofe 
nicht eine ehrliche Frau? Was that fie,’ wer kann's beweiſen auf weflen 
Seite das Unrecht liegt? Und dann fommen die Verwandten, die Vettern 
und Muhmen, die Gerichte und endlich der Herr Pfarrer, und Seder fpricht 
zum Srieden und zur Sühnung, und die Rofe, die nicht gern von der ſchö— 
nen Mühle und den gefüllten Truhen geht, weint und jammert, und zuleßt 
begen fie die Kinder auf Dih und richten fie ab wie die jungen Hunde, 
daß fie aufwarten und winjeln und Pfötchen geben, denn fie haben ja ſchon 
fängt lügen gelernt, und bleibft Du da, jo machen fie arme Schelme daraus, 
denn fie müſſen Tag für Tag dem eignen Bater heucheln und ihn betrügen.‘ 

Heinrich zudte zufammen und bedeckte die trodenen Augen mit beiden 
Händen. 

„zum Gufuf mit der ganzen Geſchichte“, fuhr der Alte, immer heftiger 
werdend, fort, „mit allen ten Waffen fallen fie Dib an wenn Du von 
Scheidung plapperft, und ich kenne Did, Du fagft am Ende ja, behältft 
das Weib, Alles geht den alten Gang und Niemand fümmert fih um Dein 
Elend, und feine warme Hand legt fi auf Dein Herz, dad der Grimm 
zerfrißt, und Du jchleppft fort am Kreuz, bis Du endlich aus Lebensüber— 
druß wirklich ein Schlemmer und Taugenichts wirft, oder ald Selbſtmör— 
der endigft! Da jei lieber ein Mann, Lajje ihnen den Mammon, fichere 
das Gut für Deine Kinder und gehe in die weite Welt, die ift groß und 
ſchön; Gott der Herr ift überall, und feine Wunde giebt’s, für die er nicht 
Arzenei hätte.‘ 

Damit ſank der Alte auf's Kiffen, jchloß die Augen, und eine lange 
Ohnmacht entzog ihm den Anblid vom Heinrihs Zuftand, der, im tiefiten 
Herzen getroffen, einer Leiche ähnlicher als einem Lebendigen, Falten Angit- 
weiß vor der Stirne, vor fi hinftarrte in feine gräßliche Zukunft, und 
lange die Schwäde nit bemerkte, welche den Greis angewanbelt hatte. 
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XI. 

Es war gegen zehn Uhr Nachts, ald Anton fill und friedlich in Heine 
rih8 Armen entfhlummerte; fein Ende war jchmerzlos, der Brand tödtete 
ihn und er ging ebenfo gelaffen ein zur Ruhe, als er fi) jeden Abend zum 
Schlaf niedergelegt hatte. — „Auf Wiederfehen, wenn Du vernünftig bift, 
Heinrich!“ waren feine legten Worte; dieſer ſchloß ihm die müden Augen, 
drüdte dem Paftor, der ihn in den letzten Stunden getröftet, feine Börfe 
in die Hand, bat: „Sorgen Sie für ein anftändiges Leichenbegängniß!“ 
und ftürzte fort in die Nacht hinaus und flog, wie von böfen Geiftern ge- 
jagt, durch Erbach der Heimath zu; die Gloden in der Nähe und Ferne 
jummten Mitternacht ald er am Ufer des Fluſſes entlang nach dem Dorf 
hinabging, aus deſſen Hütten bie und dort einzelne fahle Lichter durch die 
Finfterniß ſchimmerten, wie die Srrlichter im moorigten Sumpfe; eben ging 
er vor der Eiche vorüber, die vom Hügel herab gefpenftig ihre Aefte in bie 
Nacht Hineinbreitete — es war derfelbe Hügel, auf dem er vor acht Fahren 
mit ftiler Seligkeit Roſens Einwilligung empfangen hatte. in tiefes Weh 
zucte durch feine Seele, er mußte fchneller vorwärts, die Erinnerung an das 
was war und dad Gefühl deffen, wie ed fih nun geftaltet, Frallte ihm die 
Bruft eifig zufammen und erft am Steg ftand er ftill, wie damals, faßte 
das Geländer, um fi vor fich felbft zu fchügen und hielt fich feit, denn. 
es wollte ihm die Luft übermannen, es im falten Bett da unten zu ver- 
juden, das unwillig tofend unter ihm hinftürzte. — Unwillkürlich wandte 
ich fein Auge noch einmal nad der einft jo lieben Stelle — da war es 
ihm, als ſchwebe ein meißer, durchfichtiger Schatten von der Eiche den Hügel 
herab und der Schatten fenkte fi auf den Strom und der Strom führte 
ihn auf feinen Sluthen nad den Steg herab, Heinrih ſchaute fefter hin, 
ald müſſe er Sehfraft gewinnen um die Nacht zu durchdringen, und jeßt 
war ihm, als zöge ein bleiches Antlif unter ihm weg und ed waren Rojens 
‚Züge, wie fie gewefen, in der Zeit feiner Liebe. — Er ſchrie auf und ftürzte 
fort, entfeßt vor dem Spuf feiner Phantafie, ihm war, als folge ihm das 
Phantom und fchneller und fchneller wurde fein Lauf, bis er endlih auf 
der Bank eined Haufes nieberfiel, das er erft nach einigen Minuten für die 
Dorfihenfe erkannte. — Seine Bruft flog, feine Glieder bebten, er fanf 
mit dem Rüden an die Mauer, unfähig fih vom Fled zu bewegen. 

Da hörte er Stimmen hinter fih, befannte Stimmen und aus dem 
halb offenen Fenfter zu feiner Rechten"drang deutlich jedes Wort in fein er- 
ſtarrtes Herz. 

„Marich, fort, Gevatter Stephan," fchrie die Wirthin, „und er aud, 
Rüger, er follte klüger fein; es ift fchon lange Mitternacht vorbei und ihr 
ft noch und zecht und bringt mein ehrliches Haus in Verruf! Was wer- 
den Eure Weiber jagen; am Ende heift es, ihr feid alle ſolche Schlemmer 
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und Taugenichtje, wie der Schneidemüller. Gott ſei dem armen Weibe 
gnädig, Die hat auch ihr tüchtiges Kreuz zu ſchleppen!“ 

„Ab was,’ unterbrach fie der Wirth, „mache nicht jolches — 
talel davon, die Weiber ſind immer der fehlige Theil!“ 

„Wir, Gott ſei's geklagt! wir ſind die Gequälten, weil wir leben! 
Haft Du gehört, was er alles thut, der Böſewicht? Der elende Menſch, 
erit hat er die Frau mißhandelt, Sabre lang hat ſie's getragen, weiß es 
niht das ganze Dorf? Pferde und Hunde, Jagd und Müffigang war von 
jeher jeine Freude, aus Weib und Kind. und Mühle machte er fich jo. viel, 
ald Du Dir aus einer leeren Weinflafhe! Nun hat er endlich die arme, 
alte Bafe aus dem Haus geworfen, weil ihm ein Hund Frepirte, eine biffige 
Beſtie; er behauptet, die arme Kathrine habe dem Vieh Gift beigebracht 
und fein anderer Menſch that ‘es, als er jelbft, um einen Vorwand zu finden, 
die Alte I08 zu werden! So lange die im Haufe war, mußte er fich noch 
Zaum und Zügel anlegen, jett aber kann's die unglückliche Roſe gar nicht 
mehr aushalten! Heute früh ging er vom Haufe fort, nahm einen ganzen 
Sad voll Geld und alten Rheinwein mit und bat fidy bis zu diefer Stunde 
nicht mehr jehen laffen; vorhin kam die Müllerin bier vorbei mit ihren 
armen Würmern! Gie jammerte, daß ed einen Stein erbarmen mußte, 
gewiß bat er irgendwo eine Liebite in der Gegend, der er Alles zuichleppt; 
er bleibt ja Zagelang vom Haufe fern, da ift Alles möglich!‘ 

„Was machte die N denn aber bier in jpäter Naht?’ fragte der 
Birth. 
„Sie ging zur Bafe hinüber mit den Kindern, fie fagt: wenn ber 
Böjewicht heim kommt, fol er wenigitens alles leer finden und wo gäbe 
es auch Troſt für mid, ald bei der Bafe! Es ift eine arme Kreuzträgerin, 
Gott ftärke fie und helfe ihr von ihrem Leid! Und nun fort, ihr Herren, 
geht, daß es nicht heißt, ihr feid wie der Schneidemüller.‘ | 

Heinrich hatte genug gehört, er raffte fih auf und floh feinem ein» 
famen Haufe zu; die Wirthin hatte Recht, alles war leer; die jchlaftrunfene 
Magd berichtete ihm: „die Frau habe auf ihn gewartet bis elf Uhr, fie 
hätte nun gedacht, er käme gar nicht mehr, da ſei die Bafe vom Dorf ge- 
fommen und fie fei mit ihr gegangen, weil fie fi fürdte in dem Haus 
allein zu fein.‘ 

Heinrih ging nad jeiner Kammer "mit zitternden Knieen und. Elap» 
pernden Zähnen. „Sei ein Mann!’ tönte ed noch in feinen Dhren, „Gott 
it überall!” und nach zwei fürdhterlihen Stunden, die er durchkämpfte, 
beihrieb er ein Blättchen Papier und legte es auf feinen Tiſch. Dann 
ihnürte er ein Meines Bündelchen, theilte jeine ganze Baarjchaft, nahm die 
Hälfte für fich, Iud feinen Stußen und ging feiten Schritte durdhdas jtille 
Haus in die grauende Dämmerung hinaus. Sein Auge war troden, feine 
Stirn brannte, der _ hielt konvulſiviſch den Stußen .feit, ber über jeinem 
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Rüden hing; fein Blick wandte fi nicht nach deu thenern Vaterhaus zurüd, 
der Kopf kehrte ſich nicht zur Rechten, von wo das Klappern der Mühle mit lieb 
gewordenen Lauten an fein Obr flug; feine Seele war untergegangen in 
dem wogenden Meere eines unandfprechlichen Schmerzes; fein Auge wandte 
fh nur nad innen, die Außenwelt übte feine Gewalt mehr auf dies zer- 
riffene Gemüth, Er war geboren in dieſem ſchönen Eigenthum friedlid) 
und beglüct zu leben, er bejaß die Kraft nicht ein anderes in zu — 
noch ſich es zu ſchaffen. 

Unaufhaltſam ſchritt er vorwärts, unbemerkt, denn tiefe Stille bed 
die Gegend ringsum und der graue Nebelftreif am Horizont, der den an— 
bredhenden Tag verkündete, erhellte faun den MOYMERKHNEN Pfad, den er 
nicht mehr zurückmeſſen jollte! 

Am Häuschen der Bafe jtand er ftill, fein Herz zog fih krampfhaft 
zufanmen, bier waren fie, die Kinder, das einzige Band, das die Erde noch 
um ihn ſchlang, das er vergebens zu zerreißen ſtrebte. — Zweimal umging 
er die Hütte, die Pforte war ſorgfältig geſchloſſen; ſchon verzagte er, da ge— 
wahrte er, daß das Küchenfenſter offen ftehe. Mühfam zwängte er fich hin» 
dur, horchend ging er von Thür zu Thür, Todtenſtille und Nacht lag auf 
dem engen Hausflur. Die Kammer der Bafe fannte er wohl, er wollte 
vorüberjchleichen, doch ein lieber, wohlbefannter Ton ſchlug an fein Ohr, 
Roſe ward die in der Kammer Sprach und feine Seele erlag für einen 
Augenbli der vollen Macht der Erinnerung. Roſe zeritörte den Zauber 
bald, denn was fie ſprach, ftrafte den Ton Lüge: „DO Bafe, warum hörte 
ich nicht auf fie,” jammerte die Bethörte, „He ſagte mir jchon längſt wie 
alles Fommen werde! Freilich wohl konnte ich nicht die rechte Liebe zu ihm 
haben, hatte er fie denn zu mir? Nun zeigt er fi ganz wie er ift und 
mein eigentliche Elend fängt erft an, da ich doch meinte, ich fei ſchon un— 
glüklih genug! Möchte er doc laufen wohin er wollte, was kümmert's 
mich, aber daß er mid am Ende noch um das fauer Erworbene bringt, das 
ich mit jo viel Kreuz und Leid erfaufen mußte, das ift das Aergſte!“ „Sp 
gehe nicht mehr zu ihm zurück,“ Feifte die Alte, „zeige ihm einmal, das 
Du Deine Rechte Eennft! Schäme Di in Deine Seele, daß Du die 
Hand noch küſſeſt die Dich ſchlägt. Er muß Dir und den Kindern ja 
geben, was Euch nöthig und die Mühle wollen wir ihm bald abprozeſſiren, 
dafür lab nur mich ſorgen!“ 

Roſe ſchwieg und es Fang, ald ob fie weine, endlich fagte fie nur all— 
zulaut: „Ach Gott, ich bin ein unglücdliches Weib, möchte mich dod der 
Herr von meinem Haudfreuz erlöfen, er allein Tann mir helfen.‘ 

Eiskalt lief's durch Heinrichs Adern; er ging raſch vorwärts, die Kin- 
der mußten im der großen Stube fchlafen — er öffnete fie leife. Eine 
Lampe erhellte matt den reinlihen Raum; in einem großen Himmelbett 
jhliefen die Kleinen, der Kuabe lag an der Wand, Apollonia hatte das 
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blühende Gefihtchen dem Lichte zugefehrt und ſchien im Gebet, beide Händ- 
hen über die Bruft gefaltet, entſchlummert. 

Der arme Heinrich jtand da, ein Bild teoftlofer Bergweflung, jein 
Haupt neigte fih über das fühlafende Mädchen, das immer fein. Liebling 
gewejen war. Seine brennenden Augen fingen an fih zu beneßen, endlich 
fiel eine glühende Thräne auf die reine Stirn des Kindes. Apollonia zudte 
zufammen, öffnete die Augen und jah ohne zu erichreden, als hätte fie feine 
Nähe geahnt, zu dem Vater empor; er faßte fie in feine Arme, bob fie 
empor, ſetzte fie auf das Fußende des Bette und drüdte das liebe Kind 
feft an fein brechendes Herz; die ftarre Rinde war gelöft, er weinte mild 
und leicht, und hielt fie feft und überftrömte fie mit Küffen und Thränen, 
— Lonchen weinte bitterlih, und ftreichelte feine bleihen Wangen und er- 
wiederte jeine Lieblojungen, aber fie ſchwieg, denn die Kammer der Mutter 
war nahe und ihr Inſtinkt warnte fie, diefe zu rufen. 

Nah einem minutenlangen Schweigen ſprach Heinrich leife und sent: 
„Apollonia, ich gehe auf eine weite Reife, von welcher ich nie wieberfehre; 
ih kann nicht jagen, ob es mir gut, ob es mir ſchlecht gehen werde, Gott 
ift überall! Willft Du mit mir, mein Kind, ober willſt Dur bei der Mut- 
ter bleiben ? 

Das Mädchen jah ihn mit großen, klaren — an, beſann ſich 
eine Weile und flüfterte dann: „Wenn aber die Mutter ſtirbt, Vater?“ 

Heinrih ſchob fie von feinen Knieen, legte fie ſanft wieder ind Bett 
jurüd und fagte, fie heiß küſſend: „Du bleibft bei der Mutter! Sei brav, 
werde fanft und fromm, Deine Mutter wird es jeßt au werden! Menn 
Du groß jein wirft und ein rechtliher Mann will Dich freien, jo prüfe Dich, 
und liebjt Du irgend etwas in der Welt mehr ald ihn, jo jei redlich und 
weile ihn ab, damit Euch nicht Beide der Fluch treffe, der mich jegt in die 
Belt jagt. Gedenke diefer Worte, e8 find die legten, die Du von Deinem 
Bater hörſt.“ 

Darauf jegnete er beide‘ Kinder, füßte auch den ſchlummernden Knaben, 
und ri fi von Apollonien los, die in kindiſcher Angſt die Hände feit um 
feinen Nacken fhlang; dann ftürzte er hinaus in den nebligen Morgen, warf 
fi nieder zur Erde, drückte das heiße Geficht in's thauigte Gras und fandte 
ein brünftiges Gebet zum Herrn der Welten. — Drauf faßte er den Wanber- 
ftab mit fefter Hand und eilte rüftig vorwärts in die dunkle Ferne hinein. 


XI. 


Kaum war die Sonne aufgegangen, jo Hopfte eine Fräftige Hand an 
Kathrinen’s Kammer, die Alte fuhr zornig in die Höhe, denn fie war faum 
erſt recht eingefchlafen und Rofe wifchte ſich erjchrectt die trüben Augen aus, 
denn die Ahnung eines fchweren Unglücks ergeiff fie plößlih. — Die Magd 
von der Mühle trat athemlos ein, erzählte, daß der Herr in der Nacht ge- 
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fommen ſei, aber fo bleich und verftört, daß fie ihm gerne aus dem Wege, 
in ihre Kammer ging. Als fie aber vorhin in die Stube getreten, habe fie 
fein Bett umberührt, ihn aber im ganzen Haus und in der Mühle nicht 
gefunden. Da fei ihr der Gedanke aufgeftiegen, er komme wohl gar nicht 
mehr, denn auf feinem Tiſche liege ein befchriebenes Blatt, das fie jedoch 
nicht leſen könne. Sie zog ed zögernd hervor, und an ihrem Geſicht jah 
man, fie habe es gelefen. Roſe faßte danach, blickte hin, fuhr mit der Hand 
über die Augen und fagte: „Bafe, leſe fie, ich fehe keinen Buchſtaben.“ 
Diefe ergriff es m baftiger Freude und las: 

„Wir thun nicht. mehr gut weben einander, Roſe, Du haft mich nit 
geliebt, und die rechte Treue ift nie in Deine Bruft gefommen, ich will uns 
Beiden den Frieden geben; lebe wohl, wenn Dein Bewußtfein Dich wohl 
leben läßt! Du warbit das Werkzeug eines böſen Weibes, um Dein und 
mein Glüd zu vernichten. Der Herr lehre Dich nun aud tragen, was Du 
Dir jelber auferlegt — er lehre Dich's tragen um Deiner Kinder Willen, 
denn das Leben tft ang und finfter, wenn die wahre Liebe fehlt. Ich ver- 
zeihe Dir, Roſe, verzeihe auch mir, und halte die Kinder gut, fie find ja 
ſchuldlos. Heinrich Huber.“ 

Kaum vermochte die Alte, die Freude zu verbergen, die aus ihren Augen 
blitzte; Roſe aber ſaß da, bleich und kalt, wie eine Leiche, und faltete die 
zitternden Hände, und brachte fein Wort heraus; zum erſten Mal erkannte 
fie ihren böfen Geift, der fie aus dem Lächeln der Alten angrinjte, und jchau- 
dernd kehrte fie den erlofchenen Blick nach innen, 

Da jhmiegte fi) Londen, die ftill. herbeigeichliden war, weineud an 
ihre Knie und jammerte: „Ach ja, der Bater ift fort, weit fort, und kommt 
nicht wieder, er hat ed mir gejagt, als er im diejer Nacht bei mir war.‘ 

Nun erzählte das Kind Alles, Wort für Wort, was Heinrich geiprocen, 
und wie bitterlich er geweint habe, ald er von ihr ging; da brachen endlich 
au Roſen's Thränen hervor, und je gewaltjamer fie dagegen gefämpft hatte, 
ie heißer und unaufbaltfamer jtrömten fie nun. 

„Das fehlte noch,‘ ſchrie Kathrine ergrimmt, „ich glaube gar, fie jam- 
mert dem elenden Menichen noch nah, der Weib und Kind ſchmählich ver- 
läßt und in die weite Welt läuft!‘ 

„Ach,“ ftammelte Rofe, „weiß. Sie denn au, Baje, ob er nit Hand 
an fich jelber legte, ob er nicht im einfamen Wald geendet hat, ob ihm nit 
der Mühlbah —“ 

„Run, jprad die Alte gelaffen, „dann fei ihm der Herr gnädig, er 
war von je nicht viel werth, follte mich nicht wundern, wenn er fi auch 
zulegt noch um ein ehrliches Grab brächte! Komm nun zur Mühle, und fieh’ zu, 
ob er Dih und Deine Kinder nicht als Bettler hinterläßt, das muß jeßt 
unjere erite Sorge jein, über den Landläufer werden wir ja wohl zeitig 
genug Kundſchaft erhalten.‘ 
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Roje that willenlos, was die Bafe befahl, denn fie hatte zu ihrem 
eigenen Berderben nie einen andern Willen, als den Kathrinen’s, gehabt. 
Man zog nach der Mühle, fand Alles in Ordnung, Kijten und Truhen ge- 
füllt, wie immer, aud die Hälfte der Baarſchaft, die Heinrich redlich ge» 
theilt hatte. Die Alte nahm Befiß von feiner Ramnıer, ſchaltete und waltete, 
wie die Frau vom Haufe, und man ſah es ihr an, wie behaglih und wohl 
ihr zu Muthe jei. Roſe ließ im ftumpfen Schweigen Alles geichehen. Alte 
Nachforſchungen nad Heinrih waren vergebens, er war und blieb verjhwun- 
den, und Roje wußte nichte, follte fie wünſchen, er habe jein Grab in den 
Fluthen der Donau gefuht, oder hoffen, daß er heimathlos und allein in 
der Welt umberziehe. 

Je länger fie ihm emtbehrte, je ſchmerzlicher fühlte fie feinen Berluft; 
und wie das Menfchenherz nun einmal jo wunderbar geſchaffen ift, daß es ein 
Gut nicht eher zu ſchätzen weiß, bis es daflelbe verkiert, jo wachte, ehe fie 
fich's verfah, die alte Liebe zu Heinrich in ihr wieder auf, oder vielmehr, 
ed erwuchs eine neue, nie gefühlte, aus den Reuethränen, die fie allnächtlic 
vergoß, uud ward ihr zur glühenden Geißel, unter deren Martern ſie die 
Strafe für die elende Schwäche fand, durch die fiefih an ihm, an den Kin- 
dern und an ſich jelbjt jo jchwer verjündigt hatte. Mehr und mehr empfand 
fie die Hand des Heren, welde fi rächend auf ihr ſchuldiges Haupt legte. 
Heinrich fehlte überall, im Haus und in der Mühle ging Alles verkehrt, was 
fe unternahm, miplang, der Segen war von diefem Dad gewichen; trotz 
der Strenge und raitlojen Thätigfeit Kathrinen’d vermochte fie nit, die 
Mühlfnappen noch das Gefinde in Ordnung und jur Ürbeit zu halten. Xaver 
hatte ſchon nad des Müllers plöglicher Entfernung den Dienft gekündigt, die 
meijten Knechte folgten jeinem Beijpiel; neue, fremde Leute famen zur Mühle, 
die Weiber wurden betrogen, hintergangen, und jahen, wußten es, fonnten 
nd aber jelbft weder Hülfe noh Rath verfhaffen. Ein Knappe um den 
Andern wanderte, Einer um den Andern fam, aber immer war’s nichts 
Befieres, was folgte. 

Eine Zeitlang genoß die Alte die vollen Früchte ihres heillojen Planes. 
Sie war Herr, fie hatte für fih und Rofen das ftattlihe Eigenthum er- 
rungen, die Nachbarſchaft beklagte die unglüdliche Roje um ihres liederlichen 
Mannes Willen, und pries fie glüdlih, an Kathrinen eine jo feite Stüße 
zu haben; der verhaßte Müller war ihr aus den Augen für immer, Rofens 
Zraurigfeit werde auch nicht lange dauern, jo meinte fie, kurz, ihr Ziel jei 
erreicht, und fie fette fich recht breit in ihrer neuen Herrihaft zurecht. — 
Es war aber noch fein volles Jahr vergangen, da fing fie an, zu merken, 
daß doch noch nicht Alles gehen dürfte, wie fie ed verhofft. Viele Stimmen 
in der Umgegend "wurden laut; die Mühlfnappen hatten gar Mandherlei er- 
zählt, wie man den braven Manu jo lange gezwict, gefniffen und geftachelt 
habe, bis es endlich dahin gefommen, wo es jegt jei. 
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Mit Bittern Vorwürfen überhäufte der Schwager Heinrichs, der aus 
der Gegend von Freimann Fam, wo er ein Gütchen beſaß, Rofen; er 
wollte ihr die Kinder wegnehmen und die Bafe aus dem Haufe treiben; au 
die anderen Verwandten, die früher das ſchwache Weib gegen den Mann 
aufhetzen halfen, verffagten fie jegt, wo fie im Unglüd war: daß fie fi 
doch wohl ihr Kreuz ſelbſt aufgeladen habe, — mit Mühe nur entrif fie 
fih alle dem Drängen und Treiben, und hielt dad Anfehen der Baſe auf- 
recht; aber im Snnerften fühlte fie, daß fie Alle Recht hatten, und daß fie 
eine verlorene Frau jet. 

Trotz dem wüthenden Sträuben der Alten erfchienen Aufforderungen von 
Rojen an den Entflohenen in allen Blättern; er jollte zur Heimath zurüd: 
fehren, die Verhältnifie hätten fich geändert, er follte feine Klage mehr haben, 
er möge nur zu feinem Weibe und zu jeinen verwaiften Kindern heimkom— 
men. — ber Alles blieb ftunım und todt, Heinrich war verfhwunden und 
blieb es. 

Da begann Rofe, die ſchon lange weder Freude noch Leid zeigte, mehr 
und mehr zu verfallen; fie ſprach nicht, fie klagte und weinte nicht, aber 
Kathrine hatte die Dual, das einzige Geſchöpf auf Erden, das ihrem ver- 
trodneten Herzen theuer war, langſam hinfterben zu jehen. 

Roſe war niemald bös von Gemütb; fie war nur Schwachen Geiſtet 
und eitlen Sinnes, und ihr Herz war der rechten Liebe nicht fähig. — Ohne 
die Drachenzähne, welche Kathrine zwiſchen ihr Glück ſäete, wäre ſie ruhig 
an Heinrichs Seite durch's Leben gegangen, wenn auch nicht ihn hochbe— 
glückend, doch ohne ſein Daſein und das eigene zu vergiften, wie eben Tau— 
ſend und Tauſende leben, die, wenn ſie das Haupt auf's Sterbekifſen legen, 
ſich dankbar die Hand drücken, dankbar dafür, daß fie einander nicht un- 
glücklich gemacht haben. — Heinrich war zu ſchlichten Sinnes, er jchmeichelte 
‚dem jungen, eitlen Weibe nicht, er überließ fie, im Vertrauen auf ihr Herz, 
ohne fie geprüft zu haben, zu leichtfinnig den böjen Einflüfterungen der Baſe, 
und als er diefe an ihren Wirkungen erfannte, fehlte ihm, aus Liebe und 
Bedürfniß des Friedens, die Kraft, dem Uebel mit ftarfer Hand zu fteuern, 
und fo wurden Beide elend, Einer dur die Schuld des Andern, und jo 
geht es nur allzu oft im Leben. 

Faft zwei Sahre waren feit Heinrichs Flucht entihwunden; ed war eine 
lange, lange Zeit für die harrende Roſe, die mit fih und dem Daſein zer- 
fallen, noch immer gehofft hatte, er kehre wieder, 

Zwifchen den Frauen war jchon feit lange ein finſteres, peinliches Ver— 
hältniß; Kathrinens Macht über Rojen war gebrochen, und mit diefer ihr 
Herz, denn Rofe wandte fih mit fichtlichem Abſcheu von ihr, floh Die Stube, 
in der die Alte waltete, und jaß Stundenlang in Regen und Schnee auf 
dem Hügel unter der Eiche, am Fluß, ohne, wenn fie heim fam, irgend ein 
Wort auf die Klagen der Bafe zu erwidern. 
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Eines Abende — es war gegen Johanni — ſaß Rofe auch dort oben 
und jtarrte wor jich Hin, ohne zu gewahren, daß Kathrine jchon lange neben 
ibe ftand mit jorgenfchwerem Herzen, ihre eingefallenen Wangen betrachtend. 

Plöglih hob Roſe den Kopf, fuhr mit der Hand über die Stimm und 
murmelte in fih hinein: „Sa, ich thue mir ein Leid, ich mag nicht mehr 
da bleiben!’ — Damit jprang- fie auf und wollte hinweg; Kathrine aber 
warf ih vor ihre nieder und rang die Hände und ſchrie verzweifelnd: „Roſe, 
um aller Barmherzigkeit Willen, Du wirft doch nicht Hand an Dich felbft 
legen wollen? Undanfbares Kind, habe ich das um Dich verdient?” 

Eine glühende Röthe lagerte fih auf Roſens Wangen, mit einem Blic 
vol Jammer bob fie die gefalteten Hände auf und betete: „Lieber Herr 
Gott, laß diefe da nicht treffen, was fie um. mich verdient, denn Deine Hand 
müßte Schwer auf fie fallen.” Und nun öffneten fi alle Scleujen diefes 
jo lang eingefchlofjenen Gefühle, bittere Vorwürfe, ſchreckliche Anklagen, riffen 
fd vom Munde des unglücklichen Weibes, ihre Rede war fo jchnell und 
kräftig, daß die erftaunte Alte keine Antwert, keinen Widerfprud wagte. 
Sie zählte ihr her Tag und Stunde, wo fie langjam ihr Glüd zerftört, 
ihre Liebe zu Heinrich untergraben, ihm Dinge angelogen babe, an die er 
nie dachte; fie wußte jebt auh, warum er an jenen Unglüdstag, wo er 
nicht heim Fam, von ihr gegangen, fie ſchrie, Händeringend: „Hätte Sie ınid) 
nicht mit Gewalt aus der Mühle gejchleppt, jo hätte der atıne Mann Weib 
und Kind daheim gefunden, und der böfe Feind würde nit Macht befom- 
men haben über fein redliches Gemüth. Sie hat und trennen wollen, da— 
mit ihr Keiner was einrede, damit ih Niemandem mehr gehöre auf der 
Welt, als ihr. Sieht Sie, Bafe, was für ein elended Weib Sie aus mir 
gemadt, Sie kann es vor Gottes Thron nicht verantworten, was Sie that 
an und, und Sie foll aud feine Früchte davon haben, denn jeßt weiß ich 
ed erit, daß ich den Heinrich ftets mehr geliebt habe, als Alles auf der 
Belt, daß ich nicht leben mag, ohne ihn, und daß ich Sie In und ver⸗ 
wünſche bis zu meinem legten Athemzuge!“ 

Damit ftürzte fie den Hügel hinunter und flog den Weg zur Mühle 
zu; die Alte aber wälzte fich, laut heulend, auf dem Boden und raufte das 
Haar, und verfluchte fi und die Undankbare, für die fie allein bis jeßt ge- 
lebt habe; ihr Spiel war verloren, denn Rojen’d Haß, das jah fie nun, 
war allein das Theil, das fie gewonnen hatte für immer. 

Beim Abendefjen fanden ſich die Frauen wieder zufanmen, Roſe ſprach 
nit und aß nicht, jah Niemanden an, ſelbſt die Kinder nicht, und ging, 
ohne ein Zeichen zu geben, nad ihrer Kammer. — Die Alte bradte, wie 
gewöhnlih, die Kinder zu Bette, und als Apollonia an der Kammer der 
Mutter vorbeiging, fiel's dem Kinde ſchwer auf's Herz, daß fie ihr nicht 
gute Nacht gejagt hatte. Sie ftand ftill an der Thür, Elopfte leife und 
flüfterte: „Gute Naht, Mutter.” Da riß Rofe die Thür auf, drückte die 
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‚ Kinder ſtumm in die Arme, fegte den glühenden Kopf auf ihre Stirnen und 
ftammelte nad) einem langen Schweigen, wie De jeden Abend zu thun pflegte: 
„Gelobt jei Jeſus Chriftus!“ 

„In alle Ewigkeit,“ betete Lonchen, — die Hände faltend. 

„Amen, kreiſchte Roje laut auf und die Thür fiel hinter ihr zu. 

Es war fünf Uhr Morgens, ald Kathrine mit verftörten Geficht, athem- 
108 in die Kammer der Kinder trat. „Iſt Rofe hier?" jchrie fie Apollonia 
an, die erſchrocken empor fuhr. 

Rein, ich weiß nicht!" ftammelte das Kind ſchlaftrunken. 

„Sp hat fie ſich Leides gethan!“ heulte die Alte und ftürzte fort, den 
Mühlbach entlang, und ſah am Hügel, wo die Eiche ſtaud, Rojen’s Tuch 
liegen, und am Steg im Wafler hing ihre geblümte Schürze an einem Weiden- 
ſtrauch; die Haare raufend, rannte fie fort, den Bad entlang, bis dort, wo 
er fih in die Donau ftürzt. Shre grauen Haare flatterten geipenftig um 
fie ber in der jcharfen Morgenluft, ihre Augen traten fuchend fait aus den 
Höhlen, ihrer keuchenden Bruft fehlte der Athem, und doc kreiſchte fie fort 
und fort: „Das ift die Hand des Herrn, ad, fie ift Schwer, ift ſchwer!“ 
— Und als fie.jebt an die Stelle kam, wo die Flöße in dem breiten Strom 
liegen, war es ihr, als ſähe fie am lebten berfelben etwas Dunkles auf- 
tauchen und wieder finfen; fie jprang vom Ufer hinab, lief über die Balken 
weg, ſchrie: „Roſe — Roje — Gott wird fi erbarmen!“ — trat fehl und 
ftürzte zwiſchen zwei getrennten Flöten hinab in die Donau, die hoch über 
ihr zufammen ſchlug. 

Am Abend brachte man die Leiche in's Haus, und erft nach zwölf Tagen 
warfen die Wellen Rojen’s ſchon faſt unfenntlih gewordenen Körper, act 
Stunden ftromabwärts, an's Land. | 

Glaubſt Du nun, mein lieber Leſer, ih habe Dir hier eine erfundene 
Geſchichte erzählt, und derlei finftere Bilder gejtalten fi) nur in der Seele 
des Dichterd und entitanımen dem Reich der Phantafie, nicht aber dem hellen 
Leben; jo bift Du in einem wohlthuenden Irrthum, den ich zerftören muß, 
weil Wahrheit immer ernfter zum Herzen jpricht, und weil die hier gegebene 
Wahrheit wohl Manchem beberzigendwerth erjcheinen möchte. — Was Du 
gelefen, ift eine wirkliche Begebenheit, Apollonia lebt noch, jowie ihr 
Bruder. 

Bei einem Landaufenthalt unweit Münchens war es, wo id, Erholung 
von jchwerer Krankheit fuchend, in dem ftattlihen Dorf-Wirthshaus, das 
mich gaftlih aufgenommen hatte, eine Frau fand, die ſchon nach wenig Tagen 
mein ganged Intereſſe in Anſpruch nahm; es war die noch ziemlich junge 
Wirthin, deren ernſtes, intelligentes Geficht, die dunkeln, melancholiſchen 
Augen, die ruhige Sicherheit, mit welcher fie an der Spige des großen Haus- 
Standes waltete,. und die zarte Sorgfalt, die fie mir zuwendete, meine Auf- 
merfjamfeit bald ausſchließlich beichäftigte. Ihr taftwolles Benehmen und 
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die befrheidene Schweigfamfeit ihren Gäften aus der Stadt gegenüber — 
die jeden Sonntag das Haus förmlich belagerten, ihre unermübete Sorge 
für Mann und Kinder, ihr ganzes Weſen, das fie über die bäuerlihe Um- 
gebung fichtlich erhob, gewannen ihr nad und nad meine volle Sympathie. 
Stundenlang ſaß ich des Abends bei ihr unter dem alten Nußbaum vor der 
Thüre, und laufchte ihrer vernünftigen und anregenden Rebe; bie Unterhal- 
tung mit ihr warb mir ein Bebürfniß, eine wahre Erholung, das jien fie 
wu fühlen, und fo errang ih nah und nah Frau Apollonia’s Vertrauen, 
mit welhem fie gewöhnlich nicht freigebig war. 

Eines Abends fand ich fie ſchweigſam und ungewöhnlich trübe, — ich 
fragte fie, „ob fie ein Unfall getroffen, ob fie vielleicht mit ihrem Manne 
nicht glücklich lebe?“ Da faltete fie die Hände und rief mit wahrem Ent- 
fegen: „Da ſei Gott für! Sch bin glücklich, denn ich lebe mit meinem Manne 
im $rieden, und es giebt fein Glüd in der Welt, wo der Friede fehlt, 
die Lehre habe ich ſchon ald Kind erhalten. — Heute find es gerade fünf 
und zwanzig Sahre, daß meine Mutter den Frieden in der Donau fudhte, 
ver ihr zeitlebens abging. Gott erbarıne fi ihrer armen Seele!” — Und 
num öffnete fich mir ihr Herz, und in einfachen, tiefrührenden Worten ftrömte 
die Geſchichte ihrer Eitern, der Huber’jhen Eheleute, von ihren Lippen, wie 
ih fie Dir jeßt erzählte, mein lieber Leſer, und weiter erzählen werde — 
sieleicht zu Nug und Frommen mander unfriedlihen Seele. 

Redlihe Menichen verwalteten das geringe Vermögen der Huberjchen 
Kinder; Heinrich’ Schwager und deſſen rechtſchaffene Frau zogen fie auf in 
Östtesfurcht. und Einfalt, und fie gediehen, wenn gleich verlaffene Waifen, 
befier und fröhlicher, als unter dem Drud häuslichen Unfriedens, der ihre 
Jugendtage belaftet Hatte. In Apollonia’s Seele aber wollte das Andenken 
des Vaters, den fie jo fehr geliebt hatte, nicht verbleichen. 

Es vergingen Fahre, ohne daß man von Heinrich etwas vernahm, ob- 
ſchon der Schwager in allen Zeitungen Roſens Tod angezeigt und den Müller 
m Rückkehr aufgefordert hatte. 

Das einzige Lebenszeichen welches man von ihm hatte, waren Gelber, 
die alljährlich aus Deftreih an den Pfarrer famen, um Mefien zu lefen 
„für die Seele der verunglüdten Frau Rofe Huber.” — Das — meinte bie 
Schwägerin, könne doch nur von Heinrich kommen, urd ſei ein Beweis daf 
es ihm wohl gebe. 

An dem Tage, wo Apollonia mit dem wadern Sohn des Schenfwirths 
im Dorf vor dem Traualtar zur Einfegnung ftand, gewahrten die Nachbarn 
einen bleichen Mann, der ſtill und ernft in die Kirche trat und an einer 
Säule lehnend, mit fromm gefalteten Händen, die Augen feſt auf die Braut- 
leute geheftet, wie hingezaubert ſchien. Viele Neugierige betrachteten den 
Sremden, der, in einen Oberrock gehüllt, das ergrauende Haar zuweilen aus 
der gefurchten Stirn jtreichend, ihnen wie eine Erſcheinung und doch jo be- 
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kannt vorfam. Als das Paar eingelegnet war, fielen ein paar große Thränen 
auf feine gefalteten Hände; er machte eine Bewegung, ald wollte er auf 
den Altar zugehen, wandte fi dann aber plöglih wie gewaltfam ab und 
floh aus der Kirche. — Am Abend, als die Neuvermählten von dem Hod- 
zeitsſchnaus aus der Dorficente heimkehrten, lag auf Apolloniens Bet- 
Ihränfchen ein Padet, das fie mit Staunen öffnete. . Darin lagen drei gute 
Deiterreihiihe Banknoten, je auf 1000 Gulden, und auf einem Blättchen 
ftand: „Denke Deined Vaters, Apollonia und mache Deinen Mann glüd- 
ih! Den Todten aber Friede und Verzeihung!“ — Das junge Weit 
ſchrie laut auf und ftürzte zur Thür. „Mein Bater! wo iſt mein · Vater?“ 
rief fie der eintretenden Magd. entgegen. Die ‚erzählte von dem fremden 
Herrn, der, ohne ein Wort zu fprechen, in das einfame Wohnhaus getreten, 
auf die Dfenbanf gejunfen und dort lange lautweinend geſeſſen ſei. Dann 
babe er das ganze Haus durhwandert, ald wäre er bier daheim, habe fi 
bei dem Betſchränkchen zu fchaffen gemacht und jo traurig und bleich aus— 
gejeben, daß fie nicht gewagt hätte ihn zu ftören. — Dann ſei er den 
fleinen Pfad zum Kirchhof Hinabgegangen und fie fei ihm aus Neugierde 
gefolgt. Dort habe er lange gejuht und endlich: an der Mauer fi auf 
Frau Rojend Grabhügel gefeßt. Auch da habe er viel geweint, babe id 
ein paar Grasblumen gepflücdt, die darauf wuchjen und fie gar jorglid in 
eine prächtige, geſtickte Brieftajche gelegt. Dann hätte er die Hände gefal- 
tet und leife gebetet. Da er aber Miene machte, ald wollte er nicht mehr 
fort, jo ſei fie heimgelaufen, weil fie das Haus nicht verjchlofjen hatte.’ 
Die jungen Leute liefen nun durch's Dorf und hörten viel erzählen. von dem 
ftattlihen Fremden, der in der Kirche ihrer Trauung beigewohnt hatte; «6 
war derjelbe Maun, den die Magd gejehen. Gr blieb. verihwunden. — 
Apollonia trug tief im Herzen das theure Bild des geliebten Vaters und 
ald der Bruder heimkam von der Wanderfchaft, theilte fie mit ihm die reiche 
Hodzeitögabe, übergab ihm die Mühle und zog mit ihrem Mann — der 
jeinen Ohm beerbte, nach dem fernen Dorf wo er ihm die ſchöne Wirthihaft 
verlaffen hatte die fie noch jeßt bewohnte. 

Sp vergingen wieder Zahre; ſchon tummelte fich ein fröhliches Häuflein 
Kinder um die junge Frau, Friede herrichte in Herz und Haus und nur 
manchmal jeufzte fie jehnfüchtig: Könnt’ id doch den Vater nur noch ein- 
mal ſehen, könnte er mir die Kleinen jegnen, dann wollt’ ich ja gebuldig 
die Trennung ertragen! Wüßt' ich nur mindeftens, daß er lebt und zufrie- 
den iſt.“ — Go faß fie an einem warmen Septemberabend auf der Banf 
unter dem Nußbaum, und ſah die Kanditraße hinab nah ihrem Manne 
aus, der am Morgen nach München zur Schranne gefahren war. Es war 
ftill und friedlich um fie ber, aus dem nahen Wäldchen nur Flaugen zuweilen 
hell und fröhlich die Stimmen ihrer Kinder herüber, die fi im Didicht 
jagten. Da plöglich, fteht ein hoher Mann vor ihr, im Reiſekleid, ftattlich 
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anzujeh'n, das Antlig ernſt und Fräftig, wenn gleich. das Haar früh ergraut 
un die Stirne fällt, friſch, faſt jugendlich aus den Augen ſchauend; den 
Blick feſt auf fie gerichtet, die. Hand, nah ihre hinſtreckend, jo fteht er bleich 
und bewegt und bringt fein. Wort über die Lippen. — „Vater!“ fchreit die 
junge Frau — „das. kannt nur Du fein — Du biſt's!“ und ihre Arme 
umklammern, ihre Thränen überftrömen ihn. „Apollonia! Du kennft mid 
noh! Es ift unmöglih, Du warft ein Kind!“ ftammelte. der erſchütterte 
Mann. | | 

„Aber Du bift mein Vater! — Ich habe Dein gutes Gefiht in der 
Seele getragen von Kind auf bis zu diefer Stunde, und mein Herz hat 
mir's gejagt bei dem erjten Bli in Deine Augen, das fannft nur Du 
ſein!“ 

„O Wunderwerk der Natur!“ — ſeufzte Heinrich, und ſank auf die 
Bank — „ſo ſei geſegnet Du treues Kind, geſegnet Du und all' die Dei— 
nen!“ — Und nun ihre Hände in die ſeinen faſſend, fuhr er ruhiger fort: 
„Wenn ich Damals zu Deiner Hochzeit kam und ging ohne Dich zu ſehen, 
io geſchah es nicht aus Lieblofigfeit — denn ich gedachte Deiner tagtäglich, 
und jehnte mich nach meinem Liebling: es geſchah — weil ich mir dieſe 
ihwere Buße auferlegt hatte zur Sühne der Schuld, die ih an dem elenden 
Tod Deiner armen Mutter, an dem Unglück meiner Kinder trage.‘ 

„Du — Vater — Stammelte Apollonia — Du trügeft eine Schuld?’ 
— „ga — id’ — fuhr er mit feiter Stimme fort. Mit den Fahren erft, 
als der wilde Schmerz ſich legte, kam mir die Einfiht, daß ich aus Liebe 
zum Frieden ſchwach gewejen und nicht gehandelt hatte ald Mann, wie es 
mein Recht und meine Pfliht war. Der böfe Geift — den ich nur zu gut 
fannte, durfte nie unter mein Dach einziehen, ich durfte nachher mein ſchwaches 
unglüdliches Weib in ihrer VBerirrung nicht verlaffen, meine armen Kinder 
nicht zu Waiſen machen, fondern ih mußte Euch Alle mit mir nehmen in 
die Fremde, damit Rofe loskam aus den Krallen ded Teufels, der ihr und 
mir dad Herz vergiftete. — ine furchtbare Mahnung hatte mir Rojend 
drohendes Schickſal warnend angezeigt — ich aber floh feig und pflichtver- 
geilen, auf daß fih das Unglüd erfülle! Mit diefem Bewußtjein Fonnte 
ih Dir und den Sohn nit unter die Augen treten, ich hätte e8 nicht 
vermocht einen Blick von Euch zu. ertragen, ich verdiente Eure Liebe nicht; 
aber auf Roſens Grab habe ih ihr meine ſchwere Schuld abgebeten und 
ihr die ihrige verziehen — Friede mit ihrem Andenken! — Als id die 
Heimath zum zweiten Mal verließ, ohne mir das Glück zu gönnen meine 
Kinder an's Herz zu drüden, da ward ed mir zu Muthe als fei meine Buße 
num vollbracht, als ließe ih al’ meine Schuld dort zurüd und träte ent- 
lühnt in ein meued Leben. Und fo war es auch! — Als ich in's Banat 
zurück Fam, wo mein reblicer Freund Andreas Söding, defjen Kompagnon 
id geworden war, mir längjt eine neue Heimath begründet hatte, war ich 
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ein anderer Menſch geworben, der Friede war über mid) gelommen, ich lebte 
ftil begnügt, und arbeitete mit Freudigkeit. Mein Herz zog mid zu Euch 
— ich verfagte mir die Rüdkehr um ein Bermögen zu erwerben, das Eure 
Zufunft fihere und Euch für die Vergangenheit entfihädige; dieſes Ziel aber 
follte ich früher erreichen als ich je gehofft! Der dankbare Andreas hatte 
mir einen Theil feines Reichthums dur fein Teftament zugefihert. Der 
treue Mann ift heimgegangen — und ich machte mich auf fobald ich konnte, 
Dir die Freudenpoft jelbit zu bringen, daß Shr nun ein ſchönes Erbe von 
mir zu erwarten habt.‘ | 

Apollonia legte die Arme um jeinen Hals und jagte: „daß Du lebſt 
Bater und den Frieden in Dir endlich gefunden haft, das ift die Freuden. 


=. 
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—————— 


Hin 


poft die Du mir bringft, "nicht das Erbe; der Bruder ift ein tüchtiger Mübh- 
lenmeijter geworden, es geht ihm gut, wir haben Alle was wir brauchen, 
was uns fehlte das warft einzig Du, wir begehren fein Gut das wir von 
Deinem Tod zu erwarten haben.” | | | 

„Aber Eure Kinder‘‘ — rief Heinrich mit leuchtenden Augen, auf das 
wilde Heer blühender Geſchöpfe deutend das athemlos, in großen Sprüngen, 
aus dem Wäldchen kam und mit dem Ruf: „der Vater, der Vater komurt“, 
der Landſtraße zulief. „Das find meine Enkel, die fönnen unfer Blut nidt 
verleugnen.” 

Da erhafchte Apollonia den Arm ihres Fleinften Mädchens im Flug 
und jubelte: „Der Großvater ift da, der Großvater! Kommt ber Kinder, 
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daß er Euch zum Willkommen ſegne!“ Im Nu ftanden die Kleinen ftill, 
ſchauten verbußt auf den hohen Mann, der ihnen zitterad vor Freude und 
Behmuth die Arme entgegen ftredfte, und nach wenig Augenblicken umringte 
ihn der jauchzende Schwarm. Jeder wollte zuerft in feine Arme oder auf 
ein Knie, und als der Wirth nun vom Wägelchen jprang und den fremden 
Herrn die Kinder herzen und das felige Lächeln feiner Frau ſah, da begriff 
ec Alles, die Augen ftrömten ihm über und mit freudeftrahlendem Geficht 
nief er: „So iſt's Recht, Kinder, haltet mir den Schwiegervater feft, denn 
dieſeß Mal ſoll er und nicht wieder wie bei der Hochzeit durchbrennen!“ 
Heinrich aber drückte fräftig die Hand feines waderen Eidams und lächelte; 
„Das will ich auch nicht länger als bis ich meinen Sohn und Roſens Grab 
zeſeh'n, dann Hab’ ich mein Tagwerk redlich vollbracht und will bei Eud) 
ausruhen, bis Ihr mich fchlafen Tegt, ich babe mir den Sonnenfdein, der 
meinen Mannesjahren fehlte, für meine alten Tage fauer genug verdient, 
und hoffe, daß der liebe Gott mir ihn um Euretwillen nod eine Weile 
sergönnen wird.‘ 

Und fo fam es aud. Zur Zeit ald Apollonia ihre Erzählung geendet, 
befand fi) Heinrich eben wieder bei dem Sohn um ihm ein großes Holz: 
geihäft in der Heimath einzurichten, er war noch immer rüftig und thätig 
ud beſuchte alljährlih das Grab feines Weibes. Dort fhlummert er wohl 
et — fo viele Jahre fpäter, an ihrer Seite, denn fie war und blieb feine 
efte und einzige Liebe. 


Drei Gedidte 
Georg von-Dersen. *) 





1. Idylle. 
Es ward ſoviel geſungen, 
In alt' und neuer Zeit, 
Von Herzen, die zerſprungen, 
Von Liebesgram und Leid. 


*) Yon demſelben Dichter liegt und eine bereits in dritter Auflage erſchie— 
ache Sammlung „Gedichte“ (Berlin, bei Schröder, 1862) vor. Sie zeichnen ſich, 
zleich den von uns mitgetheilten, durch Sinnigkeit des gedanklichen Inhalts, 
wie durch eine beſondere Sauberkeit der Form fo vortheilhaft vor den meiſten 
und zu Geficht gefommenen Gedichtſammlungen der lepteren Zeit aus, daß wir 
infere Refer Darauf aufmerffam machen wollen. — Die Red. 
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Wohlauf, erwacht, ihr Saiten! 
Heut künde mein Gefang, J 
Wie Tage fröhlich gleiten 


Ein ganzes Leben lang: 


Stillſonnig iſt der Morgen, 


Verſchwiegen Wald und Feld: 


— Noch küßt er ſie verborgen, 
Doch bald vor aller Welt, 


Die Kirchengloden läuten, 
Geſchmückt ift der Altar, 
Sm. Dorf von allen Bräuten 
Sn lieblih Keine war. ° 


Die muntern Gäſte jcheiden, 
Derwelfen muß der Kranz; 
Doch immer ftrahlt den Beiden 
Des Hoczeittages Glanz. 


Dies Licht durchbrach die Schatten 
Und jchien jo mild und Par; 
Drum ward aus frohen Gatten 
Das reihite Elternpaar. 


Der goldne Zweig fie ſchmückte, 
Sie beteten um Ruh. 
Gott hörte fie und drüdte 
Zugleich vier Augen zu. 


An ihrem Dach die Linde, 
Ihr Freund jeit manden Jahr, 
Sie flüfterr Leif’ im Winde: 
Schlaf fanft, gejegnet Paar. 


2. Weib und Rebe 


Die Rebe jhlingt, weit ab vom Staub der Gafjen, 
Ihr grünes Band um Thurm und Erferzinne, 
Um Wipfeltronen, zaghaft im DBeginne, 
Doch bald voll Pracht, mit weichen Blättermafien. 
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. Ein Bild der Ehe: Alſo eng umfafſſen 
Sich Mann und Weib in tiefer, frommer Minne, 
Daß Anmuth Kraft und Stärke Schmud gewinne, 
Und Beide fi, ein Ganzes, nie verlaijen. 


Im zarten Keim das wunderbare Reben, 
Das Abendthau und Sonnenglanz entfalten, 
Es wurzelt tief, um hoc empor zu jtreben. 


Des Weibes Herz fol feft die Heimath halten. 
Auf diefem Grund der Liebe hingegeben, 
Wird reih an Frucht fein ftillbeglüctes Walten. 


‚3. Dämmerung. 


Wenn der Tag mit müderrm Fuße jchreitet,. 
Wenn der jtillen mütterlihen Nacht 
Schläfrig er den Arm entgegenbreitet: 
Hord! die Stimme, die im Thal erwacht. 


Glockenſtimme, lieberfülte Mahnung, 
Daß der Menſch die Heimath nicht verlor, 
D, du trägft mit heil’ger Friedendahnung 
Reine Seelen im Gebet empor. 


Feierabend! — Arbeitfame Hände 
Trocknen leife von der Stirn den Schweiß, 
Falten fih und ruhen. Gott, vollende, 
Segnend Deiner Kinder treuen Fleiß! 


Niemand ift, der jegt nicht Schlaf begehre, 
Nur der Traum hat ewig Kraft genug: 
Ueber Länder, mondjcheinklare Meere 
Pilgert hin fein raſcher Liebesflug, 


Sucht und findet, bittet, führt zufammen, 
Küßt verföhnend die der Zorn veritieß, 
Bringt fie heim — und an des Herbes Flammen. 
Blühet neu das alte Paradies. 
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- Zehntes Gapitel, 
 Bnüpfen uud Lösen. 


Fräulein Efther Maria hatte ihre Kräfte nicht überſchätzt, als fie ftolz 
und tapfer ihrer Mutter auf dem Wege nach der Nobisfchenke erklärte, fie 
könne es auch fürder ertragen, den Hauptmann von Gliesberlin, den fie nun 
als einen Unmürdigen ansgeftoßen aus ihrer Liebe, um fich zu fehen. Das 
Ihöne Mädchen mit dem ruhigen, ſchwanenweichen Weſen, hatte einen be- 
manthbarten, hohen Sinn. 

. Der Frau Schaf Regine aber war ed in diefem Zeitpunkte grade hoch— 
willommen, daß fie nicht genöthigt war, dem Ritter von Oberreuth das 
Haus auf dem Werder zu verfchließen, denn brohender ald je z0g das düſtre 
Kriegsgewölk fih zufammen über diefem gejegneten Unftrut- und Saalmwinfel 
ded Thüringerlandes, und die Stellung, welche Gliesberlin einnahm, war 
eine machtvolle. 

Von Dresden ber, wo der von Trautenbuhlen anfehnliche Verbindungen 
hatte, erfuhr die Frau von Werder, daß Gliesberlin mit Seiner Ghurfürft- 
lichen Durdlaudt in's geheim verhandele; der gewiflenlofe, aber kecke Kriegd- 
mann trug fih mit einem großen Plane. Er wollte nämlid die gejammte 
Savallerie ded Kaiferd, welche im Voigtland, im Ofterland und in Thüringen 
verjtreut lag, und in ihrer Gefammtheit immerhin ein anjehnliches Truppen- 
corps bildete, vom Kaifer losreigen, und zu den Fahnen des Churfürften 
von Sachſen hinüberführen. Das war auch in jenen Zeiten, wo das Hand- 
geld die Hauptjache, die Meberzeugung Nebenfache bei der Soldateska ge- 
worden, ein ſchweres Stüd, denn die Offiziere hielten meift wenigftens doch 
noch auf einen gewiffen Gomment bei dem Wechſeln der Fahnen und Feld- 
binden. ‘&8 famen dem Ritter von Oberreuth bei jeinem gefährlichen Un- 
ternehmen zwei Umſtände förderlih zu Hülfe, die er zur Bethörung ber 
Offiziere und Mannfchaften trefflih auszunugen verftand. Erſtlich nämlich 
waren die meiften der Offiziere Proteftanten und Söhne aus ofterländiihen, 
meißnifchen, voigtländifchen und thüringifchen Familien, welche dem Chur- 
baufe mit Lehnseiden verwandt waren, die alſo in doppelter Beziehung ihr 
Angeficht Lieber nad) Dresden als nah Wien wendeten; dann aber, und 
darin lag das Bethörende für die Meiften, follten fie ja nicht in das ſächſi— 
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Ihe Lager Hinübergeführt werben, um den Kaijer zu beitreiten; wäre das der 
Fall geweſen, hätte ein Krieg zwifchen dem Kaifer und dem Churfürften ftatt- 
gefunden, dann hätten fi Viele doch wohl bejonnen und dem Zureden 
Cliesberlins Widerftand - geleiftet. Sadjen aber arbeitete damals an der 
Verwirklichung der edlen patrigtifchen Pläne des großen Feldmarſchalls Hans 
George von Arnim, deren Bedeutung für dieſen jchredlichen Krieg und über- 
haupt noch Tange nicht genug gewürdigt und anerfannt worden ift. 

Der Feldmarfhall Hand George von Arnim war niht nur ein treff- 
liher Truppenführer, fondern auch einer der gewiegteften Diplomaten jener 
wilden, zerriffenen Zeit; er war ein eifriger Proteftant, welcher des Befennt- 
nifies Freiheit wahren wollte in alle Wege, aber nicht um den Preis ber 
Abhängigkeit des deutſchen Vaterlandes vom Auslande, von den Schweden 
und Franzoſen. Er wollte die Treue gegen fein evangelifches Bekenntniß 
vereinigen mit ber Treue gegen feinen Kaifer. Gewiß war das fchwer, un- 
fäglih fchwer, aber ed war doch nicht unmöglih, und man muß ftaunen 
über die tiefe Einficht, die Unermübdlichkeit und die Energie, mit weldher ber 
wacere brandenburgiiche Edelmann darauf Hinarbeitete, eine deutfchpatrioti- 
Ihe Partei zu bilden, welche, auf die Churfürften von Sachſen und Bran- 
denburg geſtützt, eine Mittelftellung zwijchen dem Kaifer und dem Auslande 
einnehmen ſollte. Mit diefer Mittelpartei wollte der Eluge und tapfere 
Boytzenburger dem Kater helfen, die Schweden und Franzofen aus Deutſch- 
land zu vertreiben, und der Lohn für dieſe Hülfe * die volle Freiheit 
des evangeliſchen Bekenntniſſes ſein. 

Durch den weſtpfäliſchen Friedensſchluß haben en die Befenntnißfrei- 
beit erlangt, aber um den ſchweren Preis der nationalen Zerrifjenheit und 
der Iangandauernden Abhängigkeit vom Auslande, nach den Plänen Hans 
Georgs von Arırim wäre und bei der Freiheit die Einheit gerettet worden. 
Der brandenburgifhe Edelmann auf feiner Boytzenburg war ber größefte 
deutfche Patriot und der weitblickendſte Politiker feiner Zeit. 

Damals grade war der Churfürft von Sachſen ernftlih auf die Arnim- 
Shen Pläne eingegangen, und juchte feine Streitkräfte auf alle Weife zu 
vermehren, der Kaiferlihe Hauptmann Cliesberlin aber hatte ſchon die hur- 
ſächfiſche Beftallung über ein Regiment zu Roß angenommen, obwohl er 
feinen Austritt aus dem Kaiferlichen Dienft noch nicht erklärt hatte. Gr 
jögerte damit, fchwerlich weil ihm fein Gewiffen geſchlagen hätte, wahr- 
ſcheinlich, um für feine Perfon noch befjere Bedingungen zu erhalten. In 
Dresden aber wurde man bedenflih, und in's geheim erhielt Herr Sohann 
Chriſtoph von Trautenbuhlen, deſſen Treue über allen Zweifel war, den 
Auftrag, den verbädhtigen Voigtländer zu überwachen. 

Der ware Mann, welcher feit dem Begräbnif des legten Herrn vom 
Werder wieder den dickſten Staub auf den Lippen hatte, unterzog fich diefem 
Auftrag mit einem Eifer, welcher durch den Haß gegen an geihärft 
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‘wurde, und Frau Schatz Regine und ihr getreuer Amtmann Budelorum 
leifteten ihm Vorſchub in alle Wege. Bald Hatte der von Trautenbuhlen 
denn auch erkundet, daß ein Unterhändler von Wien zu Lauda im Haupt- 
‚quartier Glieöberlin’d gewefen, und es bämmerte der Verdacht eined großen 
Verraths in ihm auf, obwohl er keinen eigentlihen Anhalt- dafür hatte, 
Wahrſcheinlich war folder Verrath allerdingd nicht, Cliesberlin's Vortheil 
lag auf fächfifcher Seite, und er wollte fi wohl nur fo theuer als es 
irgend gehen mochte verkaufen, aber der Verrath war doch möglich, und jelbit 
gegen diefe Möglichkeit mußte man fich jächfifcherjeits wahren, deshalb 
teifte der von Trautenbuhlen angebli nad Halle und Aſchers leben, wie er 
öfter that, um nach dem Seinigen zu jehen, in Wirklichkeit aber nach Dresden 
ab, um die Shurfürftlichen Räthe zu warnen, 

Während diefer Zeit war der Ritter von Oberreuth ein faſt täglicher 
Saft auf Haus Werber; er bemerkte nichtd von der veränderten Gefinnung 
Either Maria’s, denn das ſchöne Mädchen, welches mit fefter Hand die Liebe 
zu dem Unwürdigen ausgeriffen aus dem Herzen, benahm fih ihm ‚gegen- 
über mit einer Sicherheit und Feinheit ohne Gleihen, mit einer geiftigen 
Freiheit, die fie erft entfalten Eonnte, feit fie den Mann nicht mehr liebte. 

Frau Schat Regine bewunderte ihre Tochter, dieſe aber jagte ihr ge- 

laffen: „Diefer Mann erkennt niht ein Mal, daß fih meine Gefinnung 
gegen ihn völlig geändert bat, daraus ſehe ich, daß er mich nie geliebt hat, 
und nun iſt's nicht ſchwer für mich, meiner Liebe zu ihm ein Ende zu 
machen!‘ ’ 
Die Sungfrau hatte Recht, hätte Cliesberlin fie wirklich geliebt, er 
hätte ihre veränderte Gefinnung fühlen müffen, feine Liebe war aber nur 
Begehrlichkeit nach ihres Leibes unübertrefflihen Reizen, und vielleicht noch 
. mehr nad) ihrer ftattlihen Mitgift, darum ahnte er nichts von der vorge» 
gangenen Veränderung und ſah in dem freiern Benehmen und fichern Be- 
zeigen Efther Maria's Zeichen der wachſenden Neigung zu ihm. 

Uebrigens täuſchte das ſchöne Mädchen nicht nur den Ritter von Ober- 
reuth, der dabei vielleicht noch das zu jeiner Entihuldigung hatte, daß 
ihm auch vorher niemals wirkliche Vertraulichkeit gezeigt worden war, fon« 
dern auch den Junker Wirih von Merenberg, den lieben Vetter, für welchen 
Either Maria wirklich eine herzliche verwandtichaftliche Zuneigung empfand. 
Gern hätte fie den wackern Gefellen enttäujcht, aber Frau Schatz wiederrieth 
es ihr, die kluge Mutter erkannte jetzt, daß ihre Tochter richtig geſehen, auch 
Wirich liebte Eſther Maria nicht, wenn er fhon in ihre Schönheit mächtig 
verliebt war, fonft müßte er jofort gefühlt und begriffen haben, daß er von 
Glieöberlin nichts zu fürchten hatte. 

So war's aber nicht, Wirich verzehrte jih in jo grimmiger Keidenichaft 
und fo heftiger Eiferfucht, daß er den beiden Damen oft herzlich leid that, 
fie ſprachen aber fein Wort, ſondern lächelten nur verftohlen, wenn fie den 
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armen Zungen faft täglich zu Magdalena Regina ſchleichen jahen, bei wel- 
her er fih öfter ftundenlang aufbielt; fie wuhten, daß der junge Mann 
der Kleinen Frau Schab, zu welcher er ganz allein Vertrauen hatte, fein Herz 
ausfchüttete, und in langen Ergüffen feinen Liebeskummer klagte; fie wußten, 
daß Magdalena Regina den Better, den fie liebte, den fie beinahe jeit dem 
erften Tage feines Beſuchs in Haus Werder geliebt hatte, in ihrer Elugen 
verftändigen Weiſe tröftete und durch — Zureden ſeine tobende 
Leidenſchaft beſänftigte. 

Wer will ſagen, was in dem Herzen des — Mädchens vorging? 
hegte fie Hoffnungen für ſich, oder folgte fie nur dem Antrieb ihrer liebenden 
Seele, wenn fie den Vetter tröftete? Jedenfalls war für Wirich die Fuge, 
Heine Frau Schag ſchon ganz unentbehrlich geworden, obwohl er noch immer 
glaubte, Efther Maria leidenfhaftlic zu lieben. Hatte Magdalena Regina 
das erkannt, und begriff fie die Bortheile diefer Stellung? Sie mochte wohl 
eine Ahnung davon haben, aber fie hatte ficherlih auch mit Zweifeln zu 
impfen; fie war flug genug, ftreng in den Grenzen einer Vertrauten zu 
bleiben, bald den Kleinmuth des Junkers jcheltend, bald feine Eiferfucht 
verfpottend, immer aber doch tröftend. 

Magdalena Regina hielt ſich dabei von ihrer Mutter entfernt; fie fühlte 
fh ihres Herzens eben nicht fiher, fie fürdhtete immer, der Mugen Frau ihre 

Liebe zu dem Better zu verrathen, und dagegen fträubt fih die Zungfräu- 
lichfeit jederzeit wenigftens jo lange, als fie der Gegenliebe nicht ganz ficher 
ift. Gegen Efther Maria aber jpürte fie einen fait unfchwefterlichen Groll, 
den fie vergebens zu bewältigen juchte; es Fam ihr zuweilen jo vor, als ob 
die königliche Efther nichts von dem Voigtländer wiffen wollte, und fie freute 
fi darüber, denn fie haßte diefen Mann, während es do in ihrem Interefſe 
geweſen wäre, wenn die Schweiter den Oberreuth genommen, und dem Vetter 
dadurch jede Hoffnung benommen hätte. Das Mädchenherz ift eben ein 
Räthſel! Spottete und ſchalt Magdalena Regina aud, wenn ihr Wirich jeine 
Leiden klagte, in der Stille weinte fie oft darüber und grollte mit der Schweiter, 
welche ihrem geliebten Wirich ſolche Leiden verurfachte. 

Dabei hatte die kluge, Feine Dame, vielleiht ohne noch den ganzen 
Umfang derfelben zu kennen, die vollftändigfte Herrſchaft über den Junker 
vom Rhein gewonnen; Wirih that nichts mehr ohne ihren Rath, oder er 
that vielmehr nurnod das, was fie ihm anrieth. Es zeigte fi, daß Efther 
Maria auch da recht gehabt, als fie jagte, Wirich ſei ein Mann, welcher von 
feiner Frau geleitet werden müſſe, und ihre Schwefter ein Weib, welches zur 
Führung eined Mannes geboren fei. 

So ftanden die Berhältnifje auf Haus Werder, ald der Ritter von Ober- 
reuth an einem ſchönen fonnigen Sonntag-Nahmittag noch prächtiger als 
gewöhnlich gekleidet ih am Portal von feinem herrlihen Rappen jhwang 
und mit flirrenden Schritten in den Kleinen Gaben trat. 

‚ . 8* 
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Eſther Maria war eben im Begriff gewejen, das Gemach zu verlafien, 
um fi) in den hübjchen Garten an der Sonnenfeite des Haufed zu begeben, 
in welchem fie einige Blumen nad Anleitung des Pater Titzmann zog; fie 
hatte eine allerliebfte Feine Gießkanne von getriebenem Silber in der Hand, 
welche ihr der Vater einft aus Italien von einem Feldzuge mit heim ge- 
bracht. 

Frau Schatz Regine warf ihrer Tochter einen bedeutſamen Blick zu, 
den dieſe durch ein leiſes Neigen ihres Hauptes erwiderte; Beide verſtanden 
fich, ſie wußten, daß ſich nunmehr etwas ereignen werde, was ſie lange ſchon 
nicht ohne Bangigkeit erwartet hatten, worauf fie aber gerüſtet waren. 

„Ihr wolltet Euch in den Garten begeben, um Eure Blumen zu pflegen 
mein edles Fräulein?" begann der Ritter von Oberreuth, nachdem er alle 
Anweſenden begrüßt, mit einem Blick auf die Gießkanne. 

„Ich wollte meine Rofen begießen!“ entgegnete Eſther Maria lächelnd, 
fie wußte, daß die Stunde ihres Sieges nahe fei, denn fie wollte einen Triumph 
fetern über den ſchlechten, gewifienlofen Mann, dem fie tief grolte um feiner 
Unwürdigkeit Willen; den fie haßte, weil fie ihn geliebt hatte, weil er fie 
verleitet hatte, ihre jungfräulichen Gefühle ihm zu widmen. 

„Ber doch Theil nehmen könnte an diefer Pflege!” erwiderte der Voigt- 
länder mit einem Seufzer und einem funfelnden Blid. 

„Ihr könnt Theil nehmen daran,” verfeßte Eſther Maria ruhig, indem 
fie abfichtlich nicht zu verftehen ſchien, „kommt, tapferer Ritter, fommt, helft 
mir meine Blumen pflegen und begießen.“ 

Sie ging hinaus, wie eine Königin, und der Dberreuther folgte ihr wie 
ihr Diener. 

Frau Schatz Regine faltete auf ihrem Pla verftohlen die Hände. 

Im andern Fenfter ſaß Wirich mit feiner Tröfterin, er faß feiner Vertrauten 
gegenüber; halb außer ſich über dieſes Zeichen größeiter Begünftigung, wel- 
ches jeiner Meinung nah Efther Maria feinem verhaßten Nebenbubler ge- 
geben, warf er der Fleiuen Frau Schaf einen fo jämmerlich verzweifelten Blid 
zu, daß es dem armen, Liebenden Mädchen durch die Seele jchnitt. 

„Lieber Wirich,“ flüfterte Magdalena Regine, fih über die ſchmale Tiſch— 
platte zu ihm neigend, und ihn mit ihren feuchten Augen voll unfäglicher 
Theilnahme anblicend, „grämt Euch nit jo, lieber Wirich!“ 

Der Ton der Stimme war fo eigenthümlich weich und tröftend zärtlich, 
daß er ſelbſt dem Eiferfüchtigen auffiel, Wirih ftußte und machte große 
Augen, vieleicht durchzudte ihn zum erſten Male ein Strahl der Wahrheit. 
&3 war aber nur ein Moment, denn im nächſten jchon hatte ih Magdalena 
Regina wieder ſtark gemacht, und mit der fichern Intuition, mit welcher bie 
liebende Frau den Gedanken des geliebten Mannes folgt, jagte fie ganz 
leiſe: „Wirich, von meinem Kammerfenfter kann man ben ganzen Garten 
überfehen und jedes Wort hören, was geſprochen wird,’ 
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Hierin Hatte fie die Wünfche Wirich's errathen, großmütbig half fie ihm 
zur Grfüllung derjelben; und ed war fein Meines Opfer, weldes fir rachte, 
fie jendete jelbft den jungen Mann in ihre Schlaftammer, freilich war er ihr 
Verwandter, aber ed war doch unerhört in jener Zeit ftrenger Sitte. Wirich 
fühlte das auch, wenn ed ihm aud nicht ganz klar war, er dachte flüchtig, 
die Bafe fei doch über die Maafen gut und großmüthig, aber noch war fein 
Blick geblendet, und hajtig fragte er: „Darf ih, Ihr erlaubt mir?‘ 

Magdalena Regina nickte, fie wäre nicht im Stande gewejen, auch nur 
noch eine Sylbe zu ſprechen. 

„Den Dank dafür will ich Euch nie vergeſſen, meine großmüthige, meine 
geliebte Magdalena Regina!" entgegnete der Junker raſch, fand auf und 
ging hinaus. 

Die kleine Frau Schag jah ihm mit einem Blick nad, als jei fie hin- 
länglich belohnt für ihre Großmuth, denn fo zärtlich hatte der Vetter noch 
nie mit ihr geſprochen, als fih die Thür aber hinter ihm geſchloſſen, da 
trübte ih ihre Auge, fie legte ihr Antlig in ihre beiden Hände, und helle 
Ihränen floffen an den runten hübſchen Fingern nieder, 

So faß fie eine Heine Weile, da fühlte fie plöglich eine leichte Hand 
auf ihrem Haupt, fie ſchaute auf und zeigte ihr bethräntes Antlig der Mutter, 
welche mit fchimmernden Augen vor ihr ftand. Das liebende Mädchen ver- 
juhte nicht mehr, feine Thränen zu verbergen, mit bittendem, mit Hülfe 
flehendem Blick ſchaute das Kind auf zu der Mutter, welche auch bald die 
ftumme Bitte verftand, ihr mit den feinen, fühlen Fingern die naffe, heiße 
Wange ftreichelte, und mit herzlicher Theilnahme, aber doch nicht ohne einen 
Anflug von gutmüthigem Spott, jagte: „Die Großmuth, welche mein Fluges 
Kind jo eben geübt hat, die wird ihre reichen Früchte tragen!‘ 

„Ihr habt gehört?" fragte Magdalene Regine und fchlug beſchämt die 
Augen nieder, ed Fam ihr jegt eigentlich erft zum Bewußtfein, daß fie einen 
argen Derftoß gegen die Sitte begangen, als fie den Vetter, den fie liebte, 
auf ihre Schlafkammer geſchickt. 

„Und wenn ich's nicht gehört hätte, jo würde ich's errathen haben,‘ 
-verjeßte die Mutter lächelnd, „Frau Schat hat feine Ohren und fie weiß 
fih noch recht gut der Tage zu erinnern, ba fie deinen lieben jeligen Vater 
liebte, obwohl das eine geraume Zeit her iſt!“ 

Magdalene Regine wagte die Augen nicht aufzufchlagen, fie fühlte aber, 
daß die Stunde des offenen Bekennens gekommen und vielleicht feufzte ihr 
Herz auch nad dem Moment, wo fie einen Theil der Laft, die fie trug, auf 
das Mutterherz abwälzen konnte. 

„Ihr wißt, Mutter?” fragte das junge Mädchen fchüchtern. 

„Ich könnte Dich jegt fragen, meine Regine, verfegte die Schloßfrau 
freundlih, „was ich wiſſen folle? aber Du bift eben großmüthig gegen 
meiner Schweſter Sohn gewelen, ich will ebenfo großmüthig gegen Di 
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fein; liebes Kind, ich weiß, daß Du Deinen Vetter Wirich liebft, und daß 
Du in Deinem Eleinen thörichten Herzen geglaubt haft, mir diefe Neigung 
zu verbergen, aber Du kannſt Dich vielleicht vor Andern verjteden, dem Mutter- 
auge wirft Du nichts verbergen!‘ 

Die gute Frau Schaf fagte das mit voller Ueberzeugung, fie war ſehr 
ſtolz darauf, daß dem Mutterauge nichts verborgen bleiben könne; ſie hatte 
es völlig vergeſſen, daß fie nichts, gar nichts bemerkt hatte, ehe nicht Eſther 
Maria ſie aufmerkſam darauf gemacht. Aber ſo find die Frauen, die klügſten 
und die beſten find: jo. 

Während Magdalene Regine nun ihre Mutter mit der jo lange zurüd- 
gehaltenen Fluth ihrer Bekenntniſſe überftrömte und dafür ben mütterlichen 
Teoft halb hoffend, Halb zagend, empfing, genoß Junker Wirid die Früchte 
der Großmuth des Liebenden Mädchens. Er ſtand, bebend vor Aufregung, 
in dem Schlaffämmerlein der Heinen Frau Schatz; das Fallfenjter war in 
die Höhe gefhoben, er Iehnte auf dem Sims und fehaute, durch das Mein- 
Yaub völlig verſteckt, hinab in den kleinen fonnigen Garten, in weldem 
Eſther Maria ihre Blumen begoß, während der Ritter von Oberreuth ihr 
die filberne Kanne mit großer Befliffenheit füllte. ‚ 

Wirich Taufchte mit gefpannter Aufmerkſamkeit, aber er vernahm nur 
gleihgültige Worte von beiden Seiten. 

„Gr wird nicht wagen zu ſprechen!“ flüfterte der Junker in fih hinein, 
„verſtehe das vollfommen, ich würde ed auch nicht wagen!" 

Die Blumen waren begoffen, ihre Kanne in ber Hand, ging Eſther 
Maria in dem mit Kiesfand befahrenen Wege dicht unter dem Fenſter auf 
und ab, neben ihr her fchritt der Ritter, der, wie Wirich ſehr wohl errieth, 
einen Anfang zu finden bemüht war. 

„Es ift doch ein herrlich Paar!" bekannte der arme Junker ebenjo ver- 
drießlich als ehrlich, „er ift viel ſchöner als ih!" 

Jene Zeit hielt auch noch viel von ſchönen, das beißt ftattlihen Män- 
nern; das bequeme Auskunftsmittel war noch nicht erfunden, mit weldem 
man jegt den Mangel an männlicher Erſcheinung entfchulbigt, wenn man fagt: ein 
geiftreicher Mann braucht nicht ſchön zu fein! Das Geiftreichjein war über- 
haupt noch nicht erfunden; wie jetzt nur die rauen, fo ſuchten auch damals 
die beiten Männer noch ſchön zu erjheinen und gaben etwas auf ihre Klei- 
dung. Jetzt ſchätzen wir in unferer Verfeinerung nur noch geiftige Schön. 
heit bei Männern, finden es unmännlih, wenn fie id pußen — und wenn 
wir auch nicht ganz jo denken, fo thun wir bo fo und jtimmen tapfer 
mit ein in die große conventionelle Füge. Die Folge davon ift, daß bie 
männliche Schönheit nad und nad ganz ſchwindet, daß bie Männer unjerer 
Tage allefammt jämmerlich nüchtern erſcheinen, denn die Schönheit ift überall 
ein zarter Gaft, der gepflegt fein will und ſchon bei dem Anuſchein ber 
Mißachtung flieht. 
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„Beftattet mir ein ernftes Wort, ebled Fräulein!" begann plötzlich der 
Ritter mit feiner tiefen, klangvollen Stimme. 

Er hatte fih jetzt feinen Entſchluß gefaßt, Eſther Maria antwortete 
nicht, aber fie blieb gerade unter dem Fenſter ſtehen, in welchem Wirich 
lauſchte. 

„Ich liebe Euch, ſchöne Eſther Maria!" ſagte der Hauptmann. 

Eſther Maria antwortete nicht, der Kampf in ihrer Seele war doch 
vielleicht noch nicht ganz ausgekämpft, Wirich drückte beide Hände auf ſein 
laut pochendes Herz. 

„Ihr antwortet nicht?“ fuhr Cliesberlin bringenb und flehend fort 
„oh! Eſther Maria, Ihr habt mein Bekenntnif und meine Werbung voraus- 
jehen, erwarten müſſen!“ 

„Ich habe diefes Bekenntniß vorausgefehen, Herr Ritter, ih habe Eure 
Berbung gefürdtet!” antwortete das Fräulein mit klarer Stimme. 

„Gefürchtet?“ wiederholte Gliesberlin fragend, er glaubte, daß er falſch 
verftanden babe. 

„Ja, gefürchtet, entgegnete Efther Maria mild aber feit, „ic bemerkte 
Eure Liebe zu mir und es thut mir weh, daß ich dem Freunde und Kriegs. 
führten meines lieben feligen Bruders den Wunfch verfagen muß!" 

„Verſagen! verfagen!" ftammelte Gliesberlin, „ohne Hoffnung!“ 

„Mein Herz gehört nicht mehr mir!’ fagte Eſther Maria einfach. 

„Tod und Teufel!” zürnte der wilde Kriegemann und ftampfte mit 
dem Fuße. 

„hr habt unrecht, Herr Ritter, zu zürnen, “ fuhr das edle Mädchen 
ernjt fort, „ich habe mich einem Herrn verlobt, gegen den jelbft Tod und 
Zeufel ohnmächtige Gefellen find!‘ 

Der Ritter, von dem ernſten Tone betroffen, ſchaute auf. 

„Ich babe mich Gott verlobt," fuhr Efther Maria voll Hoheit fort, 
„wenn die Blätter fallen im Herbft, dann beginnt ein heiliger Frühling für 
wid, ich nehme den Schleier bei den Urfelinerinnen in Erfurt! 

Zunfer Wirih hinter dem grünen Laub faltete erjchroden bie Hände, 
er wußte augenblidlid, daß das bei Eſther Marin fein Vorwand war, um 
Cliesberlins Werbung abzuweifen, fondern, daß fie im volliten Ernte ge 
ſprochen. 

„Und kann OR diefen Entſchluß wanfend machen?“ fragte der 
Ritter. 

Junker Wirich verwunderte fi, daß der noch fo fragen konnte. 

„Meine Gelübde find unwiderruflich !" erflärte Eſther Maria mit un- 
bewegter Feſtigkeit. 

Gliesberlin ſchien einen Augenblic zu zögern, plöglich faßte er die Hand 
des Mädchens das ihm nie jo begehrenswerth erſchienen, wie in dieſem 


120 Frau Schag Regine. 


Moment, zog ed raſch an ſich und rief leidenſchaftlich aufflam mend, „nein, 
fage nein, jtolze Dirne, ed ift nicht möglid, Du mußt mid lieben!‘ 

Er wollte die Jungfrau füffen, diefe aber ſtieß ihn kräftig zurüd und 
ſprach, ohne Zorn, aber voll hohen Ernftes: „Ihr dürft mid nicht anrühren 
ohne ſchwere Sünde, ich bin eine Himmelsbraut und Gott verſprochen!“ 

„Himmelsbraut und Gott verſprochen!“ flüfterte Wirih in feinem Ber- 
ſteck, e8 ging ein Schauer durd feine Seele. 

„Himmelsbraut und Gott verſprochen!“ wiederholte auh der Ritter 
draußen und ſchlug eine wilde Lache auf. ı 

Either Maria fah ihn mit einem eigenthümlich mitleidigen Blid an. 

„Mädchen, ich kann nicht laffen von Dir!‘ vief Clies berlin außer fi 
und trat wieder näher. 

„hr dürft nicht ein Mal an mic denken ohne Sünde! fagte Either 
Maria, ihn durch eine ftolze Handbewegung zurüdweijend. 

Der Ritter von Oberreuth jtieß einen grimmigen Fluch aus. 

„Ih muß Euch verlaffen,‘ tadelte die Jungfrau ernft, „wenn Shr 
nicht im Stande feid, Euch zu bemeiftern, Herr Ritter!‘ 

Gliesberlin ftampfte mit dem Fuße, lachte abjheulih und ließ jeine. 
flammenden Blide einen Moment mit verzehrendem Feuer über die ſchöne 
Geſtalt der Himmelöbraut hingleiten, feine Hände erhuben fi nad ihr, aber 
fie fielen machtlos nieder und die glühenden Blicke jenkten fi ſcheu zu 
Boden, vor den hellen N der ihm aus Eſther Maria’s Augen entge- 
genleuchtete. 

„Gehabt Euch wohl, ſchöne Gottverlobte“, jchrie er plöglich vol Grimm 
und Hohn, „gehabt Euch wohl, bis auf Wiederſehn!“ 

Damit eilte der abgewiefene Freier Elirrenden Schrittes davon; Eſther 
Maria jah ihm nad, bis er in der Thür verfhwunden war, dann jeßte fie 
die Gießkanne nieder, faltete die Hände umd wendete ihre Augen gen 
Himmel. 

MWirich vermochte diefen Anblick nicht zu ertragen, er trat vom Fenſter 
zurüd, er Eonnte jeiner Bewegung nicht länger mehr Herr werden, er warf 
fih in der Kammer zu Boden und weinte bitterlich. 

Frau Schaß hatte den Ritter von Oberreuth abreiten ſehen; da fidh 
derjelbe ohne von ihr Abjchied zu nehmen entfernte, jo wußte fie, daß er 
im Zom von Ejther Maria gefhieden; es bedurfte der Meldung des Auslu- 
gers auf dem Brüdenbajtion nicht, welcher fih bitter beflagte, daß der Haupt» 
mann wie ein Unfinniger über die Brüde gejprengt jei gegen Gejeß nnd 
Herfommen. Frau Schat hätte gern mit ihrer Tochter geſprochen, denn 
Either Maria Hatte ihr freiwillig zugefagt, daß fie den Ritter bei feiner 
Abweifung, um der Verhältniffe willen, jo wenig ald nur irgend möglich, 
Anlaß zum Zorn geben wolle, fie wagte aber die Einfamfeit ihred Kindes 
nicht zu ftören, welches fie von einem Grkerfenfter aus langfam im arten 
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auf und abgehen ſah. Geſchickt aber wußte fie der Tochter zu begegnen, 
als diefe in das Haus trat, um ſich auf ihre Kammer zu begeben. 

Either Maria war todeöbleih ynd ihre Hand war falt, ald fie die der 
Mutter erfaßte und mit bebender Stimme fagte: „ich habe das Meine ge- 
than, herzliebe Mutter, von Euch Unheil abzuwenden, ih habe nichts gethan, 
nichts gefprochen, was diefen Mann verlegen konnte, dennoch ift er im 
höchften Zorn von mir gejchieden, ich jah die Rachſucht aus feinen Augen 
bligen, jeid auf Eurer Hut! Meberdem aber danke ich's nächſt Gott Eurer 
treuen Mutterforgfalt, daß ich errettet bin von diefem Mann!‘ 

Mit einem ftillen Händedrud ſchieden Mutter und Tochter. 

Seufzend jah Frau Schaf Regine dem Kinde nah, auf das fie fo ſtolz 
war, das aber jo jung, jo ſchön, jo fromm und edel, doc für das irdiſche 
Glück verloren war, denn Frau Schaf Regine wußte fhon feit längerer Zeit, 
daß Either Maria fih dem Klofterleben verlobt. Sie konnte nichts dagegen 
haben, fie wagte nicht ein Mal diefe Abficht zu bekämpfen und oft war's 
ihr zu Muth, als ſei es nun doch ein Glüd, daß das edle Mädchen fatho- 
liſch geblieben, dab ihre wunde Seele fih in die Einſamkeit des Klofters 
flüchten könne. In andern Stunden: freilich weinte die eifrige Proteftantin 
bittere Thrämen und die Liebende Mutter ging Hand in in Hand mit der 
Proteftantin: „hätte ihr der Herr die Augen geöffnet”, fagte fie feufzend, 
„Ne würde ihren großen Schmerz mit jeiner Hülfe aud ohne das Klofter 
bezwungen haben und es hätte ihr doch noch das Glüc der Frau, der Mutter, 
zu Theil werden mögen auf Erden!‘ | 

Im erften Punkte hatte fie recht, Efther Maria würde auch außerhalb . 
des Klofterö ihren großen Schmerz bezwungen haben, im Zweiten aber hatte 
fie Unrecht — die Efther Maria's find nicht im Stande, ihr Herz zum zweiten 
Male zu verjchenken, wenn fie ed ein Mal haben zurüdnehmen müfjen, und 
find fie gezwungen, fpäter einem Manne in’s Leben zu folgen, fo werben fie 
immer herbe, harte Frauen werden, oft auch böje. 

Auh für Fräulein Magdalene Regine war diefe Stunde eine jchwere 
und bange. Freilich fühlte fie ich mächtig erleichtert, als fie ſich ausgeweint 
hatte an dem Bufen der Mutter, als fie al’ ihren Schmerz, ihre Angſt und 
Liebe, ihr Fürchten und Hoffen, ihr Sehnen und Bangen ausgejprodhen und 
gewiß, es lag eine jhöne Ausfiht für fie offen, als ihr die Mutter vertraut 
hatte, daß Ejther Maria niht nur die Werbung ded Hauptmanns, jondern 
jede Werbung überhaupt ausfchlage und in’s Klofter gehe, aber dennoch 
hwellte ein tiefer Seufzer die Bruft des liebenden Mädchen's! 

Hatte fie nicht fo eben noch gejehen, wie gewaltig die Leidenſchaft war, 
welhe Junker Wirich für die Schweiter hegte? 

Freilich fagte die kluge Mutter, es jei weder bei Glieöberlin noch bei 
dem Merenberger die rechte Liebe zu Efther Maria, bei beiden eine wilde 
Annliche Leidenjchaft, bei dem Hauptmann wahrjcheinlih auch Begier nad) 
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dem Reihthum von Haus Werder — die Mutter war eine Huge Frau, 
Magdalene Regine hätte ihr ja fo gerne geglaubt, aber fie fagte fich ängft- 
lich, daß Vetter Wirich, auch wenn feine Leidenschaft für Efther Maria er- 
löſchen follte, doch darum nicht gerade fie lieben müſſe. 

Während fi das liebende Mädchen auf der einen Seite aljo ängftete, 
tröftete fih die Auge Heine Frau Schaf auf der anderen wieder; fie fagte 
ih, daß fie die Vertraute des Vetters, da diefer bei ihr allein Troſt zu 
juchen pflege und daß fie ihn tröften werde, daß dadurch das fie verfnüpfende 
Band immer fefter werden müfje und fie endlich doch vieleicht zu dem Ziele 
komme. 

In dieſen Gedanken zeigte ſich die große Verſchiedenheit zwiſchen den 
beiden Schweſtern; Eſther Maria würde es ſtolz verſchmäht haben, auf 
ſolchem Wege zum Befitz des geliebten Mannes zu gelaugen, ja, fie würde 
gar nicht ein Mal auf diefen Gedanken gekommen fein; der jüngeren Schweiter 
dagegen war durchaus nichts daran gelegen, dem Mann, den fie liebte, eine 
große Leidenschaft einzuflößen, fie wollte ihn ganz einfach und nüchtern zum 
Gemahl haben, weil fie ihn liebte und eben weil fie ihn Tiebte, war fie 
überzeugt, daß fie ihn glücklich machen — und aud, früher oder ſpäter, 
jeine Liebe gewinnen werde. 

Das war’d: die hochgefinnte, ftolze Efther Maria wollte fi freien und 
glücdlih machen laſſen dur den Mann ihrer Liebe, die einfachere Schwefter 
dagegen wollte den Vetter nehmen wie fie konnte und ihn glüdlich machen. 

Efther Maria hatte diefen Unterfchied felbft gegen die Mutter ausge 
ſprochen, als fie fagte: ich will dem Manne, den ich liebe, dienen, Magda- 
Iene Regine aber will ihn beherrſchen und leiten! So wird durch die Liebe 
der Stolz der Frau zur Demuth und das ift bie allerdings fehr feltene 
Blüthe der edelften Weiblichkeit... Der Weg, den die Efther Maria's geben, 
führt jelten zum Ziele, weil fo felten ein Mann jo hodgemuthet und fein 
gefinnt, daß er es verftünde, foldhe Weiblichkeit zur Blüthe zu bringen; 
das Leben ift hart und rauh, das den Mann erzieht, er verliert die zarte 
Fühlung, wenn er fie je gehabt, frühe jchon und fo verfümmert manch' edle 
Weiblichkeit in der Knospe, ehe fie fih zu entfalten vermag. Darum finden 
fi folhe FSrauen, deren Stolz das demüthige Dienen in der Liebe ift, faſt 
nur auf den einfamen Höhen der Menfchheit, oder in jtrenger Abgeichie 
denheit. 

Die Magdalenen Reginen machen ihre Männer meiſt glücklich, ſelten 
oder faſt nie aber ganz unglücklich, die Eſther Maria's dagegen, gehen, wenn 
fie nicht traurige Sklavinnen werden, im beſten Falle gleichgültig und kalt 
durch's Leben, oder gerathen, wo das Pflichtgefühl nicht ſtark, in ihrem 
quälenden Unbefriedigtſein auf Abwege. Wie manche ſtolze Eſther Maria 
iſt kläglich zu Grunde gegangen! Die meiſten Frauen find aber weder Eſther 
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Maria's, noch Magdalenen Reginen, obgleih die Leßteren viel zahlreicher 
find ald die Erſteren. 

Fräulein Magdalene Regine ſaß mit heil gerötheten Wangen und mit 
hochwogendem Bujen auf ihrem Pla im Kleinen Gaben, eifrig arbeiteten ihre 
fleinen hübſchen Finger an dem Fiſchnetz, welches fie knüpfte; fie ſah den 
Hauptmann Gliesberlin abreiten, fie wußte, daß er ein abgewiefener Freier, 
fie gönnte ihm das, fie hatte fein Mitleid mit ihm, denn fie hatte dieſen 
Mann vom erften Tage an gerade fo gehaßt, wie fie ihrem Vetter zugethan 
geweien. Das junge Mädchen war in feiner Zuneigung eben jo beftändig 
und eifrig wie in feiner Abneigung. 

Aber Gliesberlin’s Erfheinung brachte fie auf einen Gedankengang; ihre 
anfängliche Abneigung gegen dieſen Mann hatte nicht abgenommen, aber 
ihre Zuneigung zu dem Junker Wirth war in der Zeit immer mehr ge- 
wadjen. 

Sie hatte ihn gern gefehen, Wohlwollen für ihn gefühlt und ihn bei 

feinem Werben um die Schwefter, fie wußte ja, daß er derjelben beftimmt 

war, aufrichtig zu fördern gefucht; jpäter hatte fie fich geärgert, daß Efther 
Maria jo ftolz und gleichgültig gegen den Vetter gewefen, dann hatte fie 

diefe Gleichgültigkeit felbft wie ein ihr angethanenes Unrecht gefühlt und 

der Schweiter gezümt; darauf, als Efther Maria freundlicher gegen den 

Vetter geworben, hatte fie fich herzlich gefreut, fie Hatte fi die Zukunft 

fröhlich vorgeftelt, fie hatte fich fpielen fehen mit Efther Maria's Kindern, 

denn die Stolze würde fich doch nicht viel mit den Kindern abgeben, hatte 

fie gedacht. In jener Zeit war fie fehr glücklich gewejen und hatte viel mit 

dem Better gejcherzt, fie hatte keine Ahnung davon gehabt, daß fie in jenen 

Kindern, mit denen fie in ihren Träumen fpielte, ſchon den Vater derfelben 

liebte. Dann kam eine trübere Zeit, fie wurde unruhig, fie Ärgerte fi, 
wenn fie den leichtblütigen Junker vom Rhein mit andern Damen jderzen 

börte, fie nahm Anftoß an feinen häufigen Beſuchen bei der flinfen Frau 

Schwalbin, fie war eiferfüchtig. Als nun die Todesbotfchaft und ward, als fie 
Vater und Bruder zugleich verlor, da kam das Gefühl des Alleinſtehens mit 
ganzer Gewalt über fie, da wachte die Weiblichkeit ganz auf in ihr, die 
Schutz- und Liebedürftigkeit erhub ihre Stimme immer lauter in ihr und 

unter Thränen des Zornes und der Schwäche geftand fie ſich endlih, daß 

fie den Junker Wirich liebe. War fie in der Zeit vorher herber, jpiger und 

beftiger gegen den geliebten Mann gemwejen, jo wurde fie nun milder gegen 

ihn, und zeigte ſich etwas zänkiſcher, übellauniger und unfreundlicher gegen die 
Andern, denn noch immer ſah fie in dem heimlich Geliebten ben zukünftigen 
Gemahl ihrer Schwefter, der fie ihn zwar beneidete, aber nicht zu entreißen 
gedachte. 

Es war ein großer Zwiefpalt in dem Herzen der armen Dirne, fie jah 
des Junkers Leidenschaft wachjen für die Schweſter, fie wurde feine Vertraute, 
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aber mit jeder vertraulihen Mittheilung fühlte fie auch ihre Liebe zu ihm 
wachſen. 

Sie war oft empört über die ſtarre Gleichgültigkeit der Schweſter 
gegen die Liebe des Junkers, die ihr ein ſo begehrenswerthes Gut dünkte 
und doch beruhete auf dieſer Gleichgültigkeit ihre einzige Hoffnung. So kam 
ed, daß fie, wenn Wirich neben ihr ſaß und ihr feine Leiden flagte, ihn 
tröften fonnte und einftimmen in jeinen Zorn über Ejther Maria's Gleich— 
gültigfeit, daß fie aber doch fich diejer Gleihgültigkeit heimlich freute, wenn 
fie allein war. 

Sn ſolchem Zwiefpalt hatte fi Magdalene Regine gequält bis auf 

diefen Tag und allerdings gab es ihr eine große Hoffnung mehr, als fie 
von der Mutter erfuhr, daß fih ihre Schwefter dem Klofter verlobt habe, 
wenn fie au die Bangigfeit in fich feit diefem Vorgange eher zunehmen, 
ald ſchwinden fühlte. 
Aber nicht einen Augenblic lang hegte fie den Gedanken, daß ed doch 
eigentlich nicht jehr ſchmeichelhaft für fie jei, wenn Junker Wirich fie nur nehme, 
weil ihn Eſther Maria verfhmäht! Sie war gar nicht ftolz, die Heine Frau 
Schaß, ihr liebendes Herz befümmerte ſich um nichts weiter, wenn fie nur 
den Zunfer befam. Magbalene Regine liebte ihre Schweiter gewiß redt 
herzlich, vielleicht that es ihr auch leid, daß das herrliche ſchöne Mädchen 
in's Klofter ging, aber eigentlihe Trauer oder gar Schmerz empfand fie 
darüber keineswegs, fie hatte feine Zeit dazu, die Schweiter hatte für jegt 
wenigjtens feinen Plag mehr in ihrem Herzen neben dem Geliebten. Die 
Liebe macht auch recht oft gleichgültig gegen Andere! 

Die Thüre des kleinen Gaden’s, in welchem Fräulein Magdalene Re- 
gine allein jaß, öffnete fih, das Fräulein ſchaute nicht auf, aber fie mußte 
ganz genau, daß ed Junker Wirih war, welcher eintrat. 

Mit langjamen, jhweren Schritten fam der Junker um den Tijch herum, 
da erſt blidte Magdalene Regine auf. 

Wirich ftand vor ihr, feine Augen waren vom Weinen geröthet, jeine 
Wangen brannten und herber Schmerz zudte um feine Lippen, fihtlih that 
er fi großen Zwang, um die Aufregung, die ihn durchbebte, zu beherrſchen. 

Dem Fräulein brannte das Herz, als fie den Geliebten jo jah, mühſam 
hielt fie die Thränen zurüd und fie war auch feines Wortes mächtig, als 
fie ihm die Eleine Hand entgegenſtreckte. 

Wirih nahm die ihm aljo dargebotene Hand mechaniſch in die feine; 
er hielt fie gedankenlos feit, er fühlte nicht wie die Finger zitterten, 
jo hielt er fie lautlos seine Weile und bemerkte endlich auch nicht, daß die 
Hand zurüdgezogen wurde. 

Aber Magdalene Regine vermochte dieje ftumme Scene nicht lange zu 
jpielen, raſch entihlofien nahm fie das Wort, fie ſchlug die Augen nieder 
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vor dem Blick des Junkers, der trübe auf fie niederftarrte, und fagte leife: 
„Meine Schweſter hat die Werbung des Hauptmannd abgewiefen!" 

„Ich wollte, fie hätte jeinen Antrag angenommen!" entgegnete Junker 
Wirich faſt flüfternd. 

Erſchrocken ſchaute Magdalene Regine auf; das hatte fie nicht erwartet. 

„Es wäre dann doch noch Hoffnung geweſen!“ fuhr Wirich Ieife fort. 

Das Fräulein jah ihn ganz bedenklich an. 

„Ich hätte ihn niederftoßen können auf dem Wege zum Brautgemadh!" 
ihrie der Junker plöglih auf, doch faßte er fi auf der Stelle wieder. 

Das Fräulein jchüttelte leiſe den Kopf. 

„Oh!“ begann der Sunfer wieder mit faft rafendem Ausdruck, aber ge- 
dampfter Stimme, „Du begreifft das nicht, Du bift ein Mädchen, ich hätte 
aber Einen gehabt, an dem ih mich hätte rächen fönnen! ich hätte ihn 
niedergeftoßen, daß fein rothes Blut ihr über's Hochzeitkleid gejpritt wäre, 
ih hätte ihn ermordet, fie dann und: zuleßt mich!" 

„Wirih! Wirich! rief das Mädchen voll Theilnahme im weichſten Tone. 

„Was joll ich aber nun thun?“ ſprach der ſchwer Odemholende weiter, 
ohne den Ruf des Mädchens zu beachten, vielleicht ohne ihn vernommen zu 
haben, „Eſther Maria geht in's Kloſter, in's Kloſter!“ 

Einen Augenblick ſchwieg der Junker, dann fuhr er fort: „ich würde 
die Brandfackel in's Kloſter werfen, ich würde hineinbrechen, ich würde fie 
vom Altar reißen — aber das thut er, er, den fie abgewiefen hat, ich weiß, 
daß er's thut, und ich muß zurüdftehen, denn er bat den Vorrang, ihn hat 
fie abgewiefen, mid hat fie nicht einmal abgewieſen!“ 

Der Junker ftöhnte fhmerzlich, dem jungen Mädchen ſchauderte, es war 
ihr, als höre fie ein zum Tode verwundetes Wild ftöhnen, dad war fein 
menſchlicher Laut; aber ſie überwand ihr Entjeßen, fie fühlte wirkliches Ent- 
jegen und rief: „So geh’ doch bin, Lieber, Lieber Wirich, falle ihr zu Füßen 
und bitte fie um ihre Hand, vielleicht hat fie den Hauptmann nur abge- 
wiejen, weil fie Dich liebt, vielleicht hat fie nur gejagt, fie wolle in's Klofter 
gehen, um ihm die Abweifung weniger jchmerzlich zu machen! ich will mit 
Dir gehen, ich will fie für Dich bitten, komm, lieber Wirich, komm, wir 
gehen zuſammen!“ 

Das Fräulein ſprach haftig, ſprach odemlos, fie zitterte für den Verftand 
ihres Geliebten, in dieſer Angit hätte fie ihn gern in den Armen ihrer 
Schweſter gejehen, jo lange fie ſprach wenigſtens glaubte fie gewiß an eine 
Möglichkeit des Erfolgs. 

Sie hatte fih erhoben, Wirih faßte ihre Hand, ihre Worte hatten 
offenbar Eindrud auf ihn gemacht, der wilde Ausdrud von Zwang und 
Wuth ſchwand aus feinen Zügen, und mit ganz andrer Stimme ald vorher 
fagte er: „Mein, nein,“ meine treue, liebe Bafe, es ift umfonft, Du fennft 
Deine Schwefter nicht, ih habe fie ftehen jeher mit zum Himmel gerichteten 
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Augen, ich habe gehört, als fie fagte, fie habe ſich Gott verlobt, ich weiß, 
daß fie in's Klofter geht und daß fie lieber ftirbt, ald das Klofter aufgiebt 
— es ift Alles umfonft, es ift feine Hoffnung mehr!‘ 

Magdalene Regine jeufzte erleichtert auf, fie fühlte, fie hörte aus den 
Morten, aus dem Klang der Stimme heraus, daß der unnatürliche Zwang 
gebrochen, daß die Wuth im Abnehmen fei. | 

„Oh meine liebe, treue Baſe!“ fuhr Wirih, deſſen Stimmung raſch 
wechjelte, wie das häufig unter ſolchen Umftänden der Fall ift, traurig, 
weich und zärtlich fort, „warum hat diefe ftolze Efther Maria nicht Dein 
Herz? Du würdeft nicht mitleidlos meine Schmerzen und meine Pein 
mit angefehen haben! Du würdeft nicht ind Klofter gegangen fein! Du 
würdeſt a — Hand gegeben haben, auch wenn Du mich nicht geliebt 
hätteſt. 

— mein Wirich!“ flüſterte das Sräulein leife und im zarteften 
Liebeston, Heiße Thränen ftrömten über ihr Antlig, fie vermochte ihr Herz 
nit mehr zu halten. 

„>a, Du weinft, Du haft Thränen für mich,” fuhr der Junker nit 
achtend fort, indem er mit der Linken über die bethränte Wange ded Fräu- 
leins ftrih, „ich fühle die Thränen auf meiner Hand, fie thun mir wohl, 
denn fie find warn, warm wie Dein Herz. Du haft mich jo oft getröitet 
in diefer Zeit und nun ed mit der Hoffnung vorüber ift, haft Du wenig- 
jtend Thränen für mid, Gott lohne Dir diefe Theilnahme zeitlih und 
ewiglich!“ 

Da vermochte es Magdalene Regine nicht länger zu ertragen, fie riß 
ſich heftig los und eilte laut weinend davon, hinaus und warf die Thür 
heftig hinter ſich zu, daß fie jchallend ins Schloß fiel. 

Betroffen jchaute der Junker von Merenberg auf, er begriff diefe plöß- 
liche Entfernung nicht, er wußte faum, was er zu dem Fräulein gejagt, 
während er aber noch ftand und nach der Thür blidte, öffnete ſich diele 
wieder und .Either Maria trat ein, Königlich ſtolz mit hochgetragenem 
Haupt. 

Sie grüßte den Junfer durch eine leichte Neigung ded Kopfes, ſchwebte 
an ihm vorüber, winfte ihm, ihr zu folgen und nahm auf ihrem Lehnftuhl 
im andern Fenfter Plat. Wirih war ihrem Winfe gefolgt, fie deutete 
lächelnd mit der Hand auf den Stuhl, der dem ihrigen in der Fenfternifche 
gegenüberftand und der Junker gehorchte ihr ſtumm. 

„Was heißt das? fragte Either Maria rubig und ficher, „meine 
Schweiter eilt mit bethräntem Angefiht an mir vorüber, nachdem fie Die 
Thür heftig Hinter fich zu geworfen, ich kann mir nicht denken, Vetter Wi- 
ih, daß Du die Kleine gekränkt haft!‘ 

Es lag eine eigenthümliche, zwingende Kraft in dem Weſen und ber 

Sprade Ejther Marias, Wirih nahm fih mächtig zufammen und antwor- 
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tete, daß auch ihm die plößliche Entfernung der Bafe ein Räthſel jei, daß 
er fih aber aud nicht bewußt ſei, fie gefräntt zu haben. 

„Das wäre auch ſchweres Unrecht von Dir, lieber Vetter, fuhr Eſther 
Maria mit freundlihem Ernft fort, „unrecht und undankbar, denn Magda- 
lene Regine ift Dir gleich bei Deinem Eintritt in unfer Haus mit größefter 
Sreundlichkeit entgegengelommen und ihre Teilnahme für Dich hat ſich bei 
feiner Gelegenheit verläugnet!” 

Der Junker ftarrte die ſchöne Redende an, er begriff faum, was fie 
fagte, er hörte eigentlich nur, daß fie ihn Du nannte, was fie fonft feines. 
wegs immer that, jondern nur, wenn fie befonders guter Laune war. 

„Höre mid an, Better,‘ fuhr die Dame fort und nahm einen Ton 
der Vertraulichkeit an, der ihr fonft durchaus nicht eigen war, „bitte, nimm 
Did ein wenig zufammen, Du bift zerftreut, vielleicht wegen des Weggangs 
der Kleinen, laß das jetzt, Du wirft fie ſchon wieder verfühnen, wenn fie 
anderd zürnt, was ich faum glaube. Sch habe jhon lange mit Dir reden 
wollen, die große Trauer, in die mein Herz verfenft wurde, hat mich daran 
gehindert. Es wird jeßt aber Zeit, da ich nicht lange mehr hier bleiben 
werde!” 

Efther Maria hielt einen Augenblick inne, fie wollte den Eindrud, den 
diefe Ankündigung auf den Junker machen würde, beobachten; fie machte 
aber gar feine, weil es der Junker ſchon wußte, fie Hatte feine Ahnung 
davon, daß Wirich ihr Geſpräch mit dem Ritter yon Oberreuth belaufcht. 

„Du bijt hierher gekommen, lieber Wirih, fuhr Ejther Maria freund- 
lih fort, „mit der Abficht, um die Hand der älteiten Tochter vom Werder 
zu werben, und war das Wunſch Deines Baterd, meiner Eltern, Du woll- 
teſt dieſen Wunſch erfüllen, es wurde Dir au nicht jchwer, denn Du fandeft 
in der Dir beſtimmten Baje das, was die Welt eine Schönheit nennt.” — 
Either Maria lächelte ein Wenig, als fie jo ſprach,.“ — Du verliebteft Dich 
in mid, Du jaheft, daß ich jchön war, und wußteſt, daß id Dir beitimmt. 
Dennod gelang ed Dir niemald, mir näher zu fommen, das fränfte Dich 
und erfüllte Did mit Schmerz, ich habe es wohl bemerkt, und Du haft mir 
dabei oft herzlich leid gethan, lieber Vetter! Ich hätte es gern geändert, aber 
ih fonnte doch nicht zu Dir jagen: „Du bemühft Did umfonft, Wirid, 
ih liebe einen andern Mann! Das hatte ih mir damals ſelbſt faum ge- 
fanden, ich bitte Dih um Verzeihung, lieber Wirich, für alle die Pein, die 
ih Dir verurfaht babe!’ 

Either Maria reichte dem Junker ihre ſchöne Hand, dieſer nahm ſie 
ſchüchtern, ſcheu, er zuckte zuſammen, als er den Druck der feinen, kühlen 
Finger fühlte, ſein Auge hing mit geſpannter Aufmerkſamkeit an dem Munde 
der Jungfrau. 

„Ich nehme an, daß Du mir jetzt ſchon von Herzen verziehen haſt,“ 
fuhr Eſther Maria fort, „haft Du es aber noch nicht, oder noch nicht ganz 
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gethan, jo wirft Du es nunmehr bald aus Dankbarkeit für die köftlihe Kunde 
thun, welde id Dir mittheilen will. Siehe, lieber Wirih, während Du 
Di nußlos um mich bemühteft, ald ich einen Andern liebte, hatteſt Du 
nicht Acht auf Deine liebe Bafe Magdalena Regina. Meine Schwefter trug 
Dir von Anfang an eine zarte Neigung entgegen, Du abneteft davon nichts, 
aber mit ihr wurdeſt Du gleich vertraut, mit ihr haft Du Dich gleih im 
den erften Tagen verftanden, fie paßte zu Deinem Wefen, fie wurde Deine 
Dertraute, und nur, weil Du immer auf mich blickteft, haft Du nicht bemerkt, 
daß die Liebe der Kleinen zu Dir mit jedem Tage gewachſen ift. Ihr habt 
mich Beide herzlich gedauert, Lieber Wirih, ich kann mitfühlen, was bas 
arme, liebende Kind gelitten haben muß bei Deinen Klagen über meinen ver- 
meinten Stolz, über meine Gleichgültigfeit. Du mußt ihr das durch dop- 
pelte Liebe vergelten, lieber Wirich, und ich weiß, Du wirft das thun, denn 
Du liebft Magdalena Regina von ganzem Herzen, das glaube Du nur für 
jegt, mit Nächſtem wirft Du es ſelbſt fühlen.’ 

Dem Junker war zu Muth, als habe er einen Traum, er faßte nad 
feiner Stirn und rieb fi die Augen, dann aber ftarrte er wieder nach Efther 
Maria hinüber. 

„Sieber Vetter Wirich“, ſagte das bochgefinnte Mädchen, indem es ſich 
erhub, „auf Dir beruht jet die Hoffnung der Dreie, die nod vom Haus 
Werder übrig find, meine Schwefter liebt Dich, fchenke ihr Dein Herz und 
mache fie jo glücklich, als fie verdient; meine Mutter fieht ihren Herzens- 
wunſch, den ihre ältere Tochter nicht zu erfüllen vermochte, durch die Züngere 
erfüllt, ihr Schweſterſohn wirb ihr Tochtermann, und ich, mein Fieber Vetter, 
ih kann getroft aus diefer Welt jcheiden, wenn ich Dich als den Gemahl 
meiner Schwefter in dieſem lieben alten Haufe meiner Väter Herrenrecht 
und Herrenpflicht übernehmen ſehe!“ 

Either Marta erhub fih, Feines Wortes mächtig folgte Wirih ihrem 
Beifpiel, ganz dicht trat das ſchöne Mädchen an ihn heran, fie fah ihn an 
mit einem Flaren, liebevollen Blick, fie legte langſam und ruhig ihren vollen 
Arm um feinen Nacden, beugte fein Haupt etwas und haudte fo einen 
leifen Kuß auf feine Lippen und ſprach: „Wenn Du mid no ein wenig 
liebft, Wirich, jo wirft Du die Liebe meiner Schwefter nicht täufhen, wirft 
die Wünſche meiner Mutter erfüllen und mir dadurd den Frieden des Klofters 
fichern !“ 

Wirich antwortete nicht, er zitterte, als wenn ihn ein Fieber ergriffen hätte. 

„Ich verlaffe mich auf Dich, Wirich“, ſagte Eſther Maria, „und Du 
biſt von jetzt an mein Bruder, mein lieber Bruder!“ 

Zum zweiten Male fühlte der Junker den keuſchen Kuß der Jungfrau 
auf feinen Lippen, als er ſich beſonnen, da hatte fie das Gemach verlaſſen, er 
aber war allein im Gelaggaden und ftand auf derfelben Stelle, auf welcher 
‚fie ihn gefüßt. — 

(Bortiegung folgt.) 
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IV. Kottertam. 


Wenn man von Amfterdam nach dem Hang fährt, jo bat man vielleicht 
die eigenthümlichfte Strede von Holland gefehen. Man hat den Boden ge- 
kreuzt, über welchen nod vor zwei Zahrzehnten das Haarlemer Meer fluthete, 
und ift vielleicht erinnert worden an jenen unfterblihen Häring aus Mei- 
dinger, durch welchen vor doppelt jo viel Sahrhunderten die Entftehung des- 
jelben geweifjagt wurde. Man fieht Waflerwerke mit hohen Ihürmen, und 
Bindmühlen, welche fein Korn mahlen, jondern das Wafler aus den Wiejen 
jagen. Hier ift noch Etwas von jenem Kampfe zwijchen den beiden Ele- 
menten der Erde und des Waſſers wahrzunehmen, und das Meer fcheint 
bier noch immer drohend vor den Dämmen und Deichen des Feftlandes zu 
ftehen. Zur Rechten, wo e8 nach Weften geht, überblidt man eine weite, 
leicht wogende Wafjerfläche, und fern ein Paar Segel darauf, die vielleicht 
dem Meere zufchwanten. 

Einen ganz andern Blid hat man von dem Theil des „ijzern Spoor 
weg‘ (der Eifenbahn), welder den Haag mit Rotterdam verbindet. Hier 
find wieder die üppigen Wiefen und die Heerben, die Kaftanien-Alleen, die 
Kanäle und die Tredjchuiten darauf. Hier wechfeln anmuthige Dörfer mit 
kleinen, freundlichen Städten, und ich glaube, man befommt den. beiten Be- 
griff von Holland, wenn man, wie in meinem Falle, mit Amſterdam beginnt 
und mit Rotterdam ſchließt. 

In ſeinem Aeußern, in den Giebeln und Erkern ſeiner Häuſer, in den 
jahrhundertgrauen Zierrathen ſeiner Kirchenthürme und der mittelalterlichen 
Enge ſeiner meiſten Straßen giebt Rotterdam dem größern und vornehmeren 
Amſterdam wenig nach; aber es iſt ein ganz anderes und friſcheres Leben in 
Rotterdam. Man kommt ſich ſelber hier viel jünger und rüſtiger vor. So— 
gar die Menſchen im Allgemeinen ſehen hier moderner aus und die Frauen 
find hübſcher. 

Die Eigenthümlichkeiten der erſten großen Handelsſtadt von Holland 
find auch zum Theil diejenigen der zweiten. Auch in Rotterdam kreuzen 
Kanäle die Straßen, und man fährt dort beitändig über Brücken, zuweilen 
gar unter fehr bedenklichen Umftänden, wie mir z. B. gleich bei meinem 
Eintritt in die Stadt paffirte, wo mein Kutjcher mit mir über eine ſolche 
Brüce jagte in dem Augenblick, wo diefe anfing, fih zu heben, um ein großes 
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Barkſchiff mit Maft und Takelage durcdhzulafien. Aber die Kanäle in Rotter- 
dam find nicht vor der Straße dageweſen, wie in Amfterdam. Sie find erft 
nachträglih, zur Bequemlichkeit des Handels, von dem Hafen aus gezogen 
worden, damit Schiffe aller Gattungen mit voller Ladung bis dicht vor die 
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Häujer der Eigenthümer oder Befrachter fahren können. Diefe ftarrende Mafſe 
son Stangen und Segeln hat man nicht auf den Grachten von Amfterdam ; 
dort gehen die Seeſchiffe nicht weiter, als bis zur „Haringspackerjj“ am 
‚Hafen. Im Rotterdam dagegen liegen die größten Segelſchiffe, dicht zu- 
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jammenggpadt, in der Straße herum, wie anderdwo in den Dods, und ed 
macht einen jeltfamen Eindrud, Häufer zu jehen mit Doppelgiebeln, wie in 
Nürnberg, vor deren Thüren Leichterfhiffe, hoch aufgeftapelt mit Wollballen 
und Zuderfäffern anlegen, und mittelalterlihe Dome, deren Thürme wett« 
eifern mit einem Wald von Maftipigen ringsum. 

Ich hatte mir von allen Rotterdamer Hoteld eined ausgeſucht, welches 
in dem Rufe fteht, ächt holländiih zu fein, das Hotel St. Lucas, oder 
St. Lucaffen, wie es die Leute hier nennen. Es ift ein großes Gebäude 
mit zahllojen Treppen, Gängen und Zimmern; aber man ift daſelbſt ſehr 
ſparſam mit Waffer und Leinen, und nicht überhöflich in der Bedienung. 
Hier jollte ich zuerft die Bekanntfchaften des nationalen holländischen Kell- 
nerd machen. Derjelbe heißt „Jan,“ wie er in Gngland „John“ heißt, 
und bei und in der guten alten Zeit „Johann“ hieß, ehe er, durch den fran- 
zöfiſchen „Louis“ verdrängt, der Name des deutfchen Hanusfnechts ward. Der 
bolländijche Kellner trägt nicht den fervilen Frack anderer Nationen, fondern feinen 
gut bürgerlihen Rod. Er hört nit auf die Glocken, und nimmt fich Zeit, um 
die ihm ertheilten-Befehle auszuführen. Erzeigt ed mit jedem Wort und Blid, 
daß der Holländer nicht zum Kellner geboren ift. Cine lobenswerthe Eigen- 
Ihaft in der That, wenn er nur auch fo ftandhaft wäre, fein Trinkgeld zu 
nehmen. Aber darin giebt er unferm Louis nichts nad. — Die Hauptſache 
in St. Lucafjen indefjen ift au gar nicht weder Wohnung noch Bedienung, 
jondern einzig die Table d'Hote, und dies ift der Moment, wo ich meinen 
Hut abnehme und feierlich deflarire, daß ich in meinem ganzen Leben noch 
nit jo gut und jo viel gegefjen habe, ald dies in St. Yucaffen zu Rotter- 
dam der Fall zu jein pflegte. Aber was ich auch in diefe Punkte mir ein- 
bildete: meine Leiftung war doch nur das Stümperwerf eines Anfängets, 
verglichen mit den Thaten der wohlgeübten und wohlgenährten Stammgäfte 
von St. Yucafjen. Heute noch, im Andenken an jened lange, ſchmale, mit 
mächtig Fauenden Männern dicht gefüllte Zinnmer, lege ich voll Bewunderung 
meine magere $eder nieder, wie ich Damals mehrfach Meſſer und Gabel ſtreckte, 
blos um dad Vergnügen zu haben, meine Tifchgefellen eflen zu jehen. Das 
war fein Efjen mehr, — das war eine Mahlzeit homerifcher Helden. Das 
war ein Argonautenzug gegen Kabeljaus von 6 Ellen Yänge, und eine Ilias 
gegen Dchjenrüden von Fußesbreite. Das war ein Kauen und vergnügtes 
Schnalzen, ein Umftülpen von fleifchaufgethürmten Tellern, ein Ausgießen 
weitbauchiger Saucenbeden und ein Berjhwinden tiefgefüllter Gemüſeſchaalen 
— das war eine Hefatombe von allen Biehgattungen, jo Hollands Weiden 
bewohnen, und ein Opfer von allen Früchten des Feldes dazu, würdig bed 
höchſten Gottes, der an den Zafeln der Dlympier präfidirt! 

Mit dem Bewußtſein eines Siegers, nahdem ich das erfte Diner diefer 
Art — bei welchem natürlich der Häring mit der rothen Nelke nicht fehlte, 
(ein Engländer in meiner Nähe hielt die rothe Nelfe für ein hors-d’oeuvre, 
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und af fie mit) — überftanden hatte, begab ich mich auf die Straße. Mein 
Hotel lag an der Hauptſtraße von Rotterdam, der Hongftraat. Es war 
fpäter Nachmittag, und nach dem heißen Tage begann es, kühl und ange 
nehm zu werden. Die Straße, welche weniger breit, ald lang ift, — fo 
lang in der That, daf fie faft von einem Ende der Stadt bis zum andern 
reicht, — füllte fih allmälig mit Spaziergängern, die Gardinen, welche den 
ganzen Tag lang die jchmalen, aber tiefen Senfter der gegenüberliegenden 
Häufer verhüllt hatten, wurden ein ganz Hein Wenig gelüftet, und bier und 
da konnte man ein hübjches holländifches Gefiht ein ganz Hein Wenig fehen. 
Die holländischen Damen feinen ein ſehr Flöfterliches Leben im Innern ihrer 
Häufer zu führen, faft noch mehr als die englifhen. Sch habe mid darüber 
gewundert, wie wenig Damen von Stande fi) auf der Straße oder Prome- 
nade fehen ließen. Sn allen Theilen der Stadt bemerkte ich dieſe tief ver- 
fchleierten Fenfter, und am Meiften in denjenigen, welche für die erklufiven 
gelten. Nur in den Gärten der hübſchen Häufer, welche in den Außentbeilen 
der Stadt, der jogenannten „Buitenſtadt,“ gelegen find, und von den Arifto- 
fraten derfelben, den reichften Handelöherren, bewohnt werden, nahm ich bier 
und da eine Dame wahr, weiche jedoch vor profanem Blicke immer nod ge 
nügend durch die hohen Blumen und Gebüfche gededt war. In den Kaffee 
bäufern und vor den Thüren derielben jedoch habe ich niemals ein weibliches 
Weſen erblickt, außer etwa die Wirthin. Die Kaffeehäufer von Rotterdam 
ſcheinen überhaupt bei dem beflern Publitum in feiner Gunft zu ftehen, und 
austhließlih von Matrofen und den niedrigeren Schichten der Rotterdamer 
befucht zu werben. Aber das Volfsleben in Rotterdam, jowohlin den Straßen 
als am Hafen, iſt auch dasjenige, welches den Beobachter am Meiften feflelt. 
Es iſt von einer großen Mannigfaltigkeit und einem überrafchenden Reid) 
tum an Farbe — die Schiffe, die durch die Straßen fahren, die Segel 
und Maften, dicht vor den Schwellen malerifcher Häufer, die zahllofen Brüden, 
die ſchönen, alten Kirchen, die braunen Matrofen und die buntröcdigen Weiber 
— alles Das giebt dem Auge fo viele und jo raſch wechjelnde Bilder, daß 
man wohl begreift, wie der Farbenfinn der niederländiſchen Meifter und ihre 
Borliebe für das Mafienhafte fih grade an ſolchen Anblicken nähren Fonnte. 
Holland, mit dem überwiegenden Realismus ſeines Lebens, ift weit mehr ein 
Land für die Maler, ald die Dichter. 

Man bejudhe nur einmal den Markt von Rotterdam in der- Mittags: 
ftunde, wenn die Sonne hoch über dem breiten, ftumpfen Thurme der „‚grooten 
Kerk“ ftehend, ihren vollen Glanz ausgießt über eine bunte Maſſe, welde 
gemiſcht iſt aus ſchwarzäugigen Jüdinnen, lilaröckigen Höferweibern und 
blaujackigen Matroſen, wenn die dunkelrothen, hoch aufgeſchichteten Apfelfinen 
in der Mittagshitze glühen, und die weißen, gelben und rothen Segeltücher 
einen Hintergrund machen, in welchem brennende Lichter mit dem tiefſten 
Schatten abwechſeln. Dieſes iſt ein Bild, von ſolchem Kolorit und ſolcher 
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Gülle, daß man zugleich ‚an das Helldunfel Rembrandt’s, an den Gold— 
ſchimmer van der Helft’, an die Figuren Tenier’s, und die Blumen und 
Früchte von Huyfum erinnert wird. 


De groote Kerl. 
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Sn der Mitte diejes mannigfaltigen Marktgewühls, und beftändig von 
demfelben ummogt, jteht dad Denkmal eines großen Denkers und Philofophen, 
auf welchen Notterdam jtolz ift, des hochberühmten Erasmus Roterodamus. 
Sein eigentlicher Name war Gerard; aber nad der Sitte jener Zeit pflegte 
jeder Gelehrte feinen ehrlichen holländiſchen oder deutichen Namen zu latini- 
firen, wie es eine Zeit gab, wo jeder Sänger oder jede Sängerin die ihrigen 
italienifirten. Erasmus ift im Doftor- Habit dargeftellt, und hat in der rechten 
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Hand ein aufgefchlagenes Buch, „dabei man den Kindern und Unverjtändigen, 
welche wegen ihrer Jugend fein großes Nachſinnen haben,” jagt mein Freund 
der Eurieufe, „weiß machet: daß Erasmus alle Stunden, welche er jchlagen 
hört, ein Blatt von feinem Buche ummwende, und wenn er an dem leßten 
Blatt fein wird, die Welt untergehen fol." Solche Volksſcherze haben ein 
ungemein zähes Leben. Wie vor 150 Sahren mein Eleiner, in braunes Leder 
gebundener Duopdezführer, fo erzählt noch heute der in ftattlichem Roth und 
Gold prunfende Bädeder diefelbe Geſchichte. 

Nicht weit von dem Markte mit dem Standbilde fteht, in der „Breede 
Kerkitraat, und gleihfam im Schatten jener ehrwürdigen Kirche, das Kleine 
Haus, in welhem Erasmus geboren wurde. Das Leben feiner Eltern ift 
faft ein noch merfwürdigered gewefen, als fein eigenes. Der engliſche Schrift» 
fteller Charles Reade erzählt fie in feinem trefflihen Noman: „Das Kloſter 
und der Heerd.“ Reich an Liebe war die Jugend diefes Paares, des ehr- 
baren Gerard und der fchönen Margaretha von Rotterdam, und rei an 
Leiden und Entjagung war ihr Alter. Der Bürgermeifter von Rotterdam 
war Gerard’s Nebenbuhler. Gerard wird in einen Kerfer geworfen und flieht. 
Durd wunderbare Abenteuer wird er nah Rom geführt; und hier erreicht 
ihn ein Brief aus der Heimath, daß Margaretha vor Kummer geftorben jei. 
Innerlich gebrochen wirft er fih in den tröftenden Schooß der Kirche, er 
wird Priefter, und kehrt nah Jahren wieder in feine Heimath zurüd, wo 
Margaretha noch lebt! Der Brief war falfch geweien. Während er in jener 
großen Kirche predigt, deren jtumpfer Thurn noch heut den Markt überragt, 
ſieht er plößlih ihr Angeficht, und nun kommt die Enthüllung, daß das ge- 
liebte Weib, welches er ald todt beklagt, nicht nur noch lebt, jondern auch 
einem Sohn Das Leben gegeben bat. Nun beginnt jener herzzerreißende Kampf 
zwifchen dem Klofter und dem Heerd. Aber das Gelübbe fiegt. Gerard, aus 
Furcht, die Reinheit feines Prieſterthums durch irdiſche Liebe zu befleden, 
flieht in eine Einfiedelei, und Margaretha wird eine barmherzige Schweiter. 
Fahre vergehen, Margaretha’s und Gerard’s Knabe wählt heran, und wird 
auf die Univerſität gefandt. Die Peft bricht in der Stadt aud, in welder 
er ftudirt, und die Mutter eilt dorthin, um ihr Kind zu jchüßen, wird an- 
geſteckt und ftirbt. Der treue Gerard folgt ihr bald, und im Grabe werden 
die beiden lange getrennten Dulder endlich wieder vereint. Das Intereſſe ihrer 
Geſchichte und ihrer Leiden aus dem Kampfe zwifchen Kiofter und Heerd ftirbt 
nicht mit ihnen. Ueber der Thür des fleinen Hauſes in der „Breede Kerf- 
ſtraat“ (e8 ift heute eine Branntweinſchenke daraus geworden), in welder 
Margaretha dem Sohne Gerard's das Leben gab, befindet fi die Inſchrift 
in Mteiniihen Worten: „Dieſes ift das Heine Haus, in welchem geboren 
ward der große Erasmus.‘ 

Meine Lieblingdpromenade, und ich glaube wohl aud) der wenigen Ein- 
wohner, welde überhaupt promeniren, waren die Boompjed. Es ift eine 
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offene Reihe großer und freundlicher Häuſer, zum Theil von Bäumen be» 
ihattet, eine Art von Quai, längs der Maas, da wo fie voll und breit ihrer 
Mündung zufließt. Hier bat man die Ausficht auf ſchöne grüne Wieſen 
gegenüber, und das Waſſer felber ift bedeckt mit ftattlichen Schiffen, welche 
fertig find zur Reife auf das Meer oder eben zurückgekehrt find von dem- 
ielben. Große Ditindienfahrer liegen bier, welche noch heiß zu jein ſcheinen 
von tropifcher Sonne, und einen gemifchten Geruch ausathmen von Gewürzen, 
Hinten und Taback. Dazwifchen liegen die Dampfer, weldhe nad England 
geben, und als legte Mahnung an die Heimath die Rheinfähne mit den 
Namen von Mannheim, Mainz und Frankfurt. 

Hier, an den Boompjes, vor einem feiner Kaffeehäufer, weldhe bei Tage 
nur von Matrojen und des Abends von den Rotterdamer Spießbürgern be- 
juht zu werden fcheinen, hab’ ich manch' eine Stunde verbracht, und manch' 
ein Stück Käfe gegeflen, wie die Uebrigen, mit welchen ih den Pla theilte. 
3b habe mehrere recht angenehme Grinnerungen von a Boompjed in 
Rotterdam. 

Die erfte ift, daß ich eines Nachmittags, als ih mit meiner Gigarre 
und einem Krug Bier ganz vergnügt da faß, plößli von oben bis unten 
mit Wafler beriefelt wurde. Der Grund dieſes unvorbereiteten Bades in 
voller Toilette war ein Mädchen, welches mit einem großen Bejen, den fie 
fortwährend in einen Waflereimer tauchte, das Nebenhaus „ſchön machte‘, 
wie fie mir mittheilte, als ich mich erjtaunt nad diefem Regen aus dem 
blaueften Sommerhimmel umſah. Diejes „Schön-Machen“, oder zu deutſch: 
Abwaſchen der Häufer von Außen, ift eine große Plage in den bolländifchen 
Städten; und wer kein jcharfes Auge hat, wenn er durch ihre Straßen geht, 
fommt gar nicht aus der Traufe heraus. 

Meine zweite, gleihfals hochangenehme Erinnerung ift ein Mann in 
mittleren Jahren und mit einem der fchlaueften Gefichter, welches ich im 
ganzen Königreihe der Niederlande erblidt habe. Diejer auffallend 
ihlaue Mann trug mir feine Dienjte als Führer an, als ich eines Mittags 
an den Boompjes herumfchlenderte, und da ich ihn für diejen Zweig des 
Geſchäftes jehr befähigt hielt, jo ging ich auf fein Anerbieten ein, Worauf 
ed diejer ſchlaue Mann jo einzurichten wußte, daß ich mich nah Verlauf 
einer Biertelftunde in einem Quartier von Rotterdam befand, welches ich 
nicht kannte, auch nicht wiebererfennen würde, wenn ich ed noch einmal jehen 
follte, und demnächſt in eine Kneipe eintrat, wo drei dunfelbärtige Matrofen 
fih gegenfeitig Schnapsgläfer an den Kopf warfen, und der Feifend herbei- 
eilenden Wirthin die Verficherung gaben, fie würden für den Schaden auf- 
fommen. Nachdem dieſe Angelegenheit geordnet und das liederliche Kleeblatt 
fih entfernt hatte, ließ der ſchlaue Mann ein Beefſteak für mich zubereiten, 
welches aber fo hart und falzig war, daß jelbft die Kate im Zimmer, der 
ich e8 anbot, es mit Anftand ablehnte; worauf er meinte, nun müßte id auch 
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die holländiſchen Schnäpſe kennen lernen, und nach mehreren Gläſern, bie 
ih ihm abtrat, endlich eine Sorte beorderte, welche „nur der Bürgermeiſter 
von Rotterdam‘ tränke. Entweder war ber ſchlaue Mann in diefem Punkte 
ſchlecht berichtet, oder der Bürgermeifter von Holland hat einen fehr zweifel- 
haften Geſchmack. Gegen den Preis jedoch ließ fih Nichts einwenden. Der 
war aller Ehren wertb. Ich hatte für das Vergnügen der Matrofen, des 
Beefſteaks und der Schnäpfe drei Thaler zu bezahlen, außer dem Honorar, 
welches mein einfichtöooller Geleitgmann mit Recht für fih in Anſpruch 
nahm. Ah — man lernt die Welt und das Leben nicht jo ganz umfonft 
fennen, meine holde Leſerin! 
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Meine angenehmite Erinnerung an die Boompjes, und meine legte, ift 
diejenige an die fonnige Nachmittagsſtunde, wo ich das Schiff der hollän- 
diſchen Sompagnie, den „Batavier“ beftieg, welcher von Rotterdam nad) London 
fährt. Nicht volle zwei Stunden und wir waren in See, und das Heben 
und Stoßen und Schwanken des Schiffes, das Keucen der Maſchine und 
das Murren und Toſen der Wellen begann. O wie ich dieſe Töne liebe, 
wenn ich fie fo lange nicht vernommen! Wie ich jedesmal die erite Möve 
grüße, die um den Bugjpriet ſchwebt, und mit einer Art von Freude den 
legten Streifen Landes jchwinden jehe, der am Horizont verbämmert! Bor 
mir liegt ein neues Land und eine neue Welt. Noch ſechszehn Stunden 
und dann fehe ich die achteckigen Thürme des Tower und den weitgejpann- 
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ten Bogen von Londonbridge. Schon hält fi der Herr, welcher in feinem 
Havelod noch eben fo luftig rauchend über die Quarterdecksbrücke fpazierte, 
krampfhaft feit an dem ſchwankenden Geländer und fordert mit fterbender 
Stimme und finfender Gigarre eine Taſſe ſchwarzen Kaffee's, welche eine 
alte Theerjacke ihm fehr mitleidigen Gefichts kredenzt; ſchon haben fidh die 
Damen, welche noch vor einer DViertelftunde den Rand des Deckes wie eine 
blühende Guirlande deforirten, in die Kafüten und in die Betten zurückgezogen. 
Ich aber fteige auf die höchſte Treppe und rufe: Thalatta! Thalatta! — bier 
ift das Meer und hier find meine „Schildereien aus Holland” zu Ende. — 


Ein Berliner in den Pyrenäen. 


Ih bin ein geborener und erzogener Berliner. Das graue Klofter ift 
die Schule, in der ich meine claffifhen Studien gemacht; und der Kreuzberg 
vor dem Hallefhen Thor der einzige Berg, den ich bis zu meinen zwan- 
jigften Fahr gejehen habe. Zwar ift es nicht ganz fo verächtlih, den Kreuz. 
berg zu erfteigen, wie die Leute meinen, denn wenn man einen Fuß hinauf- 
gekommen ift, jo rutjcht man gewöhnlich wieder zwei hinunter. Allein ich 
jelte im fpäteren Leben, und namentlich im vorigen Jahre, als ich eine 
Reife durch die Pyrenäen machte, doch erfahren, daß es Berge giebt, bie 
noch ſchwerer zu erfteigen find, ald der Kreuzberg. 

Die Pyrenäen in der Nahbarfchaft der Bäder find den Zouriften aller- 
dings fehr bekannt. Denn wo Kaijer und Kaiferinnen baden, da hören alle 
Schwierigkeiten von felbft auf. — Die Straßen find dort ziemlich gut und 
überall findet der Maulefel einen fihern Schritt; aber ganz, anders geftaltet 
ih die Sache vom Vic d'Eſſos ab, das kann ich aus eigner Erfahrung ber 
zeugen, denn um dort hinaufzufommen, möchte man, wie Merkur, Flügel 
an den Füßen haben. 

Ih hatte die Sommermonate im Süden Frankreichs zugebracht, in ber 
Provence, wo die Troubadurs zwar nicht mehr fingen, das ganze Land aber 
ein einziges beraufchendes Liebeslied anftimmt, und ich wollte jegt, von dem 
Gipfel der Pyrenäen, einen Bli nah Spanien werfen. Einer der älteften 
Reifefchriftfteller der Welt, Diodor, erwähnt ſchon die Pyrenäen und erzählt, 
daß dort einmal ein großes Feuer ausgebrochen und dann fei auf der Ober- 
fläche des verbrannten Landes Eilber in Menge gefunden worben, ja ganze 
Bäche gedienenen Silbers feien entftanden, daher „Pyrenäen“ — denn „Pyr“ 
ift der griechifche Name für Feuer — das erinnere ich mich no im Gym- 
nafium zum grauen Kloſter gelefen und gelernt zu haben; aber die Cchäße 
jelber konnte ich nicht finden! Jedoch warf mir das Glüd einen Freund in 
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den Weg, einen geprüften Weltfpaziergänger, der doch den Wanderftab wieder 
irgend wohin lenken mußte, und dem es auf „einen Blick“ nah Spanien 
nicht ankam. 

Wir fuhten, raſch entſchloſſen, eines ſchönen Abends, in der Nachbar: 
Ichaft des Vic d'Efſos einen Führer, ſchloſſen mit einem ſtarkknochigen Bauer 
Namens Auffier ab, und begaben und dann zur Ruhe, um und für Die mor- 
gigen Beihwerden und Genüffe durd einen Fräftigen Schlaf würdig vorzu 
bereiten. Unfer Führer wedte und früh genug und in heiterfter Stimmung 
beftiegen wir die bereitftehenden Maulefel. Ab, wie jhön begann die Fahrt 
in die Pyrenäen! Vor und erhoben fi die wunderlichen Felfen, die nod 
ihre Nachtmügen auf hatten, deren Zipfel fonderbar zu uns herniederwinkten, 
und der fich vor und binjchlängelnde ſchmale Pfad ſchien nur deshalb jo 
viel Krümmungen zu machen, um den Nachtmützen jo lange als möglid 
aus dem Wege zu gehen. Doc died war nicht der Fall; der mit Steinen 
überfäete Weg ſchloß fih nur dem launenhaften Laufe des Keinen unrubigen 
Flüßchens an, der vom Vie d'Eſſos fommend, mit der ganzen ausgelaffenen 
Freude eines Bergwaflers dahinſchoß und niemals luſtiger aufſchäumte, als 
wenn er fopfüber von Fels zu Feljen ftürzen und dann mit übermütbhigem 
Gelächter fi weiter trollen fonnte.e Der muntere Gejell wußte uns fort- 
während zu unterhalten, und wir ritten fo leidlich bequem, daß ich zu ber 
Meinung Fam, das Bergreijen fei doch lange nicht fo beſchwerlich, als die 
Leute ſchwatzten. Doch bald befam mein wachſendes Bertrauen einen un- 
fanften Stoß. Bor uns ftand eine Hütte an dem Fuße eines Feljen, defjen 
Gipfel mir eben -jo unerreichbar erſchien, als die Victoria der Friedens- 
fäule auf unferm Belle- Alliance Pla in Berlin. Wir ftugten und mad) 
ten Halt. Hier mußten wir unfre Maulefel zurücklaſſen, da fie nicht das 
Zalent befaßen, wie Fliegen an einer Wand binaufzulaufen. Wir nahmen 
die Gelegenheit wahr, unfere Reifetafchen zu prüfen, und ein Theil davon 
wanderte als „allernothwendigite Bebürfniffe in unfre Taſchen. Ich habe 
ſpäter an der Weisheit diefer Maßregel gezweifelt, da ich einfehen lernte, 
daß man heim Klettern felbft das „Allernothwendigfte‘ lieber zurüdlafien 
jol. Es ſchien mir, daß bie reihliche Mahlzeit, die ich eingenommen, 
befier auf Ruffier's Rücken geblieben wäre, ald an dem Platze, wo ic fie 
untergebradt hatte. Jetzt begann die Arbeit, denn im Schweiße unjeres 
Angefichted jollen wir unfer Brod efien, nachdem wir aus dem Paradieſe 
vertrieben find; und daß man auch fo nur wieder in ein Paradies dem 
Blick zurüdwerfen dürfe, das follte ich heute erfahren. — Ruffier trug bie 
Speifefammer und andre Kleiniyfeiten. Mein Freund, der mit einer Flaſche 
Wein zu fehr liebäugelte, ftieg in einer jo fühnen Weife vorwärts, daß es 
mir bis heut noch ungewiß, ob feine Weltwanderung daran jchuld oder der 
Wein. Sch kann mid; rühmen, daß ich ftets der Zweite blieb. Sehr oft 
pflegte id) mich umzudrehen und die vom untern Plate gewonnene Entfer- 
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nung zu meſſen, und als fie größer wurde, fühlte ich eine Art Befriedigung, 
die leider nur gemäßigt wurde, wenn ich das Auge wieder zu dem vor mir 
auffteigenden Walle erhob und .defien Spige fo fern wie immer fand. 
Zuleßt, nach einer ungeheuren Entfaltung ber ſchönſten gymnaftifchen Uebun- 
gen, war die Höhe erreicht, und wir fanden und auf einer Plattform, und 
— zu unferer nicht geringen Ueberrajhung, wieder einen Berg vor uns, 
der noch höher ald der eben erfiommene. Es blieb fein anderer Ausweg, 
ald von Neuem den Angriff zu beginnen, und wir thaten es mit dem Hel- 
denmuth, mit dem fi der Soldat in die Schladht wirft, der einen Feld— 
herenftab erringen will. Hatten wir doch die tröftlihe Hoffnung, daß dieſer 
Berg das legte Hinderniß, das und vom ſchönen Spanien trennte. Aber 
das ſpaniſche Sprühwort fagt: „die Hoffnung ift grün und ein Eſel hat 
fie gefrefſen“ — unjere Maulefel vielleicht, die wir zurückgeſchickt hatten. 
Noch eine größere Entfaltung von Musfelkraft, ein noch jorgfältigeres 
Kriechen auf Händen und Knieen, mit einem gelegentlihen Hinabgleiten, 
das nur noch zur rechten Zeit durch das Ergreifen eines freundlichen Strau- 
bes aufgehalten wurbe, und Hurrah, wir waren dort!- und fanden uns auf 
einer Plattform, ganz gleich derjenigen, die wir zuleßt verlaffen, nur mit 
der einzigen Ausnahme, daß der felfige Gipfel, der fi vor unfern Augen 
erhob, noch fteilrechter und höher war, ald die beiden früheren. 

Der ſchuftige Ruffier hatte mich nicht vorbereitet auf dieſe ‚angenehme 
und wahrhaft großartige Ueberrafhung, und ih warf mich in äußerfter 
Verzweiflung auf die Erde, mid in den Süden Frankreichs zurüdjehnend, 
oder noch weiter in unjern Berliner Thiergarten, und diefen Blid nad Spanien 
verwünfchend. Nur mein Reifegefährte blieb ruhig und tröftete mid: „Ce 
te jedro mika, lupina zgrizi, willft Du den Kern, fo zerbeiße die Schale!‘ 
jagt ein ſlavoniſches Sprügwort. 

„Haft Du von dort nur dies Sprüchwort mitgebracht?“ frug id 
grämlich. 

„Nein“, entgegnete er lachend, „nur den rechtſchaffenen Willen «höher 
zu ſteigen. Plus ultra, nur weiter! hat da drüben einmal ein großer 
Mann geſagt.“ | 

„Ab, Karl V., der dann doch in's Klofter wanderte”, entgegnete id) 
trübfinnig. „Wenn nur die Klöfter auf folhen Bergen ftänden, dann liefe 
Niemand hinein!“ 

„Williges Herz macht leichte Füße”, bemerkte mein Weltipaziergänger, 
und ohne meine Antwort abzuwarten, begann er mit bemerfenswerther An- 
muth dad Klettern von Neuem. 

Schon Eva König, die Freundin und ſpätere Frau Leifing’s, nicht nur 
Heine, wünſcht: ‚Wäre mein Glaube ftarf genug, daß ich Berge verjeßen 
könnte”, und da ein ftarker Glaube aud immer meine ſchwache Seite ge- 
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wejen, jo ahnte ih ſchon, daß der Feld nit von der Stelle rüden, und 
mir nichts übrig bleiben würde, als über ihn hinwegzuklettern. 
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Wir waren doch einmal zu weit gegangen, um an Rückkehr denfen zu 
fönnen, und mit einem tiefen Seufzer umgürtete ih auch meine enden 
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und begann eine Arbeit, mit welder 14 Tage in einer Tretmühle eine 
Kleinigkeit ift. 


Sch ſchäme mich nicht, zu geftehen, daß mi die Natur nicht mit dem- 
jenigen Talente verfehen, welches die Ziegen befähigt, auf einem Stednabel- 
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fnopfe zu ftehen, und in einem 6 Zoll breiten Ri vorwärts zu Elettern. 
— Zuleßt erreichten wir doc den Gipfel! — Ab, es war ein präctiger 
Anblik und des Schweißes der Edlen werth. Niemals ift mir Balzac’s 
Wort: „Lepaysage a des iddes“* wahrer erfchienen, als in diefem Augenblid, 
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Weit und feurig fchweifte unfer Auge über das vor und aufgerollte 
Landſchaftsbild, das zu befchreiben jede Feder erlahmt. Silber hatten wir 
freilich nirgends entdeckt, aber bier blißte und das Gold eines echten Natur- 
genufjed entgegen! — Zulegt mußten wir doc hinunter zu dem Lande bes 
Eid, und felbft mein Freund war erjtaunt, über den Weg, der wieder vor 
und lag. Ein faft ſenkrechter Abhang, darüber hinaus Feld an Feljen — 
dies war der einzige Weg der fich uns eröffnete. Cine heitere Ausſicht! 
aber wir wagten und vorwärts, ich, mit der größten Behutſamkeit, obgleich 
died nicht verhinderte, von Zeit zu Zeit ein Stüd hinabzurutfchen, jo daß 
ich, wenn mid nicht wieder hervorfpringende Felſenſtücke aufgehalten hätten, 
rafher nah Epanien gefommen, ald mir eigentlih lieb gewejen wäre, 
Ze weiter wir famen, defto fteiler wurde der Berg, und auf der zweiten Hälfte 
des Weges fehlten fogar die rettenden Steine, gegen die wir den jchwanten- 
den Fuß hätten ftemmen können. Das leichtefte Ausgleiten würde und un- 
vermeidlich in eine ſchreckliche Kluft hinabgeftürzt haben. Ich war jeßt ge- 
jwungen, mid ganz auf den Führer zu verlaffen, dem es durch eine Art 
Kriegslift gelang, mich über die legten und größten Schwierigkeiten, glüd- 
(ih hinüber zu bringen. Wir brachten diefe Nacht, in einer Berghütte zu, 
und am näcften Morgen ftiegen wir nad Tabascan hinunter, dem erften 
Ipanifchen Dorfe. „Wenn Noth vorüber, find die Nöthe ſüß!“ ruft unfer 
Söthe. 

Während wir von den Beichwerden des vergangenen Zages ausrubten, 
hörten wir von einem traurigen Fall in der nächſten Nachbarſchaft. Die 
Heinen Plattformen in den Bergen find mit dem üppigiten Graſe bebedt, 
und ed giebt Leute die ihr Leben wagen, um dieſe Heine Ernte zu gewin- 
nen. Viele von diefen Bergwiejen haben eine beträchtliche Senkung, ja fie 
hängen oft über die Feljen hinaus, daß es Außerft gefährlich für die fühnen 
Mäher wird, wenn ihr Fuß ausgleiten follte. 

Drei Unglüdlihe hatten an dem Tage vor unferer Ankunft das Dorf ° 
verlaffen, um Gras aus diefen Höhen zu holen. Mährend fie bei der Arbeit, 
wanft dem Ginen der Boden unter den Füßen, er finkt, und — zieht feine 
Gefährten mit hinab in eine fürdterliche Kluft, gerade vor den Augen ihrer 
Frauen, die unten auf die Heimkehr ihrer Männer warten! — Arme Weiber, 
deren Jammergeſchrei in den Felſen widerhallt, und deren ohnmächtiges 
Händeringen nicht den verlorenen Gatten wiederbringt! Mol ift ed entjeß- 
lich, den Tod zu finden um ein Bündel Gras! Doch klagt nicht länger! 
ift doch, wie der Pfalmift fingt, unfer ganzes Leben nur Gras, das verwelft 
und verdorret. — 
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Die nene Wittwe von Malabar. 


Die indiſchen Frauen laffen fi befanntlid mit ihren geftorbnen Män- 
nern verbrennen und fo jehr auch die Engländer dagegen geeifert, fie haben 
diefer Unfitte noch nicht völlig fteuern können. Aber auch die hineftfchen 
Wittwen bringen fid) gern, wenn fie finderlos find, aus der Welt und nod 
neuerdings erhielten wir die anfhauliche Beſchreibung eines ſolchen in Hong- 
Kong ftattgefundenen Selbftmorbes. 

Die junge, todesluftige Wittwe hatte ih ganz in Scharlah gehüllt, 
mit Gold geſchmückt, und indem fie in eine Sänfte ftieg, die fie an den 
Drt der Beitimmung bringen follte, lud fie die Menge freundlich ein, ihr 
zu folgen, um ihrer Selbftentleibung beizuwohnen. Auf einem $elde, unfern 
von dem Haufe der Wittwe, war ein Gerüjt errichtet, über welchem ein 
Heiner Galgen feine Arme erwartungsvoll zum chineſiſchen Himmel ftredte. 
Der Plaß war mit einer großen Menge Neugieriger beiderlei Geſchlechts 
überſäet. Die Wittwe ftieg am Fuße des Gerüftes, mit Hülfe ihrer Ver- 
wandten, aus der Sänfte. Sie dankte der Menge für den zahlreihen Beſuch 
verbindlich, ſetzte ih mit einigen ihrer Freundinnen an einen Tiſch, welhen 
man auf dem Gerüft gedeckt hatte, und nahm dafelbft das letzte Mahl ein, 
welches ihr vortrefflich zu jchmeden jhien. Hierauf reichte man ihr ein 
Kind, das ihr bisher gefehlt und deffen Mangel fie in den Tod trieb; fie 
liebfofte und ſchmückte e8 mit einem Halsband, dann nahm fie einen Korb 
sol Blumen und warf fie unter die Menge, die legte freundliche Gabe einer 
Scheidenden. Sie jagte noch einmal die Gründe, warum fie den Tod fuche, und 
drei Glockenſchläge gaben endlich das Zeichen zum entjcheidenden Augenblick. 

Der Galgen beftand aus zwei Balken, auf die ein ſtarkes Bambusrohr 
gelegt worden, in der Mitte deffelben hing eine rothe Schnur. Die Wittwe 
trat auf einen, unter die Schnur geftellten Fußſchemel, fteckte ihren Kopf 
in die fertige Schleife, machte ein Zeichen des Abſchieds für die Menge, und 
fih ein Tuch über das Geficht werfend, ſchickte fie ih an, in eine andere 
Welt hinüberzumandeln. Man rief ihr in diefem Augenblide zu, daß die 
Schlinge ſchlecht gemacht jet, fie beeilte fih, den Fehler zu verbeffern und, 
nahdem fie den Schemel zurüdgeftoßen, juchte fie von Neuem dem Leben 
zu entfliehen. Mit jeltner Kaltblütigfeit erhob fie noch immer ‚die Hände 
zum Gruß für die Menge, bis fie endlich langjam niederjanfen und der Tod 
fh über das arme Geſchöpf lächelnd niederbeugte. 

Der Körper blieb noch eine halbe Stunde hängen, dann nahmen ihn 
die Neltern der Todten hinweg. Um die rothe Schnur ftritt man ſich, als 
um eine Reliquie. Es war feit wenigen Wochen das dritte Schaufpiel 
diefer Art, denn den Behörden ift ed noch nicht möglich geweien, dieſem 
Bittwentode Einhalt zu thun. 
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Am nächſten Tage ging die Sonne fo golden über Avalon auf ald an 
dem vorhergehendem, aber die Geſellſchaft war nicht mehr diefelbe. Sie 
hatte fi in zwei Parteien gefpalten; die eine war von dem Aufenthalt im 
Schlofſe entzüdt, die andere verwünjchte ihn, und wenn der gute Marquis 
Sylvain von Rocde-Noire auch durch feine Befehle und die Furt, die Erb- 
{haft zu verlieren, die Zungen der Ungzufriedenen hatte binden fönnen, bie 
Herzen fügten fich ihm nicht und erhoben ganz leife den härteſten und bit- 
terften Tadel gegen ihn. Wer diefer Geſchichte theilnahmsvoll bis hierher 
gefolgt, weiß, daß Fortunio, d'Aydie, Aiffe und Frau Argentine zu ben 
Glücklichen und Bergnügten gehörten. Sie wünfhten jo wenig, Fortunio 
und d'Aydie nichts als Aifje zu fehen, ihr frohes Gelächter zu vernehmen, 
neben ihr zu wandeln und zuweilen ihre Hand zu berühren, und Aifje genoß 
den Sonnenfchein und die Freiheit, Frau Argentine die Ruhe und das vor- 
trefflihe Effen — fie waren alle fo ftille, beſcheidene, beihaulihe Seelen. 
. Schon in dem Gedanken ihrer Verfhollenheit, ihres einfamen Dafeins in 
dem blühenden Garten, dem prächtigen Schloß, jetzt an dem unbewölkten 
Himmel, an dem See, jet im Beihauen der Kunftwerke und Seltenheiten 
in ber weiten, freien Halle fanden fie eine immer neue harmloje Sreude. 
Shnen gegenüber ftanden die Mißvergnügten: Henri und Dectave. 

Wie der Vicomte lange nad Mitternacht in fein Zimmer binaufge- 
fommen war — nämlich welden Weg er gegangen und in welder Stim- 
mung — davon befaß er beim Erwadhen nur die eine Grinnerung, daß er 
auf den Stufen der Treppe, denn eine Treppe war er hinaufgeftiegen, oft 
ftilfftehend fih vor die Stirn geſchlagen und etwa dieſen Gedankengang ge- 
habt: Holoferned war ein Ejel, der Vicomte Henri de Rion ein größerer, 
aber der Wein verdiente jedes Lob und Wattenu hatte offenbar zu viel ge- 
trunfen. Diefe jeine legte Meinung vor feinem Einfchlafen war feine erſte 
beim Erwachen. Die Gefhichte von der Dame im Thurm, die fie beide, 
wie irrende Ritter, befreien wollten, hatte ihnen, wie dad ja feit dem berühm- 
teften und hochherzigften der ganzen Ritterfchaft, Den Duijote von a Mancha, 
allen Edeln, den Vertheidigern der Witwen, Waiſen und verzauberten Prin- 
zejfinnen, zu gejchehen pflegt, nichts als einige Beulen am Kopf und dem 
Vicomte überdies eine Verlegung am Fuß eingetragen, die ihn zum Hinfen 
gezwungen. Daher, jagte er fi jegt am Morgen, dein häufiges Stillftehen! 
diefe abjcheulihen Steine! Bis zu dem Thurm am Gee waren er unb 
Watteau ohne fonderlihe Gefahr und Beſchwer gelommen. Daß der VBicomte 
in der dunklen Allee feinen Hut verloren, Wattenu über Baumwurzeln ge- 
ftolpert, daß fie einigemal eine unfanfte Berührung von den Bäumen er- 
halten, konnte tapfere Männer weder erſchrecken noch verbrießen. Das erfte 
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Hinderniß, das fie ſtutzen ließ, war. die feft verſchloſſene Thür des Thurme. 
Watteau behauptete zwar, alle Thürme müßten offen jein, der Vicomte da- 
gegen bewies aus der Kriegsgeichichte ‚aller Zeiten und Völker, daß alle 
Thürme verſchloſſen wären: hierüber gerieten fie in einen lebhaften Streit, 
wo denn nun eigentlich die Vernunft läge, in dem Verſchluß oder in der 
Deffnung. Hin und her redend neigten fie fih dahin, daß es für die draußen 
Stehenden das Vernünftigſte wäre, anzuflopfen. Das thaten fie nach Kräf- 
ten, aber vergeblib. Im Thurm regte fi Nichts, da ftand er ruhig, ftill, 
son Stein, über feine Zinnen irrte dad Mondliht bin. Sn feinem Däm- 
mer bemerkte der Vicomte in der Mauer einige vorjpringende Steine, Ab- 
füge, vorftehende eiferne Klammern und in feiner kriegeriſchen Wuth, ärger- 
lich, daß er ohne Erfolg abziehen ſolle, fing er an, aufihnen hinanzuklimmen, 
in der Hoffnung, jo die Fenfter zu erreichen. Wie viele Fenſter hatte Henri 
nicht ſchon erftiegen; allein vertraue nur einer der liftigen Dame Fortuna, 
in diefem Augenblick, wo er fie und ihre Gunft jo nöthig brauchte, verließ 
fie den Vicomte. Er ftürzte von dem eriten Steine auf den Raſen herab 
und verrenkte fi) den Fuß, hinkend, auf Watteau's Arm geſtützt, fchleppte 
er ih zum Scloffe. Died war das nächtliche Abenteuer Henri’d und nad 
dem Unglück, fein Geld zu haben, giebt ed fein verdrießlicheres, als bei 
einer viel verfprechenden Ritterfahrt fo von dem Schieffal genarrt zu werden. 
Der leidige Troft Watteau’s, daß der große Alerander von Macedonien ge— 
hinkt und derserlaudhte Herzog von Maine, der Sohn Ludwig's XIV. und 
der Athenais von Montefpan noch hinke, half dem Vicomte weder über die 
Schmerzen feines Fußes, noch über die Kränfung feines Stolzes weg. Wie 
hoch feine Verftimmung gejtiegen war, 'erfannten alle, als fie fi im Saal zu 
gegenfeitigem Morgengruß zufammenfanden. Mit einem Buche in der Hand, 
leſend trat der Vicomte ein. Er hatte fih einen Band von Michel Mon- 
taigne’8 „essais“ aus der Bibliothef holen laſſen und ſtudirte jeit einer 
Stunde das elfte Kapitel des dritten Buches, das überjchrtieben tft „des boiteux“, 
son den Hinkferiden, ſtudirte — denn dreierlei machte ihm Schwierigkeit: das 
alterthümliche Franzöſiſch, die eingeftreuten lateiniſchen Verſe und die eigen- 
thümlichen Gedanken des Autors, denn nichts von dem, was der Vicomte 
erwartete, jtand darin, 

Hatte Henri's Unzufriedenheit einen TON und entjagenden Zug, 
der auf die Zufhauer feine komische Wirkung nicht verfehlte, jo war Dctave 
dagegen ganz Zorn und Groll. So eifrig hatte Heloije mit Simon unter . 
den Platanen geftern geredet, jo vertraut und fo lange, daß er an dem Bor 
zug, den fie dem Arzte vor ihm und allen Andern gab, nicht mehr zweifeln 
fonnte. Auch wenn er jeine Goufine nicht geliebt, und er redete es fich ein, 
daß er feine Liebe für fie empfände, jo hätte ihr Benehmen ihn ſchon darum 
erzürnt, weil ihre Sreundlichfeit einem Manne galt; den er hafte, einen 
„trockenen Schleicher‘, der ihn wahrjcheinlich um jein Erbe gebradt. Und 
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dennoch mußte er an fich halten, feine heißblütige Natur zügeln; ftechende 
Blicke und ſpitze Worte hatten Heloife wie Simon an diefem Morgen frei- 
lich genug von ihm zu hören, der Vicomte eine höhniſche Bemerkung, die 
Bedauern über feinen Unfall und Bewunderung feiner Gelehrjamfeit aus- 
ſprach. Wie ein Unwetter fam Octave, die Unbetheiligten, wie Aifie und 
Fortunio, zitterten, daß es in Blig und Donner fidh entladen würde, und 
athmeten freier, ald er den Maler in eine Fenfternifche zog und ein Geſpräch 
über die Ausfhmüdung der Säle zu dem Ballfefte mit ihm anfnüpfte; 
Ambroife war feit mehreren Stunden mit der Ausfertigung der Einladungs— 
briefe an die adeligen Familien der Nachbarſchaft bejchäftigt, denn um die 
Mittagszeit wollte fie der Marquis in Händen haben und durch reitende 
Boten umberjenden. 

Zwijchen diefen beiden jo beſtimmt ausgeſprochenen Gegenſätzen des 
Mißvergnügend und ber Freude ftanden Heloife und Wattenu etwa in der 
Mitte, bald hinüber, bald herüber gezogen. Der Kältefte, der Beobachter 
war wie vorher Simon Riquier, der blieb von allen folden Empfindungen 
ungerührt und jchien nur den einen Gedanken an die Erbſchaft zu haben. 
Das Schloß, die Million — die Gewißheit, daß er fie erhalten würde, 
ließen ihn gebuldig die Stunde der Teftamentderöffnung abwarten und Die 
Gegenwart der Andern in Avalon ertragen. So unrecht hatte Henri mit 
jeiner „Mauſefalle“ nicht; fie waren die Mäufe und Simon der Kater, der 
Iuftig mit ihnen fpielte und fie ängftigte, ehe er fie zerriß. Augen hatte 
der Arzt wenigſtens, denen nichtö entging. Er war der erjte, der an MWat- 
teau’8 Hut eine fojtbare Agraffe bemerkte, die gejtern nicht daran gewejen. 

Welch’ reihen Schmud haben Sie da,’ fagte er freundlih, „zeigen 
Sie doch einmal her, Herr Watteau.“ 

Menn Simon’s olivengrünes Gefiht fih zum Ausdrud der Xiebens- 
würdigfeit zwang, erjchien er doppelt gefährlih; Niemand hätte fih da ge- 
weigert, fein Verlangen zu erfüllen. 

Schweigend reichte ihm Wattenu den Hut. Die Agraffe glich einem 
Stern, acht Brillanten um einen Rubin; ein ausgeblaßtes, blaues Seiden- 
band war darum gefchlungen. 

„Sin Damengeſchenk?“ fragte Simon. 

Erft bei diefem Worte fehauten Heloife und Aiffe neugieriger auf das 
Kleinod, Henri fie nicht beachtend las in feinem Montaigne „von den Hin- 
fenden‘ eben eine Anekdote, die ihn reichlich für feine Schmerzen und die 
Mühſamkeit feiner Lektüre entjchädigte, und gerade, als er darüber in ein 
toffes Gelächter ausbradh, antwortete Wattenu auf Riquier’d Frage: „Ge— 
wis, das Gejchenf einer Frau, und was noch gewifler ift, einer treu» 
loſen.“ 

Dieſe Entgegnung, Henri's Lachen und das Hereinſtürmen Octave's 
waren gleichſam ein dreifach ſchützender Schleier, der Heloiſen's Erbleichen, 
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bei den unerwarteten Anblic der Agraffe, verbarg. Als Watteau geftern 
im Thurm, wie aus der Erde gejprungen, vor ihr geftanden, war ihr Er- 
ihreden geringer gewejen; der Glanz dieſes Rubins ſtach fie in's Herz. Be— 
bend lauſchte fie, ob Octave feinen Blid auf das Kleinod richten würde, 
der aber war nicht in der Raune, feine Aufmerkſamkeit einem Hute zu fchen- 
fen — und fo ging der Vorfall ohne Folgen vorüber... oder doch nicht 
ohne Folgen, denn es brannte in Heloifen’d Auge und fiedete in ihrem 
Blute. 

Bald nachher wurde die Gejellihaft durd das Auftreten einer neuen 
Perjon überrafcht, die als die wichtigfte bei der Gntwidelung der Komödie 
die größte Theilnahme für fih fordern durfte. 

Es fuhr nämlich in der elften Stunde ded Morgens Herr Martin Re- 
nard, Notar und Advofat am Parlamentshofe zu Air in der Provence, in 
einer altmodiſchen Kutſche in Schloß Avalon ein. Diefem würdigen Mann, 
wenn eine Allongenperüde aus dem Jahre des Ryswicker Friedensſchluſſes 
und viele Runzeln im Gefiht Würde verleihen können, hatte der verftorbene 
Marquis fein Teſtament anvertraut, er jollte e8 am zehnten Tage eröffnen 
und den drei Erben ihr Schickſal mittheilen. Schade, daß der Mann in 
feinem Aeußern und feiner Rede jo wenig feiner hohen und, bei all’ den 
BWundern, die Avalon einſchloß, gewiffermaßen geheimnißvollen Beftimmung 
entiprah. Meſſire Martin Renard hätte etwas von einem Zauberer haben 
müſſen und war ein Mann, wie alle Advokaten; „er ift nicht einmal lächer— 
lich“, lautete Henri's Urtheil über ihn, der nur flüchtig von feinem Bude 
nah ihm aufgejhaut. Der Vicomte konnte ſchon ruhig bleiben, ihm ver- 
mochten die dünnen, gefniffenen Lippen Martin Renard’s nichts zu rauben 
und feine Enttäufhung zu bereiten. Simon Riquier und Heloiſe indeß 
hatten etwas zu verlieren und eilten denn auch den Advokaten in zuvor— 
fommender Höflichkeit zu empfangen. Octave grüßte kaum, mit jtolzem 
Kopfnicken — da er jede Hoffnung auf die Erbſchaft aufgegeben, war es 
ihm gleichgültig, ob er durch jein Betragen gewinne oder verleße. Wie jehr er 
jelbft durch die Breiheit und den Troß feines Auftretens gewann, merkte er nicht, 
deito tiefer fühlte fih im Grund ihres Herzens Heloife von der Wandlung, 
die mit ihm vorgegangen, betroffen. War doch ein anderer Kern in ihm 
ald in den leichtfinnigen, genußfüchtigen, von Wohlgerüchen duftenden Ka- 
valieren, die fi um ihre Gunft bewarben? Dieſe Verachtung des Reid: 
thums, die Octave jo ftolz und fidher zur Schau trug, als hätte er um feine 
Zukunft nicht zu fürchten und zu forgen, erhob ihn aus der Beſchränktheit 
und der Mittelmäßigkeit der Andern, fein Zorn machte Heloife ſchüchtern. Zum 
eriten Mal überfhlih fie die Empfindung der Hingebung, der Unterwürfig- 
keit. Mit Octave gab es kein Spiel, wie mit dem Schwäßer und Wüſtling, 
Henri de Rion. Sie begriff nicht, woher fie den Muth genommen, jeine 
Eiferfucht zu reizen. Warum fann man dod nicht immer durch unfere 
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Augen in unjer Herz jehen? Warum find unfere Gedanken nicht auf unjere 
Stirn geihrieben? Wenn Octave jet zur Gräfin getreten, ihre Hand ge 
faßt und jene drei Kleinen Worte gejprochen, die eine Zauberwelt eröffnen, 
ihöner und herrlicher ald jede, welche die Götter etwa ſchaffen könnten, die 
drei Worte: „ich liebe Dich“ ... ja, da muß man eben ein Weib fein, um. 
zu willen, was Heloife geantwortet, aber die Wahrjcheinlichfeit war da, daß 
fie in diefer Stimmung an die Bruft ihres Vetterd gefunfen wäre, diefelbe Wahr- 
fcheinlichkeit, die dafür |pricht, daß ein reifer Apfel loſe hängend am jchwan- 
fenden Zweig vom Winde herabgefchüttelt wird. Allein Octave grollte nur 
immer bitterer in fi hinein und ter günjtige Augenblid rauſchte vorüber. 

Diejes Kapitel ift zur Erörterung einer jehwierigen, doppeljeitigen Frage 
bejtimmt: wie fonımt, wie jhwindet Liebe? Dffenbar find die Seele wie 
der Leib gleich ſtark dabei betheiligt: gehört nun die Liebe der Philofophie oder 
der Pathologie an? Iſt fie jpiritualiftifch oder materialiftiih? Behauptungen, 
Anfichten, die noch nicht fünfzig Jahre fpäter in dem Briefwechſel Diverot’s 
mit feiner Freundin Sophie Voland eine eingehende Erörterung wiederholt finden 
jollten und bei alledem bis auf den heutigen Tag zu feinem Schluffe gelangt 
find. Die Erde ift eben rund und es dreht fih Alles um daſſelbe unerfenn- 
bare, unendliche... wie nenne ich es nur gleih? Räthſel des Nichts oder 
Geſetz Gottes? Drebt fi heute wie es ſich vor taufend Jahren gedreht 
bat, bleibt ewig auf demfelben Slede und kommt dem Mittelpunkt der Dinge 
nicht um ein Haarbreit näher. 

So fange hatte die Gräfin Heloife mit ihrem Vetter verkehrt, fie fann- 
ten fih jo lange, jeit der Kindheit, daß fie beim beiten Willen fi nidyt 
“ hätte in ihn verlieben können. Nah dem Tode ihres Gemahld war es 
eine Pflicht der Höflichkeit, ein Zwang der Verwandticaft geweien, daß er 
dfter in ihr Haus kam, He dorthin und dahin begleitete und am Hofe für 
ihren Ritter galt. Dabei hatte es ihr doch ſtets geſchienen, als kümmere 
ihn weder ihre Schönheit nod ihre Gunft, fie wie er gingen ihren eigenen 
Weg, nur bedacht, fich einander nicht zu begegnen. Streit hatten fie viel- 
fach, indeß fie verſöhnten fi leicht. Es lief Alles wie Hauch über einen 
Spiegel bin. Mit dem Beginn diefes Jahres war ein Wechjel in Octane’s 
Weſen und Haltung, ihr gegenüber, eingetreten. Er wurde ernfter, ſchweig— 
jamer, das Geringſte fing er an ſchwer zu nehmen, jede ihrer Handlungen 
brachte er in Beziehung auf fich, feine Heftigfeit erhielt einen Zufag von 
Bitterfeit. Es war die Zeit, wo Heloife den Vicomte Henri de Rion unter 
ihren Verehrern auszeichnete. Deſſen Weiſe, die Iuftigen Geſchichten, die er 
noch luſtiger zu erzählen wußte, jein Ruf ald Sieger über Krauenherzen und 
in Duellen gefielen ihr beſſer ald die Stachelreden, die Zornausbrüche Oe— 
tave's. In gegenjeitiger Erkaltung trennten fie fih. Fortan fahen fie fich 
nur, um ſtets erbitteiter auseinander zu geben. Sogar die Gemeinfamkeit 
ihrer Intereſſen in der Erbihaftsangelegenheit, im Widerſpruch zu denen 
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Riquier's, hatten keine Verſtändigung herbeigeführt. Wie Henri de Rion 
hätte Heloiſe auch einen andern ihrer Verehrer und Freunde zum Begleiter 
auf ihrer Reiſe nehmen können, denn der Vicomte irrte, wenn er ſelbſtge— 
fällig glaubte, daß fie inniger an ihm als jedem andern Manne hinge, fie 
wählte ihn, weil er ihrem Vetter der verhafteite war. Und in derjelben 
Abfiht zwang beinahe Octave den Maler, ihm nad Avalon zu folgen. Da 
jein Bild fie ſchon fo jehr erzürnt, dachte er, welch’ herrliche Ueberraſchuug 
wird ihr da Watteau in eigener Perſon fein! Frage an Alle, die gelicht: 
war num dieſe gegenfeitige Bosheit, dies Verlangen, einander wehe zu thun 
ſchon Liebe? Dunkle, ungewiffe Neigung, Liebe in der Knospe, die zum 
befieren Schuß ſich mit einer dornigen Hülle umgab? Dies ift ficher, daß 
Heloife im Schloßhofe zu Avalon, als der Arzt den Wunſch durchblicken 
ließ: Octave möge zu ſpät fommen und jo fein Anrecht auf das Erbe ein- 
büßen, einen heftigen Schmerz empfand. Mitleid, Tagte fie, nichts als 
Mitleid für den armen Better und Unwille über die Heimmtüde Simon Ri— 
quierd. Da ergriff fie der Gedanke, den einen zu belohnen und den andern 
zu beitrafen. Sie wollte prüfen, ob Dctave fie liebe, und wenn fie die Ge- 
wißheit feiner Neigung erlangt, die Stunde der‘ Teftamentseröffnung er- 
warten; Dann, wann fie wie er nun leer ausgingen und der Arzt triumphirte, 
Detave im feiner bedrängten Lage verzweiflungssoll, graufam um die leßte 
Hoffnung betrogen, die Lippen zufammenpreßte, wollte fie zu ihm treten: 
„Ich liebe Sie, Detave, habe Sie längft geliebt, da haben Sie meine Hand,’ 
und jo ihn zugleich mit Liebe und Reichthum überjchütten. Das war ber 
Lohn, die Strafe follte nicht geringer fein. Heloife hatte acht Tage für ſich, 
fieben zuviel für eine geiitreiche und fchöne rau, um einen Tölpel, wie Si— 
mon Riquier troß feiner berechnenden Klugheit und Heimtüde es war, zu 
überfiften und in die Bande der Leidenſchaft zu fchlagen. Der Arzt follte 
fie lieben, fih mit der Hoffnung ihres Befiges ichmeicheln, nur um feinen 
Fall defto tiefer und die freudige Meberrafhung Octave's größer zu machen. 
Gewiß, die Liebe Heloiſen's war feine zärtliche, gefühlvolle, wie fie in diefer 
Gefellihaft etwa Aiffe hegen mochte, es war eine Miſchung finnlicher Leiden- 
ihaft und geiftreicher Laune: genau das, was die Menjchen der „Negentichaft‘, 
die Stillen und Namenlojen etwa ausgenommen, deren Abenteuer und Ge— 
ihichten nicht auf und gefommen, Liebe nannten. Eins hatte die Fluge 
Gräfin indeß nit berechnet: die Eiferſucht Octave's. Welche Frau ſähe 
nicht bis zu einem gewiſſen Punkte die Eiferfuht eines Mannes als das 
fiherite Zeichen jeiner Liebe an? Aber eben bis hierher nur, nicht weiter! 
Die wahre, brennende Eiferfucht ift ein Feuer, das die Liebe verzehrt, und 
Octave's Düſterkeit und Wildheit ließ Heloife Shen an diefem Morgen, im 
Beginn ihres Spiels, ſolches Ende befürdten. 

An diefem Tage wollten fie nichts vornehmen, als am Abend eine 
Waſſerfahrt auf dem See; denn zunächft erklärte der Vicomte, daß jein 
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Fußleiden und ſein Studium Montaigne's ihm für heute jede anſtrengende 
Bewegung verböten, Watteau war mit der Ausſchmückung der Säle und 
ſeiner Zeichnung beſchäftigt und da die Gräfin für morgen die Abhaltung 
einer Jagd gewünſcht, fo übernahm es Octave, die dazu nöthigen Vorberei- 
tungen und Anordnungen zu treffen. 

Die Zufammenkunft an der Bildfäule des Pan fand, damit man für 
die Fahrt bi zum Sonnenuntergang eine längere Zeit gewänne, ſchon in 
der fünften Stunde des Nachmittags Statt. Getreu den Befehlen des Verftorbe- 
nen hatte Fortunio aus der Schale das Loos zum Erzählen gezogen. Es traf 
Simon Riquier. Einen Anderen würde die fichtbare Ungeduld der Gefellichaft, 
die zum Aufbruch gerüftet das Ende der Erzählung ſchon vor ihrem Beginn 
berbeifehnte, in feiner Eitelfeit gefränft haben; der Arzt aber überflog mit 
jeinen ruhigen Bliden Alle; die Wenigften hatten ſich niedergejeßt, Die 
Meijten ftanden, um dem Redner in deutlichiter Weiſe Kürze zu empfehlen. 
Kurz war denn aud) die Geſchichte Simons, furz und fhredlih. Er erzählte 
eine Begebenheit, die während der Pet in Marfeille fich ereignete. Das 
Unglüd und das Sterben einer ehemals reichen italienischen Kaufmanns- 
familie, die aus Genua nah Marfeille hinüber gewandert. Fortunio's 
Thränen befundeten, daß ed die Geſchichte feiner Verwandten fei. Allein 
das Grgreifendfte in Riquier’s Vortrag war nicht das Geſchick der Einzelnen, 
jondern die düftere und mächtige Schilderung, die er von dem Elend der 
Geſammtheit, der Furchtbarkeit der Krankheit und dem allgemeinen Entjegen 
entwarf. Der alte Vers des Lucretius: „ſchön iſt's vom ficheren Hafen aus 
die mit Wind und Wellen Kämpfenden zu ſehen“, wurde auch hier betätigt. 
Die anfänglih fo theilnahmslofe Geſellſchaft horchte mit einem gewiffen 
ichauernden Entzücden dem Arzte zu. Und ald er geendet und fagte: „Nun 
rafh an den See; wir ‚wollen die traurigen Bilder durch freudigere ver- 
drängen, Schein find doch beide, Schmerz wie Luft”... blieben fie troß 
jeiner Aufforderung noch um die Statue verfammelt wie in dem Bann der 
ichmerzlihen Empfindungen und Gedanken, die er in ihrer Seele aufgeregt, 
wie unter dem Flügelſchlag des Todesengels. 

Amı Geftade des See's lagen buntgefhmüct, mit Kränzen um den Bord, 
zweit Boote bereit; ihre Segel von feinfter weißer Yeinewand, mit einem 
breiten purpurrothen Saum, in ihrer Mitte das Wappen der Roche-Noire’s, 
ein filberner Thurm im blauen Felde, jauber geiticdt. Die Führerin des 
einen follte Heloife, die des andern Affe fein. Heloife ald Königin des 
Tages hatte das Vorrecht der Wahl; verlegt über Octave's Kälte, der nicht 
einmal das Wort an fie gerichtet, mit feiner Bewegung verrathen, daß er 
ihr Begleiter zu fein wünjche, in Verfolgung ihres Plan’s wählte fie Simon 
Riquier und den Maler, Henri de Rion und Frau Argentine; in das andere 
Boot ftiegen Afje und Octave, Portunio, der Maltefer und der Advokat. 
Eine Zeit lang blieben die Boote bei janft wehendem Winde, jedes von vier 
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Ruderern getrieben, faft in unmittelbarer Nähe, man konnte aus dem einen 
in dad andere hinüber fprechen; allmälig kamen fie jedoch auseinander, das 
Alles war ein beflerer Segler. Weit bin über das fonnenbefchienene 
Waſſer warf der Thurm feinen Schatten. Hier, von dem See aus, 
in einiger Entfernung, gewährte man erft die Größe und Mafjenhaftigfeit 
des Bauwerks. Watteau und der Vicomte blickten faft unverwandt zu ihm 
hinüber, während der Arzt und Heloife an der vorderen Spige des Bont’s 
jaßen und ſprachen. Frau Argentine fchwebte in beitändiger Lebensgefahr, 
jo behauptete fie; jedes ftärfere Schaufeln des Fahrzeugs erpreßte ihr einen 
unterdrückten Angftichrei und den VBerfiherungen Henri's, daß er fie unter 
allen Umftänden wohlbehalten an das Rand bringen würde, antwortete fie 
mit dem trübfeligiten und ungläubigjten Lächeln. Die „Relognoscirung des 
Thurms“ — der Vicomte gebrauchte den kriegswiſſenſchaftlichen Ausdruck, 
um dem Maler Reſpekt einzuflößen — hatte jedoch feinen Erfolg, wie genau 
fie auch unternommen wurde. Das Gebäude befaß nach der Wafferfeite zu 
nämlich nur Schießſcharten und hoch oben drei oder vier jchmale, mit Eifen- 
ftangen vergitterte Fenſter .. daran fonnte ſich denn freilich Feine holdſelige 
Erſcheinung zeigen und am wenigften in dieſer Berne erkannt” werben. 
Immer dem Boote Aiſſé's nacheilend erreichte das Heloiſen's die Mitte 
des See's. Un diejer Stelle war die Ausficht von entzüdendem Reiz. Bor 
ihnen die Geftade, dunfel bewaldet hier und dort, fteilaufragend in röthlichen 
und grauen Steinmaflen, wunderlich zerflüftet, jeßt zurücktretend, jeßt vor- 
jpringend, die Bäume des Nordens abwechſelnd mit denen des Südens, aus 
den Felsjpalten aufflimmend eine Tanne, eine Steineiche über einer Reihe 
Maulbeerbäume, die fich weiter vom Ufer in das Land hinein verlor. Blickten 
fie zurück, jo lag der Garten mit feinen Platanen und Kaftanien, der Thurm 
mit der flatternden Fahne und das Schloß, deflen fpiggiebeliged Dad mit 
den ftahlblau jchimmernden Schieferplatten über die Wipfel aufragte, im 
Abendſonnenſchein . . . in milder Wind wehte über das Wafler, ſtark genug, 
um das Segel leicht zu jchwellen und die Arbeit den Ruderern zu erleichtern, 
zu ſchwach, um in jtürmifch unruhiger Bewegung die Wellen aufzutreiben. 
Sanft leuchtend grüßte vom blauen Himmel die Sonne. Sekt, in der Mitte 
des Frühlings, hatte fie nur liebfojende, noch feine verjengenden Strahlen. 
Das Grün der Dlivenbäume, wenn fie ihren Glanz darübergoß, jchimmerte 
noch friich, ohne jenen mattgrauen Ton, den ed im Hochſommer annimmt. 
Sie näherten fi einem Kleinen Eiland, Blumen und Gras, Scling- 
pflanzen und Bäume wild in einander gewirrt — „noch nie’, fagte Simon 
Riquier der Gräfin, „jo lange Menjchen denken können, betreten‘, eine jüß 
duftige Wildnif, deren Königin eine gewaltige Eiche zu fein ſchien, die über 
das Gebüſch um ihren Fuß, die Ranfen, die an ihrem Stamm binaufzu- 
Hettern juchten, über alle anderen Bäume emporftieg und ihre breite Krone 
den Wolfen, den Sternen und den Adlern entgegentrug. Gerade um bie 
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eine Spitze der Inſel biegend, entzog fih ihnen Aiffe’s Boot. Einmal 
äußerte Heloije wohl den Wunfh, an das Land zu fteigen, gab ihn aber 
wieder auf, da die Schiffer verficherten, der Boden wäre feucht und das 
Dickicht pfadlos. Sp nahe fuhren fie jedoch auf ihren Befehl an dem Eiland 
vorüber, daß die im Boot Sitenden das Schilf und die Binjen, die in das 
Waſſer hineinwuchſen, mit ihren Händen berühren Eonnten. | 

Wollen Sie mir die Injel malen, Herr Watteau?“ fragte die Gräfin. 

„Nein, das überiteigt meine Kräfte, vielleicht überhaupt die Macht der 
Kunft. Nicht jede landihaftlihe Schönheit fügt fih dem Pinfel und den 
Farben. Der Zauber diejer Inſel liegt mehr in der Abgejhiedenheit und 
Stille, al in ihren Farben und ihrer Geftaltung. Wer das Licht malen 
fönnte, der möchte auf der Leinwand .einen Eindruck hervorbringen, dem 
ähnlich, den wir jeßt von der lebendigen Natur empfangen. Und dann, ich 
bin fein Landichaftsmaler... ja, wenn ich Stalien gejehen, die Werfitätte 
- ded großen Poufiin! wenn fie nicht gewejen wäre“. ... 

„Ste? Ah! die Dame mit der Agraffe... Laflen Sie mid das 
Kleinod doch noch einmal jehen” — | 

„Wahr geiprochen, Frau Gräfin. Wenn die Dame mit der Agraffe 
nicht mein Leben zugleich erhellt und verdunfelt".. . 

‚Ah, Herr Watteau, feine betrübten Gefchichten! Mein Vetter, Herr 
Simon Riquier, hat uns heute ſchon fo viel Trauriges erzählt!‘ 

Sie hatte die Agraffe mit den Bande von dem Hute lodgemadht und 
ließ fie im der Sonne bligen. | | 

„Betrübt? Die Gefchichte ift äußerſt luſtig. La Fontaine hat feine 
befiere erzählt.’ 

„Halt da, Meifter Wattenu! La Fontaine... das will etwas jagen. 
Ich veritehe nicht italienifch genug, um über Boccaccio zu reden, aber Ya Fon— 
taine! Auf feine Gejchichten laffe ich fo wenig fommen, wie auf meinen 
Degen. Die Schönheit des Fräuleins Aifje, die Verſe La Fontaine’d und 
der Degen Henri's de Rion: das find drei Dinge, die zu jehen und zu hören 
fih das Daſein in diefer Lumpenwelt verlohnt‘, fagte der Vicomte. 

„Und um meine Gefhichte, Herr Bicomte! Ihren Degen in Ehren, 
aber mein Pinfel verdient diefelbe Unfterblichkeit.‘' 

Henri wollte fih vor Lachen über „dieſen Wi‘ des Malers ausjchütten. 
„Watteau, warum find Sie nicht Hofnarr geworden? Das Geihäft ift doch 
einträglicher als Farbenreiben.“ 

„Sch male die Affen, kann fie aber nicht reden lafſen.“ 

„Sie möchten in legterem Falle auch gar leicht in die Baſtille gefteckt 
werden, Herr Watteau“, meinte Heloife mit freundlichem Lächeln, „um fo 
eher, wenn man wie wir Ihre Vorliebe für die Einjamkeit. fennen würde, 
die Baſtille ſoll jo till fein wie La Trappe“: dabei fpielte fie noh immer 
mit der Agraffe und ſchien fih am dem Gefunfel ihrer Steine zu erfreuen. 
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Dies Lächeln war für den Maler, als hätte fi eine Schlange eisfalt 
um feinen Fuß geihlungen. 

„Und diejes Band, dies Kleinod ift Ihr Liebespfand von der Dame 
Ihres Herzens?" 

„Das einzige.‘ 

„Die prächtig, wie zierlich! So bewundern Sie es doch, Vicomte⸗ — 
und ſich zu ihm hinüberneigend, hielt ſie die Agraffe hoch in der Hand. 
Ihre haſtige Bewegung brachte ein heftigeres Schaukeln des Bootes hervor, 
Frau Argentine zitterte, und jetzt, hart an der Spitze des Eilands, faßte ein 
ſchärferer Windſtoß das Segel . 

„O web über mein Ungefchie! Shre Agraffe iſt mir aus der Hand 
in das Waſſer gefallen“, ſagte die Gräfin. 

Zwei, drei Ruderſchläge — ſie waren ſchon weit von dem Punkte, wo 
Heloiſe — abfichtlih oder unabſichtlich — das Kleinod verloren. 

Watteau ftarrte nach der Stelle hin, auf die Heloifend Hand deutete, 
feine Thräne war an feinen Wimpern, in feinen Augen zu entdeden, .und 
dennoch weinten feine Augen; kalte —— ſtanden auf ſeiner Sum. 
er zitterte. 

Einer hatte Mitleid mit ihm, Simon Riquier; der beugte ſich zu ihm 
und flüfterte ihm in’d Ohr: „Muth und Race!‘ 

Schon rief aud die Gräfin: „Seien Sie mir nicht böje, Wattenu. 
Ih erſchrak ſo jehr über dad Schwanfen des Bootes, ich bin ſchuldlos an 
dem Mißgeſchick. Sie follen die ſchönſte Agraffe haben, die es in Paris 
giebt, aus meiner Hand haben. Sc jelbit will fie an Shren Hut fteden. 
Was ich nicht für meinen Geliebten thun würde, thue ih für Sie.“ 

„Meifter Wattenu, damit müßt Ihr Schon zufrieden fein.  Melches 
Glück die Narren haben!’ tröftete Henri. 

Und Heloiſe fuhr fort: „Es war das einzige Angedenfen an eine un» 
glüdliche Liebe, fagten Sie. Wohl, laflen Sie's in den Wellen begraben und 
sergeffen fein. Mir iſt's, als hätte ed noch eine große Gefahr über Sie 
beraufbefhwören müfen. Das Kleinod. ift verloren, mag nun aud die Er- 
innerung an die Vergangenheit in Ihrem Herzen jterben.‘ 

Für Wattenu tönte aus ihren legten Worten eine dumpfe, ſchreckliche 
Drohung heraus, allein jein Schmerz, fein Haß und die Ginflüfterungen 
des Arztes überwanden feine gewohnte Belorgnig — fi ummendend nahm 
er den Hut, der noch auf der Bank neben der Gräfin lag; etwas wie ein 
Schleier ruhte auf feinem Geſicht, er hielt die Augen gefenft und fagte nur: 
„sh danke der Frau Gräfin von Billeneuve für Ihre Theilnahme an meinem 
Geſchick, ich Hoffe, der Tag der Vergeltung wird auch für mid fonımen — 
ih boff’s, bei dem Gott der armen Leute.” 

„Vergeltung?“ Und zornig und ſpöttiſch warf fie die Rippen auf. 

„Drängen Sie doch nicht jo in den armen ii Frau Gräfin‘, 
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miſchte ſich Henri de Rion in das Geſpräch. „Er zittert noch vor innerer 
Bewegung und ſoll Acht auf ſeine Zunge nehmen. Wer weiß, welche vor- 
nehme Dame ihn die Edelfteine geſchenkt!“ 

„Bornehme Dame?“ 

„Ich babe nämlih wohl erfahren, daß die Blumenmädchen und Ballet- 
tänzerinnen &belfteine gern annehmen, aber noch nie, daß fie ſolche Ge— 
ſchenke machten.‘ 

„Herr Watteau“, fragte Heloife faltblütig, „wer war denn die Dame, 
Shre Geliebte?" 

„Die ift todt.“ 

„Sie muß dod einen Namen gehabt haben.’ 

„Namen? Was ift ein Name? Ein Haud, ein Nichts. Die Luft hat 
ihn weiter getragen und zuleßt verweht.‘ 

Hier glaubte Simon Riquier die Aufmerffamkeit Heloifend auf eine 
andere, fich öffnende Ausficht lenken zu dürfen, das ängſtliche Geſpräch ver- 
ftummte und ein friſcherer Windzug zerftreute die Schwüle, die fih über der 
Gefelihaft wie ein drohendes Wetter zufummengezogen..... 

Schon in der zehnten Stunde ftanden fie von der Abendtafel auf, der 
Vicomte meinte, durd einen langen Schlaf jein Fußleiden und feine jfepti- 
ihe Philofophie, mit der er diefen Tag die Welt und jeine eigene Perjon 
betrachtet, [08 zu werden, und am nächſten Morgen wieder der glänzende 
Henri de Rion zu fein, defien Wiß jo wenig wie fein Degen den Roft 
fannte; die andern wollten durch die Nachtruhe fi zu den Anftrengungen 
der Jagd vorbereiten. Heloife, die bei der Tafel den ganzen Reihthum 
ihres Geiſtes entfaltet hatte, entband noch Wattenu und Frau Argentine 
von ber Pfliht, an der Sagd Theil zu nehmen, und gab eben Allen das 
Zeichen zum Abjhied und Aufbrud, ald Dctave jagte: „Auf ein Wort, 
ihöne Couſine!“ 

Er hatte fie jo gar nicht beachtet, war nicht von der Seite des Mal- 
tejerd und Fortunio's gewichen, hatte nur für fie Scherze getrieben und von 
jeinen Feldzügen erzählt, jegt richtete er feine Bitte in jo kühlem und gleich- 
gültigen Ton an die Gräfin, daß Alle der Anfiht waren, zwiſchen beiden 
handle es fih nur um eine gejchäftliche Angelegenheit. Dennoch verließ 
die Gejellihaft den Saal und trat in das Nebenzimmer, 

Heloife und Dctave waren allein. Zwar ftand der eine Flügel der 
Thür nad) dem Nebengemad offen, allein die darin Verweilenden redeten jo 
laut und eifrig mit einander, daß von ihnen weder Störung noch Belaufchen 
zu befürchten war. 

„Was wünjhen Sie, mein Better?‘ Die Gräfin hatte den Muth, zu 
beginnen, fei ed nun aus Verdtuß über Octave's Kälte, oder in der Gewiß- 
heit ihres endlichen Sieges. 

Der Marquis fpielte mit den Troddeln jeines Degengebängs, ſah noch 
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einmal finftern Blicks in das ftrahlende, volle, lächelnde Geficht Heloifen’s 
ehe er antwortete: „Meine Couſine, wir haben eine vergebliche Reife ge- 
macht. Diefe Erbſchaft war eine Seifenblaje. Sie ift zerplaßt, gerade wie 
Bomben zerplagen. Wunden binterlaffen dieſe, Schmerzen jene. Indeß, 
ih bin gefaßt. Darf ich daffelbe von Shnen hoffen, Coufine?“ 

Auf dieſe unerwartete Anrede jtand Heloife fchweigend, verwirrt, fie 
Ihlug ihren Fächer zufammen, nur um eine Bewegung zu machen. 

„Alfo gefaßt”, erwiederte Detave darauf. „Was wird meine jchöne 
Goufine beginnen, wenn unfer Verwandter, Herr Simon Riquier, die Mil: 
ion und Schloß Avalon erbt ?“ 

„Aber, mein Better, Sie find doch weder mein Beichtvater noch mein 
Advokat.“ 

„Nein, doch ich liebe Sie, Heloiſe.“ 

So verſtellt und verſteckt find die Frauen: während ihr Herz vor Freude 
jitterte, lachten die Lippen der Gräfin: „Auch Sie, Octave? An meinen 
Triumphwagen gefefjelt? Ein Sklave der thörichtiten Leidenſchaft, wie Sie 
bisher Die Liebe gejcholten? Sie, der Mann des Schwerted und der Künfte, 
der Bewunderer Watteau's und der Lecouvreur, Sie werden fi doch nicht 
ſo tief erniedrigt, jo ganz Ihre Grundfäße vergeffen haben, un einer armen 
Wittwe von Ephejus wie mir im Ernſte den Hof zu machen?" 

„Sa, Frau Gräfin von BVilleneuve, bei alledem! Sch liebe Sie, freilich 
in meiner Weije, etwas eigennüßig, etwas eiferfüchtig. Lieber halt’ ich einen 
Kugelregen als die Launen einer Frau aus. Meder die gefällige Rede des 
Vicomte noch der böje, bezaubernde Blick unferd würdigen Verwandten, 
Herrn Simon Riquier’d, fteht mir zu Gebote. Dennod habe ich den Ei- 
genfinn, um Sie zu werben. Sie haben die Wahl, die alte Gefhichte von 
Paris und den drei Göttinnen kehrt fih einmal um. Sch verlange ein 
Opfer von Shnen, Heloife, Ihre Freiheit; aber follte die treue Liebe eines 
Mannes nicht das füße Spiel des Hin- und Herflatternd erfegen — ein 
Spiel, in dem man die eriten fcheinbaren Gewinne doc jchlieglih mit dem 
DVerlufte feiner Ruhe bezahlt? Nur in Beitändigkeit und Zärtlichkeit be- 
wahren wir die Jugend unfered Herzens. Wollen Sie’d mit mir und meiner 
Neigung wagen? Da ift meine Hand.” 

Warum flug fie, troß der Stimme ihres Innern, nicht ein? Ver— 
traute fie jeinen Berfiherungen niht? Biel es ihrer Eitelkeit zu jchwer, 
io plößlich vor den Andern ihrer Unabhängigkeit zu entjagen und ihr Lächeln, 
itatt für Alle, fortan nur für einen Einzigen zu haben? Nachher betrog 
fie ſich ſelbſt, wenn fie, über diefen Augenblick nachdenkend, meinte: nur aus 
Beſorgniß für ihn hätte fie gejchwiegen, ihre offene Erklärung würde Henri 
wie Simon gegen ihn gereizt und ihn dem Degen des Einen wie der im 
Dunkeln ſchleichenden Heimtüde des Andern ausgejeßt haben. 

„Sie wollen mid nicht durch Ueberfall gewinnen, Octave; Sie laffen 
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mir Zeit zur Ueberlegung. Uns bleibt jo wenig, wenn wir unjere Freiheit 
aufgegeben haben. Ihre Schwärmerei für die Ehe ift mir fo neu, fo neu! 
Einer Wittwe können Sie nit zümen, daß Ihre Begeiterung ihr ver- 
dächtig erfcheint. Wer griffe zweimal in glühende Kohlen? Prüfet Alles 
und das Beſte behaltet.“ 

„Ich verſtehe“. 

„Ueber dieſe Männer! Sie find beleidigt, wenn fich ihnen ein Srauen- 
herz nicht auf die erfte Bitte hingiebt. Und die Roje müßt ihr dod aus 
den Dornen brechen.” 

„Die Roſe bleibt wenigitend an ihrem Stiel, der Sinn der Frauen ift 
wanfelmüthig.‘ 

„Die Männer, und Octave de Roche-Noire voran, find wohl wegen 
ihrer Tugend und Treue berühmt ?"- 

„Denn fie einmal lieben, ja. 

„Wer von euch ſähe denn ein fchönes Gefiht ohne den Wunſch, es 
zu küfſen?“ 

„Sp ſprechen alle Frauen, die den Kuß begehren.“ 

„Better! . Sie drohte mit dem Fächer — eine leidenjchaftlihe Haft 
und Erregung- erhielt Gewalt über beide. „Es tft jo leicht”, fagte fie noch, 
„Die eigene Sünde auf die Schultern Anderer zu wälzen, Vorwürfe mit 
Vorwürfen zu bezahlen.” 

„ch erhebe feinen Vorwurf, ich bezeichne nur eine Thatſache. Die 
Frauen find eitele Geſchöpfe und wer ihre Eitelkeit befriedigt, der hat fie.‘ 
„Sicherlih muß er dann feine Ausdrüde beiier wählen, als Sie.‘ 

„So zierlid, wie der Vicomte de Rion, ohne Zweifel." 

„Der Umgang mit den Damen des Theaters und der Tanz mit Bauern» 
mädchen jcheint für Sie doch nicht die rechte Erziehung durch die Grazien 
gewejen zu fein.‘ 

Darauf antwortete Octave nicht, er verbeugte fih ſchweigend vor ihr, 
unwillfürlich legte er dabei die Hand auf den Griff feines Degens. 

Eben jagte im Nebenzimmer Simon Riquier mit feiner erniten Stimme, 
die zuweilen wie aus einem Grabe klang: „Olauben Sie mir, Herr Vi— 
comte de Rion, häßliche Frauen paffen beſſer zur. Ehe, ald jhöne Frauen 
von einem gewiſſen Schnitt des Gefichtes follten fi nie vermählen, fie find 
zur Treulofigfeit geboren und können nichts dawider noch dazu thun, warum 
haben fie ſolche Lippen?’ 

Das mochte auch für Heloife und Octave den Schluß ihres Geſprächs 
bilden, fie gingen auseinander, die Gräfin mit der Ueberzeugung, daß fie 
von ihrem Better geliebt werde und daß ihre Weigerung, ihr Sträuben, 
jeine Feidenfchaft nur noch mächtiger entflammen werde: Dctave, zwieipälti- 
gen Sinnes, jeßt von feiner Neigung, jet von feinem Stolze beftimmt, 

So, im innerliden Kampfe, ftieg er eine halbe Stunde jpäter die 


Watteau. 157 


Zerraffe in den Garten hinab. Die Gemäcer,. welche die Gejellihaft be- 
wohnte, lagen alle nach dieſer Seite zu und Octave konnte wahrnehmen, 
dag in ihnen allen die Lichter verlöfcht jeien und der Schlaf und die Träume 
ihren Einzug gehalten. Nur in dem einen war noch ein ſchwacher Licht- 
ihimmer fihtbar, Heloiſe wachte noch. Langſam wandelte Dctave unter 
den Platanen auf und ab. . Selbſt von ihren Schatten gedeckt überjah er 
die ganze Façade des Schlofſes. Das Feniter Heloifen’d war etwa zwanzig 
Fuß hoch über dem Boden, er bedachte, ob er hinaufiteigen follte. Cs war . 
ihm, als bewegten ſich binter den Vorhängen zwei Schatten, die Wahr- 
iheinlichfeit jprah dafür, daß es die Zofe fei, die der Gräfin beim Aus- 
fleiden ‚helfe, allein feine Eiferfucht verwarf diefe Erklärung des Schattens, 
nah ihm mußte es der Vicomte oder Simon Riquier fein. Eine Weile 
ſchwankte er in feinem Entſchluß, zulegt, da das Licht nicht erloſch, die 
Schatten nicht verjhwanden, verdrängten Haß und Rachſucht jede ruhigere 
Ueberlegung. Die zwei Zage, die er nun in Avalon zugebradt, hatten 
Octave verwandelt und die rauheren und ſchrofferen Seiten feines Weſens 
berausgefehrt. In Paris, in der Unthätigfeit des Friedens, war er ein 
verichwenderifcher, leichtfinniger, vornehmer Edelmann geweſen, in nichts von 
einem Herzog von Ridelieu und einem Vicomte de Rion unterfhieden: fein 
eigener Mann, nur das wohlgelungene Exemplar einer befonderen Gattung 
Menden. Hier aber zerriß der Schleier, eine Enttäufhung folgte der an- 
dern. Nie hatte er jonft über Vergangenheit und Zukunft nachgejonnen, 
jeßt bedauerte er, daß er die eine nußlos vergeudet, und erſchrak vor dem 
düftern Bilde, dad ihm die andere entrolltee Die Gewißheit, arın. aus 
Avalon zu gehen, die Zurückweiſung, die er von Heloiſen erfahren, die 
ſchmerzliche Erkenntniß, daß ſich ſeine Liebe ſo ganz in ihr geirrt, hätten 
einen ſchwächeren Muth niedergedrückt, ihm dienten ſie nur dazu, die Maske 
und das Kleid eines Höflings und eines Wüſtlings abzuſtreifen, er wurde 
wieder der Soldat von Turin und Malplaquet. 

„Es bleibt mir nichts übrig“, murmelte er vor ſich hin, „als dieſem 
Simon Riquier den Hals zu brechen. Das wird mich beruhigen.“ 

Ehe er indeß über den Raſenplatz zum Schloſſe kam, hörte er den 
halblauten Ruf: „Sind Sie es, Vicomte?“ F 

Auf der Treppe der Terraſſe ſtand Watteau. 

Bor dem Maler brauchte er fih nicht zu verbergen. . „Sch bin’s, 
Watteau.“ | | 

Der war ſchon hinabgejtiegen. „Herrlicher Mondſchein!“ 

„Plagt Sie der Böſe oder Sclaflofigkeit? Was treibt - Sie. in den 
Garten?‘ | 
„Dafjelbe wie Sie. Ein Ungemwiffes. Es ſteckt in ber Luft Avalon's.“ 
„Bas denn? Die Peſt? Ein Geheimniß?" 
„Die Tollheit — aber da wir alle daran leiden, hat Keiner die Zwangd- 
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jade zu fürdten. Hier find die Narren die Mehrzahl. Und was ih im 
Garten will? Spazierengehen, wie Sie, Herr Ras, ein Fenfter er« 
klettern, wie Sie." 

„Das dort?" Und Detave zeigte nad) den Fenftern Heloifen’d hinauf. 

„Nein; meine Schöne wohnt im Thurm. Der Vicomte behauptet, fie 
wäre toll; das läßt mich vermuthen: fie möchte die Verftändigfte von uns 
allen jein. Der Thurm... wenn ich in die Baftille geſteckt würde, bräch- 
ten Sie mich wieder heraus?’ 

„Ich hoffe es. Haben Sie ſchon wieder Schredensahnungen gehabt? 
Geſpenſter geſehen?“ 

Grad aus ſtreckte Watteau ſeine Hand. Vor ihnen, über den vom 
Mondlicht hell beſchienenen Raſen, zwiſchen der Treppe und der Allee die 
zum Thurm führte, gingen zwei Geftalten; die eine in weißen Gewändern, 
weiß verjchleiert, die andere erkannten Octave wie der Maler an dem Barette, 
das fie auf dem Haupte trug, als den Knaben Fortunio. | 

„Hat der Junge eine Liebſchaft?“ flüfterte der Marquis. „Es iſt doch 
nicht Fräulein Aifie?' 

„Sie fommen näher”... allein Watteau täufchte ih. Denn mitten 
auf dem Rafen ftand die Geſtalt in Weiß laufchend ftil. Den Schleier 
erhob fie nicht, fo daß ihr Antlig den beiden Männern verhüllt blieb. Das 
Licht ded Mondes, das fie umfloß, zeigte dagegen ihren ſchlanken und feinen 
Bau. Als wäre ihr die Gegenwart der unter den Bäumen Stehenden gleich» 
ſam durh den Lufthauch verrathen worden, der dur die Wipfel der 
Platanen fuhr, wandte fie fih haftig zur Umkehr. Kein Wort wurde zwi- 
chen ihr und Fortunio gewechſelt. Erſt als fie die Schatten der Allee er- 
reichte, mäßigte fie ihre Schritte. Jetzt konnten fie Detave und Watteau 
von ihrem Standpunkt, den fie nicht zu verlaffen wagten, nur undeutlich 
gewahren, oft nur das Flattern ihrer weißen Gewänder. Da wandten fid 
Fortunio und feine Begleiterin noch einmal nah dem Schloffe zurüd. Der 
Maler, der auf die Entdedung des Abenteuerd geipannter war, ald Detave, 
trat ein wenig vor; er ſah Fortunio feinen Arm erheben und die neben ihm 
jtehende weiße Geftalt auf einen Vorfprung, einen Balkon oder ein Fenſter 
des Haufed aufmerkjam machen. Ein leifer, unterbrüdter, ſchmerzlicher Schrei 
erfolgte... offenbar Hatte ihn die Geftalt in Weiß ausgeftoßen. 
Watteau ftugte, ed war der Ton einer janften Frauenftimme — eilig zog 
Fortunio feine Begleiterin tiefer in den Baumgang. 

Watteau war im..Begriff, ihnen nachzugehen, als er fi von dem Mar- 
quis am Arm ergriffen fühlte. 

„Hörten Sie?" 

„Den Schrei? Natürlich, allein das Merkwürdigſte ift, daß ich dieſen 
Ton ſchon einmal gehört habe.‘ 

„Ich“ ... nun ſchien er fih doc eined Befleren zu befinnen und das 
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Geſtändniß, das ihm zu entfliehen drohte, zurüchalten zu wollen — „wo⸗ 
hin gehen die beiden ?' 

„Nah dem Thurm.“ 

„Wer ift dieſes Weib? ine Närrin, fagten Sie. Riquier foll uns 
Rehenjchaft geben, Riquier oder Ambroife, fie wiſſen um Alles, was fi 
bier im Haufe ereignet.‘ 

„Das wäre der ficherfte Weg, nichtd zu erfahren. Der Arzt vergiftete 
die Unfhuldige eher mit Aqua Toffana, al daß er Ihnen ihren Namen 
und ihre Herkunft geſtände.“ 

„Oho, ich werde ihn dazu zwingen, diefen Augenblid noch.“ 

„Gr wird jein Zimmer doppelt verriegelt haben.‘ 

„Wir fteigen durch's Fenſter.“ 

„Er wohnt im zweiten Stod.' 

„Kein jetzt iſt er dort.‘ 

Noh immer das Licht in Heloiſen's Gemad, die zwei Schatten hinter 
den Vorhängen ... 

„Dort? Bei der Gräfin von Villeneuve? Die Sache iſt gefährlich, mid 
fingt an zu frieren, als ſäße ich fchon in einem Kerker der Baſtille.“ 

„Watteau, was haben Sie nur gegen dieſe Frau? Trauen Sie ihr 
eine boshafte Handlung zu?‘ 

„Stellen Sie doh einem Arglofen Feine Falle, Herr Marquis, Sie 
lieben diefe Dame’... 

Unmutbig warf Dctave den Kopf in die Höhe: „Meifter Watteau, 
fümmert Euch nit um meine Angelegenheiten.‘ 

„Darum fchweige ich und ſtecke meine Finger nicht zwijchen Thür und 
Pfoſten.“ 

„Friede mit allen Redensarten. Niemand ſoll Euch ein Haar krümmen, 
Niemand! Der Regent hat mit Euch geſprochen, hat Euch auf die Schulter 
geſchlagen, das iſt wie ein Ritterſchlag aus alten Zeiten. Seid muthig und 
auftrichtig. Mir iſt, als hätten ſich unſere Lebensſchickſale ſchon einmal be— 
rührt. Ohne daß wir ed wußten, ohne daß wir je einer des Andern Namen 
gehört. Der Ton von vorhin... Aber oben im Zimmer ift Bewegung, 
die Schatten entfernen ih. Diejer Simon Riquier darf uns nicht ent 
wiihen, hinein, Watteau!“ 

Diesmal war das Unternehmen nicht jo jchwierig, wie der geitrige 
Berfuh, den Thurm zu erflettern. Denn vor dem Fejter erhob ſich der vom 
Blig getroffene Stamm einer Weide, die früher am Rande des Brunnens 
geraufcht. Sekt trieb der Baum feine neuen Zweige mehr, und die alten 
waren nur ſpärlich begrünt. Kahl ragte feine Spike auf, weißgrau im 
Mondliht. Bon ihr mußte man das Gemach der Gräfin überjehen können. 
Freilich war man jelbit, wenn die Gräfin fi dem Fenfter nähern follte, 
der Gefahr der Entdeckung ausgelegt. Watteau befand fi aber in einer 
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jener ſtürmiſchen Gemüthsaufwallungen, die den Einſpruch und den Wider- 
ftand der Vernunft gar nicht auffommen Taffen. Während der Marquis 
nod mit dem Blicke die Höhe maß und an der Mauer des Schlofjed nad 
Borjprüngen und Abſätzen juchte, um vermittelft ihrer emporzugelangen, war 
Watteau die Weide hinaufgeflettert. | 

„Könnt Ihr hineinſchauen?“ 

„Hier nicht — aber ſo; da iſt eine Lücke in her Vorhangen. Die 
Gräfin ſitzt auf dem Ruhebett, vor ihr auf dem Tiſch liegt ein Buch oder 
ein Papier, fie lieſt“ ... 

„Sie lieft 

„Sie bat den Kopf auf den Arm geftügt, ih will nicht Wattenu fein, 
fie Hieft. Neben ihr auf einem Stuhl fiht ein. Mann.‘ 

‚Simon Riquier?‘ 

„SG kann ihn nicht erkennen, er tft im Schatten.‘ 

„Ihr habt feine Augen, wartet, ich fomme hinauf.“ 

„zwei trägt der Aft nicht.‘ 

„Dann fteigt herunter — ſtill! ftil! Da kehrt Fortunio von. dem 
Thurm zurüd, dudt Euch, wenn Ihr nicht gejehen ‘werden wollt.‘ 

Detave drängte fih dicht an den Weidenſtamm. 

Aus dem Baumgang über den Rafen, der Treppe zu, schritt Fortunio. 
Er fang: 

„Slüdfeligkeit entſchwunden 

Und nimmer wieder mein, 
| Du Qual all’ meiner Stunden, 
Was büßt' ich, Dich verlierend, nicht die Erinn’rung ein?” 
Bei der tiefen Stille der Naht und der Elaren Stimme des Knaben 
wurde den Laufchenden jedes Wort vernehmlid. Je höher Fortunio die 
Terraſſe hinaufitieg, deito ſchwächer verhallte der Geſang. ’ 

‚Bas büßt’ ich, Dich verlierend, nicht die Erinn'rung ein!’ feufzte 
auf. der Spite ded Baumes Wattenu. „Dieſe Verſe“. 

„Ja“, flüfterte unten der Marquis, „dieſe Verſe Bertaut's, woher kennt 
fie der Knabe nur?“ 

In dieſem Augenblick, der für ſie beide ſo feierlich, wehmüthig und 
voll Erinnerungen fein mußte, brach Watteau in ein ſchallendes Gelächter aus. 

„Seid Ihr bejeffen!‘ rief Argerlih Octave hinauf. 

„Sr fteht von feinem Seſſel auf, er fteht da!“ 

„Simon Riquier?“ 

„Nein, der Advofat aus Air, Meffire Martin Renard⸗ — und er ſtieg 
nach einer Weile lachend den Baum hinab. 


Fortſetzung folgt.) 
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Da war Gram im Haufe, da war Gram in den Herzen. Das jüngfte 
Kind, ein vierfähriger Knabe, der einzige Sohn, die Freude der Eltern, die 
Hoffnung der Zukunft war todt; fie hatten wohl noch zwei Ältere Töchter, 
davon gerabe die Aeltefte in biefem Jahre jollte fonfirmirt werden, gefegriete, 
gute Mädchen beide, aber das entbehrte Kind ift immer das liebte, und das 
war das Züngfte, und ein Sohn. Das war eine ſchwere Prüfung. 

Die Schweitern Flagten, wie junge Herzen Klagen, durch den Schmerz 
der Eltern bejonders ergriffen; der Water war tiefgebeugt, aber die Mutter 
von dem großen Kummer überwältigt. Tag und Nacht Hatte fie bei dem 
kranken Kinde gejefjen, hatte es gepflegt, gelüftet und getragen; ed war ein 
Theil von ihr jelbft, das hatte fie gefühlt und vernommen; fie konnte es 
nicht glauben, daß es todt war, daß es in den Sarg und in bad Grab ge- 
legt und dort bewahrt werden follte, Gott könne nicht das Kind von ihr 
nehmen, jo meinte fie, — und da ed doch geihahe und nun ganz gewiß 
war, jagte fie in ihrem Franken Schmerze: „Gott hat das nicht gewußt! 
Er hat berzloje Diener auf der Erde; fie handeln, wie es fig gelüftet, fie 
hören nicht die Gebete einer Mutter!” 

Sie vergaß in ihrem Schmerze unfern Herrn, und da famen ſchwarze 
Gedanken, Todesgedanten, ber ewige Tod: daß das Menjchenleben Erde ift 
und Erde wird und daß dann Alles vorbei ift. Bei ſolchen Gedanfen blieb 
ihr Nichts, fich daran zu klammern, und fie ſank in die grundloje Tiefe der 
Verzweiflung — da war Nichts, Nichts! 

In den ſchwerſten Zeiten Eonnte fie nicht mehr weinen; fie dachte nicht 
an die jungen Töchter, welche fie hatte. Die Thränen des Mannes fielen 
auf ihre Stirn, fie jahe nicht auf zu ihm; ihre Gedanken waren bei dem 
todten Kinde, und fie hauchte Leib und Leben dahin, ſich jede Erinnerung 
des Kindes, jedes feiner unfhuldigen Worte zurüdzurufen. 

Der Begräbnißtag fam; die Nacht vorher hatte fie nicht gefchlafen, fie 
ward in den Morgenftunden von Müdigkeit überwältigt und hatte ein wenig 
Ruhe; unterdefjen trug man den Sarg in eine entfernte Stube und ſchlug 
ibn zu; fie follte die Hammerjchläge nicht hören. 

Als fie erwachte und hinauf fam ihr Kind zu jehen, ſagte der Mann 
unter Thränen: „Wir haben den Deckel gejchlofien, das mußte geſchehen!“ 

Deutſches Magazin. IL. 2. 11 
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‚Wenn Gott mit mir hart ift”, fagte fie, „warum follten die Men- 
hen da beffer fein!” und fie ſchluchzte von Neuem. 

Der Sarg ward zu Grabe getragen, die troftlofe Mutter ſaß bei ihren 
Töchtern; fie fahe fie an, ohne fie zu fehen; ihre Gedanken hatten nichts 
mehr mit dem Leben zu thun; fie übergab fih dem Kummer und der warf 
fie hin, wie die See das Schiff Hinwirft, das Ruder und Segel verloren. 
So ging der Begräbnißtag hin und die Tage folgten mit demfelben ein. 
förmigen, ſchweren Schmerz. Die Trauernden daheim fahen auf fie mit 
feuchten Augen und betrübtem Blice, fie hörte nicht ihren Troft, was konnten 
fie ihr auch jagen, fie waren zu betrübt dazu. 

Es war, ald kenne fie den Schlaf nit mehr, und doch konnte er allein 
ihr befter Freund fein, um den Körper zu ftärfen und Ruhe in ihre Seele 
zu rufen; da legte fie ſich zu Bett und lag auch ftill, wie eine Schlafende; 
in einer Nacht laufchte ihr Mann ihrem Athemzuge und glaubte gewiß, fie 
habe Ruhe und Grleidhterung gefunden; das war ihm eine Hoffnung, er 
faltete jeine Hände, bat zu Gott, lag ſelbſt ſo ftille, und da kam ihm ber 
Schlaf, — bei ihr war er nidt. 

Er ſchlief bald gefund und feft, er merkte nicht, daß fie fidh erhob, ihre 
Kleider um fih warf und ftille Hinausging zum Haufe, um dahin zu fom- 
men, was ihre Gedanken Tag und Nacht juchten, das Grab, weldyes ihr 
Kind umſchloß. Sie ging dur den Garten des Haufes, hinaus auf das 
Feld, wo der Weg, um die Stadt herum, hin zum Kirchhofe führte; Niemand 
fahe fie, fie jahe Niemand. 

Es war prächtig fternenflar, die Luft noch jo mild, denn ed war erjt 
September. Sie kam auf den Kichhof, Hin zu dem Heinen Grabe, das 
war wie ein "einziges, großes Blumenbouquet; die dufteten, fie jegte ſich 
nieder, beugte ihr Haupt auf das Grab, als könne fie durch den dichten 
Erdhügel ihren Eleinen Knaben fehen, deffen Lächeln fie fi fo lebendig er- 
innern konnte; der liebende Ausdrud feiner Augen, ſelbſt auf dem Kranfen- 
bett, war ja niemals zu vergeffen! wie jprechend war fein Blick geweien, 
wenn fie ſich über ihn beugte, wenn fie feine fleine Hand in die ihrige 
nahm, die er felbft nicht mehr zu erheben vermochte. So wie fie an feinem 
Bette gejeflen, jo faß fienun an feinem Grabe; aber hier hatten ihre Thränen 
freien Lauf, fie weinte fo bitterlich, die heifen Thränen fielen auf das Grab. 

„Du wilit hinab zu Deinem Kinde!“ fagte nahe bei ihr eine Stimme. 
Das Hang jo klar, fo tief, das zog ein in ihr Herz; fie ſahe auf, und da 
ftand ein Mann bei ihr, in einen großen Trauermantel gehüllt, mit ber 
Kappe über dem Haupte; fie fahe ihm darunter in jein Angefiht, dad war 
ftreng, aber doch fo vertrauenerwedend, feine Augen ftrahlten in ungewöhn- 
lichem Glanze, als ftände er in der Zugendblüthe. 

„Hinab zu meinem Kinde?' wiederholte fie, und es lag ein Gebet der 
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glaubte einige zu fennen, fie fehwebten dur die Halle des Todes zu dem 
dunklen Borhange hin, und da verihwanden fi. Ob wohl ihr Mann, ihre 
Kinder au da hervorfommen? Nein, ihr Ruf, ihr Seufzen lautete nod 
von oben; beinahe hatte fie über den Todten fie ganz vergeffen. 

„Mutter, nun läuten die Gloden des Himmelreichs!“ jagte das Kind, 
„Mutter, nun geht die Sonne auf!" 





| 
N j 
al 


N 


hin 


4) t * —V ⏑—— 
+ 4 774 ® = ji z — 
—F r— Jar si? y- 





Und es überftrömte fie ein überwältigendes Licht, — das Kind war 
fort, und fie erhob ſich — es war kalt um fie herum; fie erhob ihr Haupt 
und ſahe, daß fie da lag auf dem Kirchhofe, auf dem Grabe ihres Kindes; 
aber im Traume war ihr Gott eine Stüße für ihren Fuß geworben, ein 
Licht für ihren BVerftand, fie beugte ihre Knie und bat: „Vergieb mir, Herr, 
mein Gott, daß ich eine ewige Seele von ihrer Flucht zurückhalten wollte, 
und daß ich meine Pflichten vergefien konnte gegen die Lebenden, welhe Du 
mir gegeben haft!‘ 
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Und bei diefen Worten war es, ald ob ihr Herz Erleichterung fand. 

Da brach die Sonne hervor; ein kleiner Vogel fang über ihrem Haupte, 
und die Kirhengloden läuteten zum Morgengefang ; da ward es heilig rings 
um fie ber, heilig wie in ihrem Herzen; fie kannte ihren Gott, fie kannte 
ihre Pflichten, und in Sehnſucht eilte fie nah Haufe. Sie beugte ſich über 
den Mann, ihr warmer, inniger Kuß weckte ihn, und fie ſprach warme 
Herzenbworte, und fie war ſtark und fanft, wie die Hausfrau ed fein kann; 
von ihr kam die Kraft des Troftes: 

„Gottes Wille ift immer ber beſte!“ 

Und der Mann fragte fie: „Woher fam Dir diefe Kraft, diefer tröftende 
Sinn? 

Und fie füßte ihn, und fie küßte ihre Kinder: „Ich empfing ed von 
Gott bei dem Kinde im Grabe!” — 


Frau Schatz Regine. 





Eilftes Capitel. 
Mit gewaffutter Hand. 


Drei Wochen und drüber waren in's Land gegangen, ſeit der Ritter 
Cliesberlin ſich ſeinen Korb geholt in Haus Werder, aber der zornige Mann 
hatte ſeit jenem Tage Nichts wieder von ih hören laſſen, weder in Gutem 
noch in Böſem. Angelegenheiten, die ſich auf die Verpflegung ſeiner Reiter 
bezogen, hatte er ſonſt ſtets mit der gebietenden Frau vom Werder ſelbſt 
geordnet, jetzt pflegte er, einen Tag um den andern, einen ſeiner Lieutenants, 
den tapfern Junker Herman von Eberſtein, der Sohn des alten Oberit- 
Wachtmeiſters auf Gehofen, nad Hohenrode zu dem Amtmann Pagel 
Schwalbe zu jenden, der dann die nöthigen Befehle gab. 

Aeußerlich herrſchte alfo vollkommener Friede, wie zuvor, zwijchen dem 
reifigen Volk und dem Haufe Werder; Frau Schag Regine aber ließ fid 
dadur nicht täufchen, fie kannte den gewifienlofen und rachbegierigen Sinn 
des Oberrenthers viel zu gut, außerdem aber war ihre Blick ſcharf genug, 
um an allerlei Eleinen Zeichen zu erkennen, daß ein Sturm im Anzuge. 

Frau Schaf hatte eine muthige Seele, und mit ebenjo viel Geihid, 
ald Gewiflenhaftigkeit, traf fie alle Mafregeln, die ihr zu Gebote ftanden, 
um dem Sturme zu begegnen, und deſſen Furie von ihren Unterthanen und 
Hinterfafjen abzuhalten, für welhe fie jo geſchickt und mütterlich geforgt 
während des ganzen Krieges; die Huge Frau fürchtete mehr für ihre Dörfer, 
als für fih und ihr Haus, denn der Werder war fo wohl verwahrt, daß 
fie nicht im Entfernteften daran dachte, der wilde Kriegsmann könne einen 
Angriff mit gewaffneter Hand unternehmen. 
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anEs armer FrühinSommserzeit für die Frau Schatz Re- 
Ba nr hehe Motlvxrrrauenb· undegiter Zuverficht auf die eigene Kraft, 
mandaa erz dem Edelfrapn ofit gtaxb chedract, und ihr ſonſt jo heiterer Sinn 
wanngeighbtir. Greilich ſtanden die Saeten ſo herrlich, wie ſeit Jahren kaum, 
ana alenfhtenden Redenſchmuch peangtan⸗-die Hecken und die ſanften Hügel- 
Hatten, dat Diet Berge hatenthadı Habliche Bild jenes duftigen Sommers, 
Pas chin feines, geſegneten mandſtriche des Vaterlandes fo anmuthig 
entfaltet, wie in den Auen Thüringens. 

Mit glänzenden! Augen-dlichtenFrau Schat darauf bin, fie freute ſich 
den⸗Rrahlenden Wrate· Herclſichleit/ aber eine Thräne hing oft an ihrer 
MWimper, e8 war ihr, ald müfle fie das Alles zum legten Male jehen, denn 
hip: wmuthige ira ihegterlaifenim Herzen den Gedanken an den nahen Tod, 
es war ihr, als habe fie bier unten wenig mehr zu ſuchen, feit ihr Eriegerifcher 
Gemahl und ihr einziger Sohn jo plötzlich abgerüdt in die ewigen Friedens- 
Duartiere des Himmels. 

Das aber war's night, was Frau Schatz Regine jo ſchwer bebrüdte, 
fie fürchtete ſich nicht vor dem Tod, fie erwartete ihm nicht wie einen Feind, 
jondern wie einen Boten, der fie abrufen würde zu ihren Gemahl; fie hatte 
es au nicht mangeln lafjen an einem feinen, leiblih und geiftig Bereiten 
auf den legten Abſchied, und ihr getreuer Seelforger ließ ed dabei niemals 
fehlen an araſtlichemn Beiſtande, item Frau Schatz Regine war wohl ge- 
pls fg; Pia; gabe Weite in's Jenſeit. 
nytucẽ chmexzizund Ayazmer machten ihr nur die drohenden Wolfen, die an ihrem 
ixdijſhen Dptizenfsffguden, ihr Herz zagte bei dem Gedanken, daß die ent. 
Früchte Kaiegs ·Fazrie nun auch den lieben, ftillen Winkel heimſuchen und ver- 
eo. Ahre Klugheit mit folder Sorgfalt gefhügt; daß der Huf- 
Hader Griego · Rofſe unbarmherzig aud über die blühende Saat diefer 
Mörter Mehr dah die weißen Roſen am Haag ſich dunkel färben jollten in 
dem Blut ihrer lieben Unterthanen und Hinterfaflen. 
und Diefert; Gedanke aber war der edeln Frau jo ſchmerzlich, daß jelbit der 
Anbiis des ichönen Herzens-Gemeinihaft zwifchen ihrer jüngern Tochter und 
Denaibs pie, theuern Schweiterfohne, die fi von Tag zu Tag unter Hut und 
Piss derh herrlichen Eſther Maria immer lieblicher und erquicklicher ge- 
faltstg,,;Äge nicht immer ihrer bangen Sorge zu entreißen vermochte. 

‚hi Beforgniffe der gebietenden Frau auf dem Werber waren durchaus 
nicht gmumplofe; die Zeichen eines heraufziehenden Wetters mehrten fich wirklich 
won Tag zu Tag, jo wenig merfbar ſolche aud) für andere, als die jcharfen Augen 
Per. Fzau Schatz Regine ſein mochten; zwei Tage vor Sankt Johannistag 
eolich traf auf dem Werder ein Bote von Dresden ein, welcher einen Brief 
den Junkers von Trautenbuhlen brachte. Diefer Brief enthielt die Nachricht, 
daß die Kurfürftlichen Räthe alle Verhandlungen mit dem Ritter von Ober- 
reuth abgebrochen hätten, eines Theils der ganz unerfüllbaren Forderungen 
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wegen, welche der Voigtländer gemacht, dann aber au, weil man durchaus 
des Mannes nicht ficher fei, und ziemlich Gewißheit habe, daß derjelbe den 
jähfiihen Hof an den Kaifer verrathen möchte. Der von Trautenbuhlen mel- 
dete zugleih, daß fich fächfiiche Kriegs-Völfer von Leipzig her Thüringen 
näherten, um dem gefährlichen Doppeljpiel des Gliesberlin ein Ende zu machen, 
daß er aber fürchte, der doppelte Verräther werde noch einen legten Schlag 
entweder gegen Naumburg, oder gegen Haus Werder führen, bevor er Thü- 
ringen verlaffe. Zugleich wurde der Frau Schaß angezeigt, daß er, Trauten- 
bublen, in der Bejorgniß um Haus Werder, den Hauptmann von Bünau 
vermocht haben, am Sankt Sohannistage von Querfurt aus mit einem Eleinen 
Trupp kurſächfiſchen Fußvolks nach der Unftrut vorzurüden, und ald Sauve- 
Garde den Werber zu befeßen. Der wadere Zrautenbublen entjchuldigte 
diefen Echritt vielfach, denn er wußte, daß berfelbe gegen ‚die Politik der Frau 
Schatz war, behauptete aber, daß er die bölen Anfchläge Cliesberlins zu 
fennen glaube, und daß er faum andere Hülfe wife Schließlich wünjchte 
er nur, daß der von Bünau nicht zu ſpät kommen möge, und bat in wahr- 
haft rührender Weife, ihm nach Eintreffen der ſächſiſchen Infanterie ſofort 
einen Boten zu ſenden, „dieweilen die ihm innewohnende Angft ob folder 
Salamität ihm allzu ftark zuſetze!“ 

Als Frau Schaf dieſen Brief gelefen, wich plöglic von ihr jeder Klein- 
muth und jede Verzagtheit, fie berief ihre Getreuen zu fi, den Schweiter- 
john und den Amtmann, den Pater Tigmann und den Dber-Gonftabler, 
jegte fie in Kenntniß von dem Inhalt des Briefes, und ertheilte ihre Be- 
fehle mit der Umficht eines wahren Feldherrn. 

Amtmann Schwalbe erhielt den Auftrag, fofort mit etlichen Reifigen 
den Werder zu verlafien, und die Untertbanen und Hinterfaflen aufzufordern, 
fih mit ihrer beiten Habe entweder nad Haus Werder, oder an die andern 
Orte zu flüchten, die ihnen längft als Gicherheits-Pläße für ſolche Fälle be- 
ftimmt worden waren. Mit der kampffähigen Mannſchaft der Dörfer da- 
gegen follte der Amtınann den durch Verhacke unzugänglid gemachten Walb- 
plat auf ber Höhe des Berges beſetzen, welcher am rechten Ufer der Unftrut 
belegen, Haus Werber beherrfchte. Bon da aus konnte er den Werder beob- 
achten, und zu gelegener Zeit zu Hülfe fommen. 

Die Zag- und Naht-Signale waren ſchon längft verabredet und viel- 
fach eingeübt. 

Der Zunfer von Merenberg übernahm den Befehl über bie mit Heinen 
Ihürmen befeßte Ringmauer des Werders; auf jedem dieſer Thürmchen be- 
fand fi eine ſchwere Muskete und andere Handfeuer-Waffen, was zwar höchſt 
ungenügend für einen regelmäßigen Angriff gewejen wäre, mas aber aud- 
teihend gegen eine plößliche Ueberrafhung war, da man fi dem Werber 
nur auf Kähnen nähern Tonnte, 

Der Ober-Gonftabler hatte, wie fich von ſelbſt verſteht, den Befehl in 
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dem mit Feldſchlangen und halben Karthaunen armirten Brüden-Baftion, 
und übernahm zugleich die — von „Kraut und Loth,“ d. h. von 
Schießbedarf. 

Im Hauſe ſelbſt hatte Pater Titzmann den Befehl, und erhielt Auftrag, 
ſofort die Fenſter des untern Geſtockes blenden zu laſſen, und die längſt 
dazu beſtimmten Schützen an den ebenfalls ſchon früher dazu bezeichneten 
Fenſtern aufzuſtellen; an jedes ſolches Fenſter kamen zwei Mann, die mit ein- 

ander von zwei zu zwei Stunden abwedhlelten. 
| Der junge Titus Ulrich, der damals die Todes - Botfhaft nach dem 
Werder gebracht, erhielt den Dberbefehl über die Bejagung der Kähne, welche 
von beiden Ufern der Unftrut zufammengeholt, und nah der jogenannten 
Wafferthor-Anlände geführt werden follte, 

Oberhalb des Werders befand fih eine Brüce mit zwei Aufzügen. Auf 
einem ftarfen fteinernen Pfeiler ftand mitten im Strom ein fteinerned Wächter- 
haus, das völlig uneinnehmbar war, wenn die Aufzüge der Brüde aufge- 
zogen waren, man hätte es denn vom Ufer- aus durch Geſchütze demoliren 
müffen. 

Frau Schat gab ſofort das Signal zum Aufziehen der Brücken. 

Es war etwa zehn Uhr Vormittags, als dies geſchah und als die Boten 
des Amtmannes und die verabredeten Zeichen durch alle die Orte flogen, 
welche bei Haus Werder zu Lehn gingen. 

Freundlich warm ſchien die liebe Sonne auf die anmuthige Landſchaft, 
Frieden lag über Berg und Thal, der Himmel war tiefblau und die Erde 
ſo grün, aber Schrecken kam in die Herzen der Menſchen. 

Frau Schatz Regine hatte jo eben jeder ihrer Töchter ein Stodwert 
des Haufes angewiejen, um dort Vorbereitungen zur Unterbringung der Frauen, 
Mädchen und Kinder zu treffen, welche Schuß auf dem Werber finden follten; 
und ſchon ruberte die erfte Abtheilung derjelben vom Dorfe Werder herüber, 
die Einſchiffung derjelben Teitete drüben der würdige Paftor Röder. 

Frau Schatz ftand mit dem Merenberger, defjen umfichtigen militairifchen 
Anordnungen fie ihren Beifall fpendete, am Springbrunnen, als fih ein 
Reiter, in einen braunen Mantel gehüllt, troß der heißen Suni- Sonne, 
Bahn brad dur die dichte Schaar der Flüchtigen, welche eben über bie 
Brücke zog. Er ritt im fhärfften Trabe in den Hof und rief, die Schloß— 
frau gewahrend: „Sch jehe, daß Ihr ſchon gewarnt jeid, geitrenge Frau, 
faum bin ich noch durchgefommen, das Kriegsvolk in Laucha meutert, es 
bat jeine Dffiziere zum Theil ermordet, zum Theil verjagt; ich habe aus ihren 
wüften Reden entnommen, daß es fi um eine Plünderung und Verwüftung 
der ganzen Gegend handelt, was eigentlich vorgegangen ift, das weiß ich 
nicht, mein Gevatter Guhtsmuths rief mir zu, Euch drohe die nächſte Ge— 
fahr, gehabt Euch wohl, geftrenge Frau, Gott ſchütze Euch!“ 
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Damit wandte der bärtige Mann im braunen Mantel fein Roß und 
trabte wieder von bannen, ohne auf den Dank der Schloßfrau zu warten. 

„Das war Hans Rawald, der wadere Rathöhere von Freyburg,” jagte 
die Schloßfrau, „Gott jegne ihm, feine treue Warnung zeitlich und ewiglich, 
es thut wohl, Freunde zu finden in der Noth. Doch, mein lieber Wirich, 
jegt wird’8 immer ſchlimmer, bie Solbatesfa ohne Offiziere ift ſchrecklicher, 
als der Teufel ſelbſt!“ 

„Ja,“ antwortete der Junker, „fie wird entjeßlih Haufen, ich habe das 
geliehen, aber einen Angriff auf Haus Werber haben wir nun nicht zu fürd- 
ten, den wird das meuteriſche Volk nicht ohne Offiziere wagen.‘ 

„Meine armen Leute!“ klagte Frau Schaf leije, „He werben Alles ver- 
lieren!“ 

Stumm und traurig zogen die Flüchtigen ein in das Haus, welches 
ihnen Schutz bot, wenigſtens für ihre Perſonen und die Habſeligkeiten, die 
fe mit fich führten, wenn es auch ihre Ernten und ihre Wohnungen nicht 
zu ſchützen vermochte. 

„Laßt mich duch, Leute,” erſcholl plöglic eine burchbringende, ftarke 
Stimme unter der Wölbung des Brüden-Baftions, „nehme fi doch Einer 
meines Pferdes an, der Gerechte erbarmt fich feines Viehes, fteht geſchrieben, 
ih muß mit der geftrengen rau reden, laßt mich duch, um Gottes Willen!" 

Mit ihren mächtigen Ellenbogen machte ſich die Wirthin zum wilden 
Dann in Naumburg Bahn dur die Flüchtigen, odemlos, mit hochrothem 
Antlig, mit funkelnden Augen und ganz unordentlicher Kleidung ftand bie 
wie Frau vor Frau Schag Regine, die fofort bemerkte, daß die Wirthin 
söllig erſchöpft war, und eilends befahl, ihr einen Trunk Wein zu bringen. 
Beoor der Wein aber noch kam, keuchte die ftarke Frau, während ihr die 
Ihränen des Zorned über die brennenden Wangen liefen: „Die Kerle find 
geftern Abend gekommen, ich habe fie belaufcht, der Gliesberlin hat fein Bolt 
gegen die eigenen Dffiziere gehett, wmeil’s die mit dem Kurfürften hielten, 
fe find ermordet, der Cliesberlin führt das Mordgefindel heut Nacht auf den 
Berder, Brand, Plünderung; die Sräulein’s, Ihr verfteht mich, geftrenge Frau, 
da habt Ihr meine Botichaft, ich, bin in einem Strih von Naumburg bis 
hierher geritten, gleich nach Mitternacht bin ich fort.‘ 

Die wilde Frau trank zwei große Becher Wein, und ſah dabei ihren 
liebling, den Junker von Merenberg, ſehr freundlich an, fie hörte jchwei- 
gend, ein Zeichen großer Erfhöpfung, alle die herzlichen Dantesworte an, 
die ihre gefpendet wurden; danach aber ließ fie fih ein Stüd Brod geben, 
und ein Stüd Fleiſch, und trat jofort ihren Rückweg an, weil fie hier doc 
nichts nützen könne, und zu Haufe Gefchäfte habe. Es war nicht der Augen- 
id, zum Verweilen auf Haus Werder zu nöthigen. Einige Zeit darauf 
ſah man fie den Bergweg binauffteigen, fie biß tüchtig in ihr Brod, weinte 
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große Thränen darauf, und führte ihr müde Roß am Zügel, den fie um 
ben linfen Arm gefchlungen. 

Frau Schatz Regine fah, daß fie Freunde nah’ und fern hatte, aber fie 
batte heute Feine Zeit fih darüber zu freuen, denn fie war von allen Seiten 
in Anſpruch genommen. 

Der Junker ſicherte nun, da er wußte, daß der Voigtländer au der 
Spige der meuterifchen Soldateska einen Angriff auf den Werber beachſich⸗ 
tige, feine Mauer fo gut er irgend vermochte, Jeder erhielt jeinen beftinmten 
Poſten und das kriegeriſche Feuer, welches in ihm jelbft brannte, wußte er 
auch feiner Mannſchaft mitzutheilen. Er focht für fein Haus hier, wie all 
die Andern, für die Ehre feiner Braut; er ging mit ftolzem Bewußtjein 
umber und fein Wort verfcheuchte überall, wohin er trat, die Ka um 
die Bangigfeit. 

Bon mehreren Seiten famen Botjchaften; ber Zunter von Witzleben, 
der unten in der güldenen Aue auf dem hohen Wendelſtein an der Unſtrut, 
dicht bei dem berühmten Kloſter Memleben ſaß, ließ ſchon ſeit mehreren 
Stunden die Sturmglocke läuten, das wurde glaubwürdig gemeldet; vielleicht 
hätte fich Frau Schatz Regine durch dieſe Kunde zur Sorgloſigkeit verleiten 
lafien, ohne die Botſchaft der wilden Frau aus Naumburg, denn wenn der 
hohe Wendelftein in Gefahr war, dann konnte man glauben, die meuterijchen 
Reiter hätten eine andere Richtung eingejchlagen und bedroheten das Land 
an der Unftrut aufwärts, anftatt abwärts, 

Nachmittags Famen trübere Kunden, zuerft erfuhr man; daß die ae 
lien Reiter den Flüchtigen von Hohenrode den Weg nad dem Werder ver 
legt und fie über den Rodenberg zurüd gejagt hätten, dann aber meldeten 
Einzelne, die ſich durchgefchlichen, daß der Feind auf das Dorf gefallen jet, 
dort entjeglich gehauft habe mit Plündern, Schänden, Morden, Sengen und 
Brennen. 

Um fünf Uhr grade gab der Amtmann das Signal, daß er feine Stellung 
auf dem Buchenberge mit feinen Mannfhaften glädtih eingenommen habe 
und von da ab bis zur Dunfelheit gab er Zeichen, daß ber Feind die Dörfer, 
Mühlen u. |. w. ringsum anzünde. 

Seit Anbruch der Dämmerung, ſeit acht Uhr Abends etwa, kamen nur 
noch einzelne Flüchtlinge und Junker Wirich wollte eben die Zugbrücke auf- 
ziehen laſſen, als noch ein Mann von Hohenrode eintraf. Der war verwun- 
det, ein Poften der Kürafreiter, welcher am weißen Stein ftand, hatte auf 
ihn gefchoflen; er meldete, daß die Kaiſerlichen Feuer in das herrſchaftliche 
Haus zu Hohenrode geworfen, daß ed heil brenne, das Dorf fei ſchon nieber- 
gebrannt, viel Leute erfchlagen; er hatte auch aus einem Verſteck mit ange 
ſehen, wie die Kaiſerlichen die alte Pelzgrethe lebendig ins. Feuer geworfen 
und die Frau des Amtmann's Schwalbe unter unerhörten Mißhandlungen 
ermordet hatten. 
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Dem Manne wurde Stillfehweigen auferlegt, für Trauer und Klage 
war an dieſem Abend nicht Plat in Haus Werber. 

Nah neun Uhr, als es ziemlich dunfel wurde, jo dunkel es in einer 
ſolchen Sommernadht überhaupt wird, hielt Paftor Röder eine Betftunde 
mit den verſammelten Flüchtlingen, während der Merenberger alle Feuer und 
Lichter Löfchen ließ, weil er aus der Meldung der legten Flüchtlinge wußte, 
daß ein Poften des Feinde jchon beim weißen Stein ftand. Nicht fern 
som weißen Steine war ein Punkt, von weldem aus man Haus Werder 
beobachten konnte. 

Tiefe Stille auf dem Werder, tiefe Stille ringsum, der Nachtwind ging 
mit leiſem Raufhen dur die Wipfel der Bäume und ſtrich über die Wellen 
der Unftrut, die Sterne funfelten prächtig am nächtlichen Himmel. 

Alle halbe. Stunde einmal umſchritt der Junker von Merenberg jeine 
Poften, er war immer in Bewegung, zuweilen ging er au in das Haus 
und betrat dad Gemad der Frau Schaß, die von- der Bibel aufblidend, ihn 
mit hellen Augen grüßte und auf das liebliche Bild deutete, welches Efther 
Maria und Magdalene Regine bildeten, welche in einem großen Stuhl am 
Fenſter jaßen, fih umarmt hielten und in diefer Stellung eingejchlafen waren. 
Es war das ein’s der Fenfter im Mittelgeftod des Haufes, über dem Portal, 
bier hatte Frau Schaß Regine ihr Hauptquartier aufgejchlagen. 

Einen Augenblid ftand Wirich vor diefem Tieblicden Bilde, dann riß 
er fih los, grüßte die Schloffrau mit einem Blick und ging wieder feiner 
Pflicht nad. 

Gegen eilf Uhr verfinfterte fi der Himmel ſehr raſch, die Sterne ver- 
ihwanden, es wurde völlig dunkel und ein fernes Leuchten verrieth von Zeit 
zu Zeit, daß ein Wetter heraufziehe — bedenklich beobachtete der tapfere 
Merenberger diefe Wetterveränderung, fie brachte dem Feind Vortheil; ruhelos 
wanderte er hin und ber, er wußte nicht, wo ber Feind angreifen werde, 
e8 war überall Gefahr. 

Freilih mußte der Angriff vom Fluß ber erfolgen, das ftand feit, aber 
an welcher Stelle? 

Das Leuchten wurde ftärker, die ſchwüle Luft deutete auf ein Gewitter. 

Kurz vor Mitternadht bligte es plöglich Hell über dem Buchenberg und 
‘ein Donner rollte leife grollend nad. 

Wirich ftand eben anf dem Manergang neben einem der Fleinen Thürme 
und blickte ftromaufwärtd nach der Brüde bin, ald ein greller Blig aus der 
obern Luke des Brüdenwächterhaufes fuhr, der Knall, das Krachen eines 
Schufſes folgte. 

Das war das Signal bes Wächters, Kähne hatten die Brüde paflirt. 

„Sither Maria!”, rief der Nerenbeczer mit Donnerſtimme und zog 
das Schwert. 

Das war das Feldgeſchrei, das er — 
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„Eſther Maria!!! Hallte ed wieder rings um den Werber und ein Kar- 
thaunenſchuß donnerte vom Brüdenbaftion die Schläfer weckend. 

„Eſther Maria!“ 

Rings um den Werder neben allen Mauerthürmen flammten Pechkränze 
auf und ſtrahlten helle Lohe und rothe Gluthen in die Wogen der Unſtrut hinab. 

Dicht neben einander ſtießen drei große Kähne mit Soldaten gefüllt 
an den ſchialen Erdrand vor der Mauer und drei Leitern ſchlugen ihre 
eifernen Hafen in die Zinnen der Mauer. 

„euer! Feuer!’ befahl der Junker, mit Rieſenkraft eine der Leitern 
fafjend und fie gewaltigen Schwungs zurückſchleudernd, daß fie krachend 
rückwärts niederfchlug. 

Die Werder'ſchen feuerten aus den Beiden nächften Thürmen auf die 
Kaiferlihen, welche ftumm die Leitern emporkletterten und oben über bie 
Zinne weg bandgemein mit dem Junker Wirih und feinen Leuten wurben. 

Schüffe fielen von beiden Seiten, das fahle Licht bligte über die rau 
ſchenden Wogen hin, ed donnerte gewaltig darüber ber, als wollte die mäd- 
tige Stimme des Herrn, welder im Sturme geht, den hadernden Menſchen⸗ 
findern Frieden gebieten. 

Junker Wirih bemerkte bald, daß. diefer erfte Angriff nur eine Ver 
lodung gewefen; er erkannte deutlih die Schüſſe aus dem Häuschen des 
Brückenwächters, die ihn warnen follten; ed war ihm gelungen die Leitern 
alle drei abzumwerfen, er ſah im Lichte der Pechfadeln, daß fi die Kaifer- 
liden in ihre Kähne warfen und abfuhren, aber er erkannte au, daß im 
jelben Augenblict ſechs oder fieben Kähne am der einzigen Stelle anlegten, 
wo ein breitered Borland, auf welchen: etliche Bäume ftanden, die Erfteigung 
der Mauer erleichterte. 

Das war ber ſchwache Punkt der Vertheidigungslinie, Cliesberlin als 
guter Soldat hatte ihn richtig gefunden, aber der Merenberger hatte ihn 
auch als ſolchen erfannt und hier auch feine Maafregeln mit bejonderer 
Vorſicht genommen. 

Sn dem Augenblid, wo er fi an dieſen Punkt, welcher auf der Seite 
nach dem Dorfe zu gelegen war, begab, ging an der andern Seite ein großet 
Feuer auf, Schuß auf Schuß donnerte vom Brüdenbaftion und ein Bote 
des Oberkonſtablers meldete, daß fih an dem Ufer, dem Brüdenbaftion gegen- 
über, ftarfe Kavallerie zeige und daß der Feind die Brüde am jenfeitigen 
Ufer in Brand geſetzt habe. 

Wirich ließ die Leute beruhigen, es waren ja das Alles nur Mafre 
geln, um die Aufmerkſamkeit der Bejagung von dem eigentlih bebroheten 
Punkte abzuwenden. Der Junker erfannte, daß der Werder in großer Gefahr 
gewefen wäre, wenn dieſe drei Angriffe zu gleicher Zeit erfolgt wären, To 
griffen fie nicht ineinander und der Feind war ſichtlich überrafcht, daß man 
im Werder auf einen folchen Angriff vorbereitet war. 
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In dem Augenblid faft, wo der Junker den bedrohten Punkt erreichte, 
waren die Kaiferlichen die Sturmleitern an, feuerten nach den Seitenthürmen 
und dedten fi durch die Weidenbäume. 

An der Seite des Brückenbaſtions wurde vom Ufer aus ebenfalls ein 
ſtarkes Gemwehrfeuer auf die DVertheidiger gerichtet, was aber nicht den ge- 
ringiten Schaden that, aud wohl nur beftimmt war, zu ſchrecken und zu 
verwirren. 

Sechs Sturmleitern zugleich warfen die Kaiferlihen an die Mauer und 
Hetterten daran empor, während ihre Wachtmannſchaften in den Kähnen und 
bie hinter die Weidenbäume poftirten Schügen ein wohlgenährtes Feuer 
gegen die Zinnen unterhielten und auch fofort mehrere der Vertheidiger 
tödteten und bleffirten; offenbar war der Werber in höchfter Gefahr, wenn 
fh des Merenbergerd Gegenanftalten an dieſer Stelle nicht bewährten und 
8 der Menge, welche auf ſechs Leitern zugleich heranftieg, gelang über ben 
Mauerfranz zu kommen. 

Die Anftalten des unters aber bewährten ſich glänzend; er hatte 
nämlih an ſechs ſtarken Balken, die er mit ihren Spiten über die Zinne 
hatte hinauslegen laffen, einen fiebenten Balken in der Quere befeftigen 
laſſen; in diefe Balken nun, nicht in die Zinne jelbft, ſchlugen die Enter- 
baten der Sturmleitern. Als diefe nun mit der Menge der darauf heran- 
Nimmenden Feinde bedeckt waren, ftießen die dazu angeftellten Mannſchaften 
der Bertheidiger auf ded Merenbergerd Kommando die Balken mit Macht 
vorwärts durch die Cinfchnitte der Zinnen und braten dadurch mit Auf- 
bietung aller Kräfte die Sturmleitern in's Kippen, bis dieſe endlich hinten 
überjhlugen das ganze Balkenwerk herausreißend und die Anftürmenden 
wuhtig niederfchmetternd, krachend und klatſchend theild auf das Vorland, 
theils in's Waſſer ftürzten. 

Jetzt brachen die Kaiſerlichen Reiter in einen wilden Jammerruf aus, 
bis dahin hatten fie die befohlene Stille beobachtet, die ihnen doch nichts 
nügen konnte, da fie den Werder vorbereitet fanden. 

„Eſther Maria!” jauchzte der Merenberger in heller Kampfesgluth. 

„Eſther Maria! wiederholten die Leute vom Werber, jprangen an die 
Zinne und feuerten ihre Gewehre und ſchweren Piftolen ab unter die Kaijer- 
lichen, welche fih auf den Kähnen in dichten Maffen zufammendrängten und 
abzuftoßen verſuchten; aber das Abftoßen ging nur langfam von Gtatten, 
jwei der Kähne waren durch das nieberftürzende Balkenwerk jo beſchädigt, 
daß fie fanken, die NRuderftangen waren nicht in Ordnung, ed war eine 
heillofe Verwirrung — offenbar hatten fich die meuterifchen Truppen das Erxftei- 
gen des Werders zu leicht gedacht und geriethen nun in die größeite Noth. 

Freilich ſchoſſen noch immer Einzelne von ihnen nad den Zinnen, aber 
fe thaten wenig Schaden mehr, während von den Werder'ſchen Niemand 
mehr feuerte außer dem Junker Wirich, welder in einer Blende ftand und 
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vorfichtig zielend auf diefenigen ſchoß, welche die Ruder nahmen, während 
feine Leute ihm fortwährend geladenes Geſchoß reichten. 

Die Kaiferlihen erlitten hier fchwere Verluſte, während fie über eine 
halbe Stunde brauchten, um ihre Verwundeten in die noch flotten Kähne 
zu bringen, auch wurden von den beiden nächſten Mauerthürmen etliche 
Schüfje mit großem Erfolg in die in den Kähnen dicht zufammen gebräng- 
ten. Reiter gefeuert. 

Endlih waren die Kähne flott und ftießen ab, ed wurde noch auf fie 
geſchoſſen fo lange fie fih in dem Schein des Feuers der Pechkränze befan- 
den, als fie aber in die dunkleren Partieen des Schatten's hineinglitten, 
würden fie wenig mehr zu fürchten gehabt Haben, wenn fie nicht in ohn- 
mächtiger Wuth noch immer einzelne Schüfle gegen den Werder abgefeuert 
hätten, deren Bligen dann den Schüßen auf den Mauern die Richtung angab, 
in welcher fie das Feuer erwieberten. 

Der Merenberger begriff, die Schüffe verriethen ed, daß die Kaijerlichen 
auf das Ufer zu hielten, auf welchem ſich ihre Kavallerie, aljo ihre Haupt- 
macht und wahrjcheinlih auch ihr Anführer befand — dem Brüdenbaftion 
gegenüber. 

Al das Bligen der Schüffe und ihr Knall feltener unten auf dem 
Waſſer und der Erde wurde, begann es immer gewaltiger vom Himmel zu 
bligen und gewaltige Donnerfchläge krachten durch die finftere Nacht. 

Der Merenberger Junker eilte mit rafhen Schritten über den Hof nad 
dem Brüdenbaftion, eine Fadel in der Linken, das Schwert in der Rechten, 
lief er an der Fontaine vorüber, er wurde erfannt. 

„Wirich!“ rief die helle Stimme der Eleinen Frau Schatz aus dem 
Feniter nieder. 

„Wie fteht es?“ fragte die Schloßfrau. 

„Eſther Maria und Biltoria!’ antwortete der Junker einen Augenblid 
ftehen bleibend, „wir haben geftegt, der Feind flüchtet!‘ 

Er fprang in die Wölbung des Baftiond und die Treppe hinauf. 

Die drei Frauen am Fenfter aber reichten fich die Hände, dann aber 
umarmten fie fih und fnieten nieder zu einem gemeinjamen Gebet. 

Odemlos ftand der Merenberger auf der Platform. 

„Unmöglih einen fihern Schuß zu thun bei der verdammten Finſter- 
niß!“ grollte der greife Ober-Gonftabler. 

„Jetzt aufgepaßt, alter Lademeiſter!“ rief der Zunfer, dem Ober-Con- 
ftabler auf die Schulter fchlagend, „wir wollen ein Kunftjtüd machen!‘ 

„Das möchte ich jehen bei der Finſterniß!“ knurrte der Greid grimmig. 

„Geſchütz in Ordnung?’ fragte der Merenberg. 

„Alles klar!“ Tautete die Antwort. 

„Nun denn, Alter, laß einen Schuß abfeuern nad der Richtung der 
Schwemme“, befahl Wirih, „und wenn fie noch jo wüthend arbeiten, bis dahin 
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treibt fie der Strom, und fie mäffen gleich dran fein, der Schuß wird ihnen 
ſchwerlich Schaden thun, aber fie werden in ihrer blinden Wuth ficher mit 
ein Paar Schüffen antworten, die jeht Ihr aufbligen und wißt dann, wo» 
bin Ihr zu Schießen habt!“ 

Der Alte ließ ein beiftimmendes — hören, er ließ unter drei 
Geſchütze Keile ſchieben, und ſtellte fich ſelbſt mit brennender Lunte, die er 
vorſichtig abgeblaſen, an die halbe Karthaune, ſein Lieblingsſtück. 

Der Junker nahm einem Stückknecht die Lunte aus der Hand. 

Der Alte nickte und ſagte: „Laßt fahren in Gottes Namen!“ 

Wirich hieb auf und krachend entlud ſich das Geſchütz. 

Es kam ganz ſo, wie er vorhergeſehen, drei Schüſſe blitzten dicht an 
der Schwemme aus dem Dunkel auf, und mit Rieſenkraft ſchlug der Alte 
einen bereitgehaltenen zweiten Keil unter die Bettung ſeiner Karthaune, um 
dieſe noch etwas zu erhöhen, in demſelben Augenblick faſt rollte der Donner 
ſeines Schuſſes über die Waſſer der Unſtrut. 

Ein wildes, durchdringendes Geſchrei und ein halb Dutzend Schüfſe 
antworteten. 

„Die Kugel muß den Kahn dicht an der Schwemme getroffen haben!“ 
jagte der Alte ruhig, und ging mit ſteifem Schritt zu dem zweiten noch 
geladenen Falconet. 

„Das Kunftftüd ift gemacht!" lachte Wirich, und lief die Treppe hinunter. 

Der zweite Schuß fiel und abermals folgte ein wildes Geheul, ein 
Zeichen, daß er getroffen. Der Ober-Conſtabler rieb fich die Hände und 
machte ſich mit ſeinen Conſtablern und Stückknechten daran, die Geſchütze 
auf's Neue zu laden, was mit handwerksmäßiger, methodiſcher Langſamkeit 
zeſchah. 

Die Artillerie wurde damals und noch lange nachher, als eine Art von 
Kunſthandwerk betrieben, die Conſtabler galten eigentlich damals für Künſtler, 
nicht für Soldaten. 

Der unermüdlihe Merenberger umlief feine Poften und mahnte zur 
Wachſamkeit, obwohl er felbft überzeugt war, daß der Ritter von Oberreuth 
nicht daran denken werde, noch einen Angriff zu verfuchen; überall wurde 
er mit hellen Zubel empfangen, denn man wußte jhon überall, daß er die 
beiden Angriffe der Kaiferlichen glänzend abgeſchiagen. Als er die Stätte 
erreicht, wo der Hauptangriff gewejen, wurde ihm gemeldet, daß der Sieg 
mit drei Todten und zwölf Verwundeten, von denen aber feiner jchwer 
blejfirt, erfauft fei. Die Leichen ließ er fürs Erfte in den nächſten Mauer- 
thurm niederlegen, die Verwundeten aber jchiefte er in dad Herrenhaus, wo 
fie von Frau Schat und ihren Töchtern verbunden wurden. 

Alle Edeltamen wußten damals mit dem Verbandzeug gut genug um« 
jugeben, dad gehörte mit zur befferen Erziehung. 

Etlihe Verwundete des Feinded waren auf dem Worlande unter den 
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Weiden liegen geblieben, fie fchrien um Hülfe, e8 war aber unmöglich, ihnen 
in der Nacht beizuftehen. Wirich ließ ihnen Brod und Wein hinunterwerfen 
und forgte auch dafür, daß feine Leute mit Speife und Trank Fräftig gelabt 
wurden. In diefer Beziehung hatte Frau Schatz Regine ihre Anordnungen 
mit vorzüglicher Umficht getroffen, von dem beften, ftärfften Wein, den ihre 
Keller hegten, ließ fie reihlih an die Vertheidiger ihres Haufes ausſchenken. 

Indeſſen war das Gewitter ganz heraufgefommen, und gerade als bie 
eriten Tropfen fielen, bemerkte man oben auf dem Buchenberg, wo Amtmann 
Budelorum mit feiner Mannſchaft im Verſteck ftand, ein mächtiges Feuer- 
zeichen. Das war feins der verabredeten Signale und man wußte im Werder 
nicht, was der treue Mann dadurch kundgeben wollte. Es war, als ob ein 
riefiger Holzitoß angezündet worden wäre. Aber der Regen fiel jtärker und 
bald raufchten unter heftigem Donner und Blig fo gewaltige Regenftröme 
nieder, daß nicht nur die Pechfadeln und Pechkränze im Werder erloſchen, 
jondern daß auch die große Lohe auf dem Buchenberge wie ein kleines Licht 
audging. 

Bon dem Feinde, der fi nad des Merenberger's Anficht zwifchen dem 
Werder und dem Buchenberge befinden mußte, oder doch befunden haben 
mußte, war nichts zu hören und nichts zu jehen. 

Nah einer ftarken Stunde erft hatte ed abgewettert, ein ziemlich heftiger 
und frifcher Wind blies über die Unftrut herauf und zerriß die dunklen 
Wolken, zwijchen denen fid) wieder einzelne Sterne mit ihrem fahlen Lite 
zu zeigen begannen. 

Sm Haufe auf dem Werder begann fi ein Paar Augen nach dem 
andern zu jchließen, das die Angſt und Sorge bis dahin wad, erhalten, nur 
Frau Schag Regine und ihre Töchter gönnten fich feine Raft, jondern gingen, 
namentli für die Verwundeten forgend, hin und ber. 

Wirich, in löblichſter Ausübung feiner Pflicht ald Commandant des 
Werders, hatte fih nah dem Brüdenbaftion begeben, und trank dort mit 
den Gonftablern einige mächtige Kannen Wein leer, immer mit jcharfen 
Auge nad dem jenjeitigen Ufer jpähend, denn wenn noch ein Angriff zu 
fürdten war, jo mußte er von dort fommen. Der Feind konnte mit feinem 
geringen Schiffmaterial in der Nacht den Fluß nicht repaffirt haben. 

Es kam jhon eine gewiffe Helligkeit, man konnte von dem Brüden- 
baftion aus einzelne bejonderd hervortretende Gegenftände am jenfeitigen 
Ufer erfennen. 

Da legte fich plöglich eine leichte Hand auf Wirich's Schulter, er drehte 
fih um und Magdalene Regine ftand vor ihm. 

„Buten Morgen, mein Wirich!“ ſagte fie mit lieblicher Freundlichkeit 
und bot ihm die Hand. 

Die Hand nahm nun der Junker freilich, aber er ſagte doch faſt derb: 
„Ei, mein Herz, Ihr ſolltet doch nicht hierherkommen!“ 
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„Weiß wohl, geftrenger Gommandant ber Feſtung Werder”, —— 
das Fräulein lächelnd, „aber da doch jetzt Stillſtand iſt, fo dachte ih, es 
würde Euch angenehm fein, eine Pfeife Tabak zu rauhen!” Ä 

Sie reichte dem Junker die bi jeßt verborgen gehaltene Pfeife und 
den Tabad. 

„Si! mein allerliebfter Schatz“, rief Wirich erfreut, und nahm bie 
Pfeife, „was ſeid Shr doch für ein Fluges, kleines Mädchen, daß Ihr ſo an 
mich denkt, ſeid von Herzen bedankt für ſolche Fürſorge!“ 

Magdalene Regine machte einen einen Knids und war verſchwunden 
ehe noch Wirich etwas Weiteres zu ſagen vermochte.. | 

Die Konftabler und Stückknechte aber ftanden darum unb ſchmungelten 
gewaltig; das hatte ihnen baß gefallen von der Heinen Frau Schatz, und 
der Ober-Gonftabler beeilte fih, dem Junker bie „gertopfte Pie mit der 
Lunte anzuzünden. 

Dem Merenberger war ed, als ob ihm noch nie eine Pfeife ſo geſchmeckt 
häͤtte; die kleine Frau Schatz hatte ſicherlich * ein ganz beſonderes Kraut 
unter den Taback gemiſcht. 

Er vergaß aber dabei ſeiner Pflicht nicht, fe fuhr fort, das jen- 
jeitige Ufer ſorgſam mit fcharfen Blicken zu. überwachen. " 

„Gin Reiter, ein Reiter!” rief er plötzlich. | 

„zwei Reiter!” jeßte der Ober-Gonftabler — der — den Junker 
getreten war. 

„Sie kommen gegen die Brücke an!“ fügte Wirich. 

„Es iſt der Amtmann Buckelorum, ſtrenger Junker“, erklärte der Ge— 
ſchützmeiſter beſtimmt, „ich erkenne den hohen Rapphengſt, den der Herr von 
Trautenbuhlen aus Aſchersleben —— hat, der vun. ai ihn 
geſtern!“ 

Im fahlen Moryenlicht ritten bie beiden Reiter. an das Ufer, fie hielten - 
an der Stelle, wo das Stüd der Brüde geftanden, welches die Kaiferlichen 
in Brand gefteckt, fie ritten auf und ab, endlich mochten fie die Männer auf‘. 
dem Brücenbaftion bemerken; fie riefen, aber die — war zu groß, 
man konnte ſich nicht verftändigen. | 

Unzweifelhaft. aber war es der Amtmann, der getreue Pagel Schwalbe. 

Wirich gab fofort feine Befehle, und zehn Minuten fpäter jaß er mit 
dem Befehlöhaber zur See, dem jungen Titus Ulrich, auf einem Kahn, und 
ruderte hinüber. Das war eigentlidy feiner Gommandantenpflicht zuwider, 
aber er glaubte nicht.viel zu wagen, und kaum. war er in Gehörweite, fo 
rief Amtmann Bucelorum ihm zu: „Der Feind tft fort, fort über alle Berge!” 

„Ihr wißt's beftimmt?" fragte der Junker dagegen. 

„Ich bin ihm felbft bis zur Wespe gefolgt, meine, Leute folgen ihm. 
son Weiten. Wie fteht’s im Haufe? Was — meine geſtrenge Frau?“ 
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„Drei Todte, zwölf Verwundete“, antwortete Wirich, „Feiner jchwer 
die Frau Schatz und die Fräulein befinden ih wohl!‘ 

Der Kahn ftieß an's Ufer, Amtmann Bucelorum fprang hinein, ſchickte 
jeinen Begleiter zurück, und fuhr mit Ginüber nad dem Werder; Wirich 
erfuhr jebt, daß das große Feuer auf dem Bucenberg angezündet worden 
war, um ihm anzuzeigen, daß fich der Feind in Eile zurückziehe. 

Hauptmann Cliesberlin hatte jelbft den Rückzug geführt, aber auf dem 
Wege zahlreiche Verwundete zurüdgelaffen, welche von den Werderſchen ge- 
fangen und jpäter an die Churfürftliden Truppen abgegeben wurden, 

Eine halbe Etunde darzuf wimmelte die Unftrut son Kähnen; man 
fand auf dem Borland fiebzehn Todte und noch vier ſchwer verwunbete 
Kaiferlihe Reiter; an der Pferdeſchwemme lag ein zerfchmetterter Kahn und 
noch fieben Reichen, das war das Werk der beiden Schüffe vom Brücden- 
baftion, namentlich des Karthaunenſchuſſes; wie viel Leichen in dem Waſſer 
der Unitrut jelber zufhwammen, das hat fich niemald ganz genau ermitteln 
laſſen. Sedenfalld hatte Hauptmann Gliesberlin bei dem verrätherifchen 
Ueberfall des Werders mehr ald vierzig Mann an Todten und Berwundeten 
eingebüßt. Bielleicht aber hätte er dennoch einen zweiten Anfall gewagt, 
wenn er nicht, wie man durch die Verwundeten erfuhr, son der nahen An- 
funft churſächſiſcher Truppen unterrichtet gewejen wäre. 

Noch am jelben Morgen erhielt man Nachricht, daß die Kaiferlichen 
son Naumburg aus dur ftarfe Geſchwader verfolgt würden, und man er- 
fannte, daß der Werder, zunächſt wenigitens, son dieſem Feinde nichts zu 
fürdten hatte. 

So hatte Wirih mit gewaffneter Hand den Werder, das Erbe feiner 
Magdalene Regine, ritterlich vertheidigt und glüdlich gerettet! — 


Schluß folgt.) 
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VI. Rie Mürkte von London. 


Diejes find die beiden Hauptmärfte son London: Goventgarden- 
Market und Billingsgate. 

Soventgarden-Market ijt der Gemüſemarkt. Cr ift der größte Gemüfe- 
marft in London nicht blos, fondern in der Welt. Wenn man ihn in voller 
Ihätigkeit jehen will; jo muß man früh ausgehen, etwa um jehs Uhr 
Morgens. Dann haben die großen, jchweren Laſtwagen, welde wir Die 
Naht lang durd die Strafen rumpeln hörten, ihre Fracht ausgeladen ; 
gewaltige Körbe, voll von den duftigen Früchten ſüdlicher Yandichaften, wer- 
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den in den einzelnen Buden ausgepact, und dort in dem offenen Mittelraum 
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Der Markt von Coventgarden. 





gleich, 

garden eine Feftung jei und man wolle fie bombardiren. Es find robufte 

Männer mit Lederfchürzen, welche dieſe vegetabiliſchen Geſchoſſe werfen. 
12* 
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Sie ſtehen aufrecht in ihren mächtigen Fahrzeugen, und wijchen ſich unauf - 
börlih, mag ed ein Sommermorgen jein oder ein MWintermorgen, die Stirn 
mit rothen baummollenen Tafhentühern. Dann ift. der ganze offene Raum 
um. die Golonnade mit Frachtfarren bedeckt, einige noch gefüllt, andere jchen 
wieber beladen mit den leeren Körben, einer in den andern gedrückt, zwölf 
Zuß hoch und ſchief wie ein Kleiner Thurm von Piſa. Alle diefe Wagen 
fommen vor den verjchiedenen Bahnhöfen, und die Provinz von England 
bemüht fi, mit den .gejegneten Ländern des Continents um die Mette, 
Goventgarden zu füllen. _ 

Der Markt von Billingsgate, der große Fiſchmarkt, Liegt dicht an der 
Themſe. Das. Waffer des Fluſſes wäſcht die fteinerne Grundflur. der Area, 
Aber diejetbe wird dadurch nicht reiner. Denn das Wafler des Flufies ſelbſt 
ſchleppt hier den flüſſigen Unrath der ganzen Stadt vorbei. Rings um den 
eigentlichen Marktplatz laufen Gallerien, welche das hohe Dach tragen. 
Der Marktplatz iſt in verſchiedene Gaſſen eingetheilt mit kleinen Buden auf 

beiden Seiten. Die Schiffe, welche in der Naht die Vorräthe gebracht 
haben, liegen dicht vor den Treppen auf dem Fluſſe; und mit dem Gloden- 
ihlag fünf Uhr Morgens beginnt der Markt. Das Erſte ift dann, daß. 
Bretterbohlen son Schiff zu Schiff. und von den Schiffen zu den Treppen 
fliegen, um eine Brücke herzuſtellen; und das Zweite iſt, daß über dieſe 
Brücke die „porters“ fliegen, die Reden som Waller in Feder und Theer- 
‚ leinwand, um die Fiſchkaſten aus den Schiffen. auf den Marft zu befördern. 
Alle Straßen. in der Nachbarſchaft find von vier Uhr an ſchon gedrängt 
voll von den Fiſchhändlern von London, um, iobald. die eriten Fiſchkaſten 
‚‚auf-den Markt gebracht find, auf ihre Beute loszuftürzen. 
Wir wollen einen Bli auf die. gehäuften Vorräthe werfen und in ber 
Kürze die Mittel und Mege betrachten, : auf welchen fie hierhergefommen. 
. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, ald es noch keinen Dampf gab, um 
Schiffe durch das Waſſer und Wagen durch. das Land zu jagen, da hing 
der Fiſchmarkt. yon Winde ab, und ein nicht zur Hälfte. reichen der Bedarf 
mußte auf geſattelten Pferden gebracht werden, wenn der Wind unglücklicher- 
weiſe ausblieb oder conträr war. Heut arbeiten Dampfſchiffe, Eiſenbahnen 
und Telegraphen um die Wette; um Billingsgate mit der ſchillernden Erndte 
von drei Dceanen und zehn, zwölf Seecanälen zu füllen. Hollınd liefert 
Aale und unfre deutſche Nordſee liefert-die Seezunge, welche gebraten und . 
gekocht eine Lieblingsſchüfſel für den. Londoner iſt. Hunderte von engliſchen 
Fiſcherböten, wenn wir das Meer von Hamburg aus kreuzen, begegnen uns 
am erſten Abend oder zweiten Morgen unſrer Fahrt. Wie ein fchwimmen⸗ 
des Dorf bedecken fie einen weiten Strich der wogenden Fläche, und .fern 
‚am Horizonte, indem unfer Dampfer vorwärtd gebt, fieht man die weißen 
Segel und die Eleinen Rauchſäulen derſelben verfchwinden.  Zweitaufend 
engliſche Zungen, meift aus den. Armenhäufern genommen, liegen in biefen 
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Böten den Sommer lang auf hoher See und werden zu trefflichen Matrofen 


für die Kriegs und Handelsflotte von Großbritannien auf unfern beutjchen . 
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Gewäflern erzogen. Vierzig ſchnellſegelnde Gutter bringen Tag um Tag 
den Ertrag ihres Fanges, in Eis gepadt, die Ihemje herauf nach Billings- 
gate. Die meiften Fifcherböte jedoch ankern in den ihnen zunächſt gelegenen 


Billingsgate von der Etromjeite. 
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Häfen mit Bahnhöfen, und jenden ihren Ertrag vom vorhergebenden Tage 
frifch während der Nacht per Dampf nad London. Die Südweitbahn bringt 
die Mafrelen der Südküſte, vie Nordweitbahn jammelt den Fang von Ir— 
land, Schottland und dem englijchen Norden, hauptſächlich Salme, welde 
in — mit Brunnen verjehenen Steamern — lebendig in Seewaſſer nad 
Liverpool und Fleetwood gejhafft find. Die große Weftbahn bringt die 
Erndte der Küften von Gornwallis und Devonjhire; und die Brighton» und 
Südfüftenbahn bringt die Auftern. Die Häring, — von denen London 
allein jährlih etwa zwei Milliarden verſpeiſt — kommen von Yarmouth, 
an der englifchen Norboftfüfte, und die Hummern kommen von Norwegen. 
Zuweilen fommen ihrer 20,000 Stück an einem Morgen an. Eigens für 
diefen Transport beſtimmte Dampfer holen fig aus den Fjorden und von 
den taufend Kleinen Felsinfeln der jcandinasijchen Küſte und bringen fie nad 
Grimsby, von wo fie der Dampfwagen nad) Billingsgate befördert. Wenn 
jie bier anfommen, jo leben fie noch und find blau. Sogleich aber nad 
ihrer Anfunft werden fie in die jogenannten „Siede-Häuſer“ gefchafft, deren 
es dicht bei viere giebt. Hier werden fie mit Korb und Stroh und Leib 
und Reben in große Keſſel mit fiedendem Wafler geftürzt. Wenn fie wieder 
heraustommen, jo find fie todt und roth. Bei ihnen heißt es alſo nidt: 
„heute roth, morgen todt,” fondern eher: „Morgenroth! Morgenroth! Leuch— 
teft mir zum frühen Tod!” | 


Heinrich Heine’s erfter Tag in Paris. *) 


Mit dem Franzöfiichen haperte es etwas bei meiner Aufunft; aber nach 
einer jelbitftändigen Unterredung mit einer Eleinen Blumenhändlerin im 
Paflage de U’ Dpera ward mein Sranzöfiih, das ſeit der Schlacht bei Wa— 
terloo eingerojtet war, wieder flüffig, ich ftotterte mich wieder hinein in die 
galanteften Konjugationen und erklärte der Kleinen jehr veritändlih das 
Linneihe Syitem, wo man die Blumen nad ihren Staubfäden eintheilt; 
die Kleine folgte einer anderen Methode und theilte die Blumen ein in 
folde, die gut röchen, und in folche, welche ftänfen. Ich glaube, auch bei 
den Männern beobachtete fie dieſelbe Klaſſifikation. Sie war erjtaunt, daß 


*) Dieſe witzig intereffante Schilderung des erften Tages, welchen Heine 
(1831) in Paris verlebte, ift und von Herrn A. Strodtmann, dem befannten 
Herausgeber von „Heine's fiänmtlichen Werfen”, mitgetheilt worden. Sie eriftirte 
bis jeßt nur in der franzöfifhen Ausgabe der „Geſtändniſſe“, und dieſes ift das 
erfte Mal, dag fie in deutſcher Sprache veröffentlicht wird. Die Red. 
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ih troß meiner Sugend jo gelehrt jei, und pojaunte meinen gelehrten Ruf 
im ganzen Paffage de !’Opera aus. Ich ſog aud bier die Wohldüfte der 
Schmeichelei mit Wonne ein und amüfirte mich jehr. Ich wandelte auf 
Blumen, und manche gebratene Taube flog mir ins offene, gaffende Maut. 
Vie viel Amüfantes jah ich bier bei meiner Ankunft! Alle Notabilitäten 
des öffentlichen Ergötzens und der offiziellen Pächerlichfeit. Die ernfthaften 
Stanzofen waren die amüſanteſten. Sch ſah Arnal, Bouffe, Dejazet, De- 
bureau, Odry, Mademoiſelle Georges und die große Marmite im Suvaliden- 
palaſte. Sch jah die Morgue und Die Academie frangaise. Yeßtere, die 
Akademie, iſt eine Krippe für alte, wieder kindiſch gewordene Schriftſteller, 
eine wahrhaft philantropiiche Anſtalt; Aehnliches finden wir der Idee nad 
tet den Hindus, welche Hojpitäler für alte und abgelebte Affen errichten. 
Das Dach des Gebäudes, welches die ehrwürdigen Häupter der Mitglieder 
jener Anftalt (ich jpreche von der Acad&mie francaise und nit von einem 
indiſchen Hoipitale) beſchützt, tjt eine große Kuppel, die einer ungeheuren 
Marmorperüce gleicht. Ich kann die arme alte Perücke nicht anjehen, ohne 
an die Witzworte jo vieler geiftreiher Männer zu denken, die fich auf Koiten 
diefer Akademie luſtig gemacht, welche trogdem immer neh am eben blick, 
Man jagt mit Unrecht, daß in Frankreich die Fächerlichfeit tödte. Es ver- 
tteht ih von jelbit, daß ich auch die Nefropolis des Luxembourg' befuchte, 
worin alle Mumien des Meineids mit den einbalfamirten falſchen Eiden, 
die fie allen Dynaftien der franzöſiſchen Pharaonen gefhworen. Ich ſah 
im Jardin des Plantes das wirflihe Affen - Palais, die Giraffe, den Bod 
mit den drei Beinen und die Kängurws, die mich ganz befonders amüfirten, 
Ih jah auch Herrn von Rafayette und feine weißen Haare, leßtere aber jah 
ih aparte, da folde in einem Medaillon befindlih waren, weldes einer 
ihönen Dame am Halje hing, während er jelbjt, der Herr beider Welten, 
eine braune Perücke trug, wie alle alten Franzoſen. Sch befuchte die könig— 
liche Bibliothek und ſah bier den Conſervateur der Medaillen, die eben ges 
ſtohlen worden; ich jah dort auch in einem objkuren Korridor den Zodiakus 
von Dondera, der einjt jo siel Aufjehen erregt hatte, und an demfelben 
Tage jah ih Madame Recamier, die berühmtefte Schönheit zur Zeit der 
Merowinger, jowie auch Herrn Ballanche, der zu den pieces justificatives 
ihrer Tugend gehörte, und den fie jeit undenklicher Zeit überall mit fich 
herum fchleppte. Der gute und trefflihe Ballanche, den Sedermann lobt 
und Niemand lieit, war mit einem Geficht ohne linfe Bade auf die Welt 
gekommen, und fpäter verlor er die rechte Bade durd eine Amputation. 
Leider jah ich nicht Herin von Chateaubriand, der mich gewiß amüfirt 
hatte, Eben jo wenig jah ich Herrn Villemain; jeine Haushälterin jagte 
wir, er laffe fich nicht jehen, weil ed Donnerjtag fei, der Tag, wo er fih 
wälht. Die Treppe hinabjteigend, ſah ih unten eine Tafel mit der In- 
ihrift: „Parlez au concierge*, und ich beeilte mich, ein paar artige Worte 
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an diefen wadern Mann zu richten; ich machte ihm mein Kompliment 
über die Reinlichfeit feines berühmten Miethsmannes, der fi jeden Donner- 
tag waſche. Sehen Sie, bemerkte ich ihm, die Reinlichfeit ift ein gar ſel— 
tened Ding bei den Gelehrten, und 3. B. der- berühmte Caſaubonus wuſch 
fich nur einmal im Jahre, zur Faftnachtzeit, vielleicht um fih zu vermum- 
men, Der Thürſchließer machte mir eine tiefe Verbeugung und erwiderte 
mit jeufzender Stimme: „Sie find ein recht ehrlicher Menſch, mein Herr, 
ih muß Sie enttäufhen. Das Individuum, welches ich zu meinen Miethe- 
leuten zähle, verbraucht eben nicht allzuviel Seinewaifer, die Auvergnaten 
werden durch ihn nicht reich, und in Betreff der Reinlichkeit ift er ein kleiner 
Caſaubonus.“ Bei diefen Worten ſchlug er ein Gelächter auf, und ich ent» 
fernte mich gleichfalls lachend, ohne zu willen warum. 

Um mir ein franzöfiiches Ausſehen zu geben, jchlenderte ich fofett für— 
baß und trällerte die Melodie vor mich hin: 

Oü allez-vous, monsieur l'abbé? 
Vous allez vous casser le nez, 

als ich ein großes: Gebäude vor mit auftauchen jah, das man mir ald das 
Pantheon bezeichnete. Daſſelbe trug gleichfalls eine Infchrift, aber in Mars 
mor, und jtatt eines „Parlez au portier* las man dort: „Den großen 
Männern das dankbare Vaterland.” Beim intreten erblidte ih nur ein 
riefiged Gebäude voller Leere, eine Art Steinballen, in deſſen Mitte ganz 
allein ein langer, dürrer Engländer jpazierte, der jeinen Guide de Paris 
im Maule und die Daumen feiner: gefrümmten Hände in den Armlöcern 
jeiner Wefte trug. Ich näherte mich ihm ganz höflich und jagte: „A very 
fine exhibition!* Ich fügte ſogar hinzu: „Very fine indeed!* denn ich 
hoffte, er werde bei der Antwort feinen guide aus dem Maule fallen laflen, 
wie der Rabe in der Fabel den Käfe aus feinem Schnabel fallen läßt. 
Aber der Guide, deſſen ich mich bemächtigen wollte, um Etwas darin nach— 
zufehen, fiel nicht; der englische Rabe hielt feine Zähne zufammengeflemmt, 
und ohne mich im Mindeiten zu beachten, ging er fort. Ich that dafjelbe, 
und folgte ihm dicht auf den Haden bis zum Portikus. Dort, vor der 
Säulenreihe an der Façade, bemerkte ich die pausbädige Geſtalt einer dicken 
Perfon, einer Frau mit großen Brüften, wie man damals die Göttin der 
Freiheit abbildete. Vermuthlich war fie die Pförtnerin des Pantheond. Es 
ichien mir, ald habe der Anblid des Sohnes von Albion fie in eine vor- 
treffliche Laune verſetzt. Mir ein Zeichen des Verftändniffes mit ihren 
Aeuglein zublinzend, die wie Glühwürmchen in ihrem feiften Gefiht funfel- 
ten, machte fie fih über den armen Engländer luftig, und id hörte zum 
‚eriten Mal jenes laute galliihe Lachen, das man bei uns nicht fennt, und 
das jo gutmüthig und mofant zugleich ift, wie der lieblich edle franzöfifche 
Wein oder ein Kapitel von Rabelaie. Nichts ift anſteckender, als ſolch eine 
Luftigfeit, und ich felbft begann aus Herzendgrunde zu laden, wie ich nie» 


Heinrich Heine's erfter Tag in Paris, u 185 


mald daheim gelacht habe. Um ein Geſpräch mit diefer ſchalkhaften und 
amüſanten Perſon anzufnüpfen, fiel e8 mir ein, fie zu fragen, wo die großen 
Männer feien, von denen die Infchrift diefes Hauſes der National» Dank- 
barkeit rede. Bei diefer Frage erhob die biedere Lacherin ein noch jchallen- 
veres Gelächter, die Thränen famen ihr in die Augen, fie mußte fich den 
Bauch halten, um nicht zu eritiden; und, bei jedem Wort Athem bolend, 
antwortete fie: „Ach, Sie fommen zu einer ſchlechten Stunde hierher. Ge— 
genwärtig find die großen Männer ſehr var bei ung — die legte Ernte 
hat feinen Ertrag geliefert, aber wir hoffen, daß die nächſte wohl befler 
ausfallen wird; unſere großen Männer in spe wachſen vortrefflih und ver- 
Iprechen viel. Wollen Sie diefe großen Männer der. Zukunft jehen, welche 
jegt noch jehr winzig find, jo brauchen Sie fih nur nad einem Etabliffe- 
ment zu begeben, das bier ganz in der Nähe auf dem Boulevard Mlont- 
Parnafle liegt, und das man die Grande-Chaumiere heißt. Dort ift die 
Pflanz- und Tanzichule jener Kleinen großen Männer, jener Knirpſe des 
Ruhmes, die eines Tages der Stolz Franfreihs und die Freude des Men- 
ihengefchlechtö fein werden; Sie treffen es gut, denn es ift heute ein Don- 
nerſtag . . .“ Die tolle Lacherin fonnte nicht weiter reden, und als ich von 
ihe Abſchied nahm, um mich nach dem angedeuteten Ort zu verfügen, hörte 
ih noch lange das Echo ihrer Luſtigkeit. 

In wenigen Minuten erreichte ich das proviſoriſche Pantheon der künf— 
tigen großen Männer Frankreichs, welches man die Grande-Chaumière 
nennt. Es ift ein Name, mit welchem der republifanifche Gedanke wahr- 
iheinfih eine geheime Bedeutung verfnüpft, denn le chaume (dad Stroh) 
it das Sinnbild des frugalen und arbeitfamen Lebens, und es wird bas 
Symbol jener Proletarier, welche die ftolzen Paläfte des ariftofratifchen 
Schmuths und Lafters zerftören "werden, um an ihrer Stelle den Herd guter 
Eitten und der Tugend, „die große Strohhütte des Volkes“ zu errichten. 
Ih trat in das Allerheiligfte des Etabliſſements, welches dieſen ſymboliſchen 
Namen führt, und ich bedaure fürwahr nicht die zehn Sous, welche ih am 
Eingang bezahlen mußte. Ich fah dort in der That die fünftigen großen 
Männer Frankreichs, die Heinen großen Männer, auf deren Stirn’ fchon 
dad Morgenroth ihres Ruhmes einen Abglanz warf, ich ſah jene Helden 
der Zukunft, deren Leben und mehr oder minder herrliche Großthaten ein 
Plutarch beſchreiben wird, der noch geboren werden joll, oder der zur Stunde 
an der Mutterbruft ſaugt, wenn er nicht vielleicht mit der Flaſche genährt 
wird. AM dieſe Leute hingen der republifanifhen Sache an und trugen 
das Koftün einer unerfchütterlihen Weberzeugung, 8. h. einen großen Filz 
but und eine Tugendweſte à la Robespierre, weit aufgeklappt und jo weil; 
‚wie das Gewiffen des Unbeftechlichen! Chacun war dort mit jeiner Chacune, 
und die jungen Jakobiner tanzten mit ihren jungen Safobinerinnen. Cs 
gab dort Gatone des Rechts und Brutuffe der Medizin; ed gab dort Sem- 
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pronia’s von der Nadel und Wams- oder Hojen-Portia’s, kurz, die Blüthe 
deö (Juartier des écoles. Dieje Gitoyennes-Grijetten waren jehr vergnügt 
und jo tugendhaft, wie das Klima des Pays latin es gejtattet. Alle ohne 
Ausnahme waren enrangirte Republifanerinnen; man fagt, da fie oft ihre 
Liebhaber wechjeln, aber niemals ihre Anfichten. Ich traf es gut, denn an 
jenem Zage war der Pere La Hire, der Leiter des Gtabliffements, To zu 
jagen der Feldhüter diefer gtoßen Strohhütte, bougrement en colere, wie 
man zur Zeit des Pere Duchene ſagte. Dies Individuum, von athletifcher 
Kraft und ein geborener Wütherich, amüfirte mich ſehr Durch die naive Bru- 
talität, mit welcher er den Anſtand jeined Publikums überwacte Eine 
arıne Kleine, deren Halstuch ſich in der Hige eines Contretanzes ein bischen 
verjchoben, jehlich zitternd von dannen, als er ihr einen einzigen Drohblick 
zuwarf. Cine andere Feine Bürgerin, die er gleichfalls ein wenig zu deko— 
tetirt fand, jagte er jchimpflih fort. Dies Ungeheuer wuhte nicht, daß in 
Sparta die jungen Mädchen mit den ‚jungen lacedämpnijchen Burjchen 
jplitternackt tanzten, ohne daß je die Keufchheit in der Stadt Lykurg's große 
Gefahr gelaufen. Die Schamhaftigkeit eines Weibes ijt ein Wall für ihre 
Tugend, ficherer als alle Kleider der Welt, wie wenig ausgejchnitten die— 
jelben aud über dem Halje. Der Pere Ya Hire ift der perjonificirte 
Schrecken für die Tänzer, welche die Schranken eines anjtändigen Kanfans 
überſchreiten. Gr padte zwei junge NRobespierres bei den Kragen, und, 
Beide mit feinen langen Händen von Boden erhebend, wie es einjt Herku— 
led mit Antäus gethan, jegte er fie vor die Thür; einen Kleinen Saint-Zuft, 
der fich beim Anblick diefes tyranniihen Aftes maufig gemacht, ſchmiß er 
ihnen nad. Yeßterer ftand auf, bürftete jeinen langen Rod ab, zupfte feine 
hohe Kravatte zurecht und protejtirte gegen dieje Verlegung der Menſchheits— 
rechte, indem er den Pere Pa Hire einen Polignac jchalt. Das Orcheſter 
jpielte in Diefem Augenbli die Marjeillaife. 

Sch verdankte dieſem Zwijchenfalle die Bekanntſchaft einer jungen Per- 
jon, die in meiner Nähe ftand und die ich gegen den neugierigen Haufen 
in Schutz nahm. Sie war jehr zierlih und Hein, ihr Mund bildete ein 
Herz, ihre jchwarzen Augen waren faft zu groß und es lag etwas Trotziges 
in dem Schnitt ihrer Stülpnaje, deren feingeformte Nüftern fih bei jedem 
Gejchmetter der Muſik vor Luft aufblähten. Man nannte fie Mademoijelle 
Sojephine oder Iofephine oder gar furzweg Fifine. Als fie erfuhr, daß ich 
ein Deutjcher fei, war fie recht erfreut, und fie bat mid, ihr eine Bären- 
haut zu jchenfen, denn ſeit Fahren, jagte fie, jei es ihr Wunſch, eine Bären- 
baut zu befigen, um diejelbe vor ihr Bett zu legen; es jei ihr beftändiger 
Traum! Sie hielt mid mehr für einen Nordländer, als ich es wirflih war, 
und vermuthlich glauben diefe Damen, das man in meinem Vaterlande nur 
die Hand auszuſtrecken braudt, um einen Bären am Kragen zu erfaflen und 
ihm jeine Haut abzuziehen. Die Kleine war fo harmlos, ihr Lächeln war 
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jo jhmeichleriich, ihre Redeweiſe jo jüh, ihr zwiticherndes Geplauder hallte 
in meinem Herzen jo lieblid wieder, daß id mit Freuden, ein jo guter 
Patriot ih auch bin, der franzöfiihen Hexe zu gefallen, die Häute ſämmt— 
her Bären Deutfchlands geopfert hätte. Sch ſchrieb jofort ihr Begehren 
in mein Notizbuch, und, ihre Adreſſe aufzeichnend, verſprach ich ihr, daß ich 
mich bald mit einer deutichen Bärenhaut bei ihr einftellen würde. Inzwiſchen 
bat id fie, mir Die Ehre zu erweijen, eine jüdlichere Frucht von mir anzu- 
nehmen, nämlich eine Apfelfine. Sie nahm diejelbe ohne weitere Geremonie 
mit der Bemerkung an, dad fie, näcit Schweinsfüßen a la sainte Mene- 
hould, jujt Apfelfinen am liebſten äße. „Was aber jene, die Schweins- 
füge, betrifft‘, fügte fie hinzu, „ſo verehre ich diejelben bis zur Abgötterei, 
und für dies Gericht könnte ih Nichtswürdigfeiten begehen.” Während 
Nademoiſelle Joſephine langſam und mit Behagen ihre Apfelfine verjpeiite, 
oder, um mid, ihres eigenen Ausdruds zu bedienen, fich mit derfelben identi- 
Arte, juchte ich fie in eben jo angenehmer wie belehrender Art zu unter 
balten. Mademoijelle Joſephine war erftaunt über meine große Gelehrjam- 
fit, und fagte mir mehrmals: „Sie werden es weit bringen, mein Herr!’ 
34 bezweifle nicht, day fie mir recht hilfreich unter die Arme gegriffen, in- 
tem fie meine Talente im ganzen Saubourg Saint »Facques und den an- 
grenzenden Straßen herumpojaunte. Durch die Weiber wird man berühmt 
in Paris. 

Wie groß aud meine Dankbarkeit gegen fie jei, muß id doch ehrlich 
befennen, daß ich in meiner Unterhaltung mit Miademoifelle Sojephine be- 
merkte, wie das arme Kind jehr unwilfend war und nicht einmal die ethno- 
grapbiichen Elementarbegriffe Fannte. Cie wußte zum Beijpiel nit, daß 
die Stadt Hamburg eine Nepublif, wie einjtmals Athen, und daß fie bei 
Atona gelegen, wo fi Klopſtock's Grab befindet. Eben jo unbefannt war 
Ihr der Unterjchied zwijchen den Preugen und den Ruſſen, zwiſchen der 
suhtel und der Knute. Sie glaubte, die Ajtronomie fei eine Erfindung 
tes Herrn Arago, und als ich fie belehrte, daß die Erde, der Ball, den wir 
tewohnen, ſich beitändig um die Sonne dreht, rief fie aus: „Wie entjeglich! 
tie bloße Vorftellung jolh einer Dreherei maht mid ſchwindlig!“ Ihren 
"einen und zarten Körper durchflog ein Zittern, und fie frug: „Wer hat 
Ihnen denn gefagt, daß die Erde fih um die Sonne dreht?" Als ich ant- 
wertete: Gin Pole, Namens Kopernifus, zuckte fie die Achſeln und rief: 
„Ein Pole? dann glaube-ich Fein Wort davon. Man darf niemals dem 
rauen, was die Polen Einem jagen; fie haben nicht die Wahrheit erfunden. 
Ihr Deutiche jeid, bei al’ Eurem tiefen Wiffen, zu leihtgläubig. Glauben 
denn bei Euch die Frauen auch dies alberne Gejhwäg von einem Umpdrehen 
der Erde, das Einem zugleih das Herz verdreht? Dann find fie wohl nicht 
o nervös, wie wir Sranzöfinnen, und fie können deshalb auch ernitere Stu— 
dien vertragen; man bat mir gejagt, Die deutjchen Frauen wären taufendmal 
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gebildeter ald wir, und fie wüßten alle Mumien Aegyptens auswendig. In 
der That, wir jungen Mädchen im Frankreich find jchlecht erzogen, wir lernen 
- garnichts, und ich, die mit Shnen redet, denken Sie fih, ich habe gar feinen 
Unterricht genoffen; Alles, was ich von der Naturgeſchichte weiß, habe ich 
von mir ſelbſt gelernt.“ 

Als galanter Schmeichler hielt ic diefe Gejtändniffe nationaler Unwif- 
fenbeit für Mebertreibung, und ich ging felbft jo weit, die Bildung der deut: 
ihen Damen etwas über Gebühr herabzufegen. Ich behauptete, dieſelbe 
jei nicht fo vollfommen, wie man ſich's im Auslande vorftellt, fie fei jogar 
recht mangelhaft, und ich hätte zum Beispiel in meiner Heimath fogenannte 
wohlerzogene junge Mädchen gejehen, welche die fchalfhaften Lieder Beran- 
ger's nicht zu fingen N „Ach, unmoͤglich!“ rief Mademoiſelle 
Joſephine. 

Mir fallen heute bei * Erinnerung an dieſe treffliche Perſon die 
Worte ein, welche Mephiſtofeles ſpricht, indem er Fauſt den Hexentranf 
trinken läßt: 

„Du ſiehſt, mit dieſem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe.“ 

Die Neuheit des Genres ift der Herentrant, welcher auf jeden Deutjchen, 
der zum erften Mal nad Paris fonımt, denjelben Zauber ausübt. Er ver- 
gafft fich in das hübſche Geſicht der — beſten Griſette, wie er von der 
Küche des ſchlechteſten Sudelkochs im Palais -Royal entzückt iſt, wo man für 
zwei Franken per Kopf zu Mittag ſpeiſt. Aber es find für ihn neue Ge— 
richte mit fremder Sauce. Später wird Einem jhlimm zu Muth, wenn 
man daran denkt, daß man dies verbächtige, allzu ſtark gewürzte Zeug ver- 
ihluct Hat; denn wir haben jpäter in Reftaurants der guten Gejellichaft 
mit Damen der guten Geſellſchaft dinirt, und wir haben dort gelernt, jene 
zugleich pifanten und einfachen Gerichte zu jhäßen, welche gar gekocht und 
funftgereht arrangirt' find, manchmal etwas Hautgout haben, aber ſtets vor- 
trefflih ſchmecken. 

Am Abend deijelben’Qages, an dem ich die RR BY bejuchte, 
wo ich die großen Männer Frankreichs noch im, embryonifchen Zuftande jah, 
führte mich einer meiner Landsleute, der ſchon in der Welt befannt war, in 
ein anderes Lokal, das einige Aehnlichkeit mit dem eben beſprochenen hatte. 
Das weibliche Geichleht war dort in der überwiegenden Majorität. Ich 
machte dajelbft die Bekanntſchaft eines großen Mannes, welcher damals auf 
den Gipfel feiner Größe ftand. Seitdem ift jein Ruhm geſunken, aber in 
‚Frankreich Hat Nichts Beftand, und die großen Männer treten ſchnell wieder 
ind Dunkel; fie erfcheinen nur, um zu verjchwinden. Der große Mann, 
von dem ich jpreche, war der berühmte Chicard, der berühmte Lederhändler 
und Kanfantänzer, eine vierjchrötige Figur, deren roth aufgedunſenes Geficht 
gegen die blendend weiße Krawatte vortrefflich abſtach; fteif und ernfthaft 
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glich er einem Mairie-Adjunkten, der ſich eben anſchickt, eine Nofiere zu ber 
rängen. Ich bewunderte feinen Tanz, und ich fagte ihm, daß derjelbe . 
große Aehnlichkeit habe mit dem antiken Eilenostanz, den man bei den 
Dionyſien tanzte, und der von dem würdigen Grzieher des Bacchus, dem 
Silenos, feinen Namen empfangen. - Auch Herr Chicard fagte mir viel 
Schmeichelhaftes über meine Gelehrſamkeit und präfentirte mich einigen 
Damen feiner Bekanntſchaft, die ebenfalls nicht ermangelten, mein gründliches 
Kiffen herumzurühmen, jo daß fich bald mein Ruf in ganz Paris verbreitete, 
und die Direktoren von Zeitfchriften mich aufjuchten, um meine Kollabora- 
tion zu gewinnen. 
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Als die alte Herrin ftarb, gingen wir an eine junge Herrſchäft über.. 
Die Verftorbene hatte zwei Töchter, zwei junge Fräulein. 

Die Jüngere war ein ſtilles Weſen. Cie faftete jeden Montag von 
Kindheit an. Von Natur war fie umanfehnlih, nicht gewandt und nicht 
reredt; deshalb rieth ihr die Mutter und ſprach zu ihr folgendermaßen: 
Inden, Du mußt [hön zur Beichte geh’ n, mein Herzchen, und gut faften; 
vielleicht wird Gott gnädig. fein. und Du wirft Dir einen Mann erfaften; 
vemı Du haft felbft eben nichts zum Fangen, Du Arme! 

Das Fräulein hörte auf den Rath und faftete gewifienhaft. Aber der 
Ehemann wollte nicht fommen. -Unfere Provinz ift nicht ſehr reih und aus 
ven andern Provinzen kam felten Semand herüber. Sa, und wenn einmal 
Ciner fam, jo wendete er fih gleih an die ältere Schweiter. 

Die Aeltere war jebr ſchön. Man nannte fie Lubov Michailowna. 
Ihre Augen waren fo ſchön, fo blau, fo luftig und fhlau; die Augen- 
trauen waren ſchwarz, die Haut weiß, die Wangen hellroth, und fie lachte 
mit. dem Helltönenden Lachen, das man gern hört. Fa, fie war eine . 
ink Frauensperſon, redſelig und Fed. Sie verftand e8 Gäfte zu empfan- 
gen und zu bewirthen und ihnen Blicke zuzuwerfen! Die Mutter pflegte 
Öott dafür zu preifen. „Die ſchlägt in meine Art!’ fagte fie. 





*) Die BVBerfafferin ift eine vornehme Dame aus Klein-Rufland, welche 
ınier dem angeführten Pſeudonym fich rafch einen bedeutenden Ruf in der neuern 
nifiichen Literatur erworben hat. Wir verdanken die treffliche Ueberfegung einer 
deutſchen Freundin der Verfafjerin. Die Red. 
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Die Züngere hingegen wurde ganz verichüchtert, wenn ein Fremder kam; 
fie gerieth in Verwirrung und verftummte. Im Anfang redete ihr die 
Mutter zu und erzürnte fih; aber als fie ſah, daß ed nicht Ungehorlan 
von ihr war, daß fie vielmehr felbit bitterlich darüber weinte, da ließ fie es 
geben. 

„Sie ift von Natur nun einmal fo! fagte fie, und ließ fie in  Auke, 

„Lebe Du wie Du willft, wie Gott ed Dir befieden hat!’ — No 
ftärfer aber liebte fie nun die ältere Tochter. „Die iſt mein einziger Troft!" 
jagte fie und nannte fie auch io. 

So wuchſen die Fräulein auf. Die Aeltere wurde immer jchöner, fie 
blühte auf wie eine Blume. Die Füngere blieb immerfort ſchüchtern. Da 
jtarb die alte Dame, 

Wir begruben fie, wir weinten, 

Die ältere Schwefter übernahın den Haushalt. „Du Annden, mild: 
Dich nur nicht hinein‘, ſagte fie zu der Füngeren, a verftebft Du davon!" 

„Gut!“ ermwiederte diefe ruhig. 

Lubov Michailowna, unfere Herrin, war zwar jung, aber fie hatte ein 
Iharfed Auge auf Alles, war orbnungsliebend und thätig. Sie befah Aid 
im Spiegel und machte Konfitüren ein. Sie wußte wie man fi) am fleid- 
jamften die Haare flicht und verftand es den diebiſchen Koch aufs „friſche 
Waſſer zu führen.“) Kurz fie war gründlid) was man eine Herrin nennt. 
Als wir die Mutter begruben, da war fie jehr betrübt. Sie weinte bitter: 
ih, aber die filbernen Löffel vergaß fie darum doch nicht. Mit bitteren 
Thränen jagte fie zu uns: „Sebt mir nur nad den Lörfeln! wer fann all: 
diefe Xeute beim Begräbniß kennen!“ Mir begingen nämlid das Todten- 
mahl und es waren wirklich jehr viel fremde Leute dabei. Als die Trauer 
um die Mutter vorüber war, lebte Lubov Michailowno gut und Luftig; fe 
that was ihr gefiel. Sie wurde mit Semand in der Stadt befannt und 
nun fuhr fie öfter zur Stadt und amüfirte fih; wo ein Jahrmarkt war, 
ging fie auf den Sahrmarkt; mit einem Wort, fie lebte ein frohes Leben. 

Die Füngere war immer zu Haus, immer in ihrem Zimmer. Man 
kann nicht jagen, daß die ältere Schweiter fie nicht liebte, man kann aber 
auch ebenjowenig jagen, daß fie fie liebte. Es war offenbar, daß aud fie 
fie für eine Art von Einfalt hielt. Sie zog es vor in ihr Zimmer zu 
gehen und fi ſelbſt zuzulächeln, als der Schweiter ein vernünftiges Wort 
zu jagen; fie freute fih nicht mit ihr, fie betrübte fih nicht mit ihr. Sie 
erinnerte fich ihrer nur beim Eſſen. 

Es kamen Goufinen der verftorbenen Dame, un unfere beiden Fräulein 
zu beſuchen. Es waren ihrer Zwei, beide Wittwen, Feodofia Paulowna 
und Maria Paulowna. Feodofia war eine magere Danıe, aber feurig, mit 
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lebhaften Blicken und von raſchen Worten. Maria war etwas wohlbeleibter 
und ſprach fingender, fie liebte auch, zu Zeiten ſich fromm zu zeigen. Nicht 
einmal führte der liebe Gott die Beiden zu und, ohne daß fie in Zanf und 
Streit wieder weg gingen; fortwährend waren fie unter fi uneins. Sagte 
die Eine: „Die Wolken zieh'n Ah zufanımen, es wird regnen!" (und was 
fonnte unſchuldiger fein?) jo fing die Andere fogleih an es zu beftreiten. 
Schloffen fie Frieden, jo zankten fie fih nur noch heftiger danah. Ihr 
Kutſcher jagte mehr als einmal, indem er fchwer jeufzte: „Mache mich taub, 
0 Gott! es mögen da Berge fein, oder Hügel, oder ein Donnerwetter — 
8 iſt alles eins! fie zanken fih auf dem ganzen Weg!" Es war ein guter 
Menſch, diefer Kutiher, Platon mit Namen, nur rauchte er die Wurzel des 
Stechapfels, die einen jungen, noch nicht daran gewöhnten Menſchen betrun- 
fen macht. Er bekannte übrigens felbit, daß er bloß aus Kummer und 
Unglück eine Leidenjchaft für diefe Wurzel befonmen hatte. 

Die Tanten pflegten auch früher zu und zu fommen und in veridiebe- 
nen Stuben zu fiten. So wie unfere Herrin zu Einer ging, war die An 
dere Schon in vollem Zorn und fragte: „Bin id Dir zu etwas nüße Schweiter? 
ſonſt kann ich auch nach Haufe geh'n.“ Hatte unfere Herrin diefe dann in 
etwas beruhigt, gleich bereitete fi) die Andere fortzufahren, und man mußte 
auch die befänftigen. Zuweilen hielten fie auch Familienrath, meiftentheils 
wegen des jüngeren Fräuleins, wegen Anna Midailowna. Unſere Herrin 
tagte: „Rathet mir Schweftern! was ift da zu machen und wie foll es 
werden: Gott hat mein Annchen ungereht behandelt!‘ 

Dann fagte die Eine: „Laß fie! es eben auch Leute ohne Familie, 
Was ift eine Familie?’ 

Und dabei fah fie auf die Schweiter. Die war ſchon aufgeregt: „Man 
muß Annchen verheirathen!“ fchrie fie, „man wird ſchon einen Stillen für 
he finden. Annchen wird ihren Mann nicht umbringen, wie andere Leute 
gethban haben.’ 

„Ber bat das gethan?“, fragte die Schwefter. 

„Nun, haben Sie den Shrigen etwa nicht in jene Welt befördert? 
Serade in's Paradies kam er hinein, der Märtyrer.‘ 

„Und der Shrige? weshalb wiederholte er noch auf dem Todbett: Giebt 
es ein ſchlimmeres Uebel, ala eine böle Frau?‘ 

Und fo ging es fort. Das Geſchrei war fo arg, jo betäubend, daß 
Fremde, die ed hörten, ſchauderten. Die Herrin pflegte alddann zu befehlen, 
daß man im ganzen Haufe „Feuer rufe, oder fie befahl dem Nikitus, dem 
Kuticher, mit einer fürchterlihen Stimme zu Schreien; fo nur konnte man 
fie trennen. | 

Die verftorbene Herrin ſelbſt, hatte am Ende die Sorge um Anna 
Michailowna bei Seite gelegt; aber die Tanten zanften ſich immerfort wegen 
ihrer Verheirathung. 
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So lebten wir hin, Tag für Tag. Das ältere Fräulein fuhr aus, 
bierhin und dorthin, die Jüngere wurde immer magerer. | 

Bei der Xelteren fanden fi die Freier ein. Der Eine, de: um fie 
freite, war Militair; aber er gefiel ihr nicht und die Wahrheit zu fagen, 
er war auch nicht jehr anjehnlih. Der Andere gehörte zum Provinzial. 
gericht und fie liebte ihn nit. „Er ann fein Wort fagen und trägt die 
Feder hinter dem Ohr;“ das ging nicht, „und“, fuhr fie fort, „wozu mic 
‚ ftören® es wird der Letzte nicht fein!" Sie ging in's neunzehnte Jahr und 
die Jüngere in's achtzehnte. a 

Auf Dftern Fam die alte Sergejewna zu und, mit Grüßen von den 
Zanten. Die Alte war jchon ſehr — jehr alt und lebte bei den Tanten 
im Ruheftand. Wie fol ich diefen Ausdrud erklären? Nun, es beißt 
eben, keinen Augenblid Ruhe. haben; auf Alles im Haufe jehen müſſen; 
Alles unter den Händen haben; für Alles einitehen müfjen. Bei und trifft 
man noch ſolche zuverläffige Alte. Man ninmt fie, fhon als Heine Mädden, 
in das Mägdezimmer und lehrt fie Vernunft — mit Schlägen. So wach—⸗ 
jen fie auf bis fie ausgelernt haben. Es begegnet wohl auch, daß fie fid 
verlieben, aber man erlaubt ihnen nicht zu heirathen und fie werden ed au 
gewohnt. Die Zeit vergeht, es altert die Herrſchaft, es altert das Mädchen. 
Die jungen Fräulein brauchen die Kammerfrau der Mutter nicht. Wenn 
die Mutter ftirbt, geben fie ihr ein altes Kleid, befreien fie von der Arbeit, 
beftimmen ihr eine Taſſe Thee. „Die Mama liebte Dich, lebe in Ruhe, 
Gott jei mit Dir, ſieh auf Allee. Du dienteft der Mama treu und wir 
‚vertrauen Dir.” Und fo lebt die Alte fort und erreicht jeufzend ein. hohes 
Alter, wie Sergejewna. Ich bemerkte wirklich, daß fie Alle feufzen. 

Sergejewna fam aljo zu uns, geſchickt von den Tanten um die Nichten 
zu begrüßen; dieſes Jahr war Oftern früh; auf den fchlechten Wegen 
waren die Brücken alle weggeriffen, in. den Hohlwegen ftrömte. das Wafler, 
es war fogar gefährlich auf diefen Megen zu reifen. Sergejewna fam und 


wunderte fich fogleih wie die Jüngere der Fräulein jo elend fei. Cie be 


mühte fi fortwährend um fie, jpracd über Alles mit ihr. Jene, nad) ihrer 
Gewohnheit, erwiederte: „Sa, ja, nein.“ 

„Was tft.denn die Jüngſte jo elend bei Euch?" fragte un Sergejewna. 

Wir erzählten ihr Alles, was wir wußten und daß man ſie für eine 
Einfältige anſehe. 

„Nun ihr ſeid mir ſchöne Vernunftige', ſagte fe, indem fie und anjab 
und den Kopf jchüttelte. 

Uns ſchien es in Wahrheit jo als ob Anna Michailowna felbſt Schuld 
ſei; „fie war ja frei und hatte Alles was fie brauchte. Wozu denn abma 
gern? woher denn der Kummer?" 

„Ihr feid noch jung“, fagte Sergejewna“, ihr wißt nicht, daß ber 
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Kummer nicht immer eine Urfache zu haben braucht.“ Der Kummer findet 
immer einen Weg und er bereitet fich nicht erft in Paläſten. 

„Das ift wahr! er fommt jo an. Aber bei alledem hat das Fräulein 
doch feinen wirklichen Kummer.‘ 

Am Abend, als fi Alle jchlafen legten, ging Sergejewna zu dem jungen 
Fräulein. Dieſe betete zu Gott, fie ſah nicht, fie hörte nicht. Als fie Sene 
bemerkte, erſchrak fie. 

Sergejewna ſagte ihr: Warum erſchrecken Sie Fräulein? ich bin es.“ 

„Was wünſcheſt Du Sergejewna?“ 

„Se! nichts! ih kam zu Ihnen. Sch-will mid ein Wenig zu Ihnen 
ſetzen.“ 

Sie ſetzte ih auf den Fußſchemel, das Fräulein auf das Bett. 

„Iſt Ihnen vielleicht das Leben auf dem Lande langweilig? Ihr Dorf 
it recht öde, nahe Nachbarjchaft giebt es nicht?" | 

„Die Schweſter fährt zur Stadt; fie jagt, da ſei es luſtig.“ 

„Run und warum gehen Sie nicht mit ihr?” 

„Wozu follte ih gehen?" 

„Wozu? Um Menfchen zu ſehen. Vielleicht würde es Ihnen gefallen, 
wenn Sie gingen.‘ 

„Nein, mir iſt wohler zu Haus.’ 

„Lieben Sie, den Haushalt zu führen?“ 

„Rein — das thut die Schweiter.‘ 

„Und Sie? 

„Ich — ich nähe etwas — ich gehe ipazieren —" 

„Das ift fein Leben, das einem jungen Kopfe paßt. Nun aber, es iſt 
nichts zu machen, wir müflen warten, bis es fi ändert.‘ 

„Wie joll es fh ändern? Wann?" 

„Ei, da wollen wir einmal ein bischen die Karten zuſammen legen! 
Ja, das iſt's, ſchnell! Glücticherweife habe ih Karten bei mir. Dal 
Nun können wir die Karten legen und fehen, was und begegnen wird." 

Sie rüdte den Tiſch näher zum Bett, z0g die Karten hervor und fing 
an, fie dem Fräulein zu legen. 

„Nun, da kommt jchon die Veränderung im Yeben; jehen Sie nur, da 
it eine frohe Nachricht! Da, das Coeur, das iſt die frohe Nachricht, nur 
dad Pique bringt Ihnen Kummer, die Pique-Sieben miſcht fi hinein, hol’ 
fe der — Gott fei bei uns! Freilich, ohne das geht's nicht! Wir find zu 
ungeduldig. So, nun geht fie auch weg. Glüd auf den Weg! Nun wird 
der Soeur-König unfer Nachbar, und feine Gedanken flattern um die Gar- 
teau-Dame — Sie find die Carreau-Dame — er wendet ihr fein Geſicht 
u. Da find alle vier As herausgefommen! Das bedeutet die Erfüllung 
der Wünsche. Ihr Wunfc wird fich erfüllen, Fräulein!“ 

„Mein Wunſch?“ jagte das Fräulein leije. 
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„Sa, ja, was Sie wünfchen, wird fi erfüllen.’ 

‚Bas ich wünſche?“ wiederholte fie. „Wozu jollte ich etwas wünſchen?“ 

„Aber, mein Herzchen, es ift doch unmöglich, daß Sie * nicht etwas 
wünſchen?“ 

Sie antwortete nicht, ſondern weinte bitterlich. 

„Nun genug mit dem Weinen!“ ſagte Sergejewna, „wir müſſen jetzt 
noch nach dem Coeur-König ſehen, was das für ein Vogel iſt. Trocknen 
Sie Ihre Augen, und kommen Sie ein bischen näher.“ 

Das Fräulein trocknete ihre Augen und neigte ſich mehr zum Tiſch. 
Sie hörte zu und athmete kaum. Sergejewna legte die Karten und erzählte 
weiter: 

„Es iſt ihm jchwer, dem Coeur-König! Er hat trübe Gedanken, unfer 
GSeliebter! Ah, nun Fommt aud der Treff weg in das Treffhaus! Ihre 
jelige Mama war die Treff-Dame.” 

„Sr bereitet fi vor, zu und zu kommen?“ jchrie das Fräulein, 

„Gi, ei, beinahe hätten Sie alle Karten durcheinander geworfen! Wes— 
halb erichreden Sie denn? Er ift noch nicht in den Hof eingefahren. a, 
und wie fann er fich denn bereiten, wenn er noch nicht einmal weiß, daß 
Sie auf der Welt find? ber e8 zieht ihn irgend wohin, fein Herz ſucht 
Jemanden; da, nun ift er traurig. Es liegen noch zwei Wege für ihn offen, 
und dazu ein Hindetniß in Garreau. Da iſt aud eine alte Wittwe, Die 
ihm tücijchen Rath giebt. Aber all das Geklatſch ift nichts für Unjeren! 
Gott wird ihn uns bewahren! Hu! da ift die DVerläumderin wieder um 
ihn! Aber es ift vergeblih, Mütterchen, wir fchlagen Euch.“ 

Sp erzählte Sergejewna aus den Karten, und das Fräulein erbleichte 
und erröthete abwechjelnd. Lange, lange blieben fie dabei. Schon fing die 
Morgenröthe an, fih zu zeigen, und erinnerte Sergejewna, daß es Zeit zum 
Schlafen jei. 

„gegen Sie fi, Fräulein!" jagte fie. „Schlafen Sie ruhig, vielleicht 
fommt aud auf unferer Straße ein Feittag.‘‘”) 

„Wirſt Du morgen wieder zu mir kommen?“ fragte Das Fräulein, und 
jelbft ihre Augen jchienen zu flehen. 

„Sch werde fonımen, id werde kommen; aber jegt legen Sie fi. Ei, 
ei, was das Herzchen Elopft, es hämmert ordentlich!‘ | 

Gergejewna half ihre ſich legen, madte das Zeichen des Kreuzes 
und ging. 

Als unfere Annı Michailowna am anderen Tag aufftand und zu uns 
fam, konnten wir und nicht genug wundern: auf ihren Wangen jpielte eine 
frifche Röthe. Was fonnte das fein? 

Beim Mittageffen bemerkte aud die ältere Schweiter: „Was ilt das 
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mit Annchen? Wahrſcheinlich läuft Du zu viel in der Sonne umher. 
Sieh’ Dih mal jelbft an, Du fiehit aus wie eine Zigeunerin.” Und fie 
ſah fi jelbft an im gegenüberhängenden Spiegel: die weißen, zarten Wan- 
gen geröthet. Sie lächelte fich jelbit freundlid zu. — 

Am Abend ging Sergejewna wieder zu Anna Michailowna und legte 
wieder Karten. Und jo viel Tage, als fie bei und blieb — und fie blieb 
‚ wa vier Zage — fo viel Abende ging fie zu Anna und legte ihr die Kar- 
ten, und wenn Gergejewna ausging, jo bat das Fräulein, ihr die Karten 
zu laſſen, dann jchloß fie fih ein und legte fie fich jelbft. 

Einmal fand Sergejewna fie, wie fie ſaß, den Garreau-König in der 
Hand, und ihn, in tiefes Nachſinnen verloren, anjah. 

Sergejewna jagte ihr: „Sie denken nad und betrüben fih? Sch 
wette, ih weiß weshalb!” 

„Betrübe ih mih? Sc denke nicht, daß ich mich betrübe —“ 

„Nun warum ftoden Sie? Es ift eine Sünde, mir Etwas zu ver- 
heimlichen.“ 

„Ich dachte,“ flüſterte ſie, „wie er wohl lebendig ausſähe.“ 

„oh! er wird feinen ſolchen Bart haben und wird wohl ohne Lanze 
fommen! Er ilt fhön, mit guten Augen, die lebhaft drein ſchauen, hat 
eine herzlihe Stimme, fpricht — und die dunklen Haare kräuſeln ſich 
wie der Hopfen“ — — 

„Ja, ja!“ rief das Fräulein, „ja, ja, ſo! Das iſt er!“ 

Und ſie ſchämte ſich ſelbſt über ihr Erröthen. 

Als Sergejewna fortging, ließ ſie dem Fräulein die Karten. Es wa— 
ren alte Karten; ſelbſt der Coeur-König war von der Zeit jo alt geworden, 
daß man ihn von Weitem nicht von dem Pique-König unterfcheiden Fonnte; 
aber das Fräulein freute fi doch und war fo dankbar! Sie fiel Serge- 
jewna um den Hals. 

Am Morgen ging Sergejewna, und das Fräulein zerflog in Thränen, 
als fie ihr Lebewohl fagte. Die ältere Schweiter jah aus dem Fenjter und 
wunderte fich. 

„Annchen, Annchen!“ rief fie. 

Das Fräulein hörte nicht, fie ftand in bloßem Kleide auf der Treppe 
und weintee Bor der Treppe Stand die ſchmutzige Telega mit einem 
Ihwarzbraunen, mageren Pferd; Sergejewna feßte fi in die Telega, nahm 
die Zügel und jah jo hoffnungsvoll auf das Fräulein, als wollte fie jagen: 
„Der Kummer vergeht, die Freude kommt!“ Und zu der älteren Schweiter 
fagte fie: „Sch werde glücklich reifen, meine Augen find noch ſcharf. Am 
Abend, wenn's auch jpät wird, werde ich, jo Gott will, zu Haufe fein. Die 
Wolken find verzogen, der Tag klärt fih auf, das Sönnchen wird hervor: 
kommen, es wird eine luftige Sahrt fein. — Leben Sie wohl, Fräulein. — 

„Leb' wohl, Sergejewna,' antwortete die Aeltere aus dem enter, 
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„grüße die Zantchen von und. Wir wünjcen fehr, fie bald zu fehen! 
Sag’ das, vergiß ed nicht!“ 

Sie jagte dies natürlich nur aus guter Gewohnheit um der Verwandt 
ſchaft willen; denn in Wahrheit ärgerte fie fich immer fehr über die Bejude 
der Tanten. 

Die Telega fuhr fort — das Fräulein fah ihr nad, und ihre Thrä- 
nen floffen. Die Schweiter rief noch lauter: 

„Komm’ hierher, ich rufe Dich!’ 

Anna ging in das Zimmer. 

„Was ift das, Annchen?“ fragte die Schweiter, „worüber weinft Du 
denn? Doch unmöglid über Sergejewna?“ 

„Sa, über Sergejewna.' 

„Meber die? Nun, das gefteh’ ih! Wie ift es möglich, über Serge: 
jewna zu weinen?" | 

Das Fräulein weinte wieder. 

„Höre! Nun begrei— ach! es ift wahr, es ift jchwer für Dich, zu be 
greifen — aber denfe doch ein bischen nah: Wenn ih mit Dir zu einer 
Gräfin oder einer Gouverneurin auf drei Tage ging, und wir gingen wie 
der weg — würde denn die Gouverneurin über unfere Abreife weinen? 
Mas denkt Du? 

„Ich weiß es nicht.‘ 

„Run, was it da zu willen? Gewiß würde fie nicht weinen. Was 
find wir für fie? Nichts! Wir find Feine Verwandten von ihr! Und 
Sergejewna iſt noch viel, viel geringer im Verhältnig zu und! — Verſtehſt 
Du, oder nicht?’ 

„Nein, Schweſter.“ 

„Nun, Dir kann man freilich nichts begreiffih mahen! Indeß, Du 
jolfft nicht um Nichts weinen! Tu mußt auf mich hören. Ich bin die 
ältere Schwefter, ich nehme jet die Stelle der Mutter ein. — Was ilt 
das für eine MWeinerlichkeit, die da plößlich zum Vorſchein kommt? Web 
halb? Iſt etwa Jemand bei und gefterben? Gott fei Dank, fie find Ale 
gefund, Alle wohlauf. Es ift gar nichts zu weinen, ja, es ift eine Sünde, 
es zu thun. Hör gleich auf!‘ 

Das Fräulein trocdnete ihre Thränen und ging in ihr Zimmer; die 
Schwefter begleitete fie bis an die Thüre mit dem Ausfehen, mit dem ehr: 
liche Leute einen Schuldigen begleiten. Dann fehrte fie zurück, ging am 
Spiegel vorüber und fing an zu fingen: „Daß im ganzen Dorf Katinka 
die Schönſte war.“ Aber, obgleich ſie von Katinka ſang, ſo wußte ich doch, 
was fie dachte. Sie ſang luſtig fort. 

So lebten wir ‘und lebten und zählten die vergangenen Tage. Das 
Fräulein aber warf die Nähereien und Stidereien alle weg. Sie legte nun 
immerfort Karten, und des Nachts, nachdem fie die Karten gelegt hatte, 
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ichlief fe nicht. Wenn man fie beobachtete, jo jah man, wie ihr Geſicht 
erröthete, fie jeufzte, wurde düſter und zitterte, dann wurde fie wieder fröh- 
ih, gerade, als ob fie ed mit lebendigen Menfchen, mit wirklicher Freude 
und wirklihem Kummer zu thun hätte. Und mit wie glüdlihen Augen 
fie Einen oft anfah! 

Man jah fie zuweilen in den Garten gehen, gerade als ob fie einen 
Schatz zu verſtecken trüge! Sie ging allein und dachte und lebte ihr eige- 
ned Leben! Es hätte jein können, daß, hätte die Schweiter fie nicht zum 
Eſſen holen Laffen, fie den ganzen Tag nicht zum Vorſchein gefommen 
wäre, Man fuchte, man fuchte, man hallote, hallote — und fiehe! dann 
fam fie aus irgend einer Ede hervor. 

Unjer Garten ift alt und verwachien, und bie Schwatzdornbüſche, die 
Kirſchbäume, die Hagebuttenſträuche ſind mit Ketten von Hopfen förmlich 
zuſammengeflochten. Dahin, wo es am Dichteſten war, ging ſie und war 
ſo glücklich da — der älteren Schweſter konnte es auch im Traum nicht 
einfallen, worüber Annchen ſo glücklich ſei — aber ihr Späherauge bemerkte 
bald, daß ſie ſich im Garten verſtecke. 

Die Erdbeeren reiften gerade. Sogleich fiel es ihrer haushälteriſchen 
Seele ein, zu ſagen: „Höre Annchen, ſieh' zu, daß Du keine Erdbeeren ab— 
pflüdit, wir hätten fonft nichts zum Einmachen.“ 

Die Andere jah fie an: „Was für Erdbeeren?‘ 

„Iſt es möglich, daß Du nicht verftehit, woson ich jprehe? Ich fage 
es nicht zum Spaß, rühre die Erdbeeren nicht an. Es find fo jchon nicht 
viele, und ich habe jede Beere gezählt und angemerkt — hörſt Du, Annchen?“ 

„Ich höre, Schweiter; ich habe fie nicht angerührt, und werde fie nicht 
anrühren.‘ 

„Run, ih glaube Dir. Mid kann man aber au nicht betrügen. 
Dhne Spaß, ich Fenne jede Erdbeere dort.‘ 

Wirklih ging nun auch die Ältere Schweiter jeden Tag in den Garten; 
fie trug ein Kleid von dichtem Neſſeltuch, der Sonnenſchirm ſchützte fie vor 
Sommerfleden, und fie ging dahin, wo die Erdbeeren reiften. Sie ſah fie 
an und dann ging fie zurüd, 

Obgleich fie wußte, daß Anna folgfam war, jo hielt fie ed doc für 
beſſer, Nichts zu vernachläffigen. Ein Jeder mißt nad feinem eignen Maß, 
und fie pflegte ſchon als Kleines Mädchen zu jagen: „Wer ift fich felber 
Feind?" Es ereignete fih wohl, daß die verftorbene Mutter fich über irgend 
einen Unfall im Haushalt grämte und traurig fagte: „Mas joll aus Euch 
werden, wenn ich fterbe, ohne Euch verforgt zu haben?” und dann die 
Toter Lehrte: „Mach' dies fo und jo; gieb ein Gut nicht aus der Hand, 
wenn es Dir zufällt.“ Und diefe antwortete: „Wer ift fich jelber Feind?’ 
— Das find freilicd nur zwei Worte, aber die Verftorbene athmete auf und 
beruhigte ſich fogleih über ihr Schickſal. 
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Der erſte Schnee fiel, das ältere Fräulein befahl, die Schlitten nachzu— 
iehen, fie wollte zur Stadt fahren, fiehe! da famen die Tanten. Sie unter- 
drücte ihren Zorn, begegnete ihnen mit heiterem Bli und füßte ihnen die 
Hände. Den Tanten ſah man es an, daß ihnen das Herz brannte. Wir 
bemerften, daß fie jogleih durch verfchiedene Zimmer rannten. „Luft! 
Luft!“ ftöhnten fie. Nun fahen wir, dag Maria Paulowna nicht von Feo- 
doſia Paulowna ließ, wohin die Leßtere ging, folgte ihr die Andere auf 
dem Fuße nad. 

„Ich werde mit Dir in die Speijefammer gehen, Lubotſchka, ich will 
ſehen, wie Du wirthſchafteſt.“ 

„Und ich werde auch kommen, Lubotſchka,“ verſetzte Maria Paulowna 
und ging. — . 

„Annchen,“ rief Feodoſia der Füngeren zu, „führe mich in Dein Zim- 
mer. Da ift ed ruhig, da kann ich aufathmen.“ 

Sie gingen, und Maria Paulowna ging mit ihnen. Nun brad die 
Ungeduld bei Feodoſia Paulowna aus. 

„Sind Sie an mich gekettet?“ fchrie fie. „Weshalb folgen Sie mir?" 

„Und Sie? Warum fchreien Sie fo, ald ob ich Shre Magd wäre? 
Ich fomme zu Annchen. Sch werde doc wohl das Recht haben, zu meiner 
Nichte zu gehen.‘ 

„Was hat fi mit Eurer Herſſchaft Wunderbares ereignet?“ ſagten 
wir zum Kutſcher Platon. 
| „Feodoſia Paulowna wollte wahrjcheinlih ein Geheimniß vor der 
Schweiter verftefen, und die hat fie erwilht. So wie ih nur an ber 
Treppe vorfuhr, lief Feodofia herbei, aber die Schwefter erwiſchte fie am 
Rodzipfel: „„Sie werden fi) nicht unterftehen, allein zu fahren, die Hälfte 
der Kutfche ift mein, und ich erlaube Ihnen nicht, mit meinen Pferden zu 
gehen" — Und fo ging ed fort. Ich hörte und hörte, und ftahl mich in 
mein Haus, mic ein bischen zu wärmen. Und id dankte dem Schöpfer 
‚ für meine Afdotia Swanowna; fie ftraft Einen freilih aud genug, aber fie 
giebt Einen zum wenigften Zeit, ein wenig aufzuathmen.“ 

Platons Frau hieß Afdotia Iwanowna. 

Die Herrfchaften faßen den ganzen Zag zufammen. Wir witterten, 
daß ein Umwetter im Anzug war. Und richtig, am Abend plaßte ed los! 

Feodoſia Paulowna trat in die Mitte ded Zimmerd und fagte: 

„Ich habe, mit Gottes Hülfe, einen Mann für Annchen gefunden; die 
nächte Woche jchiekt feine Tante ihn zu mir, und id werde jhiden, Ann- 
hen holen zu Laffen.” 

„Und Du, Lubotſchka, wirft zu mir kommen,“ befahl Maria Pau= 
lowna der älteren Schwefter. 

„Kein, Lubotſchka, Du wirft Dich nicht unterjtehen, zu und auf den 
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Hof zu kommen, ſo lange der Bräutigam da iſt; Du kennſt die Ränke des 
verehrten Tantchens nicht, ich aber kenne fie und verbiete ed Dir.“ 

„So? Alſo Sie fünnen einladen, wen Sie wollen, und ih kann 
nicht?” ſchrie Maria Paulowna. 

„Wenn nur ein einziger Funken von Menjchlichkeit in Ihnen wäre, jo 
würden fie Annchens Glück nicht hindern wollen. Alfo aud auf die Wai— 
jen werfen Sie fi, meine Liebe? Gott, was das für eine Bosheit ift!’ - 

„Bekümmern Sie fih vielleicht um die Waifen? Sie thun nur fo, 
um mir Alles zu verſalzen.“ 

„tun, ich werde ed Ihnen noch anders verfalzen! Ich werde an mich 
jelbft Hand anlegen und dann dent Gouverneur ſchreiben, daß ich es nicht 
aushalten konnte, mit Ihnen zu leben.“ 

„Aha, nun denken Sie, Sie haben mich erſchreckt! ine jede Edel— 
dame ift fich felbit ein Gouverneur.‘ 

„But, gut, dann werden wir ſehen! — — Nicht eine einzige Nacht 
werde ich Sie in Ruhe laffen, aus jener Welt werde ich jtetd um Mitter- 
naht zu Ihnen fommen — Schlag Zwölf bin ih da!" 

„Ich werde den Popen bitten, Ihnen einen Pfahl in den Kopf zu 
Ihlagen, dann werden Sie es wohl bleiben laffen, zu erjcheinen.‘ 

Maria Paulowna, obgleich fühn genug zum antworten, hielt doch inne, 
denn fie war furdtfam. Sie wußte, daß die Schweiter au den Tod nicht 
ſcheute, und wenn es fi um einen Streit handelte, auch, Gott fteh uns 
bei! Hand an fi jelbft legen würde. 

Das arme Fräulein Anna Michailowna weinte, zitterte und befreuzte 
Ah in einer Ecke. 

Die ältere Schweiter war auch zwifchen zwei Feuern; die eine Tante 
Ind jie ein, und die andere jagte: „unterfteh Dich nicht!“ So ftellte fie 
fh denn als fei fie auch ſehr erfchroden, und ſchwieg vor ihnen, ald wenn 
es aus Furcht wäre. 

Nachdem aber Feodoſia Paulowna es ausgeſprochen hatte, daß ſie Hand 
an ſich ſelbſt legen werde, beruhigte ſich Maria doch. 

„Daß Gott Sie ſtrafe!“ ſagte ſie zu der Schweſter, „mit dem — und 
dem — und dem — mit all' den ſchwärzeſten Uebeln“, und ging weinend 
aus dem Zimmer. 

Feodofia, ald fie jah daß die andere fich beruhigte, fing ſogleich an ein⸗ 
zutichten, wann fie nach Anna Michailowna ſchicken werde, und befahl dieſer 
nicht zu zögern. Sie ſah ihre Kleider durch und wählte aus, welche ſie 
mitnehmen ſolle. Dann ſchärfte fie Lubov Michailowna ein, daß fie ihre 
Schwefter in diefen Tagen mit dem Wafler von gefalzenen Gurken waſchen 
möge, „und zeig’ ihr, wie man fich verneigen muß und daß fie den Kopf 
nicht jo hängen läßt und nicht jo linkiſch ausſieht.“ 
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„But, Tante‘, erwiederte Lubov Michailowna, „ich werde Alles ordnen 
und ausführen wie Sie befehlen.‘ 

„Sa, bedenfe nur Luba, aud Dir werden die Hände freier jein, wenn 
Annchen verforgt iſt“, fuhr die Tante fort, ‚die jüngere Schweiter ift im- 
mer eine Berantwortung für die ältere.‘ 

„Das ſollt' ih meinen, Tantchen, ich weiß es.“ 

Am folgenden Tag fuhren die Tanten weg. Feodofia war fröhlich und 
fiegesitolz, Marin ſaß verdrießlich in’der Kutſche. Sie deckte fi) ganz mil 
Tüchern zu. „Werde ich lebendig nah Haufe fommen? Ich zweifle.” Sie 
ſagte nur das eine klägliche Wort, aber Niemand glaubte ihr. 

Die Ältere Schweiter unterrichtete nun Anna Mihailowna, wie fie 
Zemand auf eine einnehmende Weije empfangen ſolle. Aber Anna Michailowna 
bat fie: „Laß ed gut jein, Schwefter, ich kann es doch nicht annehmen.‘ 

„Du brauchſt gar nicht zu urtheilen, Annchen, thu' nur, was ih Dir 
jage. Nun fieh hübſch gerade aus, weshalb kannſt Du Einen nicht gerade 
anſehen, wie ih? Und fieh doch vergnügt aus. Nun ſetz' Dih mal. Ad, 
verfteht fie nicht einmal, fich zu ſetzeu! Go! ftüß’ Dich mal auf die rechte 
Hand — das kann jehr gut ausſehn — fieh, jo wie ih.‘ 

Und nun fjtüßte fie wirklich den Kopf mit der rechten Hand, und es 
jah ſehr gut bei ihr aus, aber das Fräulein nahm gar nichts davon an. 
Je mehr fie ihr lehrte, defto jchlechter jchien es zu gehen. 

„Ah, Annchen!“ jchrie die Schwefter, „das ift eine Strafe Gottes mit 
Dir! Du bift doch fein Kind mehr! Bedenf doch nur, daß ed für Dein 
Beites ift! Wie Du nur immer fo jorglos in den Tag bineinlebit! Das 
ift unmöglich jo zu leben.‘ 

„Schweſter, was joll ich thun, wenn ich es nicht verſtehen kann?“ 

„Ich bitte Did, wie jol man mın nicht verftehen, was einem nöthig 
it! Bemühe Did doch etwas. Was bit Du denn nur jo weinerlich %' 

„Ad, laß mid, Schweſter!“ bat das Fräulein. 

„Nein“, fagte die, „lerne Du! Sch werde Did nicht lafjen, lerne!“ 

Die Andere geborchte und erftickte ihre Thränen; aber als fie auf ihr 
Zimmer fam, weinte fie ald ob ihr das Herz zerreißen wollte. Einmal warf 
fie fih auf die Knie zum Gebet, dann wieder feßte fie fih hin um bie 
Karten zu legen. Noch ehe fie das beendet hatte, erhob fie fi abermals, 
um fi vor dem Heiligenbild niederzumerfen, und ehe das Gebet zu Ende 
war, legte fie wieder Karten. Gie zitterte, fie hoffte, fie fürchtete und wartete. 
Das Herz war ihr fo gebrüdt — aus feiner Enge ſuchte es fih Raum 
zu ſchaffen. 

(Schluß folgt.) 


— 
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Die müfen Beide für einander fein. 





Wo ich zwei Bäume jah, mit ihren Zweigen 

So hold verſchränkt und till vertraut und nab, 
Wo ic zwei Wölfen mit des Tages Neigen 
Am Abendhimmel roth erglühen jah, 

Wo ih zwei Gloden hört! harmonisch klingen, 
Zwei Vöglein locden hört’ im ftillen Hain: 

Da mußt’ ich.ftets mit Meifter Göthe fingen: 
Die müffen Beide für einander fein. 


Und wir, wir wandelten zum Lindenpaare — 
Zwei Wölfchen glühten über'm Laubengang, 
Zwei Glocden ſummten dur die Luft, die klare, 
Zwei Finken jchmetterten im Wechſelſang. 
Da warft Du ftill zur Raſenbank gejunfen, 
Und ih umſchlang jo fühn den Naden Dein — 
Wie zornig wart Du! Doch ic jauchzte trunfen: 
Wir müſſen Beide für einander fein! 


M. Ant. Niendorf 
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fieder 


von 
Julius Sturm. 


Um die Wipfel, Träumen gleich 
Weben blaue Düfte, 
Träumender Vögel leifen Geſang 
Iragen die Morgenlüfte. 


Knoſp' an Knospe jungfränlich 
Stehen till im Garten, 
Als ob fie des eriten Strahls 
Holden Lebens harrten. 


Meine Seele, ernit und bang, 
Füllt ein ftilles Beten, 
Daß des Tages jüher Schritt 
Keine noch zertreten. 


Serbftbild,. 


Zn der Runde tiefes Schweigen; 
Reife nur noch hin umd wieder 
Riefeln von den müden Zweigen 
Frojtgetroffne Blätter nieder. 


Hinter dihten Wolkenflören 
Geht am Berg die Sonne jcheiden, 
Und glei droh'nden Geiſterchören 
Stehn am Ufer grüne Weiden. 


Plötzlich hör ich leiſe tönen 
Abendgloden fern im Grunde, 
Und von Frieden und Verſöhnen 
Bringen fie mir ſel'ge Kunde. 
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Enblid. 


Sieb auf die eitlen Sorgen, 
Vertraue Deinem Herrn, 
‚ Der große Sabbathmorgen 
Bleibt Dir nicht ewig fern. 


Dann endet all’ Dein Sehnen 
Und Deine Naht wird Licht, . 
Und Gott wiſcht alle Thränen 
Bon Deinem Angeficht. 


Jedes Lied ift eine Empfindung welche ftirbt. 
Rüdert. 
D nein! Das Lied ift feine 
Empfindung welche ftirbt, 
Es ift vielmehr nur eine, 
Die fih Geſtalt erwirbt. 


Und was fih ſchön geftaltet 
Zum tief empfundnen Wort, 
Lebt ewig unveraltet 
Durch alle Zeiten fort. 


An den Schlaf, 


Lieblingsjohn der jtillen Nacht, 
Neig zu mir did freundlich nieder, 
Schließ mit deiner fanften Macht 
Mir die müden Augenlider. 


Streue deinen duft’gen Mohn 
Mir aufs Haupt ala milde Gabe, 
Daß der müde Erbenjohn 
Sich an flücht'ger Raft erlabe. 


Halte treulih bei mir Wacht 
Bis ich neu geftärkt eritehe 
Und nad einer janften Nacht 
Freudig an die Arbeit gehe. 
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Immer neu 


Es wär’ nicht jo locdend der Nachtigall Lied, 
Wenn's nicht jo flüchtig verhallte; 
Es wäre die Roſe ſo ſchön nicht, fo ſchön, 
Verblühte fie nicht jo balde. 


Nur Liebe wäre die Liebe nicht mehr, 
Und könnte mich nicht beglüden, 
Berftünde fie nicht mit neuem Reiz 
Mich täglich zu entzücken. 


Aus der Welt. 


Klingeln Narren mit den Schellen, 
Daß der Welt die Ohren gellen, 
Wird das Volk in ganzen Haufen 
Nah den Narrenfappen laufen. 


Doch die Weisheit fteht verlafien 
Mitten in des Volkes Maffen, 
Und hat noch von Glück zu fagen, 
Wird fie nicht an's Kreuz gejchlagen. 


Bücher für das deutſche Bolk. 


Unter dieſem Titel werden wir unjeren Leſern von Zeit zu Zeit aus 
der Maſſe des täglich Erfcheinenden und mit Vermeidung alles deſſen, was 
nur für gewiſſe Berufsftände und für gewiſſe Gejchmaderichtungen geſchrie— 
ben ift, dasjenige hervorheben, was für die Gejammtheit des deutjchen 
Volkes beſtimmt zu fein jcheint. Es ift nicht unjere Abjicht, Kritiken zu 
ſchreiben. Das „Deutihe Magazin‘ ift fein Fritifches Blatt, und obwohl 
wir den Mangel einer großen deutjchen Literaturzeitung aufrihtig beklagen, 
jo ſteht es doch nicht in unjerer Macht, demfelben abzuhelfen. Was wir 
wollen und fönnen, beſchränkt fih allein auf die Anregung. Wir betrachten 
in Diefen Tagen der nationalen Einheitsbeſtrebung die deutſche Literatur 
immer noch als das nächite und feftefte Band, welches die auseinanderftehen- 
den Intereſſen wenigjtens geiftig zufammenhält. In der Literatur giebt es 
feinen Particularismus, feinen Norden, feinen Süden, fein Preußen, Fein 
Defterreich, Fein Groß- und Fein Kleindeutichland — in der Literatur giebt 
es nur ein einiges, einziges, ungetheiltes Deutſchland — und die Literatur 
des Volkes, welches Schiller und Goethe die Seinen nennt, ift die deutſche 
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Siteratur! Anderen Männern ift e8 gegeben, die Einheit des Baterlandes 
auf andern Gebieten zu verkünden; unfere Provinz ift die Literatur, und in 
ihr den verwandten Ideen zu dienen und den gleichen Grundfäßen zu hul— 
digen — ihr Zeichen Goch zu haften und um ihr Banner einmüthig ge- 
ſchaart, alles Unechte, Unreine, Unfchöne zurückzuweifen, allem Guten, Schö- 
nen, Edlen aber Fräftig das Wort zu reden: das ift unfer Amt! 

In diefem Sinne bitten wir unjere Leſer die wenigen Blätter hinzuneh- 
men, die wir dem angedeuteten Zwede in unferem Magazine dann und 
wann zu widmen gedenfen. 

Wir eröffnen unſeren eriten Weberblict mit einem Unternehmen, welches 
wohl würdig ift, an die Spitze unferer Betrachtungen geitellt zu werden. 
68 heißt: Deutſche Bibliothek’ und it eine „Sammlung feltener Schrif- 
ten der älteren deutjchen Nationalliteratur”, herausgegeben und mit Erläu« 
terungen verjehen von Heinrih Kurz. Leipzig, bei Weber). Der Plan 
diefes Unternehmens, fein Umfang, feine Anlage und die Art, wie feine 
Ausführung begonnen, hat unfere wärnfte Sympathie. Es handelt ih um 
eine Zujammenftellung, Sichtung und überfichtlihe Ordnung, zum Theil 
Neu-Hebung all jener alten Schäße unferer Nationalliteratur, welche bisher 
entweder nur in ſchlechten Druden vorhanden, oder im Bibliothefenftaub 
sergraben oder jo jelten waren, daß fie nur in einigen ſehr theuren und 
Ihwer zugänglichen Exemplaren eriftirten. Sammlungen diefer Art find ſo— 
wohl für die Kenntniß der Literatur ald das Studium der Culturgeſchichte 
son der höchiten Bedeutung; und das Ausland ift uns auch in dieſer Be— 
ziehung Schon lange vorangegangen. Frankreich ift ftolz auf feine Biblio- 
theque Elzevirienne, jeine Bibliothöque gauloise, jeinen Tresor des pieces 
rares, und faſt jede Grafſchaft in England rühmt fich einer Geſellſchaft 
ihrer reichften und angejehenjten Einwohner, welche es fih zur Aufgabe ge- 
macht haben, die Refultate ihrer Nachforihungen auf dem heimathlichen Ge- 
biete der Alterthumskunde in werthoollen, nicht jelten Eojtbaren Bänden 
auf eigene Koften zu veröffentlihen. Wir Deutichen, ald ein Ganzes be- 
tradtet, haben weder jo großen Reichthum, noch — leider! — jo vielen 
Patriotismus, ald zu ſolch' einer Arbeit gehört; und bei und muß daher der 
Einzelne mit großer Selbftverleugnung die Mühe und die Koften derfelben 
übernehmen. Nun, die beiden erften Bände diefer „Deutſchen Bibliothet‘', 
welhe uns bis jeßt ‚vorliegen, find von einer Art, daß fie den Vergleich 
mit den ftattlichften des Auslandes kaum zu ſcheuen haben. Herr Hein- 
rih Kurz, der Herausgeber, tijt ganz der Mann, um ein fo großartiges 
Unternehmen tüchtig zu leiten; er hat genug von dem Gelehrten, um den 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen defjelben zu genügen und genug von dem 
Schriftſteller (wie er in feiner trefflichen „Literaturgefchichte” bewiejen), um 
dem Geihmad des Publikums entgegenzufommen. Andererfeitd hat auch der 
Verleger, Herr 3.3. Weber, das Werk mit großer Sauberfeit und einer 
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gediegenen Solidität ausgeſtattet, welche die Feinheiten der modernen Typo— 
graphie mit einer gewiſſen, höchſt anmuthenden altfrimkiihen Behäbigfeit 
vereint. Hoffen wir, daß das Publikum nicht hinter der Gelegenheit zu- 
vücbleiben und fi dankbar erweifen werde für eine Gabe, welche gleichmä- 
Big darauf berechnet iſt, den ſchlichten Arbeitstiih des Gelehrten und den 
eleganten Bücherjchranf jedes Literaturfreundes zu ſchmücken. — Die beiden 
eriten Bände der „Deutichen Bibliothek‘ Kringen den Ejopus von Burdhard 
Waldis; in den zunächit folgenden find und der Simplicijfimus, Fiſchart's 
epische Gedichte und Murner’s Mühle von Schwindeldheim verheißen, und 
mit Vergnügen werden wir darauf zurückommen, jobald uns das Erſcheinen 
derjelben den Anlaß dazu giebt. 

Auch über die „Deutihe National-Bibliothef”, eine Reihe volks— 
thümlicher „Bilder und Erzählungen aus Deutichlands Bergangenheit und 
Gegenwart‘', herausgegeben von Ferdinand Schmidt (Berlin, bei Brigl) 
haben wir ein Wort des Lobes und der Anerkennung zu jagen. In einer 
Folge von Werfen, hervorgegangen aus der Feder der berühmtejten unferer 
lebenden deutſchen Gefchichtsforjcher und fowohl dem Umfange ald dem Ver— 
tändniffe nach für Leſer aller Stände und Stämme des deutichen Volkes 
berechnet, joll die „Deutſche National-Bibliothek“ fih zu einer zuſammen— 
hängenden Bilderreihe deutſcher Geſchichte entrollen. Profefior Weber eröf- 
net das Unternehmen mit einer trefflihen Schilderung son „Germanien in 
den erjten Jahrhunderten feines geſchichtlichen Lebens“; Jakob Falke, befannt 
durch jeine Geſchichte der deutihen Trachten und Moden, ſchließt ſich mit 
einer jehr liebenswürdigen Darftellung der „ritterlichen Geſellſchaft im Zeit- 
alter des Frauencultus” an, Profefior Biedermann führt und in einer cul- 
turhiftorisch fehr bedeutjamen Skizze des dreißigjährigen Krieges „Deutſch— 
lands trübfte Zeit‘ worüber, während Profejior Voigt uns um deſto erfreu- 
lichere „Blicke in das kunſt- und gewerbreiche Leben der Stadt Nürnberg 
im 16. Sahrhundert” eröffnet. — Diejes der Inhalt der bisher erſchienenen 
Bäude, weldhen Arbeiten von den Profeſſoren Waitz, Wahsmuth, Klüpfel zc. 
in nächter Zeit folgen follen, deren wir alsdann auch weiterhin gebührende 
Grwähnung thun werden. 

Aniprudslofer tritt „Unſer Vaterland“ auf, eine Zeitjchrift „für 
deutſche Geſchichte, Cultur und Heimathkunde“, herausgegeben von Dr. Hein- 
rich Pröhle, dem finnigen Märchenfanmler, dem wir auf den ftillen Wald— 
pfaden der heimathlihen Sagenforſchung oft und immer gern begegnet find. 
Pröhle's „Vaterland“ (Berlin, bet Seehagen) beſchränkt fi nicht auf deutſche 
Geſchichte, ſondern es erweitert fich, indem ed Sitte und Sage, Natur und 
Landichaft in feinen Rahmen faßt, zu einem farbenreihe Gejammtbilde un- 
jeres nationalen Lebens, in welchem Hintergrund und Staffage mehr fünft- 
leriſch und plaſtiſch, als wiſſenſchaftlich und abjtract geordnet erfcheinen. 
Die Lifte der Mitarbeiter umfaßt die beften Namen auf dieſem Gebiete. 
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Ganz befonders wohl gefallen haben uns die marfigen, bald erniten, bald 
heiteren, immer aber von einem friihen Mannesmuthe bejeelten Beiträge 
des Freiheren von Seld, denen fi die feinen, an die Aquarellmanier erin- 
nernden Schilderungen Th. Fontaue's, Die eben jo warmen als glänzenden 
Erzählungen aus Sage und Gejdhichte, von Profeffor Goſche, die launigen 
Anecdoten des Hofratb Schneider und die hübjchen, mit allem Zauber hei- 
mathlihen Golorits gemalten Natur und Yandichaftsbilder von E. Uhlen- 
huth und H. W. Herer wirkſam anſchließen. Dur die Kenntniß des Va— 
terlandes die Liebe zum Baterlande, und durd) die Geſchichte deſſelben That- 
fraft, Muth und Hoffnung im Vaterlande zu fördern: das ift die ausge: 
ipeohene Tendenz dieſer Blätter. Hoffen wir, daß eine jo ſchöne, natienale 
Miſſion ihnen: gelingen möge! 

Wir bejorgen nicht, mißserjtanden zu werden, wenn wir auch „Preu: 
Gens Geihichte in Wort und Bild” von Ferdinand Schmidt (Berlin, 
bei Lobeck) in den Kreiß dieſer, der vaterlandiichen Literatur gewidmeten 
Beratungen ziehen. Preußens Geſchichte feit den legten 50 Sahren, den 
Jahren der Reichsauflöſung, der Befreiungsfriege, des Zollvereins und der 
Revolution iſt die Geſchichte Deutſchlands; und die Entwidelung Preußens, 
aus jeinen Anfüngen heraus geichildert zu jehen, it daher von einem Sn: 
tereife, welches weit aus dem beichränften Fofalhorizonte tritt. Die Ges 
ſchichte dieſer Entwickelung hat Ferdinand Schmidt, einer unferer verbienft- 
vollſten Volks- und Jugendichriftiteller, uns erzählt. Seine Erzählung trifft 
den rechten Ton. Sie iſt einfach aber lebendig; fie ſchreitet raſch vorwärts 
und erfreut und an den geeigneten Halt: und Mendepunften durch Rund: 
blife auf den wahren und eigentlidyen Boden aller Geſchichte: auf die zeit- 
genöſſiſchen Gulturserhältniffe. Die INuftrationen von Ludwig Burger find 
durchgängig gut gezeichnet; aber Schnitt und Druck könnten an einigen 
Stellen beſſer jein. i 

Wir ſchließen unfere Diesualige Revue mit einem Werke, weldes, ob 
& gleich von feiner jpecifiich vaterländiſchen Tendenz ift, doch nicht wenig 
dazu beitragen kann und wird, die allgemeinen Kenntniffe in den gebildeten ' 
Klaffen unferes Vaterlandes zu fürdern, und auf jeden Fall dem Volke, 
weldhes es hersorzubringen im Stande war, Ehre vor dem Auslande machen - 
wird, Es ift Die zweite Auflage von „Meyer's Neuerem Konverja- 
tionslerifon” (Hildburghaufen, Bibliographiiches Iuftitut), — Wir wiflen, 
dab es eine Zeit gegeben hat, und immer noch einzelne Leute giebt, welche 
über Hülfsmittel diefer Art nur fehr gering denfen. Aber mit Unrecht; denn 
unfer Wiſſen iſt jo jehr in das Breite gegangen, daß ein Menjchenleben, 
und jei es ein noch jo ausgezeichnetes, jowehl durch Dauer als Befähigung 
und Emfigfeit, nicht mehr austeiht, um die Maſſe des Stoffes zu beherr- 
ſchen. Wer weife ift in unferer Zeit, der befchränkt fich vielmehr auf das 
Sad; denn die Specialität ift heutzutage das einzige Mittel und Geheimniß 
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des Erfolges. Das willen die Sranzojen und Engländer lange; und allmä- 
lig fangen auch wir an, die ſprüchwörtlich gelehrten Deutichen, von denen 
der amerikanische Efſayiſt Emerfon gejagt, „daß fie für die Welt denken, 
dies zu begreifen. Und diefer richtigen Erkenntniß verdanfen wir die Kon- 
verjationslerifons, welche der immer wachſenden Maffe des gelehrten Mate- 
riald gegenüber als eine Art von Gegengewicht zu betrachten find. Nach 
diejen einleitenden Worten haben wir zum Lobe des vorliegenden Werfes 
(von dem bis jeßt zwei Bände fertig geworden) zunächſt hervorzuheben, daß 
es das neueste feiner Gattung iſt. Diejes will mehr jagen, als auf den 
erften Blick vielleicht ſcheinen fünnte, es it damit gefagt, daß dieſes Werk 
den Fortſchritten jeder Wiſſenſchaft, auch denen, welche wie Naturforihung 
und Bölferfunde mit neuen Entdeckungen raſtlos vorwärts gehen, bis auf 
unfere Tage folgt. Wir dürfen, nach gewiflenhafter Prüfung, hinzufügen, ° 
daß die Genauigkeit der einzelnen Artifel mujterhaft ift, und namentlich die 
Yiteraturnachweije von einer tadellofen Präcifien find; daß ein freier, echt 
humaner Geift das Ganze durchweht und ed im beiten Sinne zu einem 
Volksbuche macht. Der Drud, die Nusitattung, die Illuſtrationen und 
Karten find beffer, ald bei irgend einem anderen gleichartigen Unternehmen, 
und die 15 Bände diefes Werkes werden, wenn fie erſt vollendet find, eine 
ftattlihe und willkommene Bereicherung jeder Privatbibliothek fein. 


Unfere japanefifhen Freunde auf Reifen 
und zu Haufe. 


Es klingt faft wie ein Märchen aus Taufend und einer Nacht, daß eine 
japanefiihe Gejandtichaft in Europa eingetroffen, Franfreih und England 
durchzogen und auch in Berlin vierzehn Tage geweilt hat. 

Nicht die große Entfernung, aus der unjere Gäſte kommen, «macht fie 
uns interejlant, denn der Dampf hat längit der Ferne ihren Zauber genom- 
men und fie alltäglich gemacht, jondern daß dieſe Leute aus einem Lande 
erſcheinen, das fich bisher, noch hartnädiger und glücklicher wie China, gegen — 
allen europäifchen Einfluß abgeichloffen und daß fie als Gejandte eines Kai- 
jerd auftreten, der jeinen erhabenen Brüdern auf den Thronen damit einen 
ehrfurdhtösollen Gruß jendet, das macht dieſe Vorgänge doc zu einen bedeu- 
tenden Ereigniß, dem mit Recht unfere gute Hauptftadt und gewiß ganz 
Preußen, die höchſte Aufmerkſamkeit gefchenft. 

Alle dieje fremden Völker haben zwar Beſuche empfangen, aber nie er- 
widert. Es war ihnen ohnehin die Bekanntſchaft mit Europäern nicht an- 
genehm und fie hüteten fid) von diefem unrubigen Welttheil mehr zu erfah- 
ren, als ihnen nöthig war. So lange dieje Völker verihmähten, den Boden 
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Europa’8 zu berühren, jo lange fonnten fie das Land, aus dem dieje einzel» . 
nen abenteuernden Gefellen kamen, mit Geringſchätzung betrachten, ja jelbft 
wie eine wunderbare Fabelwelt anjehen, die ihnen nur zur Unterhaltung 
einzelne verjtohlene Grüße ſchickte. Mit dem Augenblid aber, wo ein japa- 
neſiſcher Herricher fi gedrungen fühlt, drei Fürften mit zahlreihem Gefolge 
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Die japaneſiſche Geſandtſchaft. 
Die drei Fürſten, der Dollmetſcher und der Vorſteher der Dienerſchaft. 
(Nach einer Driginal-Photographie von 2. Haaſe & Co. in Berlin.) 


an diefe märchenhaften Geftade zu jchidlen, gewinnt Alles eine andere Ge— 

ftalt. Zum erftenmal jehen diefe Boten eines. jo eigengearteten fremden 

Volkes unfer Land, überzeugen fi) von feinem wirklichen Daiein, feiner Größe 

und erhalten einen Einblid in das wunderbare, großartige Getriebe unjerer, 

auf dem Gipfel der Eultur ftehenden Welt. Ein folder Einblic! müßte, 
Deutſches Magazin. II. 2. 14 
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im Bewußtjein der eigenen Kleinheit, dieſe Söhne einer fremden Zone er 
füttern, beinah erdrüden, wenn fie nicht mit der Harmlofigfeit von ‚Kin- 
dern, diefer Tragik aus dem Wege gingen und ſich Lächelnd- neugierig im 
unfern, fie weit überragenden Gulturzuftänden, zurecht zu finden fuchten. Dennoch 
wird diefer Beſuch nicht ohne die wichtigften Folgen bleiben und Berlin hat 
wenigftens das Verdienft, die Bedeutung der japanefiihen Geſandtſchaft Feinen 
Augenblid verfannt zu haben, ed hat den fremden Gäſten, in den vierzehn 
Tagen, die fie hier geweilt, das lebhafteſte Intereſſe geſchenkt und das „Hotel 
de Brandenbourg‘ am Gensd’armen-Markt, in dem die gelben Herren ein Ajyl 
gefunden, war vom früheften Morgen bis in den jpäteften Abend von einer 
neu» und wißbegierigen Menge umlagert, die mit dem ganzen Tieffinn des 
MWeltbürgers, den Urjachen und wichtigen Folgen biejes ſeltenen Beſuches auf 
den Grund zu kommen ſuchte. 

Als vollends die japaneſiſche Geſandtſchaft am 21. Juli e., von Sr. Ma« 
jeſtät dem Könige, im weißen Saale feierlich empfangen wurde, erreichte die 
Theilnahme für diefe außerordentlihen Sendboten ihren Höhepunkt und fiel 
bis zur legten Stunde ihres Berliner Bejuches nit mehr herab. 

- An diefem ereignißfchweren Tage war ſchon um 9 Uhr der Gensd’armen- 
Markt und die von dort zum königlichen Schloffe führenden Straßen von 
einer ſchauluſtigen Menge überfäet, um die Gejandtichaft, die in ſechsſpän— 
nigen königlichen Gala-Wagen in das Schloß fuhr, in Augenſchein zu neh. 
men. Bon dem Hotel de Brandenbourg herab wehte die Fahne des japa- 
nefifchen Reiches, welche im weißen Felde eine ſcharlachrothe Kugel zeigt; 
am Föniglihen Schlofle, jowie am Palais des Königs, war die preußijche 
Königsflagge aufgezogen. 

Bon 11 Uhr ab- beginnt fi) der weiße Saal mit‘ den zum Empfange 
eingeladenen Gäften zu füllen. Mannfchaften vom Garde du Corps -Regi- 
ment haben in großer Gala die Ehrenpoften, — im Beitibule jpringen, von 
reihen Blumengruppen umgeben, die Fontainen; die Zufchauerbühne ſchmückt 
ein noch glänzenderer Blunenflor von Hofdamen. In der refersirten Loge 
ift, in Begleitung der Frau Prinze Karl und Alerandrine Ihre Majeftät die 
Königin erjhienen, um mit ihrem einfachen und doc koſtbaren Schmuck Alle 
zu überftrahlen. Ihre Majeftät trägt ein weißes Moirde-Kleid mit ſchwarzem 
Sammet befegt und ift mit dem großen Band und dem Stern des fchwar- 
‚zen Adlerordens geihmüdt. Im Haar funkelt ein Diadem aus Diamanten; 
diefelben Edelfteine und Smaragden glänzen am Halsbande der Monardin. 

. Die aus Miniftern, Generälen und den hervorragendften Männern des 
Landes beftehende Verſammlung, hat fi, in Gala-Uniform und mit großen 
Drdensbändern geziert, im Halbfreife vor dem Throne aufgeftellt, zu deſſen 
Seite Leibpagen ftehen. Das Ganze macht einen wahrhaft blendenden Ein- 
drud und bier im weißen Saale entfaltet das preußiſche Königshaus einen 
Glanz und eine Pracht, wie ed dem Repräfentanten eines großen Staates 
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gegiemt und der jeßt erwarteten Geſandtſchaſt ‘gegenüber nothwendig ift, 
weil dieje Kinder einer fernen Zone, mehr als alle andern auf den Schein 
ahten und die Macht und Größe eines — nach ãußerlichen 
Glanze abſchätzen. 

Die japaneſiſchen Gefanbten find inzwiſchen im Schloſſe eingetroffen 
md legen in einem reſervirten Zimmer die Feftgewänder an, in bemen fie 

fh nach den Vorſchriften ihrer Religion nicht auf der Strafe zeigen dürfen. 

Kurz nach 12 Uhr ericheint der König im Saal und begiebt fih auf 
den Thron. Se. Majeftät trägt, wie die königlichen Prinzen, die ihn be- 
gleiten, die große Generaluniform, das Band des Ichwarzen Wolerordens und 
den deforirten Helm. Der’ Ober-Zeremonienmeifter Graf'r. Stillfried mel» 
det jegt die Ankunft der Geſandſchaft, das Zeichen des Einlaffes wird gege- 
ben, und von Pagen und Kammerherren geleitet, tritt die japanefiiche Ge- 
Jundtichaft in den Saal. Es find acht Perfonen, fie tragen ſämmtlich kurze 
Kaftand von gleichem Schnitt aus ſchweren Seidenftoffen, theils buntgeblümt, 
theils einfarbig, Pantalons von gleichem Stoff und gleicher Farbe bis zum 
Knöchel, rothe. Schuhe und weiße Strümpfe, den Kopf. bedeckt eine eigen- 
tbümlich geformte Heine Müge, welde von einer um das Geficht laufenden 
Schnur feftgehalten wird. Unter dem Arm trägt jeder der acht Herren ein 
langes Schwert. Der glatte Fußboden macht ihnen viel zu ſchaffen und fie 
Ihlurren mit ihrem fchlafrodartigen Kaftan. jo poffirlich über das Parquet, 
daß fich die jungen Hofbamen des Lachens nicht enthalten können und erft 
auf einen jtrengen, verweifenden Blick, den ihnen der — hinaufſendet, 
die Bedeutung dieſer Botſchaft begreifen lernen. 

Vor dem Throne ſtellen ſich die Geſandten in einer Doppelreibie auf 
und verneigen fich zweimal vor dem Könige. Die dicht vor dem Throne 
ftehenden vier Botſchafter fcheinen. die Führer der Gefandtichaft und die Vor- 
nehmften zu fein, ihre Gewänder ſind reich und von ſehr kunſtvollem Ge- _ 
webe; die hinter ihnen Stehenden tragen einfarbige Kleider und halten Schrif- 
ten in den Händen. Sie find weder mit Perlen noch Edelſteinen geſchmückt 
und auf die Frage darnach, gaben fie die gewiß finnige Antwort: „daß 
sor dem mächtigen Glanze der Majeftät der Schimmer von 
Perlen: und Diamanten verfhwinden müffe und jie deshalb 
damit nicht erſcheinen wollten.“ Der Chef der Legation hält nun 
eine kurze Anrede in japaneſiſcher Sprache, aber das deutſche Ohr hört aus 
dem weichen vokalreichen Japaneſiſch immer nur heraus: ſieh da, ja, ja! fieh 
da, ja, jal —“ Der Nebenmann zur Rechten überträgt die Rebe mit einem 
kräftigen vernehmbaren Organ. in das Holländifche, worauf fie ein Dolmet- 
iher deutſch überfeßt. Die Rede drüdt die Befriedigung der japanefifchen 
Regierung über das Zuftandefommen des Handelövertrages aus und wünſcht 
dem Könige Heil und Segen, dem Lande und der Nation Wohlfahrt und 
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Der König, deſſen hohe ftattliche Erjcheinung auf die Geſandtſchaft einen 
imponirenden Eindrud zu machen ſcheint, verlieft darauf die furze Antwort, 
in welcher gleichfalls die Freude über die Beziehungen zwiſchen Preußen und 
Japan Ausdrud erhält und die Hoffnung auf treue Fefthaltung der Ver— 
träge ausgefprochen wird. Die Rede 
wird ebenfalls in das Holländische 
und weiter rücdwärts ind Sapanefi- 
ſche überfeßt. Der Chef der Gefandt- 
Ihaft, Fürft von Simodske, em— 
pfängt darauf von feinem Hinter» 
mann einen Kaften aus ſchwarzem 
Ebenholz, woraus er feine Beglau- 
bigungsjchreiben entnimmt; dieſe 
find von filbergewebtem Stoff um- 
hüllt. Der Fürft überreicht unter 
zweimaliger VBerbeugung die Schrif- 
ten dem Könige, der fie dem Mi- 
nifter des Auswärtigen, Grafen 
Bernitorff, einhändigt; abermals 
verneigt fi) die Gejandtihaft und 
verläßt rückwärts jchreitend, Das 
Gefiht dem Throne zugewendet, 
den Saal, um fih zur Aubdienz 
bei der Königin zu begeben. 
Hierauf verneigt fih der König 
dreimal gegen die Verſammlung 
und zieht fi} mit den Föniglichen 
Prinzen und dem Gefolge eben- 
falls zurück. Unter dem Jubel der 
dichtgebrängten Maffen auf der 

Eine japanefiihe Vifitenkarte. Straße fuhren die Mitglieder des 
Hofes jowie der Gejandtihaft in das Palais Ihrer Majeftät der Königin. 

Seit diefem Tage war der Bund zwijchen Berlin und Japan geſchloſſen; 
die Bewohner unferer Hauptſtadt wußten fi mit den Sapanefen auf den 
vertraulichiten Fuß zu jeßen und wie allbefannte, liebe Freunde wurden die 
Geſandten aufgenommen, wo immer fie fih bliden ließen. Liegt etwas 
Wahlverwandtes zwijchen den berliner Flaneurs und den Sapanejen? Wir 
wiſſen ed nicht; aber jelbjt das Hotel de Brandenbourg, das längft das „ja- 
paneſiſche“ heißt, jchien in feinem Roccocoftil ganz geeignet ald Herberge 
für die jeltiamen Gäſte. Auch die Sapanefen fühlten fich hier heimiſch; der 
Geift, der in Spree-Athen herricht, jchien ihnen zu gefallen und fie nahmen 
mit findlicher Gutmüthigkeit jelbft manche Keckheit nicht übel. Sie erfüllten 
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die anftürmenden Bitten um den Befud von Vergnügungs - Etabliffements, 
photographiſchen und fonftigen Anftalten, ſoviel in ihren Kräften ftand und 
auf die Nachricht, daß ihnen auch unfer Magazin „einen Artikel” widmen 
wolle, haben fie zuvorkommend die vorliegende Viſitenkarte eingejchict. 

So haben „unfere japanefifchen Freunde”, wie wir fie jeßt nennen 
müffen, mit feltener Ausdauer ihre Wanderung durd Berlin vollbracht. All 
diefen Genüffen, vom Victoria-Theater, Opernhaus, Gorjofahrt, Kroll, God- 
froyh's Girfus, bis zur Walhalla und zum Odeum hinab, die in diefer rafchen 
Reihenfolge ſchwächere Nervenſyſteme völlig zerrüttet hätten, haben fie mit 
dem ruhigen Gleichmuth echter Weifen Stand gehalten und bis zum legten 
Augenblick zeigte fi) feine Ermüdung auf den gelblich bleichen, intelligenten 
Gefihtern. Sogar der Eröffnung eines Bierhaufes, das ihnen zu Ehren 
den Namen „Sapanefiihe Halle‘ erhielt, wohnten fie bei. Einer der Sapa- 
nejen hielt dabei an die zahlreiche Verſammlung eine kurze Anfprache in 
holländiſcher Sprache, in welder er dem Lokale das befte Gedeihen wünfchte 
und die Zufage machte, daß alle Japaneſen bei ihrer Ankunft in Berlin auch 
die „Sapanefifche Halle‘ befuchen würden. Der Befiter des Locald wurde am 
nähften Tage von ihnen zum Dank für die freundlihe Bewirthung reich 
beſchenkt. | 

Die Sapanejen find große Freunde von Muſik und das Monftre-Gonzert 
im Victoria» Theater, das in dem Wirbeltanz der die fremden Gäfte mit 
fortreigenden Vergnügungen den Reigen begann, machte Doch auf unfere japa- 
nefiihen Freunde einen überrafhenden Eindruck und fie zeigten Auferft er- 
faunte Mienen. Der Gejammtraum des BVBictoria- Theaters mit feinen fich 
gegenüberliegenden zwei großen Bühnen war zu eineut einzigen großartigen 
Gonzertiaal umgewandelt worden, in dem die Muſikcorps ber jämmtlichen 
bier garnifonirenden NRegimenter, unter Leitung des Kapellmeifterd Wieprecht, 
ein Tönemeer aufraufchen ließen, das feefrant machen konnte. Mit ein- 
brechender Dunfelheit erglänzte der Garten in feenhafter Beleuchtung und 
ein fortwährendes electrifches Licht warf feinen eigenthümlichen Glanz auf die 
dadurch noch erdfarbener erjcheinenden Gefichter der Sapanejen, die auf den 
Gartenbalkon hinausgetreten waren. Erſt nad 10 Uhr verließen fie unter 
dem Jubel der Menge den Garten und traten die Heimkehr an. 

Das Sonzert war zu Ehren der Sapanefen auf Befehl des Königs auf- 
geführt worden; ſpäter wurde der Geſandtſchaft noch eine Allerhöchſte Ein- 
Iadung nah Potsdam zu Theil. 

Am 23. Zuli begaben fi) die Fürften mit ihrem militairifchen Gefolge 
dabin, nahmen die Sehenswürdigfeiten biefer Stadt in Augenfchein und 
wohnten auch den Truppen-Hebungen auf dem Bornftädter Felde bei. Das 
Srühftüc wurde im Marmorpalais eingenommen und das Mittagdefjen fand 
um 3} Uhr im Orottenfaal des neuen Palais ftatt. 

Ale übrigen Sehenswürbigfeiten Berlins haben fi unfere Freunde 
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ebenfallg nicht entgehen laſſen. Die Fürften nahmen das königlihe Schloß 
und das Zeughaus in Augenjhein, die übrigen Mitglieder der Geſellſchaft 
befihtigten das Invalidenhaus, Zellengefängniß und die Ulanenfajerne bei 
Moabit. Die Druderei der Nationalzeitung, eine Buchbinderei, die Univer- 
fität, Klinik, Sternwarte beebrten fie mit ihrem Beſuch; überall bin haben 
fie ihre ſcharfen, klugen Augen gerichtet und ein Zeichner in ihrem Gefolge 
bat mit bewundernswürdiger Schnelligkeit Abbildungen von all den Sehens- 
würbigfeiten entworfen und fi zuweilen aud einen Spaß gemadht. Denn 
eines Tages hat er, neben ‘anderen Zeichnungen, aud das wohlgetroffene 
Portrait des unten herumwandelnden Schugmannes zum Gelächter der Menge 
aus dem Fenfter hinabgeworfen. Wie fonderbar peinlich fie dabei doch in 
ihren Sitten find, geht aus nachfolgender Antwort hervor. Jemand wünſchte 
die Klingen ihrer .Säbel zu ſehen. Das wurde eben jo böflih wie ent- 
ſchieden abgejchlagen, denn, fagte ein Japaneſe, — entblößen unſere 
Waffen nur vor dem Feinde.“ 

Wenn die Japaneſen während ihres Beſuches noch mit einem gewifſen 
naiven Hochmuth auf uns herabſahen, in dem Augenblick, wo fie wieder den 
heimathlichen Boden betraten, wird ihnen doc der gewaltige Unterſchied 
zwiſchen ihrem noch im Halbihlummer liegenden Baterlande und Europa 
aufgefallen jein, denn erft werben fie Eijenbahnen, Gas, Telegraphen, Dampf- 
prefien und Opern ſchmerzlich vermißt haben, und fi) mit der Abwejenheit 
al’ diefer Dinge nicht mehr verfühnen können. Wir aber wollen uns, 
unjere Freunde ihren Betrachtungen überlafjend, einmal in ihrer Heimath 
ein wenig umjehen, um uns zu überzeugen, wie viel Stufen der Kultur fie 
noch emporjteigen müfſen, ehe fie ung erreicht haben. 

Das Kaiferreih Sapan bildet befanntlih eine Snjelgruppe, die fi 
in der Nachbarſchaft des chineſiſchen Feftlandes von der heißen Zone bis Bei- 
nahe in die Region der. falten hinzieht. Die Hauptftadt Jeddo bat allein 
eine Einwohnerjhaft von 24 Million. Die Stadt muß eine ungeheure 
Ausdehnung haben, denn jeden Augenblid ftoßen wir auf große Gärten, 
in denen die Sapanejen mit ihrer Familie jpazieren gehen. Sie lieben-das 
Ausgehen nicht und nur Gefchäfte treiben fie auf die Straße. In Japan 
wie in China zeigt fih die Obrigkeit felten dem Bolfe und dann nur im 
Staatöfleide und von einem Gefolge begleitet. Vollends wenn der Kaifer 
ausgeht, müſſen die Straßen ‚ganz leer und die Stadt jhweigen und be- 
wegungslos fein. Herumftreicher, die dennoch ded Weges kommen, find ver- 
pflichtet, augenblidlich ftehen zu bleiben und den Kopf bis auf den Boden 
zu neigen, denn die geringfte Abweihung davon wird mit dem Tode be- 
itraft. Die Einwohner Jeddos werden jedoch jelten dur die Gegenwart 
ihres Monarchen beunruhigt, da er mn Palaft nur fünf oder ſechs Mal 
des Jahres verläßt. 

Sn den mittleren — Japans müßte, der gegeben Lage nad, 
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 baffelbe Klima wie bei uns in Süd-Europa herrſchen, es ift jeboch kälter, 
der Sommer ift zufolge der erfrifhenden Seewinde weniger brüdend, der 
- Winter, wegen der hohen Berge, rauber als z. B. in Stalien. 

Während China gar feine Vulkane befißt, ift der Boden Japans Außerft 
vulkaniſch. Der Fufi-yama an der Meereöfüfte von Niphon ift ein 4000 
Metres hoher feuerjpeiender Berg, deſſen Spigen mit ewigem Schnee be- 
deckt find, die fih in den Wolfen verlieren, während feine Abhänge vom 
Meere bejpült werden. Das jchöne Land ijt ſchon oft durch furchtbare Erb- 
beben heimgeſucht worden und in der Nähe der Inſel Simoda geſchah das 
ſeltene Ereigniß, daß die ruſſiſche Fregatte Diana durch ein ſolch' ſchreckliches 
Naturereigniß zerſtört wurde. Das Meer gerieth in einen fürchterlihen Aufe 
ruhr; in einem Augenblick hatte die Fregatte 60 Fuß Waſſer unter ſich, im 
andern konnte ſie ihre Anker ſehen, dann kam eine ungeheure Woge von 
der See hergerollt, zerbrach das Schiff wie einen Halm, ſtürzte die Stadt 
in Trümmer und überſchwemmte die nächſten Thäler. Der Admiral und 
feine Mannſchaft ſchwammen an's Ufer, nur vierzehn verloren das Leben. 

Eine Menge Metalle find in Sapan vorhanden, vor allem ift Kupfer 
jehr häufig und von ausgezeichneter Qualität. Mlle Küchengeräthe werben 
davon gemacht. In Stahl- und Porzellanwaaren zeichnen ſich die Japaneſen 
befonderd aus, ebenfo in der Bereitung von Seidenftoffen und Badwanren. 
Ihr Porzellan ift noch vortrefflicher als das Chinefifche, aber es ift felten 
und foftbar. In Betreff der Stahlwaaren jtehen ihre Säbel und Dolce 
nur denen von Damaskus nah. Im Malen, Kupferjtehen, Druden find 
fie weit zurüd und fie jcheinen wenig Kenntniß von Schiffbau und GSegel- 
funft, außer was zur Küftenjhifffahrt hinreicht, zu haben, obgleich fie Eluge 
und unternehmende Matrojen befigen. Je weniger die Sapanejen bisher 
nad Außen Handel getrieben, um jo lebhafter ift ihr Binnenhanvel, den 
gute Straßen und Brüden erleichtern. Merkwürdig genug, haben fie eben- - 
falls Courszettel und Wechſel. Der Kaiſer genießt von dem — Handel 
ein Monopol. En 

In Sapan werden bie Pferde nicht mit Eiſen beichlagen, fie tragen 
Strohſchuhe wie die Menfchen. . Wagen werden dur Ochjen gezogen, da 
die Pferde nur zum Reiten beftimmt find, doc ift ed nicht Jedem geftattet, 
fh auf's Pferd zu feßen, dazu gehören bejondere Standesvorrechte. Jeddo 
befigt 500 Ringkämpfer von herkuliſcher Geftalt, die fih zum Ringkampfe 
und zur Privat-Unterhaltung miethen lafjen. 

Die Spionwirthſchaft ift in Japan gejeglih, darauf muß ſich leider 
die Regierung ftügen. Cine Hälfte des. japanefifchen Volkes überwacht die 
andere und die Leute finden fo wenig Unrühmliches darin, daß fie auf ihren 
Vifitenkarten den jhönen Titel führen: „Kaiſerlicher Spion.” Ebenſo are 
Begriffe haben fie von der öffentlichen Sittlichkeit. Der Proftitution ift 
nicht einmal das Brandmal der Schande aufgedrücdt und doc erhalten die 
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japanefiſchen Frauen eine gute Erziehung, fie haben Schulen. Einige brin- 
gen ed bis zum Doktor-Eramen. Der Japaneſe verheirathet ſich jung. 
Wenn er um ein Mädchen werben will, legt er einen blühenden Zweig an 
einen beftimmten Drt des Haufes, wo feine Geliebte wohnt. Wird der 
Zweig von ihr nicht aufgehoben, jo ift dies das Zeichen, daß man ihn ver- 
Ihmäht. Unfern jungen Damen fällt e8 fchwerer „nein“ zu fagen. Wird 
der Zweig nicht nur aufgehoben, fondern- färbt fi das Mädchen die Zähne 
ſchwarz, dann ift der Liebhaber vollends glüdlih, denn es ift der Beweis, 
daß man ihn nicht nur. ald Gemahl annimmt, fondern aud jeine Liebe 
theilt. Einige Zage vor der Hochzeit vereinigen fi die Verwandten ber 
Braut, werfen die Spielſachen der Braut über einen Haufen und verbrennen 
den Plunder. Die Glüdlihe hat nun ein anderes Spielzeug. Als junge 
Frau färbt fie fih dann die Zähne, wenn fie ed nicht bereits gethan und 
reißt fi die Augenbrauen aus. 

Es giebt in Japan nicht den kleinſten Feben einer Zeitung und die 
Deröffentlihung von Neuigkeiten ift ftreng verboten. Die japanefiihe Ge- 
ihichte ift die langweiligfte von der Welt, fie ift nur ein täglicher Bericht 
der Handlungen ded Taicoun: „Der Kaifer ging aus‘ oder „der Kaijer jah 
fih die Blumen an’ oder „der Kaifer ift frank gewefen. Das ift Alles, 

Der Japaneje zeigt, wenn er „ich“ jagen will, auf die Naſe, wir Deut- 
che auf die Bruft und der Franzoſe auf den Magen. Das find auch cha— 
racteriftiiche Zeichen. 

Japan ift im Gegenfaß zu China ein Feudal-Kaifertbum, von einem 
militairiichen Adel beherriht. Es giebt neun Klafjen und feine Hoffnung, 
aus der einen in die andere zu entrinnen. Jeder muß bleiben in dem 
. Stande, in dem er geboren ift. Der Mangel alles Ehrgeizes und alles 
Luxus, ift vielleicht die Urfache der ruhigen Miene, der völligen Zufrieden- 
beit und der außerordentlihen Heiterkeit, die der Japaneſe beſitzt. Eine 
Refignation ohne Kampf — in welder die Völker dort im Oſten ftets Die 
höchſte Weisheit gefunden. 

Die Prinzen, der Adel, die Priefter und das Militair bilden die vier 
eriten Klaffen der Nation und genießen das Vorrecht, zwei Säbel tragen zu 
dürfen, welche fie nicht um den Leib fchnallen, wie wir, ſondern vor fi in 
den Händen tragen. Die Unterbeamten und die Aerzte bilden die 5. Klafie 
und fie dürfen einen Säbel tragen. Die Kaufleute und Künftler, bie 
Bauern und alle übrigen Handarbeiter maden die vier legten Klaffen ver 
Bevölkerung aus, und dieje dürfen unter feinen Umftänden einen Säbel tragen. 
Alle die mit Leder zu thun haben, die Gerber befonders, werden für unrein 
angejeben, fie dürfen nicht in der Stadt wohnen, jondern müfjen in ihnen 
bejonderd angewiejenen Dörfern haufen. Sie liefern dem Staate die Henker 
und führen fein müßiges Leben, denn die Strafgefege Japans find un- 
geheuer ftreng und die Eleinfte ebertretung verwirkt das Leben. Ein Mann 
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von Bildung aber überliefert fi nie dem Henker und feßt bekanntlich eine 
Ehre darein, wenn er nun einmal das Leben verwirkt hat, mit aller Grazie 
fi eigenhändig den Bauch aufzufchlißen. 

Die einzigen Wiflenfchaften, die in Sapan gepflegt werden, find Me- 
dizin und Aftronomie. Es giebt zwei Sternwarten, die eine in Jeddo, 
die andere in Miaco. Den großen Kometen vom October 1858 betrachteten 
die Sapanefen ohne das mindefte Zeichen von Eritaunen und Unbehagen und 
wir wiffen Doch, wie felbft in unfern aufgeflärten Ländern, ſolche Himmels- 
erſcheinungen zu den wunderlichften Befürchtungen Beranlaffung geben. 
Meyer in Hildburghaufen bat Recht; „Bildung macht frei.” 

Japan fteht unter zwei regierenden Häuptern, dem Micado, welcher 
feinen Siß in der Stadt Miaco bat, und dem Zaicoun in Jeddo. Erſterer 
it der Chef des geiftlichen, Leßterer der des weltlichen Negimente. Der 
geiftlihe Fürft jcheint in demfelben Verhältnig zum Kaifer zu ftehen, wie 
ehemals der Papft zu unfern gefrönten Häuptern. Gr regiert Miaco als 
einen einen unabhängigen Staat, empfängt den Kaifer nur einmal in 
7 Jahren, auf ſolche Weife kann man ſchon Freundſchaften conjersiren! er wird 
von ihm bei außerordentlihen Creigniffen um Rath gefragt, empfängt von 
ihm gelegentlich Botfchaften und giebt als Erwiderung — feinen Segen. 
Nur ift die geiftliche Würde, unähnlich der päpftlichen, erblich; dem Micado, 
dem Papft von Sapan, ift ed erlaubt, fich 12 Frauen zu halten, damit fein 
Geflecht nicht ausftirbt. Durch diefe Maßregel ift es auch gelungen, die 
Micados ſeit 24 Zahıhunderten bis heut dem Lande zu erhalten. 

Die Perfon des Micado ift jo heilig, daß gewöhnliche Sterblihe nichts 
von ihm zu ſehen befommen, als feine Küße und diefe nur einmal im Jahr. 
Jedes Gefäß, welches er gebraucht, muß fofort zerbrochen werden, denn wenn 
ein Anderer durch Zufall daraus efjen oder trinken follte, ift er ded Todes 
ſchuldig. Ein jedes Kleidungsſtück, das er trägt, muß von jungfräulichen Händen 
gefertigt werden und zwar vom erjten Beginn in der Bereitung der Seide an. 

Die Anhänger der urfprünglichen japanefifchen Religion, von welcher 
der Micado das Haupt ift, verehrten zahlreiche Gottheiten oder unfterblidhe 
Geifter, denen fie Gebete, Blumen und andere Gegenftände darbringen. Sie 
befigen felbft Heilige, Sterbliche, die durh den Micado heilig geſprochen 
werden und bauen ihnen zu Ehren Tempel. Ebenſo giebt es verjchiedene 
Orden von Prieftern, Mönchen und Nonnen, die fehr ftrengen religiöfen Ge— 
jeßen unterworfen find. 

Die Lehre des Confuz wie das Buddha hat viele Anhänger, aber ihre 
Priefter räumen dem Micado eine gewiffe Ueberlegenheit ein. Weberhaupt 
bericht im Punkte der Religion eine allgemeine Duldjamkeit. Jeder mag 
befennen, welchen Glauben er will, ihn fo oft wechſeln, ala es ihm gefällt, 
eß frägt Niemand nach den Gründen, nur muß es eine freiwillige Wahl 
fein, denn Profelytenmacherei ift durch Geſetz unterjagt. 
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Das Chriſtenthum allein ift, oder vielmehr war verboten, in Folge des 
politifhen Unglüds, das durch feine Anhänger im 17. Sahrhundert heroor- 
gebracht wurde. Es gab ein Geſetz, daß Niemand einen Diener miethen 
durfte, ohne ein Zeugniß zu empfangen, daß er fein Chrift ſei. Wieder 
das ficherfte Zeichen, daß die Chriftuslehre, treu ihren erften Anfängen, im» 
mer die unterften Schichten zuerft ergreift. Am Neujahrstage, an dem ein 
großes Nationalfeft gefeiert wird, waren alle Einwohner von Nagasafi ver- 
pflichtet, eine Treppe zu befteigen und auf einem dort angebrachten Gruzifir 
herumzutreten, um ihre Verachtung bed hriftlichen Glaubens zu bezeugen. 

Es giebt in Sapan fein ftehendes Heer. Alle zwei Säbel tragenden 
Edelleute, die im Frieden dad Gefolge der Prinzen und Herrſcher bilden, 
ftehen im Kriege ald Soldaten ein. Sie find tapfer, aber ihre Schwerter 
‚und Speere werden fie jehwerlich befähigen, einem europäifchen Heere Stand 
zu halten. Im Bewußtjein ihrer Schwäche Iefen die Sapanefen fleißig ftra- 
tegijhe Werke, aber das Lejen thuts nicht allein. Japan fühlt, daß Europa 
die Brejche gebrochen und es fürdtet die Zukunft, die in ihrem Schooße - 

noch ganz andere Dinge bergen kann, als friedliche Handelöverträge. Es 
.begreift, daß ed mit Pfeil und Bogen den Minie-Büchfen und Panzerfchiffen 
nicht die Spige bieten kann und es beftrebt fi, tüchtige Kenntniffe von 
ber europätjchen Kriegäfunft zu erwerben. Ald der. franzöfiihe Gejanbte 
dem japanefifchen Gouvernement; unter andern Geſchenken, aud eine Kanone 
überbracdhte, war die erfte Frage, die man an ihn richtete: „Dit fie gezogen ?“ 
Trotzdem werben die Sapanefen jo lange weder Soldaten fein nod haben, 
als fie niht auf Sandalen, bauſchige Beinkleider und lange, nachſchleppende 
Schlafröcke verzichten. 

Unſertwegen freilich brauchen die Sapeueſen nicht die Schlafröcke aus— 
zuziehen, denn wir Deutſchen ſind ſelbſt ein friedlich Volk und wünſchen, 
daß wir ungeſtört die große Aufgabe vollbringen können, die uns zugefallen; 
im Reiche des Geiſtes und der Wiſſenſchaft die höchſte Stufe zu erklimmen 
und die Ideen weltbefreiender Humanität über den ganzen Erdball zu ver- 
breiten. Im diefem Sinne reichen wir unſern japanefiichen Freunden gern 
die Hand und wünjchen ihnen eine glüdlihe Heimkehr. 


Ber Bund des Hebukadnezar. 


Bei einer Verfteigerung von Alterthümern und Guriofitäten aus dem 
Naclaffe des berühmten Dr. Budland zu London fam unter Anderen aud) 
‘ein „Biegelftein aus Babylon’ vor mit einer Infchrift und dem deutlichen 
Abdruck einer Hundepfote. Es ſcheint bei den Ziegelbrennern des Alter- 
thums Sitte gewejen zu fein, ihre Steine in quadratifchen Formen zu prefien, 
ftatt in oblongen, wie man fie in unſern heutigen: Ziegelbrennereien findet. 


Der Hund des Nebufadnezar. 219 


Die Steine wurden aus Lehm verfertigt und in ben Feldern ausgebreitet, 
um an der Sonne zu trocknen, welche in jenen Regionen heiß genug fcheint, 
um die Stelle unfrer Ziegelöfen zu vertreten. Das Zieglerhandwert muß 
damals ein höchit anjtrengendes Geſchäft geweien jein, wie fi aus dem 
erften Kapitel des Exodus ergiebt, wo eö bei der Herzählung der den Kin- 
dern Iſrael dur die Fiohnvögte auferlegten Laſten heißt: „Und machten 
ihnen ihr Leben ſauer mit fchwerer Arbeit in Thon und Ziegeln und mit 
allerlei: Frohndienft auf dem Felde.” Zu jenen Zeiten ließen die regierenden 
Fürſten mit einem vielleicht ftempelartigen Apparat eine lange Infchrift auf 
die Mitte des Ziegeld drüden, welche bei dem vorliegenden Beifpiel etwa 
vier Zoll einnimmt. Was dieſe Buchftaben und Worte aber zu bedeuten 
hatten, ift jet unmöglich mehr zu enträthjeln, da fie Durch die lange Zeit 
und die Abnugung des Ziegeld vollkommen unleferlich geworden find. Waren 
nun die Schriftzeichen in noch weichem Zuftande darauf gedrückt und ber 
Stein zum Trocknen an die Erde geftellt, jo konnte leicht genug einmal ein 
unvorfihtiger vagabondirender Babylonifcher Hund feinen Fuß gerade mitten 
auf die Snfchrift jeßen, und diefe feine mit dem Fuß gejchriebene „Sig- 
natur” dauerte dann eben jo gut fort bis auf den heutigen Tag, als bie 
Infhrift des großen Babylonifhen Königs felbit, ja fogar viel beffer; denn 
auf unjerm Ziegel find die Spuren der zwei Vorderpfoten und der doppelte 
Ballen des verrätherifchen Hundes, welcher die fönigliche Auffchrift ver— 
wiſchte, noch fo deutlich zu jehen, als ob fie von geftern herrührten. Auch 
iſt es kein großer Hund geweſen, denn ein paar Zoll weiterhin, dicht am 
Rande des Ziegels, fieht man auch die Krallen feines Hinterfußes, woraus 
erhellt, daß er nur die Größe eines gewöhnlichen Dachshundes hatte. Der 
Stein, nachdem er in ber Sonne getrodnet, muß nebjt Hundepfote und 
Allem aufgenommen und mit den übrigen Ziegeln in die oberfte Reihe einer 
Mauer verbaut worden fein; denn auf dem Boden und an den Seiten, aber 
nicht an feiner Oberfläche, haftet noch eine dünne age von harzigem Asphalt, 

deffen man ſich damals anftatt des Mörtels bediente, um die Steine mit 
einander zu verbinden. Wie aber unjere Maurer Kuhhaare unter ihren 
Mörtel nehmen, um die Bindung noch feſter zu machen, fo legten die Ba- 

bylonifhen Arbeiter zwifchen. den Asphalt und die Ziegellage Schilf oder 
Stroh. Kehren wir zum Exodus zurüd, fo finden wir, daß die Kinder Sirael - 
bei ihrer Arbeit während ihrer Unterdrüdung durch Pharao Stroh nöthig 
hatten: „Da gingen die Vögte des Volks und ihre Amtleute aus und fprachen 
zum Bolt: „Man wird euch fein Stroh geben; gehet ihr jelbft hin und 
jammelt euch Stroh, wo ihr's findet; aber eurer Arbeit fol nichts gemindert 
werden.” Da zerftreute fih das Volk ind ganze Rand Egypten, daß es 
Stoppeln fammelte, damit fie Stroh -hätten.” Prüfen wir nun das Erd» 
harz an unjerm Stein, fo zeigen fih darin fehr ſchöne Abdrücke von dem 
Schilf oder Stroh, weldhes zu vorerwähntem Zwed darauf gelegt worden. 
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Die Halme haben an verſchiedenen Stellen des Asphalts, da derſelbe noch 
weich, vielleicht heiß war, Einſchnitte gemacht, und in einem derſelben von 

der Geſtalt und Größe eines Schieferſtiftes kann man ſogar die Riefen von 
dem ſandigen Ueberzuge des Schilfes unterſcheiden. So oft Dr. Buckland 
über die Fußſpuren der Chirotherien und anderer Thiere las, pflegte er 
dieſen Babyloniſchen Ziegel vorzuzeigen und die Hypotheſe aufzuſtellen, daß 
die Inſchrift wohl die des Königs Nebukadnezar, und der Hund, der ſeinen 
Fuß darauf geſetzt, das Eigenthum des genannten Königs geweſen ſein 
könne. 


Selbſtmord durch Glück. 
Ein Genrebild aus Rußland 


von 


Franz Wallner. 





Auf der letzten Station vor Niſchnei-Nowogorod flog windſchnell über 
die ſchneebedeckte Fläche ein Schlitten dahin. Es war zur Zeit der Mefle, 
und der eilige Pafagier ſchien ein verfpäteter Gaft zu fein, denn nicht 
umfonft bot er feinem prawörneje *) ein tüdhtig „na wodka‘**), wenn 
er die Peitfche ordentlich gebrauchen wolle, was diefer denn auch redlich 
that. Es iſt diefe Art zu reifen in Rußland die rafchefte und billigfte, 
denn bei Ertrapoften risfirt man fortwährend, troß dem theuer bezahlten 
Erlaubnißpaß (Podorofchne) auf Feiner Station vorräthige Pferde zu fin 
den, wenn man nicht den filbernen Schlüfjel fennt, der den rechten Stall 
öffnet; eine direfte Poftwagenverbindung, wie bei uns in Deutſchland, eri- 
ftirt nur zwifchen den Hauptjtädten, und auch da kann man ficher fein, 
nie Pläße vorräthig zu finden, wenn man nicht zur rechten Zeit einen 
Zehnrubelichein auf das Blatt zu. legen verfteht, auf dem die nädjitene 
Abreifenden vorgemerkt verzeichnet ftehen. Das Befte alfo bleibt, fi dem 
guten Glücke und einer geſpickten Börfe anzuvertrauen, und von Station 
zu Station ein Privatfuhrwerf zu miethen, bis man den Ort ber Beitim- 
mung erreicht bat. 

Der Paffagier, wie alle Ruffen unter fich, redfeliger Natur, ließ fid 
mit feinen Kutfcher in ein Geſpräch ein, weniger aus Neugierde, als in 
der Abfiht, die Zeit zu kürzen, und die Ungeduld nad feinem Keifeziel 
etwas zu zügeln. 

So erfuhr er denn auch bald von dem Inhaber des Gefährtes, dab 
berfelbe ein blutarmer Bauer fei, daß ein winzig eines Häuschen, und 


*) Miethkutjcher. / 
**) Auf Schnapps (Trinfgelb). 
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die beiden Pferde vor ihm, Alles jei, was er auf der weiten Gotted Erde 
fein nenne. Durch Tagelohn im Sommer, und Tohnkuticherdienfte im Win- 
ter, ernähre er fi und fein Weib Armlih, und im Schweiße feines Ange- 
fihtes. Anders wäre ed freilich, wenn er ein paar hundert Rubel im Ber- 
mögen hätte, um eine kleine Lafka (Krämerbude) einrichten zu können. 
Da würde er wohl jchnell vorwärts kommen, denn er habe im Haufe des 
Popen, welcher ihn ald arme Weife aufgenommen, eine gute Erziehung 
genoffen, ja jogar lefen und fchreiben gelernt. 

Mit einem tiefen Seufzer hörte der Reifende den legten Theil diejer 
biographiichen Skizze. Ihm war es nicht fo gut geworden, er fonnte 
nicht Iefen und nicht jchreiben. Dom Leibeigenen hatte er fi in ber 
großen Szaarenftadt zum reichen Kaufmann emporgefhwungen, ald armer 
Pirogenhändler, feine Krambude von der Achjel herabhängend, hatte er mit 
wenig Gopefen angefangen, im - Gastinodwor (Kaufhaus) jeine Waare. 
feil zu bieten, jet nannte er die größte Theehandlung bed ungeheuren 
Peteröburger Bazar fein eigen, fein Wort galt für hunderttaufende, allein 
lefen und fchreiben fonnte er bi8 zur Stunde noch eben jo wenig, als er 
feinen Sreibrief erlangen konnte, von dem unermeßlih reihen Grafen 
Scheremetief, feinem Herrn, der jeinen Stolz darein jet, Millionäre zu 
Leibeigenen zu haben.*) 

Auch heute führte der unjcheinbare Bartruffe **) ein Vermögen mit ſich, 
um das ihn mancher Dandy der Reſidenz beneidet haben würde. Zweimal- 
hunderttaufend Rubel hatte er in dem Vordertheil des Schlittens in einem 
unſcheinbaren Pelzitiefel, in Banknoten, verborgen, da er zur Mefle eilte, 
um die vorjährigen Einkäufe zu berichtigen, und neue zu machen. Ohne 
Schrift, auf den bloßen Handſchlag vor zwei Zeugen, werden in Rußland 
alljährlich ähnliche Geſchäfte in Millionengleihen Beträgen abgeſchloſſen, 
Betrügereien und Banquerotte gehören bei derartigen Abſchlüfſen zu den 
denkbar größten Seltenheiten, und jcheinen faft nur die Frucht ſüdlicher 
Givilifation zu fein. So gerne der Rufje im Kleinhandel befhuppt, fo 
ſehr er ih in ſolchen Fällen über feine Pfiffigkeit freut, wenn er einen 
Ausländer, befonders einen Deutfchen beluchſen kann, jo unverbrüchlich hält 
er jein einfach gegebened Wort, dem Landsmann gegenüber, bei großartigen 
Geihäftsverbindungen. 

Ein heilloſes Sprachgewirre drönt die Luft erjehütternd dem Reiſenden 
entgegen, und verfündigt ihm die Nähe von Nifchnei » Nowogorod, Kein 
Europäifcher Handelöplag giebt auch nur einen annähernden Begriff von der 
Gtoßartigkeit diefer Mefje, auf welcher „Europa und Aflen fi küßt“, wie 


) Faktiſch. 
») Ein Volksausdruck für den eigentlichen Nationalruſſen, den noch feine 
Kultur beleckt; Bartkerl heißt der gemeine Mann daſelbſt. 
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ein moderner Schriftfteller ſich ausbrüdt. Dieſes Durdeinandergewoge, 
diefe Campagne in freier Winterluft, da natürlih nur bie wenigften der 
Anweienden ein Unterfommen finden, diefer tobende Lärın, veranlaßt Durch 
alle denkbaren Naturlaute, Alles zufammen giebt ein Bild, das fein Pinjel 
lebendig genug malen, feine Feder friſch genug jchildern Tann. 

Plöglich erblictt der Peteröburger Kaufmann in dem Gebränge einen 
Gefhäftsfreund, den er taufende von Meilen entfernt glaubt: 

„Stoi iswöschtschik! Wot twoji den’ gi,“ (Halt Kutſcherl Hier ift 
deine Bezahlung) fehreit er auf, jpringt aus dem Schlitten, und eilt wie 
ein Bejeflener dem Bekannten nad. Endlich ift der eingeholt, wenn auch 
nicht ohne lange Mühe, und nad) manchem empfangenen Rippenftoß. 

Welch ein zärtliches Küffen! Hundertmalige Umarmung! Batiuscha! 
moi duscha! (Väterchen! mein Seelhen!) und mit noch hundert anderen 
Schmeichelnamen begegnen fich die bartkewachfenen Lippen. Hort ziehen fich 
die Freunde in eine benachbarte Theebude, um beim bampfenden Samowar 
am warmen Dfen die erftarrten Glieder aufthauen, und das trauliche Ge— 
fpräch frifcher fließen zu lafien. 

Wohl das zehnte Glas des Föftlichen Getränkes mochte jeder der Beiden 
zu fih genommen haben, alle Ereignifje der Heimath, von den Angehörigen 
bis zum Gefhäftsgang, ja bis zu den Familien-Verhältnifſen des Hausviehes 
herab, waren zum zwanzigften Male erörtert und bejprochen, da fährt plöß- 
lih der Theehändler, wie von der Zarantel gejtochen, empor, mit — 
Blick, einem Raſenden gleich, ſpringt er vom Stuhl auf: | 

„Jebawi höge! Fissjo prapalo!“*) freifht er auf. _ 

„Ne dai bög!**) Swan ———— entgegnet ihm beſchwichtigend 
der Andere. 

Mit Mühe erfährt er endlich von dem gänzlich Konſternirten, daß er 
ſeinen koſtbaren Pelzſtiefel und 200,000 Rubel in demſelben, in der Ecke 
ſeines Schlittens vergeſſen habe. 

Sie eilen zurück nach dem Platze, auf dem ſie ſich gefunden, allein 
wäre das Gefährte auch noch dageweſen, wer wollte es auch auffinden, unter 
den taufend und aber taufend ig bie fi in Rußland ähnlich ſehen, 
wie ein Ei dem andern. 

Während Swan Iwanowitſch — in die Ferne ſtarrt, giebt ihm 
der beſonnene Neſtor Waſilitſch ſchnell den guten und praktiſchen Rath, ſo 
raſch als möglich zurück zu fahren an die letzte Station, wo er den Schlitten 
gemiethet, vielleicht iſt der Kutſcher noch einzuholen, vielleicht hat er das 
Fuhrwerk noch nicht unterſucht, den Schatz nicht gefunden, vielleicht gelingt 
es ſelbſt im Falle, daß derſelbe von dem Finder ſchon geborgen, ihn durch 


*) Gott erbarme ſich! Alles iſt verloren! 
”*) Da fet Gott davor! 
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Güte oder Drohung wieder heraus zu bringen, ehe man die Hülfe der Polizei 
in Anfpruch zu nehmen gezwungen. 

Der Plan wird eiligft ausgeführt, und in wenig Augenbliden fliegen 
die Freunde mit Sturmeseile die Straße dahin. Aengftlich ftarrte Iwan 
hinaus und der Station entgegen, auf der fein Geſchick ſich entjcheiden fol, 
endlos ſcheint ihm die Strede, troß der rafenden Schnelligkeit, mit welcher 
die waderen fibirijchen Steppengaule dahinſchnauben, doch da Alles im Leben 
ein Ende nehmen muß, jo auch die Dual des armen Iwanowitſch, der end» 
ih das Haus des Kutſchers Iwan Petrowitich in der Ferne erblicte. 

Jetzt ift die erfehnte Stelle erreicht, und zwar eben in dem Augenblic, 
ald der Mann die dampfenden Pferde vor dem noch im Thorwege ftehenden . 
Sälitten Iosjpannt. 

Mit der Behendigkeit einer Kate fpringt Iwan Jwanowitſch aus feinem 
Geführte heraus und auf das andere zu, feuchend und lautlos durchwühlt er 
die Stelle, wo die verhängnißvollen Pelzitiefeln lagen, und, welch’ Glüd, er 
findet diefelben unverfehrt mit der koſtbaren Füllung am alten Platze liegen. 

Jubelnd umtanzen die beiden Freunde den wiebergefundenen Schatz, 
während Petrowitſch mit weit offenem Maule die ſcheinbar Wahnſinnigen 
anſtarrt. Endlich wird ihm das Räthſel gelöſt, und der ſelige an er⸗ 
färt ihm den Vorfall, mit folgenden Worten ſchließend: 

„Du bift ein braver Burſche, und es fol heute für Dich ein Tag der 
Freude fein. Du erzählteft mir, dag Dich ein paar hundert Rubel in den 
Stand jeßen würden,’ eine Laffka einzurichten und Dein Glüd zu ‚gründen. 
Hier haft Du 500 Rubel, ich habe mit weit weniger angefangen, ald Du, 
und bin ein wohlhabender Mann geworden, möge meine Gabe Dir gleich— 
falle Segen bringen. Jetzt aber, Duscha,*) rufe Dein Weib, denn wir 
müfen Deine Gaſtfreundſchaft für heute Nacht anſprechen, es ift ſchon zu 
hät, um die Rückfahrt anzutreten und wir find müde und durſtig.“ 

Nah wenig Minuten finden wir die Freunde jo wohnlich eingerichtet, 
ald es bei. den befchränften Mitteln des armen Bauers moͤglich iſt, in deffen 
Shlafftube, den dampfenden Sumowar**) vor fi, ber in feiner ruffifchen 
Hätte fehlen darf. Ä 

Der Eigenthümer hat fi mit feinem Weibe auf den Böden des Bor- 
baues. gebettet, und bald deckt der bleierne Schlaf feine ſchweren Fittige über 
die Häupter der Ermüdeten. 

Lange noch vor Tagesanbrud Hört Iwan Jwanowitſch den Hauswirth 
ſtöhnend in feinem Behälter auf und nieder gehen. 

„Was ift Dir; ruft er hinaus, „kannſt Du nicht 
ſchlafen?“ 





*). Seeldhen, ein gewöhnliches Schmeichelwort der en 
2 Selbſtkocher, die ruſſiſche Theemaſchine. 
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„Ja ne tak to sdaròft“), tönt deſſen Stimme dumpf herein. 

„Wessmä szagel&ju‘***), brummt Iwan, dreht fih auf die amdere 
Seite und ſchnarcht nad wenig Minuten wieder den Schlaf des Gerechten. 

Plötzlich jchredft die beiden Freunde ein gellendes Weibergefchrei empor, 
dad aus dem Borbau ihnen entgegentönt. Erfchroden fpringen fie auf von 
dem Lager und in die Nebenftube, bier ſehen fie entjeßt den Körper de 
ehrlihen Petrowitich erhängt am Thürpfoften baumeln und unter ihm fein 
Weib ihren Sammer in jchrillen Tönen dur die Lüfte ſendend. Bergeblid 
ift alles Bemühen, den Unglüdlichen zu retten, der bereits ftarr und erfaltet, 
an feinem eigenen Halstuche ſchwebend, ein grauenvolles Bild abgab. 

Umfonft juchen die Fremden das wimmernde Weib auszuforjchen, was 
den ſcheinbar jo harmlojen Burfchen zu diefem grauenvollen Entſchluſſe ge 
trieben haben möge. 

Sie jelbft begreife e8 nicht, wohl fei er geitern, nachdem ſich die ‚Her- 
ren zur Ruhe begeben hätten, düfterer und in fich gefehrter als je, auf und 
nieder gewandelt, aber nie habe fich irgend ein Ereigniß zugetragen, weldes 
auf eine ſolche Kataftrophe hätte fchließen laſſen. Petrowitſch habe vor dem 
Schlafengehen noch ein Glas heißen Tſchai getrunken, dann noch gejchrieben 
und gerechnet — da, da, jei das Blatt, auf dem er gefchrieben habe — 

Der des Schreibens unfundige Iwanowitſch giebt das Blatt an Neftor- 
Waſilitſch, und diefer löft, indem er die legten Zeilen des Selbſtmörders 
entziffert, den Staunenden das Räthſel in folgenden Worten: 


„Ich ftrafe mich felbft für meine Dummheit, indem ich nicht ver- 

„diene, mehr auf der Welt zu leben, in der ich heute ein Mann mit 

„einem Vermögen von 200,000 Rubel fein könnte, wenn ich fein Eſel 

„wäre, während ich die lumpigen 500 Rubel nie in meinem Reben ohne 

„die bitterfien Gewifjensbiffe anzufehen, über mich gewinnen könnte. 

Petrowitſch.“ 

Ob ſich die Wittwe des ehrlichen Kutſchers getröſtet, und wie es den 

beiden Freunden ferner gegangen, darüber ſchweigt die Geſchichte, ſo viel 

aber iſt gewiß, daß Jwanowitſch nie wieder Gelb in einen Stiefel gethan, 
noch weniger aber dieſen je vergeflen bat. 


*) Sch befinde mich nicht wohl. 
*) Das thut mir leid, 





225 

















Deutſches Magazin. II. 2 a 15 


226 | Waͤtteau. 


Mar Bing, 


. einer unferer beliebteſten und volksthümlichſten Erzähler, ward am 4. Au— 
guft 1817 in Zaubnig bei Ratibor in Oberfchlefien geboren. Obgleich für 
die medicinifche. Laufbahn beftimmt und vorbereitet, wandte er ſich doch ſchon 
frühzeitig der Literatur zu,.ald er nach: Berlin fam, wo er freundliche Auf- 
nahme in denjenigen Kreifen der Hauptftadt fand, welche während ver vier- 
ziger Jahre vorzugsweiſe als die Vertreter der Aefthetif und Literatur galten. 
Diefe Kreife, welche, auf der Tradition der „geiftreihen Frauen“ beruhend, 
die Revolution ‚nicht überlebten und mit ihren legten Repräfentanten Barn- 
hagen van Enfe für Immer zu Grabe gingen, kannte Mar Ring fehr ge- 
nau, und biefe Befanntichaft ift e8, welche feine Schilderungen jenes „alten“ 
Berlin, von welhem wir Züngeren, obwohl und nur wenige Jahre von 
demfelben trennen, feine rechte Vorftellung mehr haben, in jo hohem Grade 
interefjant macht. Seine Richtung ift überhaupt dem Localen zugewandt, 
in freimüthigem Sinne patriotifh; und ſeine Haupterfolge hat er auf diefem 
Gebiete gehabt. Seine Romane „Breslau und Berlin”, „ber große Kur- 
fürft und der Schöppenmeifter”, vornehmlich die „Stadtgeſchichten“, haben 
ihm eine: fefte Stellung in der Gunft des Publikums gefihert. Mit. großen 
Glück Hat ih Ring auch auf der Bühne verfuht; und die Luftjpiele „Scar- 
cons Liebe und „Unfere Freunde”, machten von dem Königlihen Schau- 
fpielhaus in Berlin, welches fie zuerft dem Publikum vorführte, ihre Rund- 
reife über alle deutjchen Theater. Glücklich verheirathet und in den angenehmften 
BVerhältniffen lebt Mar Ring gegenwärtig als einflußreicher Sournalift in 
"Berlin, und hochgeſchätzt von all’ jeinen Collegen, hat er auch in dem jchwie- 
. rigen Amte eines Kritikers fi den hohen Ruhm zu bewahren gewußt, ein 
Ehrenmann zu fein in des Wortes volliter Bedeutung. 


Watteau. 
U VI. 

Seit dem Augenblick, als Watteau von dem Weidenſtamme hinabſtieg, 
bis zu dem jetzigen, in dem die Geſellſchaft die für den Ball geſchmückten 
Zimmer und Säle Apalon's beſichtigte, waren beinahe drei Tage verflofien, 
— Alles in Allem ereignißlos verfloffen. Denn zunähft von dem großen 
Jagdzuge brachte nicht einmal Henri deRion eine Anekdote heim; über den 
Schuß, der endlich den müde gehegten Hirſch am Ufer des See's getöbtet, 
konnte ſich fein Streit erheben: Octave hatte ihn abgefeuert, und der Bicomte 
ihn fogleih mit auf die lange Lifte der Beleidigungen gefeßt, die er von 
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den Marquis erfahren, und mit feinem Degen zu rächen befchlofien. Sonft 
war das Frühſtück im Walde untadelhaft gewejen, die Damen und Fortunio 
hatten auf ihren Pferden unvergleihlih ſchön audgefehen, und fih Alle in 
jo erhobener Stimmung der Freude und des Vergnügens befunden, daß fie 
jogar den „Nacht Imbiß“ — ed war ein Ausdrud Henri's — in heiterfter 
Laune hinnahmen. Diefer Nacht- Imbiß war eine Geſpenſter-Geſchichte aus 
Montpellier, die Frau Argentine, da fie an diefem Abende das Loos ge- 
tuoffen, jo breit wie lang erzählte, und die aus dem einfachen Grunde nicht 
zum Schlufie kam, weil fie feinen hatte. — Von den beiden dunklen Punkten 
indeß, die allmälig, je näher die Entiheidung rüdte, die Phantafie Aller 
mächtiger zu beſchäftigen anfingen: der Erbichaft und dem Weſen der „Dame 
im Thurme,“ hatte fi der Schleier, der fie verhüllte, noch nicht gelüftet. 

Auf der Jagd hatte Heloife dem Maltefer zugeflüftert: „Sagen Sie es 
Ihrem Freunde, ed ſei Alles verloren, er wie ich würden. leer ausgehen, der 
Marquis habe jein Vermögen dem Arzte vermacht, ich wife ed aus ficher- 
item Munde.‘ 
| Darauf, als ihm dies dAydie mittheilte, entgegnete Dctane: „Ste weiß 
ed von den Advofaten, fie ift ein habfüchtiges, jeder ebleren Regung un» 
fühiges Weib. Mich beffagen Sie nicht, mein Freund, ich werde meine Güter 
verfaufen, meine Schulden bezahlen, und fortan von meinem Degen leben.‘ 
Dieſer Entihluß Fräftigte fih immer mehr in ihm und gab ihın einen 
ruhigen Muth und eine unerfhrodene Haltung. Ald am Morgen nad) der 
Jagd die Gräfin ihm die „Herrfchaft über Avalon‘ abtrat, und das Zeichen 
ibrer bisherigen Macht, das Lilien-Scepter, in feine Hand legte, erkannten 
die Andern in dem ernften, hoheitövollen Manne, der Alle mit gleicher Freund» - 
lichkeit, ohne jeden Hauch jeiner früheren Bitterfeit und feines Hochmuths, 
begrüßte, kaum den alten tollen Dctave wieder. Gin Zug der Trauer, der 
Verſchlofſenheit, milderte feine Strenge und die Würde feines Benehmens. 
Bas leihtfinnig und verlegend an ihm erfchienen, hatte er abgeftreift, es 
blieb freilich noch zu entjcheiden, ob dieje Veränderung eine wahre und 
dauernde, oder nur eine fünftlicd angenommene fei. Diejer Zweifel lag in 
Simon Riquier's Gefiht ausgedrückt; die Andern aber gaben fidh leichter 
und unbedenkliher dem guten Eindrud bin, den Octave's Umwandlung auf 
he ausübte. Schon hatten fie den drei Tagen jeiner Herrichaft mit Be- 
jorgniß entgegengefehen, und Streit und Hader, wohl gar Auflöfung der 
Geſellſchaft, von feinem hochfahrenden Wefen befürchtet, eö war eine ange- 
nehme Enttäufchung, ihn milde und zugänglid, für jeden ihrer Wünſche be- 
teitwillig. zu finden. Ob er fih nun die verfchlofiene Pforte des Thurmes 
öffnen laſſen, und das Geheimniß der Unbekannten Löfen wird? dachte Wat- 
teau. Aber es geſchah nichts; Detave ſchien Willens, die Aufklärung diefer 
dunklen Gefchichte von der Zeit und dem Zufalle zu erwarten, und fe nicht 
durch Gewalt zu erzwingen. 

15* 
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Wenn nicht der befte und kürzeſte, ſo war dies doch der fiherite Weg. 
Während der Jagd, als er, in der Abweſenheit der Andern, ſich füglih für 
den vornehmften Mann in Avalon dünken konnte, hatte Watteau den Haus» 
bofmeifter Ambroife und Frau Argentine wegen ded Thurmed zum Reben 
zu bringen verjucht, aber reichte nun feine Heberredungskunft nicht aus, was 
dad MWahrfcheinlichfte war, oder wußten Beide in Wahrheit nichts von ber 
weißen Dame: Watteau erfuhr nichts, fondern wurde ausgelacht. „Er trinkt 
zu viel, ſprach Ambroife in ſich Hinein, „der gnädige Herr Bicomte hat es 
gefagt, die Vicomte's haben immer Recht, und nebenbei jcheint er der Narr 
der Herrihaften zu fein.” Frau Argentine war mit ſolchen Anſchuldigungen 
noch nicht zufrieden, fie fühlte ſich ſelbſt höchlich in ihrer Ehre gefränft, als 
der Maler die Andeutung fallen ließ, der junge Fortunio, ihr Schüßling, 
babe ein heimliches Einverftändnig mit der weißen Dame Signor For- 
tunio ein Wüftling, Signor Fortunio auf nächtlichen Spaziergängen im 
Garten! Ein-, zweimal ſchlug fie die Hände über ihrer fpanifchen Duena- 
Haube zufammen, und Watteau mußte fich zu einer feierlichen Bitte um Ber- 
zeihung demüthigen, um ihre Gunft nicht ganz zu verlieren. Wäre es nur 
zu Montpellier, in dem ftillen Haufe am Thor gewejen, jo würde der arme 
Fortunio am Abend von ihr in das ſtrengſte Verhör genommen worden jein, 
allein in dem Geräufch des Schloffes, bei der Aufregung Aller, und Frau 
Argentinen's eigener Gejhäftigkeit, ihrer Unruhe, als ihr Loos gezogen wurde, 
ging der Sturm für den Knaben vorüber. Nah fo vielen mißlungenen 
Verſuchen hätte Mancher die Forſchung nad der weißen Dame aufgegeben, 
und ih in Gebuld auf den Tag der Teftamentd-Cröffnung beſchieden, wo ja 
auch diefer Schleier finfen mußte, Watteau nit. In feiner fcheuen und miß- 
trauifhen Natur lag doch auch ein hartnäckiges Feithalten ar einem einmal 
ergriffenen Gedanken und Plan. Am erften Tage der Herrihaft Detave’s 
machte die Gejelichaft einen Ausflug nach Bauclufe und feiner berühmten 
Grotte, jener durch Petrarca’8 Sonette gefeierten Stätte der Provence. Unter 
dem Borwande, die Ausihmüdung des Saales zu vollenden, und an feiner 
Skizze zu arbeiten, ließ ſich Watteau von der Fahrt entbinden. Gr rührte 
indeß, ald die Damen im Wagen, die Herren zu Pferde, Avalon verlaffen 
hatten, weder den Stift, no den Pinjel an, gab nur den Arbeitern einige 
Befehle, ging in den Garten und warf fich in's Grad. Stundenlang blieb 
er jo, träumend, ſelbſtvergeſſen, ald erwarte er das Glüd im Schlaf. Dod 
Dame Fortuna fam je wenig, als die Dame in Weiß. Zuleßt wurbe ihm 
auch das Biegen auf dem Rajen, das Schauen in die Wolfen langweilig. 
„Hätte ich doch nie eine Farbe und einen Pinjel angerührt,‘‘ dachte er, „wie 
glücklich könnte ih im Klofter fa Trappe fein.” Es war heller Mittag, die Sonne 
brannte, er wollte aufftehen und that ed doch nit. Um ihn fummte und 
furrte e8, von Käfern und Schmetterlingen, dann wehte es friſch und kühl 
von dem See ber . . . göttliche Faulheit! Aber horch, kam da nicht ein 


Watteau. 229 


= 


janfter Ton herüber, wie von Zephyr's Fittigen getragen, ſchmelzend, weich? 
Seinen Kopf erhob Wattenu. Ging nicht ein weißes Geflimmer durch die 
grünen Gebüſche? Im Nu war der Maler empor gefprungen, dem Schimmer 
und Geflatter nachſchleichend. Mittagd-Sonnenjhein, — da pflegen ſich doch 
feine Gefpenfter zu zeigen. Ja, wenn man nur gewiß wüßte, daß die Ge- 
ipenfter außer und und nicht in und wären, dann möchte man jchon leichter 
mit ihnen fertig werden. Ueber ben Rafen hin ſchritt Wattenu der Kaftanien- 
Allee zu, vor ihm wehte der weiße Schleier, ſchimmerte das weiße Gewand. 
Die Entfernung zwifchen ihm und der Geftalt wurde immer geringer, deut- 
lich ſah er fie jegt an dem erften Baume des Ganges ftehen, gerade wie in 
der Mitternacht. Wie damals blickte fie nach dem Schloffe zurüd — und 
Watteau blieb wie angewurzelt ftehen, rührte fich nicht, ftarrte nach ber 
Erſcheinung, — für ihn war es jeßt feine körperliche Erfcheinung, fondern eine 
Luftipiegelung, fo zerfloß fie ihm wie Nebel, in den Dunft des Mittags. Er 
fehrte nach dem Schlofje um und forderte von Ambroife die Schlüffel zu 
den Gemächern des verftorbenen Marquis. Kopfichüttelnd, widerſtrebend gab 
fe ihm der Alte, und ging ihm vorfichtig nad, in der Furcht, der Maler 
möge, vom Sonnenftich getroffen, eine Tollheit begehen. Es war eine un- 
nötbige Sorge, Watteau benahın fi wie ein halbwegs vernünftiger Mann. 
Ohne fi umzuſchauen, eilte er nach der Kunſthalle. Dort, die Arme über- 
einander gejchlagen, ſetzte er fi) vor dem Bilde des Liebesgartens nieder. 
Eine Weile wartete im Nebengemach Ambroife der Dinge, die fommen wür« 
den. Doch Watteau rührte fich nicht, er war in die Betrachtung des Ge- 
mäldes verjunfen. Darüber verlor der Diener die Geduld und entfernte ſich. 
Eine leife Bewegung machte Watteau, wie Einer, der fih von einem un- 
berufenen Lauſcher befreit fieht. Gin Lächeln voll unbeſchreiblicher Freude 
ud Schwermuth fpielte um feine jchmalen Lippen. ‚Auf Wiederjehen, mein 
Rubens, drüben oder drunten,‘ fagte er nad langem Sinnen, aufftehend. 
Durh das Laboratorium zurücdgehend, nahm er mit feſtem Griff bas breis 
zehnte Fläfchchen vom dritten Brett: „So hat man doch den Tod in feiner 
Gewalt, und der Tod ift gut gegen die Liebe und die Verſe Bertaut’s." 
Bei diefer Gewißheit, Herr feines Geſchicks zu fein, ſchwand feine Unrube, 
die mit Erinnerungen, Zweifeln und Angft feit feinem erften Geſpräch mit 
Simon Riquier ihn gequält, mit gefaßter Gelafjenheit fah er dem Kommen- 
den entgegen und arbeitete an diefem Tage und am nächſten Morgen jo 
tüftig, und unverbroffen, daß er jegt in ben Nachmittagsftunden fein vollen. 
deted Werk den Damen und Herren zeigen konnte. Kunftreich hatte. er ben 
zu folchen Feftlichkeiten früher benußten Saal des Schlofjes zu einem langen 
Blumengang umgeftaltet, die Nifchen, die in der einen Wand ben Fenftern 
gegenüber fich befanden, durch Kränze, Gewinde und malerifch georbnete 
Vorhänge in Lauben und Grotten verwandelt. Die andere Wand, der 
Flügelthür und den eintretenden Gäften gegenüber, war mit einer, raſch fertig 
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gemalten Dekoration bejpannt. Wie leicht und wie geeignet für das augen- 
blickliche Bedürfniß Wattenu zu arbeiten wußte, hatte er hierin wieder ein 
mal bewiejen. Die Malerei ftellte ein nordfranzöſiſches Schloß im Styl 
des 15. Jahrhunderts dar — ein Haus mit fteil anfteigenden, ſchiefergedecktem 
Dach, mit Eleinen Thürmen und Giebeln darauf und daran. Gerad vor 
dem Beſchauer lag das Portal mit der Inſchrift: 
„Quant dame pert, dame me soit aidans . .“ 

ein Vers König Ihibauts von Navarra, der etwa fagen will: bringt eine 
Dame mir DVerderben, ſei eine andere — nämlih die Himmelskönigin 
Maria — meine Hülfe. Rechts davon erhob ſich eine Gruppe Eichen, näher 
dem Hintergrunde zu ſchimmerte ein Theil des Schloßteiches, links vom Portal 
lief ein Pfad einen Hügel hinauf, defien Spike ein altes, zerfallenes Mauer- 
werk krönte. So konnte der durd die Saalthür Eintretende meinen, den 
Baumgang eines fürftlihen Gartens zu dem Wohnhaus entlang zu wandeln, 
Im Glanz der Lichter mußte die Täufchung und die Wirkung des Bildes eine 
noch vollfommenere jein. Die Gejelfhaft war denn auch einftimmig in 
ihrem Lobe, alle verfprachen fih einen zauberhaften Eindrud von diejer 
Dekoration. Der Vicomte wollte den Maler glei für die Ausihmüdung 
und Wiederheritellung der Säle in feinem Stammſchloſſe in der Gaskogne 
gewinnen, wohin er ſich nach der Eröffnung des Teſtaments zurückziehen 
werde, um von ſeinen Liebeswunden zu geneſen und das Studium Montaigne's 
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit fortzufegen. Und Frau Argentine war von 
der Größe der Leinewand, die „der faule Menſch“ in fo kurzer Zeit mit fo 
ſchönen Dingen vollgemalt, fo entzüdt und betroffen, daß fie immer nur 
jagte: „Es ift ja gar nicht möglih, daß Sie das, gemacht haben, Her 
Watteau, gar. nicht möglich!“ Am fchweigjamften verhielt ſich der Anordner 
des Feftes, der Marquis Dctave von Rohe-Noire. Mit bedenklichen Bliden 
muſterte er die Malerei, ftreifte mit noch bedenklicheren und dunfleren Wattenu 
und konnte über einige abgebrochene Laute hinaus weder eine Bemerkung 
des Tadels noch der Anerfennung finden. Er war der 2ebte, der zu dem 
Maler PR und ihn die Hand jchüttelte: „Sch danke Ihnen; Watteau, 
aber... 

„Die Baftille? Das will Ihr Aber doch bedeuten! Sch mache mir 
aus allen Baitillen der Welt gar nichts" — und er blied über jeine Hand 
bin: „micht ſoviel!“ 

Zwei hatten ihr Urtheil noch nicht abgegeben, denn fie waren nicht im 
Saale: die Gräfin Heloife und Simon Riquier. Den Tag über hatte 
Heloife mit ihren Zofen fo Mancherlei über ihren Ballanzug abzureden, hier 
eine Schleife fortzunehmen, dort anzujegen, daß fie nur bei den gemein- 
ihaftlihen Mahlen erſchien und gleich darauf wieder an den Pußtifch zurüd- 
eilte. Der Gedanke des Fefted, die Sucht zu glänzen und Allen zu gefallen, 
erfüllte fie ganz — recht im Gegenſatz zu Affe, die ih un ihren Schmud 
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je wenig wie um den Ball zu fümmern ſchien. Als Heloije endlich mit 
ihren Vorbereitungen fertig geworden, eilte fie in den Garten: ’ die Zimmer: 
iuft jei ihr zu drüdend und das Meifterwerf Herrn Watteau's werde fie noch 
immer zeitig genug in Augenjchein nehmen fönnen. Unter den Kaftanien 
traf fie zufällig mit Simon Riquier zufammen. Hatte fie den Bären ſchon 
gezähmt? War fie ihres Siege fiher? Das gemefjene Wejen Octave’s- 
erregte ihr eine unbeftimmte Bejorgniß, von Simon Riquier fürdtete fie 
nichts. Auf der Jagd wie auf der Fahrt nah Vaucluſe hatte der Arzt 
gezeigt, daß ihm nicht jede ritterliche Höflichkeit fehle und daß auch er den 
Damen zu Huldigen verftehe. An gefährlichen Stellen hatte er auf einem . 
Bergpfad Heloifens Pferd am Zügel geführt, fie fiher über einen ausgetre- 
tenen Gebirgsbach geleitet. „Der Zauber wirkt‘, lächelte ihr Aiffe zu und 
die Gräfin klopfte mit ihrer ſchlanken Hand den Hals ihres Rofles. In 
einem größeren Kreife ftellten ihr Witz, die gefällige Gabe leichter und. jcder- 
yender Unterhaltung, der Scharffinn, mit dem fle die Schwächen eined Jeden 
erfannte, die Feinheit, mit der fie auf jeglihe Meinung einging, jede andere 
drau neben ihr in Schatten. Heloife bezwang die. Geifter und reizte bie 
Sinne, Affe Hatte den fühen Duft eines Veilchens, ihre Augen ſprachen 
nur zu einem empfindungsreichen Herzen. Von der Lebhaftigkeit und dem. 
liebenswürbigen Ton der Gräfin fühlte fi der Arzt auf das Angenehmfte 
berührt. So ohne Selbftliebe und Eitelkeit ift Keiner, daß ihm nicht die 
Gunſt einer jhönen und geiftreichen Frau ſchmeichelnd wohlthue; gilt man _ 
nun ald mürriſch oder grämlich und erfährt dennoch, folhen Vorzug, jo ftrebt 
man um jo eifriger, ihn durch fein Benehmen zu verdienen. „Unter dem 
Banne von Heloifens Blicken ſchien fih der ftarre Sinn und die starre 
Haltung Simon Riquier’s zu erweichen, es kam Fluß und Bewegung in 
ihn. Schon bei der Heimkehr von der Jagd trug Henri dem Maltefer eine 

Bette an, daß noch vor dem zehnten Tage die: Gräfin von Villeneuve fich 
mit bem Arzte verloben würde — worauf d'Aydie antwortete, daß ihm feine 
Orbenöregel dad Spiel unterfage und er überdies geleſen habe: das Herz 
eines Weibes fei wie ein tiefer Brunnen, Niemand, der am Rande ſtände, 
könnte wiffen, was auf feinem Grunde fei. Der Vicomte gab das Letzte 
zu: „Ich gönne diefem abſcheulichen Burſchen biefe Frau‘, lautete fein Selbft- 
geſpräch, „George Dandin, der Zweite! das iſt offenbar jein Loos. Ed war 
eine Dummheit, daß ich ihr meine Hand- anbot, , viel glüdlicher wird eine 
Bode nach ihrer Hochzeit meine Liebesgeſchichte mit ihr verlaufen. Heloiſe 
gehoͤrt zu den Frauen, die Alles für die Andern und nichts für ihren Mann 
ind. Das ſchmeckt nad Montaigne, Frucht meiner Lektüre.“ Ia, die Ein- 
jamfeit ift die Mutter der Weisheit. Gott fegne deine Stirn, Simon Riquier, 
„tu Pas voulul“ Wenn Henri de Rion fih über die Heinen Leiden. und 
Demüthigungen, die und das Leben bereitet, wieder auf die Höhe der Selbft- 
gmüglamfeit und Gelbftbejpiegelung erhoben "hatte, pflegte er im Sinne der 
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Zeit und feiner Genoſſen, witzig und unwiderſtehlich zu werden, feine Welt- 
verachtung bekam einen Zufaß von Unverfhämtheit, der den „Edelmann und 
Roue‘ der Regentſchaft erft in ihm vollendete, Heloife vermied er mit einer 
gewiffen Abfichtlichkeit, den Arzt behandelte er geringjhägend. Um jo auf- 
fallender ſtach Oetave's Benehmen von dem feinigen ab. Der Marquis war 
ruhiger gegen jeine Coufine, freundlicher gegen jeinen Vetter geworden, als 
füge er fi dem Unvermeidlichen und beneide dem Glüdlichen weder das 
Erbe no die Braut. 

Bon den Fenftern des Saales aus konnten die darin Befindlichen Die 
Beiden bemerken, wie fie jeßt nach einem langen Spaziergang zum Schlofie 
binaufgingen. Simon Riquier ſah zu der Gejellihaft empor und grüßte. 
Der Vicomte fing an zu laden: „Scheint diefer ſtolze Blick und die noch 
ftolzere Haltung unferd würdigen Breundes, Heren Riquier’s, nicht zu fragen: 
wie viel Eoftet ein Adelspatent? Sch kann's bezahlen.” 

„Was joll er denn mit dem Adelstitel?’ meinte verwundert Frau Argen- 
tine, in deren Kopf ber Adel und das Fleine Haus in Montpellier fih nicht 
in Einklang bringen ließen. 

„Seine Wiſſenſchaft daran aufhängen”, entgegnete Henri. „Mande 
wurden Yerzte, wider ihren Willen, nur weil es ihre Frauen wollten, andere 
bören auf, Aerzte zu fein, eben auch weil es ihre Frauen wollen. Es iſt 
das eine verwidelte Geihichte, Madame Argentine, aber das Leben ift ein 
Knoten, der Tod auch — Alles in Allem ein Weltfnoten. Kennen Sie 
nicht das hübſche Lied von Rabelais: „göttliche Slafche, geheimnißvolle ...“ 

„Reſpekt vor den Damen’, unterbrach ihm freundlich, aber doch erniten 
Toned, Octave — 

Eben traten Heloife und Simon Riquier ein. 

„Wir kommen die Leßten, Ihr Werk zu betrachten, Herr Watteau‘, 
fagte die Gräfin, „aber darum mit nicht weniger empfänglidem Herzen. 
Wie ſchön nimmt fi der Saal aus! Das wird morgen eine rechte Pracht 
und Herrlichkeit fein.“ Die Andern machten ihr Plaß, damit fie den vollen 
Anblid der Malerei genöfle. Einige Schritte ging fie der Hinterwand noch 
näher, Wattenu blieb an ihrer Seite. Ueber das gemalte Schloß, die Eichen, 
die Ruine flog ihr Blick hin, wie ein Wetterleuchten, mit ſprachloſem Er- 
ftannen und Zürnen hbeftete fie ihn dann auf den Maler. Aber. diesmal 
leuchtete auch in Watteau's eingefunfenen Augen ein bimmliches Feuer, feit 
und ficher jah er fie an. 

„Quant dame pert, dame me soit aidans“, jagte er leije, mit janft 
bittender Stimme. Auf feiner Stirn ftand etwas, wie das Zeichen bes 
Genius und die Erinnerung glüdliher Stunden. 

Aber dad war eine Sprache, die nicht mehr zu Heloifens Herzen Klang. 
‚Beleidigung auf Beleidigung‘, flüfterte fie. „Wagen Sie’, mir Krieg 
anzufündigen %' 
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„Es ift ein Friedendzeichen, ich verzeihe Ihnen.‘ 

„Sie bieten mir — Ihr Hochmuth überſteigt noch Ihre 
Tollheit. Ich werde Sie. 

„Tödten? Sachte, Frau Gräfin“, — und er legte die Hand auf bie 
Bruft, „dafür ift geforgt.‘ 

Bon der Geſellſchaft hatte Keiner ſonderlich der Beiden geachtet; erit 
jeßt gejellte fih Henri zu ihnen. „Prächtig, Frau Gräfin. Durchaus mein 
Geſchmack. Fehlen nur noch tanzende Schäfer und Schäferinnen oder ein 
einjames Liebespaar, Rinaldo und Armide, Venus und Adonid. Was find 
Sie für ein waderer Burfche, Wattenu . . er ſchlug ihm leutſelig auf bie 
Schulter, „und haben eine jo reiche und entzüdende Phantafie. Wo nehmen 
Sie nur das jhnurrige Zeug und al’ Ihre Schlöffer her?" 

„Was ift da fo Wunderbares?“ antwortete Heloife und erhob ihre 
Stimme. „Welche Gejhichten wird Ihr Kammerdiener nicht von Ihnen 
wiflen, Herr Vicomte? Es ift ſchon gut, daß die Bedienten noch feine 
Memoiren jchreiben. Herr Wattenu ift von fo vielen Freunden feiner Kunit 
auf ihren Landfigen und Schlöffern aufgenommen worden — ich will glauben, 
daß er all’ diefe Gärten nur malt, um ihr Angedenten zu verewigen, ſonſt ..“ 

„Da, jonft würde die Kedheit unverſchämt fein, mit der er die verjchwie- 
genften und geheimnißvollften Stätten den Augen der Menge bloßftellt‘‘, 
jagte Henri. „Man denke fi nur, diefe Eichen wären etwas wie die Grotte, 
wo Dido und Aenead fi trafen.‘ 

„Sin toller Scherz‘, entgegnete die Gräfin, „es wird Niemand glauben, 
daß ein Maler je die Rolle des Aeneas gefpielt habe, am wenigiten einer ..“ 

„Der ausfieht, wie ich, Antoine Watteau“, unterbrady fie der Maler 
mit einer tiefen Verbeugung. 

„Sie find zu befcheiden, Freund Watteau, die Dibo’s pflegen oft einen 
jo fonderbaren Geſchmack zu haben‘, fo der Vicomte, 

Und DOctave: „Allein Ihr Urtheil, meine Soufine; Sie haben uns nod 
wicht gefagt, ob die Malerei Ihren Beifall hat, wo nicht, werde ich fie fort- 
ſchaffen laſſen.“ 

„Ich verſtehe nichts von der Kunſt, mein Vetter; es wird wohl eine 
trefflihe Dekoration fein, da der Herr Vicomte von Rion dafür ſchwärmt. 
Um meinetwillen fol fie nicht entfernt werden; fie entipricht ihrem Zwecke 
und reizt die Phantafie der Neugierigen, wieder ift der Vicomte mein Zeuge, 
ob dies gemalte Schloß nur eine Erfindung oder das getreue Nachbild eines 
wirflihen jei. Mehr kann man von einer Handwerfsarbeit nicht fordern.‘ 
Und leicht den Kopf zur Seite wendend, winkte fie Fortunio: „Nur heran, 
Sie ungetreuer Page, meine jhöne Freundin entführt Sie mir ganz und gar.‘ 

Vielleicht wäre der Mißklang, der aus diefem Wortwechſel noch wie ein 
Echo in den Zuhörern nachhallte, die Befremdung, die der Vorgang hervor- 
gerufen, ftärfer und dauernder geworden, wenn nicht Simon Riquier jet 
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zu Octave geſprochen: „Mein werther Herr Vetter, Ihnen und den andern 
Herren und Damen auf Schloß Avalon habe ich die Bitte einer Dame, die 
unbefannt bleiben will, id kann au nicht fagen, ob Mädchen, Frau oder 
Wittwe, zu melden — eine Bitte, die mir vor zwei Stunden durch einen 
jungen Bauer überbradht ward.” Gr nahm aus der Tafche ein Lofe gefal- 
teted Briefchen. „Es find nur wenige Zeilen; die Dame, die mic von 
Marſeille ber zu kennen behauptet, wünjcht, unfern Ball befichen zu dürfen, 
fie wohnt in der Nachbarſchaft, auf dem Sclofje einer Freundin, die eine 
Einladung zu dem Fefte von Ihnen, Herr Marquis, erhalten hat. Meine 
Bittjtellerin wird fih zurückgeſetzt gefühlt haben, jo erkläre ich mir das 
Schreiben. Ihr Bote würde heute am Abend meine Antwort am Garten- 
thor erwarten. Sch Habe indeß hier weder Sa noch Nein zu jagen, nur 
Sie, Herr Better, haben das Recht, zu entfcheiden, Sie und die Damen.“ 

„Ich meine", antwortete Octave, „einer Dame können wir ihre erite 
Bitte, die fie an uns richtet, nicht abſchlagen.“ 

„Do, Sire“, entgegnete Henri, „wenn fie über vierzig Sabre alt ift. 
Bon da ab haben die Männer das Red, die Frauen als ihres Gleichen zu 
behandeln und grob zu fein.‘ 

„Vierzig Fahre möchte die Schreiberin doch kaum zählen‘, bemerkte Riquier. 

- „Haben Sie den Bauer ausgefragt?“ 
„Richt do, die Dame bat ja um Geheimhaltung.‘ 

„Hm, das ift eben das Verdächtige. Nur die Häßlichen tragen Schleier 
und ſuchen durch das Geheimnifvolle zu reizen. Indeß, wir alle haben 
Frau von Maintenon gejehen und was jchlimmer ift, ihr die Schleppe küſſen 
müfjen — bei meinem Ehrenwort, $rau Argentine, gerade jo, wie ich Ihnen 
vorhin die Hand küßte — fie mag kommen, die Unbekannte, ich verpflichte 
mich ſogar, mit ihr zu tanzen.” 

„Hat die Dame nod irgenb jonit eine Bedingung geſtellt?“ fragte 
Octave. 

„Nein, fie wünfeht nur, ihr —— nicht durch läftige Fragen ber. 
ſtürmt zu fehen. ine unnöthige FIRE, fie befindet fi unter Edel- 
leuten.'' — | 

„Sr bat das Adelspatent ſchon in der Taſche“, flüſterte Henri dem 
Maltefer zu. 1. 

„Und unfere Danıen, wie — ſie?“ wandte fi Detave zu 
Affe und Heloife. - | 

‚Wir heißen die Fremde willtommen“, antwortete Alle. 

„Abgemacht alſo, mein Better, — Sie Ihre Unbekanute 
von dieſem Beſchluß.“ 

„Und nun lafſen Sie einmal Ihre Undurchdringlichkeit ſchwinden“, 
brach der Vicomte aus, „werden Sie Menſch unter Menſchen, was iſt's mit 
dieſer Schönen?“ 
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Simon Riquier wehrte ab: „Ich weiß nichts Beſtimmtes, meine Ver -· 
muthungen irren dahin und dorthin. Treff' ich das Richtige, dürfte die 
Dame Ihnen weder unbekannt ſein, noch es lange bleiben. Aber wir müůſſen 
ſie doch erſt ſehen.“ 

Die verſchiedenen Behauptungen und Meinungen über die Dame und 
ihre Bitte, in die fich nun die Geſellſchaft, als fie aus dem Saal in den 
Garten Hinuntergisigen, ftreitend verlor, verwiſchten und verdrängten, zunächft 
bei den Unbetheiligten, den Auftritt vor dem Bilde aus der Erinnerung. Ob- 
wohl Helnijens leßtes Wort von der „Handwerfsarbeit" Watteau's Künftler- 
ſtolz bis in's Innerfte getroffen, jo hielt er doc in jeiner Leidenfhaft an 
fh, er verzehrte fie gleihjam in der Zorngluth feines Herzens, und mur 
Dctave ahnte, daß in der Seele des ſchwer gekränkten Mannes fi ein ge— 
waltiger und erfchütternder Ausbruch worbereite. Cr ſchob feinen, Arm in 
den des Malers, paarweife wandelten fie durdh-den Garten. Da Simon 
Riquier die Antwort an feine Unbekannte auffeßte, tändelte Heloife mit 
Sortunio, der indeß ihre Freundlichkeit kaum erwieberte und ſehnſüchtigen 
Blicks ſich oft nach Aiffe und dem Maltefer umſchaute. Schweigend fchritten 
die Beiden neben einander, aber zuweilen fanden ſich ihre Hände und taufch- 
ten Drud um Drud.. Im feiner weltverachtenden Stimmung war der Vi— 
comte ein getreuer Ritter rau Argentinen’s, er wich nicht von ihrer Seite 
und fand einen gewiffen Humpr barin, ih, die alte Dame und die Andern - 
zu verjpotten. 

Zuletzt kamen Octave und Wattean, ein großer Zwiſchenraum trennte 
fie von den andern Paaren. 

„Vertrauen Sie mir, Watteau, Sie find unglüdlih, beleidigt. Diefe 
Weiber find alle jo lügneriſch, faljch und treulos! Es ift das Schloß meiner 
Goufine, das Sie gemalt haben, ihr Gemahl ftarb dort und fie verkaufte 
es gleich nach feinem Tode. Sie könne das Haus nicht mehr leiden, nicht 
mehr in den Räumen weilen, wo fie ein ſo ſchreckliches Unglüd erfahren. 
Die Tügnerin, fie verachtete ihren Gemahl, Sie hätte am liebften ein Te 
deum für feinen Tod anftimmen laſſen. Dies Schloß — auf der Gtelle 
erfannte ich es, des Wahlipruchd eines der Herren von Biellenewe satte es 
nicht bedurft. Weder. für mich noch für Heloiſe.“ 

„Sie waren aud in dem Schloſſe?“ | 

„La Beaute heißt es. Ob ich darin war? Mehr als einmal! Aber 
Sie, Watteau — das Schloß wurde verkauft, ehe der Ruhm Ihren Namen 
‚genannt, 1710 oder 1711, glaub’ ich.” | | 

„Im Herbfte 1711, ich weiß ed genau, ih! Ah, ich muß es wohl 
wifien. Meine Seele ging da verloren, und was Sie meinen Ruhm nen» 
nen, Herr Marquis, begann.‘ 

„Srleichtern Sie Ihr Gemüth. Reden Sie, Watteau. Ich bin nicht 
ganz fo ſchlimm, jo verdorben, wie Sie meinen.‘ 
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„Sch, Herr Marquis? Ich habe Sie ſtets für den wackerſten Edel-⸗ 
mann Frankreichs gehalten.‘ 

„Da“, und Octave ſchlug mit der Hand auf ſein Herz, „ich habe da 
noch etwas, das der Ehre und der Tugend entgegenpodt. Und das hat 
diefe Frau mißhandelt, die treuefte und umeigennüßigfte Liebe wie einen 
werthlojen Stein mit Füßen von fich geftoßen. Sa wohl hatten Sie Recht 
wenn Sie auf Ihrem Bilde fie mit einem Affen fpielend darftellten ...“ 

„Dies unglückſelige Bild! Hätte ih es nie gemalt! Das war bie erfte 
Maſche des Netzes, das mich nun umftridt hält. Meine Phantaſie ift in 
einen beftimmten Kreis von Vorſtellungen wie feftgezaubert; alle meine Ge 
danken wirbeln um fie, allein um fie! Ob id die Augen öffne, ob ich ſie 
ſchließe, immer ſteht ſie vor mir da.“ 

Hier drückte Octave heftiger den Arm Watteau's, um ihn zum Stil. 
ſchweigen aufzufordern, denn jchneller zugehend hatten fie den Vicomte * 
Frau Argentine erreicht. 

„Ich verſichere Sie, meine werthe Frau Argentine“, hörten ſie den gi 
comte jagen, „am Ende der Feſtwoche giebt es eine Hochzeit. Was ift das 
menfchliche Leben ohne Hochzeit? Staub, nichts als Staub. Wozu find die 
jungen. Mädchen auf Erden? Hochzeiten zu feiern; ‘und die alten Damen? 
Hochzeiten zu ichließen. Was ilt die ichönfte Stelle in der Bibel? Die 
Hochzeit zu Sana; aus Wafler wurde da Wein. Dies Wunder ijt nie wie⸗ 
derholt worden, von feinem Heiligen; fogar jene Waſſerkrüge find verloren 
gegangen und feiner ift als Reliquie auf uns gefommen. Ich habe die 
Bermuthung, daß die Engel im Himmel daraus trinken. Wir teinten auch 
einmal daraus, Frau Argentine: was wir lieben.“ 

„Aber wer ſoll denn Hochzeit machen, gnädigſter Herr Vicomte?“ 

„Findet ſich kein Andrer, wir beide, Frau Argentine.“ 

„Sie ſind ein Spötter und narren mich alte Frau.“ 

„Und wir erſt“, vergaß ſich Henri, „wir find wohl nicht genarrt wor- 
den, ald wir nad Avalon famen? Ventre Sainct-Gris, wie dev gute König 
Heinrich der Vierte zu jagen pflegte, wer hier nicht zum Narren wird, det 
bat feine Weisheit zu verlieren, der hat das Privilegium dumm zu ‚ein mit 
auf die Welt gebraht — ein Privilegium, das außer ben Prinzen doch nur 
wenigen auderlejenen Menſchen zu Theil wird. 

Bei diefen Worten gingen Watteau und Octave an ihnen worüber und 
ließen fie balt eine Strede hinter fi zurüd, um — ihr Geſpraͤch 
wieder aufnehmen zu können. 

„Wollen Sie mir nicht ſagen, was Ihnen die Gräfin gethand 

„Von den höchſten Berggipfeln ſollen ſich zuweilen Felsſtücke losreißen 
und dounernb in die Tiefe ftürzen; jo ringt ſich diefe Geſchichte mühjam 
von meinem Herzen... In ihrem Sturz wird. fie mich ſelbſt begraben. Laſſen 
Sie mich ſchweigen, wo Ihre Hülfe, ah! wo ſagar Ihr Troſteswort ver 
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geblih fein muß. Vielleicht erwürge ih nod einmal den Schmerz, wie ih 
es bei ihrem eriten Anblick in diefem Scloffe that. Ich bin zum Leiden 
beftimmt, zu frühem Tode. Drei, vier Jahre noch, und das Licht Löfcht 
and. Einſt glühte e8 wie eine Tadel, jetzt fladert ed nur noch.“ 

Eben verließ Affe, in holder Scham erglühend, den Maltefer, und eilte 
flüchtigen Fußes zu der Breundin. Wollte fie dem „ich liebe Dich“ aus- 
weichen, oder war ihre Flucht ſchon eine freundliche Antwort darauf? 

Nun fam auch Riquier aus einem Seitenwege her, er hatte feinen 
Brief vollendet und dem Boten der Fremden eingehändigt... in wenigen 
Minuten war die ganze Geſellſchaft zufammen; die Gefprädhe der einzelnen 
Paare löften fih in eine allgemeine Unterhaltung auf. Zu weit war bie 
Sonne ſchon auf ihrer Bahn vorgebrungen, als dat fie an dieſem Abend 
noch an einen Ausflug oder eine befondere Feftlichkeit hätten denken können, 
mit lautem Zubel wurde darum Fortunio’8 Vorſchlag, „Blindekuh“ zu fpielen, 
son ihnen aufgenommen. 

„Nur muß der Fleine Böjewicht zuerft verfuchen, wie ſchwer es hält, 
die Geltebte mit verbundenen Augen zu haſchen und wie leiht man da für 
die Tochter der Schönheit ein Wechfelbalg ergreift‘, fügte Iuftig Heloife, 
als hätte fie längft ihren Groll und ihre leidenſchaftliche Entrüftung gegen 
Watteau vergefien. | 

„Den Befehlen der Damen muß man gehorden“, entſchied Octave, 
„laß Dir die Augen verbinden, mein Zunge.” | 
Mit jener Anmuth, die ihn faft wie ein Mädchen ericheinen ließ, warf 
Fortunio fein Barett von den braunen Locken und beugte das Knie vor 
Afe. Das Fräulein trug um den Hals eines der damals beliebten jeidenen 
Tücher, die zur Schleife gezogen in langen Zipfeln, an dem unteren Saum 
mit Spitzen bejeßt, bis auf die Bruft herabfielen," das löfte fie und band 
ed dem Knaben um die Augen, verhindern Fonnte fie freilich nicht, daß er 
dabei verftohlen ihre Hand an jeine Lippen drüdte... er war, nad MWat- 
teau’8 Grmahnungen, auf dem beiten Wege. 

Blindekuh ... Ah! Ihr jeid ja viel zu ernfthafte Leute, als daß Ihr 
noch Blindekuh jpielen jolltet! Blindekuh auf dem frifchgrünen Raſenplatz 
eines Gartens, auf der Wiefe, die fih am Teich hinzieht, zu der ein dichter, 
verihlungener Waldpfad führt... das habt Ihr längit den Kindern über- 
laffen. Ihr jeid große Leute geworden, Ihr habt den eleftriihen Zelegra- 
phen zwar nicht erfunden, aber Ihr benußt ihn doch, um Euch die Gourfe 
der Börſe zutragen zu lafjen, Ihr baut Eifenbahnen und macht Gefege — 
Dinge, die ohne Zweifel zum Heil der Menjchheit wichtiger find, als das 
Blindetuhfpiel. Aber eins habt Ihr nicht, Feinen Glanz, feine Farbe, Feine 
Liebe, feine Höflichkeit gegen die Damen. Ihr jeid zugleich griesgrämig und 
ungehobelt, Ihr jeid eine ſchlechte Miſchung von drei Shakeſpeare'ſchen Geftal- 
ten: Falſtaf, Malvolio und dem melandolifchen Jacques. Die Götter mögen 


238 | Watteau. 


Euch behliten und Eure graue Welt. „O, oh“, ruft entrüſtet der ernſthafte 
Lefer, „wenn dies Buch ernfthafte Lejer hat, etwa den Direktor einer Feuer- 
verfiherungsanftalt, „was erlaubft Du Dir, mein Autor? Bleib bei Deinem 
Leiſten, ich wollte jagen, bei Deinen bunten Tehmmen, Du kannt Feine 
Sonftitutionen machen, Du nit... 

Da laufen fie in weiten Kreiſen um die Bildſäule des alten Pan, 
Fortunio bald dorthin, bald hierher feine Arme ausſtreckend, um den einen 
oder die andere zu fangen. Wie ſchimmern die Gewänder, wie bunt ift ba 
Alles, ald wären fie in Sonnenftrablen und Regenbogenfarben gekleidet. 
Gleichen fie nicht Schatten, auf einen Augenblid bejeelt, die nur den Schlag 
des Zauberftabes erwarten, um ihre 2eiber zu verlieren und in das Bater- 
land der Phantafie zu entſchwinden, wie Ariel und Titania? Sommernachts- 
traum! Auch fie find davongegangen, wie die Götter Griechenlands, nur leben 

fie nicht auf den unerreichbaren Gipfeln des Pindus, fondern ung zugänglider 
An den Bildern Watteau’s, auf den Fächern, die er gemalt. Ja, Wattenu — 
ex rührt fi faum vom Plage. Verſunken in Schwermuth fteht er da. In 
den Schatten der Dämmerung ſcheint er noch magerer, fein Mund trauriger, 
die Falte, die von feinen Naſenflügeln zu den Tippen fein Geficht durchzieht, 
noch ſchärfer und tiefer..: Und da hat ihn Fortunio gefangen. „Es ift 
Herr Watteau“, ruft der Knabe; „Herr Watteau.“ Und da hilft nun fein 
Sträuben, Aifje ſchlingt die Binde um Watteau's Augen. „Der, Tölpel", 
flüftert Heloife dem Arzte zu. „Wem er gar zu ungeſchickt ift, und fie ihn 
allzuſehr necken, laſſe ich mich von ihm haſchen“, meint die gutmüthige Aifie. 
Es hatte freilich gute Weile mit dem Fangen. Wattenu ging wie im Traume 
umber, fie fonnten fih dicht vor ihm hinſtellen, an feinen Rock jtreifen, 
daran zupfen. Wattenu bewegte kaum feine Hand. Entfernt von den Spie 
lenden hatte ſich Heloife unter einem Baum niedergefeßt, um ficher zu fein, 
daß der Maler fie nicht ergriff. Auch wäre.er nicht in ihre Nähe gelom- 
men, wenn die Muthwilligen, Affe, Fortunio und der Vicomte, die Gefallen 
an dem Spiel fanden, ihn nicht hin und herziehend zu ihr gelodt. Haftig 
wollte die Gräfin auffpringen, aber fie ftieß an die Baummurzeln, ibr 
Kleid verfing fi in einem Gebüfh und da... Und da umfchlofien fie 
Wattenu’s Arme, 

Geloiſe zitterte vor Zorn, hätte fie einen Dolch im Gürtel gehabt, fie 
hätte ihn in das Herz des Mannes ftoßen Fönnen. 

Mit wuthbebender Stimme rief fie: „Ich bin’s, Herr Wattenu, laffen 
Sie mid los, ich bin's!“ | 

‚Du! fagte Watteau. Welche Empfindung raufhte da durch jeine 
Seele? Welcher Gedanke brannte in feinem Gehim? Er hielt fie in feinen 
Armen, er prefte fie an fein Herz. Schon einmal hatte fie jo am feiner 
Bruſt gelegen, in glüclicheren Tagen. Ohne Widerwillen, ohne Haß. Diele 
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tippen, die jeßt bleich waren, hatten einſt auf den jeinen geruht, fo feft, fo 
warm, als follte fie keine Erdenmacht je von ihnen losreißen. Diefe 
Stimme, die jeßt mit dem Ton des Entfeßens und des Haſſes feinen Namen 
ausſprach, hatte ihn einft mit dem Wohllaut der Zärtlichkeit genannt. Aber 
was nun auch gefchehen, für eine Sekunde war fie in feiner Gewalt. Gr 
brauchte ih nur niederzubeugen, um feinen Mund: auf den ihrigen zu brüdten 
— die Binde fiel von feinen Augen -. 

Warnend zog ihn Dctave am Kennel 

„Unverfhämter!” Sn wilder Bewegung, riß fih Heloife loe. ie 
bürfen Sie e8 wagen, mic zu berühren ?' 

Da brad die Lawine los, Octave ſah es an dem — in Ratten | 
Augen. 

„Wie ih es durfte? Haba, Frau Gräfin! Alte Seibigten! On re- 
vient toujours à ses premiöres -amours!” 

Heloiſe erhob ihre Hand zum Schlage, aber ehe fie das Seht Wat · 
teau's traf, hielt Octave ihren Arm zurück und ſagte laut: „Weiße Hände 
kränken nicht!“ 

So entlädt fi eine Gewitterwolke. — 

Noch einmal, wie er es bisher immer gethan, wenn der heftigſte Zwie⸗ 
ſpalt die Geſellſchaft zu trennen drohte, unternahm es der Arzt, den Sturm 
zu beſchwören. 

„Meine Damen, meine Herren⸗, ſagte er, „eine Minute Ruhe, Wir 

haben noch das Geſetz des verjtorbenen Marquis zu erfüllen, das Loos des 
Erzählers ift heut noch nicht gezogen” . 
„Dank, mein Better, daß Sie ung daran erinnern”, —— ihn 
raſch gefaßt Octave. „Sit ed der Geſellſchaft genehm, hier im Garten oder 
oben im Saale die Erzählung zu vernehmen? Hier unten, winkt Fräulein 
Affe. Gut denn; Frau Argentine, ar Sie die Seflel herbringen, For- 
tunio, zieh das Roos. da 

Die Beiden gingen dem Scloſſe zu, da die Looſe i in der Marmorſchale 
des Saales verwahrt wurden, Fortunio flog faſt. Bis zu ſeiner Wiederkehr 
ſprach Niemand von den Andern ein Wort. Die Gewißheit, daß fie nur 
ein glüdlicher Zufall aus der Verlegenheit und der Gefahr retten könnte, 
machte Alle ſchweigſam. Fünf Looſe waren no in der Echaale, das Oec— 
tave's, der Gräfin, des Maltejers, Watteau's und Henri's. Heimlich verei- 
nigten fi wohl alle Wünſche, daß Fortunio das Zeichen des Vicomte ziehen 
möge, der durch eine drollige Gejhichte die erzürnten Gemüther befänftige. 
Einmal hatte Heloife den Gedanken, Unwohljein vorzufhügen und fih zu 
entfernen, aber fie warf fich felbft ihre Schwachheit vor. Wie würden fie 
über mid jpotten; jähe meine Entfernung nit wie Furcht und Flucht aus? 
Und Flucht vor wem? Bor diefem Wattenu! Was müßte Dectave von mir 
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glauben? Das Schlimmſte, was Watteau ſagen kann, und er wird nichts 
jagen, wiegt geringer als Octave's Mißtrauen... Dieſe Betrachtungen be 
ftimmten fie zum Bleiben. 

Da kam Fortunio bergeeilt. 

„Das Pfand, das 2008! riefen Alle. 

„Es ift eine vertrodinete Drangenblüthe‘, jagte Octave, „wem gehört fie?" 

„Mir, antwortete Watteau. 

„Ich dachte es“, ſprach Riquier vor fih Hin. 

Die Diener brachten die Seffel und ftellten fie in gewohnter Orbnung 
um den Sodel der Bildfäule, vier zur Linken, vier zur Rechten, den Arm- 
ftuhl für Octave an das Poftament gelehnt. 

Eine außerordentlihe Spannung lag auf den Gefihtern Aller, mit 
ſichtlicher Theilnahme mufterte der Arzt bald die falten und fpöttijchen Züge 
Heloifens, bald den beweglichen Wechjel des Ausdrucks, der im Antlig des 
Malers vorging. 

Ehe die Gefellihaft die Sitze eingenommen, fragte Octave noch: „Sind 
Sie auch nicht ermüdet, Herr Watteau? Sie haben drei Tage für uns ge— 
arbeitet, es wäre nur billig, wenn wir Sie heute in Ruhe ließen und ein 
Anderer für ſie einträte und uns unterhielte.“ 

„Ich bin bereit”, ſagte d'Aydie. 

„Zu viel Güte“, und Watteau lachte heil auf. „Ich binjnie jo munter 
und gejund gewejen ald in diefer Stunde. Weber alle Schmerzen binweg- 
gehoben. Ich trage das höchſte Gut bei mir — ein Lebenselirir. Wollen 
Sie denn nicht bemerken, daß ich zehn Sahre jünger geworben bin? Ich 
bitte um ein geneigte Ohr für meine Gejchichte.‘‘ 

„Iſt e8 die, welche nad Ihrer Meinung die Erzählungen La Fontai- 
ne's übertrifft?" Es war eine Frage des Vicomte. 

„Dem Inhalt nach, ja, in der Ausführung” .. 

„Erzählt! Bei meinem Degen, ich fange an neugierig zu werben.’ 

„Die Geſchichte beginnt und endet mit den Verſen Bertaut’s: 

„Slüdfeligfeit entſchwunden 
Und niemald wieder mein, 
Du Dual all’ meiner Stunden, 
Was büßt ich, Dich verlierend, nicht die Erinn'rung ein?“ 

„Wahrheit oder Dichtung?“ Der Vicomte war unverwüſtlich in fei- 
nen Fragen. | 

„Es ift meine eigene Gefchichte, aber fie verläuft wie ein Traum.‘ 

Sept feßte fih Detave: „Beginnt!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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Gedidte 


von 


Heinrich Seine, 


(Mitgetheilt and zum erften Dale veröffentlicht von Adolf Strodtmann.) 





1; 


(1822.) 


Es jchauen die Blumen alle 
Zur leuchtenden Sonne hinauf; 
Es nehmen die Ströme alle 
Zun leuchtenden Meere den Lauf. 


Es flattern die Lieder alle 
Zu meinem leuchtenden Lieb — 
Nehmt mit meine Ihränen und Seufzer, 
Ihr Lieder, wehmüthig und trüb! 


2. 
(1822.) 
Ja, Freund, hier unter den Linden 
Kannft Du Dein Herz erbaun, 


Hier fannjt Du beifammen finden 
Die allerihönften Fraun. 


Sie blühen jo hold und minnig 
Im farbigen Seidengewand; 
Ein Dichter bat fie finnig 
Wandelnde Blumen genannt. 

Welch' ſchöne Federhüte! 
Welch' ſchöne Türkenſhawls! 
Welch' ſchöne Wangenblüthe! 
Welch' ſchöner Schwanenhals! 
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3. 

| (1824) 
Du Lilie meiner Liebe, 

- Du ftehft fo träumend am Bad, 
Und ſchauſt hinein ſo trübe, 

Und flüfterft Web und Ad! 

„Geh fort mit Deinem Gekoſe! 

Ich weiß ed, Du falſcher Mann, 
Daß meine Goufine, die Rofe, 
Dein falfches Herz gewann.‘ 


4. 
oo NMateliff 
| J 
(1823.) 
Mit ftarken Händen hob id von den Pforten 
Des Geiſterreichs die roft’gen Eifenriegel; 
Dom rothen Buch der Liebe riß ich dorten 
Die urgeheimnißvollen fieben Siegel; 


- Und was ich ſchaute in den. ew'gen Worten, 


Das bring ih Dir in diefes Liedes Spiegel. 
Ih und mein Name werben untergehen, 
Doch diejed Lied muß ewiglidh beftehen. 
| | | | 
ee  (1826.) 
Ich habe die jühe Liebe gejucht, 


Und hab’ den bittern Haß gefunden, 


Ich habe gefeufzt, ih habe geflucht, 


Ich babe geblutet aus taufend Wunden. 


- Auch hab’ ich mich ehrlih Tag und Nacht 
Mit Lumpengefindel herumgetrieben, 
Und als ih aM’ dieſe Studien gemacht, 
Da hab’ ich ruhig den Ratcliff gefchrieben. 
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5. 


„Jennyp. 
ss.) 


Ich bin nun fünfunddreißig — alt, 
Und Du bift funfzehnjährig kaum... 
O Jenny, wenn ich Dich betrachte, 
Erwacht in mir der alte Traum! 


Im Jahre achtzehnhunderiſiebzehn 
Sah ich ein Mädchen, wunderbar 
Dir ähnlich an Geſtalt und Weſen, 
Auch trug fie ganz wie Du das Haar. 


„Ich geh’ auf Univerfitäten", 
Sprach ich zu ihr, „ich komm’ zurück 
In kurzer Zeit, erwarte meiner.‘ 
Sie ſprach: „Du biſt mein einz ges Glück.“ 


Drei Jahre ſchon hatt ich Pandekten 
Studirt, als ich am erſten Mai 
Zu Göttingen die Nachricht hörte, 
Daß meine Braut vermaͤhlet ſei. 


Es war am erſten Mail Der Frühling 
Zog lachend grün durch Feld und Thal, 
Die Vögel ſangen, und es freute 
Sich jeder Wurm im Sonnenſtrahl. 


Ich aber wurde blaß und kränklich, 
Und meine Kräfte nahmen ab; 
Der liebe Gott nur kann es willen, 
Was ich des Nachts gelitten hab’. 


Do ich genad. Meine m 
Iſt jeßt jo ftarf wien Gichenbaum :. 
D Ienny, wenn ich Dich betrachte, 
Erwacht in mir der alte Traum ! 


16* 
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6. 

Kitty. 

(1835.) 

I. 

Unſre Seelen bleiben freilich 

In platonifher Empfindung 
Feft vereinigt; unzerſtörbar 
Iſt die geiftige Verbindung. 


Fa, fogar im Trennungsfalle 
Fänden fie doch leicht ſich wieder; 
Denn die Seelen haben Flügel, 
Schnelles Schmetterlingägefieber; 


Und dabei find fie unſterblich, 
Und die Ewigkeit iſt lange; 
Und wer Zeit hat und was juchet, 
Findet, was er auch verlange. 


Do den Keibern, armen Leibern 
Wird die Trennung jehr verderblich, 
Haben feine Flügel, haben 
Nur zwei Beine, und find jterblic. 


Das bedenke, ſchöne Kitty, 
Sei vernünftig, flug und weile; 
Bleib’ in Frankreich bis zum Frühling, 
Bis ih mit nah England reife. 


I. 
Kitty ftirbt! und ihre Wangen 
Seh’ ich immer mehr erblafjen. 
Dennoch, kurz vor ihrem Tode, 
Muß ich Aermfter fie verlaffen. 


Kitty ftirbt! und kalt gebettet 
Liegt fie bald im Kichhofsgrunde. 
Und fie wei es! Dod für Alle 
Sorgt fie bie zur legten Stunde. 


Sie verlangt, daß ich die Strümpfe 
Nächſten Winter tragen jolle, 
Die fie jelber mir geftridt hat 
Bon der wärmſten Lämmerwolle. 
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III. 
Das gelbe Laub erzittert, 
Es fallen die Blätter herab, — 
Ad, Alles, was hold und Lieblich, 
Verwelkt und finft in’s Grab. 


Die Wipfel des Waldes umflimmert 
Ein ſchmerzlicher Sonnenſchein; 
Das mögen die letzten Küſſe 
Des ſcheidenden Sommers ſein. 


Mir iſt, als müßt' ich weinen 
Aus tiefſtem Herzensgrund; 
Dies Bild erinnert mich wieder 
An unſre Abſchiedsſtund. 


IH mußte Dich verlaſſen, 
Und wußte, Du ſtürbeſt bald! 
Ich war der ſcheidende Sommer, 
Du warit der ſterbende Wald. 


7. 
Rationaliſtiſche Eregeſe. 
Nicht von Raben, nein mit Raben. 
Wurde Elias ernähret — 
Alſo ohne Wunder haben 
Wir die Stelle uns erkläret. 


Ja, anſtatt gebratner Tauben, 
Gab man ihm gebratne Raben, 
Wie wir deren ſelbſt mit Glauben 
Zu Berlin geſpeiſet haben. 


8. 
Der Selfer,‘) 
Frohlockſt, Plantagenet, und glaubit, 
Daß Du die legte Hoffnung uns raubſt, 
Weil Deine Knete ein Grabmal fanden, 
Worauf der Name „Arthur geftanden. 


— 
*) Zum Verſtändniß für unfre Leſer bemerken wir, daß ſich dieſes ſchöne 
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Arthur ift nicht geftorben, ed barg 
Nicht feinen Leichnam der fteinerne Sarg. 
Sch felber fah ihn vor. wenig Tagen. 
Lebendigen Leibes im Walde jagen. 


Er trug ein Kleid von grünem Sammt, 
Die Lippe lacht, das Auge flammt. 
Er kam mit feinen Jagdgenoſſen 
Einhergeritten auf ftolzen Rofjen. 


Wie allgewaltig fein Hifthorn ſchallt, 
Trara — trara — durch Thal und Wald!. 
Die Zauberflänge, die Wundertöne, 

Sie find verftändlich für Cornwall's Söhne. 


Sie melden: Die Zeit ift noch nicht da, 
Doc fommt fie bald — Trara — trara! 
Und König Arthur mit feinen Getreuen 
Wird von den Normannen das Land befreien. 


Zr se 
Deutihland. 
(Bejchrieben im Sommer 1840.) _ . 
Deutfchland ift noch ein kleines Kind, 
Doch die Sonne ift ſeine Amme, 
Sie ſäugt ed nicht mit ftiller Milch, 
Sie ſäugt es mit wilder Flamme, 


Bei jolder Nahrung wählt man jchnell 
Und Eocht das Blut in den Adern; | 
Ihr Nahbarkinder, hütet Euch, 
Mit dem jungen Burfchen zu hadern! 


Es ift ein täppifches Riefelein, 
Reißt aus dem Boden die Eiche, 
Und fchlägt Euch damit den Rüden wund 
Und die Köpfe windelweiche. — 


Gedicht auf eine alt«britifche Sage bezieht, nach welcher König Arthur, ber Held 
der Tafelrunde, nicht geftorben tft, fondern — in tiefen Schlaf gezaubert — 
auf dem fabelhaften Eiland Avalon noch heute Iebt, ‘wie unfer „bergentrüdter" 
Kaifer Rothbart im Kyffhäuſer, und eines Tages erwachen wird, um die nor: 
mannifchen Eroberer aud dem angeftammten Lande der Briten zu vertreiben. 

Ä Die Red. 
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Dem Siegfried gleicht er, dem edlen BR 
Bon dem wir fingen und fagen;. 
Der hat, nachdem er gejchmiedet fein Schwen. | 
Den Amboß entzweigejchlagen! 


Ja, Du wirft, einft wie Siegfried fein, 
Und tödten den häßlichen Draden ; 
— Geiſa; wie freudig vom Himmel herab 
Wird Deine Frau Amme lachen! 


Du wirft ihn tödten und feinen Hort,’ 
Die Reichökleinodien, beſitzen. 
Heila! wie wird auf Deinem Haupt 
Die goldene Krone bligen! 


Srau Schatz Uegine. 





Zwölftes Capitel. 
Abschitd äberall! 


Die Wunden heilten bald, welche Cliesberlin's Rache und Begehrlichkeit 
dem Werder ſelbſt geſchlagen, wenige Tage reichten hin, die verbrannte 
Brücke wieder herzuſtellen, und das war noch dazu das Hauptſtück des 
Schadens, denn viel längere Zeit brauchten auch die Verwundeten nicht um zu 
geſunden. Die Todten, drei junge Männer, die glücklicherweiſe noch unbe» 
weibt waren, erhielten ein ehrenvolles Begräbniß und die Mutter des Einen 
jowie die Schweftern des Andern fanden eine lebenslängliche Berforgung auf 
dem Werder in defien Vertheidigung die jungen Leute gefallen; ohne alle 
Sentimentalität jegneten fie den Sohn und Bruder, deſſen Tod ihnen eine 
Verforgung zumwege seht, wie fie ihnen fonft ſchwerlich zu Theil ger 
worden wäre. | 

Aeußerlich alfo itand’s anf bei Merder ganz jo wie jonft, anders aber 
in den übrigen Befigungen der edlen Braden; vier Höfe und drei Mühlen, 
zwei Schmieden und vier Herbergen waren völlig niedergebrannt, und von 
dem fchönen Dorfe Hohenrode ſtand nur noch die Kirhe und das Hirtenhaus, 
auch die Kirche war rein ausgeplündert, das ganze Dorf fonft eingeäfchert. 

Auch in das herrichaftliche Haus Hohenrpde hatten die kaiſerlichen Reiter 
die Brandfadel geworfen und die Wohnung des Amtmanns Schwalbe, jowie 
der Amtshof mit feinen Ställen und Sceunen war niedergebrannt, aber 
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das eigentliche alte Herrenhaus, das Spukhaus hatte den Flammen fiegreid 
getroßt und Stand düſter und ftattlih wie ehedem unter den mächtigen 
Tannenbäunten. 

Hier waren auch Menjchenopfer gefallen, der blutigen Furie, mit welder 
eine entfejjelte Soldatesfa immer zu haufen pflegt. Die Cinwohner von 
Hohenrode waren, wie wir jchon im vorhergehenden Gapitel gejagt haben, 
bei ihrem Rückzuge nad dem Werder von den kaiſerlichen Reitern angefallen, 
abgefchnitten und in ihre brennende Heimath zurüdgetrieben worden. Mit 
den MWehrlofen, namentlich mit den Frauen und Mädchen, waren die Reiter 
Gliesberlin’d gräßlich umgegangen; gepriefen wurde von den Gejhändeten 
und Gemarterten das Schidjal Derer, die den Tod zu Anfang durch das 
Eijen, oder im Feuer gefunden. Vierzehn Männer und dreiunddreißig 
Frauen und Mädchen hatten an jenem 22. Juni den Tod gefunden, unter 
ihnen die alte Pelzgrethe, welche von den wüjten Spießgefellen lebendig in 
die Flammen geworfen worden war, und die Frau des Amtmanns Schwalbe, 
deren Schönheit ihr entjegliche Qualen zugezogen, bevor fie von Etlichen, 
welche noch einiges Mitleid verfpüren mochten, niedergefchoffen wurde. An 
zwanzig Perſonen beiderlei Geſchlechts erlagen den Mißhandlungen noch in 
der nächſten Zeit. Zwei Mütter wurden mit ihren Kindern vermißt, fie 
hatten die jogenannte Klaufe eine halbe Stunde von Hohenrode bewohnt, 
man fand fpäter im Walde ihre gräßlich verftümmelten Leihen an Bäumen 
aufgehängt, ein grauenvoller Anblick, bei weldyem aud den härtelten Männern 
das Blut ſtockte. Die ſcheußlichſte Scene bot der unſern Leſern befannte 
Lieperhaidenbaum, man fand an denfelben zwei Mägde aus dem Werder, 
welche zu ihrem Verderben nach Hohenrode gegangen waren, um Verwandte 
zu beſuchen, völlig entEleidet und mit Händen und Füßen an den mächtigen 
Stamm übers Kreuz angenagelt. Jedes der unglüdlihen Mädchen war von 
mehr als zwanzig Kugeln durhbohrt. Die Mordgier der Eaiferlichen Reiter 
hatte die Opfer der Brutalität zu lebendigen Scheiben gemadt. 

Das find die tiefen Schatten in dem Bilde, das wir von einer Zeit 
entworfen haben, in welcher die ungebändigte Sinnlichkeit nod) wilden Blicks 
und mit blutigem Fuß in Die Kreije des friedlichen Lebens trat; wir mußten, 
der Wahrheit zur Ehre, auch diefe Schatten andeuten und mußten bekennen, 
daß aud die gerühmte Klugheit der Frau Schatz Regine nit vermocht hat, 
diefen glücdlichen Winkel des Thüringer Landes vor dem Gräuel und der 
Verwüſtung des furchtbaren Bruderkrirgs zu bewahren, denen damals das 
gefammte Baterland anheimgefallen. 

Wir brauden faum zu jagen, daß Frau Schat Regine Allee, was in 
ihren Kräften irgend ftand, aufbot, um die Wunden zu heilen, welche der 
Ichändliche Ueberfall des Nitterd von Oberreuth ihren Unterthbanen und 
Hinterfaffen gefchlagen. Die Todten konnte fie freilich nicht wieder lebendig 
machen, aber fie hat als eine rechte Mutter an den Waifen gehandelt und 
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fh der Wittwen und Wunden angenommen mit einer Liebe und Opferfreu- 
digkeit, wie folhe nur in dem MWejen einer echten Chriftin * zu entfalten 
sermögen. 

Dabei hat fie eine fräftige Stüße gefunden nit nur in ihren Töd- 
tern, fondern vornehmlich auch in ihrem Schweſterſohn, dem Junker Wirich 
Rübſamen von Merenberg, der fih als ein rechter und würdiger Erbe des 
Gutes der edlen Braden vom Werder nicht nur im der Vertheidigung 
deffelben mit gewaffneter Hand zeigte, fondern aud in der unermüdlich 
treuen Fürjorge für die Unterthanen fpäter erwies. 

Der Reichthum des edlen Haufes ſchwand in dieſen Tagen völlig dahin, 
tie Truhen wurden leer und in Yeipzig und Naumburg wurden zu ungeheuren 
zinſen Summen erborgt, die fhwer auf dem Erbe der edlen Braden 
laſteten. 

Die ſchöne Eſther Maria gab ihren ganzen Mahlſchatz, den ſie dem 
Kloſter zuzubringen gedachte, „hier iſt mein Kloſter, ich bin eine Tochter 
on Werder!“ antwortete das edle Mädchen, als Junker Wirich abmahnte und 
dieſer ſelbſt ſah ohne Murren, ja, mit Freude, die Mitgift feiner Verlobten | 
dahinſchwinden. 

Der Merenberger war nicht mehr der leichtblütige, übermüthige Junker 
som Rhein, als welcher er im Herbſt zuvor nach Thüringen gekommen; er 
war ein ernster, trefflicher Mann geworden, vor welchem fi in Achtung die 
Häupter neigten, zu welchem mit Zuverficht die Augen aufblickten, dem fich 
die Hände, der Hilfe ficher, entgegenijtredten. 

Vier Wochen lang ſaß der Junker auf dem alten Haufe in FRE 
bis endlich, wenigitens nothdürftig Dad und Fach für die Abgebrannten ger 
idafft worden war, dann erit kehrte er nach dem Werder zurüd und über- 
ie dem getreuen Amtmann Schwalbe die Weiterführung des Werkes der 
hetſtellung. Das fonnte er mit gutem Gewilfen, denn der ehrliche Bude- 
lerum hatte Die Trauer um den Tod jeiner Frau bald überwunden, obgleich 
kin Schmerz im Anfang übermäßig heftig gewejen, und fid in vie alte 
Unergie hinein gefunden. 

Anders war ed mit Frau Schaß Regine; erihien die edle Frau aud 
kit dem Tode ihres Gemahls und ihres Sohnes verfallen im Aeußern, fo 
hatte man Doch feine Abnahme der Kräfte an ihr gejpürt und nichte hatte 
hre gewohnte Zhätigfeit unterbrochen. Sie jtand aud mutbig in dem 
Iesten Sturm und ihre, feite, ordnende und doch milde Hand machte ich in 
erfreulicher Weiſe überall geltend bei dem Werke der Wiederherftellung. Ale 
aber die legte Frau vom Werder ihre Untertbanen alle wieder unter Dad) 
und Fach wußte, als fie die Spuren des Unheild getilgt hatte, joweit das 
in menfchlicher Kraft lag, da konnte fie weder fich jelbit, noch den Ihrigen 
dich das raſche Schwinten ihrer Kräfte verbergen. 

Eine bange Befürdtung kam über den Werder, und Alle, die ibm an— 
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verwandt und zugethan. Der Sunfer von Trautenbuhlen fehrte aus Dredden 
zurück und brachte einen berühmten Arzt mit; Frau Schag Regine danfte 
ihm für feine Sorgfalt, aber fie lächelte bedeutfam, als der Arzt ihr nichts 
weiter zu verordnen wußte, ale Schonung und Ruhe. 

Zu Anfang des September vermochte die edle Frau ihr Lager nicht 
mehr zu verlaſſen, fie übergab ihre Schlüffel und das ganze Hausregiment 
ihrer jüngeren Tochter Magdalene Regine, die dafjelbe im Sinne und Geiſte 
der Mutter fortzuführen bemüht war, was große Schwierigkeiten bot, da 
die einjt jo reichen Mittel des Haufes jehr ſchmal geworden waren. 

Frau Schatz Regine war übrigens felten allein, ihre ältere Tochter 
Either Maria verließ fie fait niemals, jeden Nachmittag aber braten Paftor 
Röder, Pater Tigmann und der Junker von Trautenbuhlen in ihrem 
Zimmer zu, | 

Ernſter und —— Geſpraͤche pflogen die vier, der ehrliche Salz— 
junker aber hörte andächtig zu, denn er hatte wieder Staub auf den Lippen, 
und ſeit ſeiner Rückkehr von Dresden wochenlang kein Wort geſprochen. Er 
brütete über einem Plan für ſich, denn ſelbſt Magdalene Regine und ihr verlobter 
Bräutigam, die doch noch zuweilen einen Ton jugendlicher Heiterkeit an- 
ſchlugen, der auch bei den Andern öfter Anklang — vermochten dem von 
Trautenbuhleun feine Rede abzugewinnen. 

Endlich, juſt am Michaelistag, gab der von Trautenbuhlen ein Zeichen 
ſeiner Theilnahme. Er ging dem Merenberger nach in den kleinen Gaden, 
wo er mit ihm allein war, weil dort jetzt nur ſelten noch Jemand weilte, 
und ſagte ſtockend und kurz: „Habt. mich ſehr gekränkt, Better, habt Geld 
aufgeborgt zu fchredlichen Zinfen und habt doch gewußt, daß die von Zrauten- 
bublen nicht umfonft die goldnen Byzantiner im Wappen führen, bier find 
Eure Verjchreibungen auf das Haus und das Gut vom Werder!‘ 

Er legte dem erjchrodenen Merenberger die Schuldverſchreibungen in 
die Hände, ſie waren quittirt und halb durchgeriſſen. 

„Aber —“ 

Er wollte Einwendungen machen, aber mit naſſen Augon ſprach der 
ehrliche Salzjunfer: „Unfre Frau Schatz wird bald jterben, Sie geht ins 
Kloſter — Sie, war bei ihm immer Ejther Maria — Ihr heirathet die 
Baſe Magdalene Regine, wen fol ich's aljo geben, als Euh? Bin ein alter 
Zunggejell, Better, der Leßte meined Namens und Wappens, dad Geſchlecht 
von Trautenbuhlen wird mit mir begraben. Gott jegne Euch, Vetter, und 
erhalte das alte Haus auf dem Werder!‘ 

Damit ging der Salzjunfer davon, Wirich aber wußte wirklich nicht 
glei, worüber er ſich mehr wundern jollte, ob über die großmüthige Schenkung, 
oder über die lange Rede des von Trautenbuhlen. Glücklicherweiſe Fam 
ihn feine Verlobte zu Hülfe, die ihm fuchte, er theilte ihr mit was joeben 
geichehen und herzliche Dankbarkeit hat die Schenkung des Junkers gefunden. 
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Auch für Frau Schatz war das eine freudige Kunde, es waren feit vielen 


Sahren Feine Schulden auf dem Werder gewefen und es that ihr doch wohl, 
daß fie das Erbe der edlen Braden nun doch unbeſchwert hinterlaffen durfte. 

Als draußen der Herbftwind über die Stoppeln blies und das bunte 
Laub von den Bäumen ftreifte, wurde Frau Schag immer ſchwächer, fie 
rüftete fich zum Abfchied. Ueberall in den Dörfern jener Gegend, in. den 
Grelhöfen und in der einfamen Schmiede, in den Pfarrhäufern und in der 
ihlihten Hirtenwohnung iprachen die Leute von Frau Schatz Regine und | 
son ihrer gottjeligen Vorbereitung zum Tode. | 

An Sanct Hedwig, am 15. October, nahm Frau Schat Regine aus 
den Händen des Paitor Röder das heilige Abendmahl in Gegenwart aller. 
Diener des Haufe und mit ihr nahmen es nicht nur Magdalene Regine 
und ihr Wirich, jondern auch Efther Maria und ihr bie dahin fatholifcher 
Beihtvater Tigmann. Das Sterbebett der Mutter hatte die Tochter zu dem 
wangeliichen Bekenntniß geführt und mit ihr den Beichtvater. 

- 68 war eine tief ergreifende Stunde, in welcher die Einheit im Be- 
tnntniß aller diefer in treuer Liebe innig verbundenen Menſchen alfo be 
fegelt wurde. 

Nach Empfang des Heiligen Abendmahls aber ließ Frau Schaß Regine 
ihte Tochter dem Merenberger durch Paftor Röder antrauen. 

So beitellte Frau Schag Regine ihr Haus, bei großer Schwachheit des 
Leibes, aber völliger Klarheit des Geiſtes, immerdar eifrig dankend in Ge- 
beten, für all die Güte und Barınherzigfeit, die ihr Gott zu Theil werben 
laffe. Zwei Tage nach diefen feierlihen Handlungen fühlte ſich Frau Schatz 
Regine wieder etwas fräftiger, fie ließ den Amtmann Schwalbe rufen, den 
fe überhaupt öfter um ſich hatte, und ertheilte ihm geheime Befehle; dann 
beiprach fie ihre Beerdigung mit dem Better von Trautenbuhlen, dem viel- 
leicht zum erjten Male in feinem Leben die Anordnung eines Reichenzuges 
keine Freude machte, und ihm befahl fie auch, daß er ihr die Gruft neben 
Ihrem feligen Herrn rüften laffe, aber auch treu dafür forge, daß ihr Sarg 
aufrecht geftellt werde, jo lange ihr Sarg aufrecht bleibe in ihrer Gruft, 
werde auch Das Heil und Glück des Werders aufrecht bleiben, — 

Sie hatte vorher mit den beiden Geiftlichen geiprochen und deren Er— 
Härung gefordert, ob in dieſen Wünſchen etwas gegen den chriſtlichen Glau— 
ben oder die gute Sitte fei, ald diefe das Beide verneint, heifchte fie die 
Erfüllung, die ihr denn aud Herr von ZTrautenbuhlen mit einem Hand- 
ſchlag zuficherte, 

Ein Walderdorff, ein Ahnherr der edlen Frau, hatte ih aljo begraben . 
laſſen, und weil deffen Andenken in Segen gewefen und geblieben, mochte 
Frau Schatz Regine auf den Gedanken gekommen fein, diejem Ahnherrn in 
ſolchem Punkt nachzuahmen. In recht frauenhafter Weiſe forgte fie für die 
Ähere Erfüllung diejes Wunihes. 
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Nah diefem unterhielt fh Frau Schab Regine heiterer und Fräftiger 
als in der leßten Zeit mit ihren Kreunden und Kindern, welde an ihrem 
Bette verfammelt waren. 

Etwa eine Stunde vor Mittagläuten mochte es fein, als Frau Schat 
mit hellem Lächeln den treuen Amtmann Schwalbe grüfte, der ihr durch ein 
Zeichen Fund gab, daß alle ihre Befehle erfüllt. 

Es war nämlich feit mehreren Tagen Schon allen Werder’ichen fund 
gemadt, daß Frau Schatz Regine von ihnen ſelbſt Abjchted nehmen wolle, 
vor ihrem Sceiden aus diefem Leben, und daß der Aıntmann rothe Fahnen 
auf allen Giebeln des Herrenhaufed und auf dem Brüdenbaftion bei Tage 
ausitecfen wolle, wenn es zum Abſchied käme; bei Nacht aber follten dop- 
pelte Yaternen ausgehängt werden. Seit acht Tagen nun harrten jchon an 
allen paflenden Orten Ausfpäher, weldie den Werder auch nicht eine Stunde 
aus den Augen liefen. Heute hatte Frau Schat den Amtmann befohlen, 
den großen Gaden zum Abſchied zu rüjten. 

Zwei Stunden hatten hingereicht, die ganze Hinterfaffenichaft von Haus 
Merder zu verfammeln; es kamen Alle, die älteſten reife wie die Fleinften 
Kinder, welde ihre Väter oder Mütter auf den Armen trugen. Viele aus 
andern Dörfern hatten ſich beigefellt, denn die Trauer um die edle Frau 
ging weit über die Grenzen ihrer Befigungen hinaus. Der Werder wim— 
melte von Menſchen, und doch herrichte in allen Räumen die tiefite Stille. 
Ein leijes Weinen, ein unterdrüdtes Schluchzen und ſchweres, ängitliches 
Athmen, waren die einzigen Laute, die man vernahm. 

Alles was zum Werder gehörte, ließ der Amtmann in den großen Gaden 
treten, die Andern mußten fih in der Portalhalle aufitellen, und die Menge 
ftand Kopf an Kopf, fie füllte die Sorridore, Treppen, und ftand dicht ge- 
drängt audı noch vor dem Portal auf dem Platz um die Rontaine bis zum 
Brüdenbaition. 

Der Junker von Zrautenbublen ließ eine reichliche Spende von Brod 
und Bier vertheilen, weiches er in Lauda, Nebra und Naumburg hatte 
faufen laflen; was die junge Frau von Merenberg mit großer Dankbarkeit 
erfüllte, denn Frau Magdalene Regine war ſchwer in Sorge gewejen um 
Aufrechthaltung der alten guten gaftfreien Sitte, und war doch außer Stande, 
diejelbe aus ihren eigenen Mitteln zu wahren. 

Als Frau Schaf erfahren, daß Alle verfammelt, da ſprach fie heiter: 
„un, Wirich, mein lieber Sohn, und Shr, mein Better von Trautenbublen, 
tragt mich hinunter in meinem Bette, auf daß ich alle die Meinigen noch 
ein Mal zum Abjchied begrüße!‘ 

Da huben fie das Bett auf, Wirih und Trautenbuhlen faßten am 
Kopfende, der Amtmann Schwalbe und der junge Titus Ulrih am Fußende 
an,.und trugen die edle Frau aljo hinab. 

Die beiden Geiftlihen gingen voran, die Töchter, Frau Magdalene 
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Regine zur Rechten, Fräulein Ejther Maria zur Linken, gingen, jede eine 
Hand der Mutter haltend, nebenher, hinterher wandelten mit bethräntem 
Antlig und Teife fchluchzend, die drei älteſten Leib- und Gürtelmägde, Ker- 
fine, Mette und Thilde, Hinter dieſen aber gingen die Greiſe der Haus- 
dienerihaft, Sander, Seger und Seifert, denen fi Steffen Sybel, der Knecht 
ded Merenbergers, angejchloffen hatte. 

Auf der Treppe, die ind Portal hinabführte, kamen die Müller und 
Schmiede und Schenken, die Lehnsträger des Haufed, und baten fo herzlich 
die geftrenge Frau weiter tragen zu dürfen, daß man ihnen nachgeben mußte. 
Nur die Töchter liefen die Hände der Mutter nicht. 

Frau Shaß Regine grüßte überall hin mit hellen Augen und rief aud 
wohl Einen oder den Andern beim Namen. 

As die Träger nun in den großen Gaden famen, braden die Frauen 
und Mädchen und Kinder in lautes Weinen aus und waren auch nur wenige 
Männer im Saale, deren Augen troden blieben. Biele drängten ſich herzu 
und füßten die herabhängenden Leintücher und Kiffendeden. 

„Ihr werdet mir mein Sterbeftündlein noch ſchwer machen durch Eure 
große Liebe!’ jagte Frau Schaß leiſe, und helle Thränen rannen über ihre 
Bangen. 

Sie trugen das Bett der edlen Frau durd die mit Fahnen und ritter- 
lihen Waffen geſchmückte Pfeilerreihe und ſetzten es fanft auf der Eſtrade 
am oberen Ende des Saales nieder. Die Töchter rüdten der Mutter die 
Kiſſen herauf, jo daß fie aufrecht jaß, Eſther Maria jchlang ihren linken 
Arm um den Naden, um fie zu ftügen, Wiric und jeine Gemahlin ftanden 
am Kopfende, die beiden Geiftlichen und der Amtmann am Fußende des 
Bettes, welches mit der Fänge dem Saale zugewandt war, während die 
alten Diener und Dienerinnen fih hinter dem Bett auf der Eitrade 
aufitellten. 

Es war eine tiefe Stille in dem weiten Prunkgemach, leife weheten die 
ſchwer herabhängenden Fahnentücher über der Kopf an Kopf gedrängten laut- 
loſen Verſammlung. 

Auf einen Wink der edlen Frau betete der Paſtor Röder das Vater— 
unſer und die Worte leiſe nachſprechend betete die Verſammlung mit. 

Laut und kräftig jagte Frau Schatz Regine Amen! und ſprach dann 
Allen vernehmlich: „Sch danke dir, mein Gott, daß du mir auch diefen meinen 
legten Wunſch auf Erden noch erfüllet haft; ich will hiermit den Unter 
thbanen vom Werder jümmtlih eine gute Nacht jagen und fie dem allmäch— 
tigen Gott befehlen, dem ich fie allezeit von Grund meines Herzens bis auf 
diefe Stunde befohlen habe, aljo von Herzen, ald meinen eignen Leib, als 
meine eignen Kinder, die ich unter meinem Herzen getragen habe, daß ver 
getreue Gott fie gnädiglid behüten wolle an Leib und Seele, und ihre 
Herzen und Thun allzeit regieren durch fein Wort und Geift. Daß ich. aber 
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nun, ihr meine lieben Kinder, meinen Abſchied auch von Euch nehme, jo 
fann ih Euch auf Geld und Gut nicht weiſen, ich weiſe Euch aber auf 
Gott —" 

Frau Schatz Regine hielt * inne. 

Eine bange Secunde. 

Das Haupt der edlen Frau Inne ſchwer zur r Seite, Eſther Maria drüdte 
es janft an ihre Bruft. 

„Die Mutter ftirbt! rief Frau Magpalene Regine und faßte vot— 
tretend die Hand. | 

Frau Schat Regine lächelte ihr Kind verflärt an, dann jenften fid 
fanft und müde die langen Wimpern, die Augen jchloffen fich und mit einem 
leiſen Seufzer entflohb das Leben. 

So ftarb die Fran vom Werder unter den Händen, in den Armen 
ihrer Töchter, umgeben von allen ihren Unterthanen. 

Either Maria hielt die todte Mutter feft an ihr Herz gebrüdt, Frau 
Magdalene Reine fniete vor dem Bett und bedeckte die Hände -der Mutter 
mit Küfen und Thränen. 

Paftor Röder erhob die Hände zu einem Segensſpruch, aber Thrãnen 
erſtickten ſeine Stimme und wenn er auch zu reden vermocht hätte, man 
würde doc fein Wort vernommen haben, denn jeßt brach der lange und 
mübjelig verhaltene Schmerz der VBerfammlung in eine laute Wehklage aus, 
die mark» und beinerfchütternd durch die hohe Halle zeterte, ſich nach draußen 
fortpflanzte und ein langer, anhaltender Jammerruf wurde. 

Ihrem Schmerz und ihren Thränen ließen Alle freien. Lauf, aber die 
Frauen und. Mädchen drängten fi) heran, bejonders die Wittwen und die 
Waiſen, um ihrer Herrin und Wohlthäterin im Tode nahe zu fein, wie fie 
ihr im Leben nahe gewejen. 

Mit männlicher Faſſung redete Junker Wirich einige Worte. zu den 
- Berfammelten und bat fie, den Saal zu verlaffen; das erinnerte den Herrn 
von Trautenbuhlen an die Befehle, welche ihm Frau Schatz Regine ertheilt 
und num rief. er. mit jtarker Stimme; „Ihr guten Leute vom Werder, alle 
janmt, alt und jung, es ift der Wille der nunmehr feligen Frau Schat 
Regine, daß ihr von heute ab am dritten Tage in der fiebenten Stunde dei 
Abends allhier zu ſammenkommen jollt und Euch verfammeln an ihrem Sarge, 
‚ ein kurzes Gebet ſprechend zu en Gedächtniß, das ift der Wille der jeligen 

Frau Schatz Regine!‘ Ä 

Auf diefe Anrede des Galzjunfers verliehen die Leute weinend und 
Hagend ven Saal und trugen ihren an und ihren Kummer bein in 
ihre Häufer. 

Weit ind Land Bing bie Klage um den Hintritt der eblen Frau vom 
Werder. 

Wirich aber und Trautenbuhlen, der Amtmann und Titus Ulrich tru— 
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gen das Bett über die Treppe wieder hinauf in das Schlafgemach und die 
Töchter blieben allein mit ihrem Schmerz bei het teiche der Mutter bis an 
den Abend. 

In weifer Berückſichtigung der Bedrängniß ihres Haufe und der 
ſchrecklichen Noth der Zeit, hatte Frau Schag Regine dem von Trautenbuhlen 
ſtteng befohlen, ihr ein einfaches Begräbniß zu-veranftalten, den Adel nicht 
zu einem Leichenmahle zu laden und ihre Leiche Abends in der. Stille vom . 
Werder nach der Kirche hinüber zu führen; die Unterthanen ‚aber ſollten mit 
Speiſe und Trank reichlich verſehen werden. 

Wirich und Trautenbuhlen ließen den Tod der geſtrengen Fran Schatz 
Regine dem benachbarten Adel, dem hochwürdigen Domkapitel in Naumburg, 
den Bürgermeiſtern und Rathmannen der umliegenden kleinen Städte, mit 
denen die edlen Braden vom Werber ftets im beten Eir vernehmen geftan- 
den, durch einen jogenannten Partezettel; von welhem ein Sremplar noch 
sorhanden ift, fund thun, weldem fie zugleich die Bemerkung beifügten, daß 
die heimgegangene Frau ‚in Anjehung der großen Landesfalamität und- des 
dem Werber zugeftoßenen, neuerlichen ichweren — ein ſtilles Begräbniß 
verfügt habe.’ 

Da zeigte ih nun, wie viele Siebe und: — die ſelige Frau 
genoffen. bei ihrem &eben erſt recht nad ihrem Tode, und zugleich auch die 
naive Freundlichkeit, mit welcher damals im deutfchen. Lande -nachbarliche 
Verhältniffe geachtet und geehrt wurden. Alle wollten dem Haufe Werder 
iin Zeichen ihrer Theilnahme geben, und obgleich die Notl groß war überall, 
und auch die Reichften jelbit oft in großer Bedrängniß fi befanden, fo 
meinte doch Jeder dem Werder zu Hülfe kommen zu müfjen nad feinen 
Kräften. Sie wußten Alle, daß. das Begräbniß der edeln Frau, und. wenn 
es noch jo ſtill und ‘einfach. begangen werde, doch ein ai fein 
müfe, und großen Aufwand erfordere. 

Da ſchickte ein edler Rath der Stadt Naumburg ein Faß Wein, das 
hochwürdige Domkapitel funfzig Gulden meißniſcher Münze „zur Vertheilung | 
an die Armuth beim Begräbniß zum chriftlihen Gedächtniß der feligen 
Frau”. Don Freiturg kam der alte Hand Rawald mit einer Gabe von 
geräuchertem Fleiſch und gedörrten Fischen’ von Seiten der Bürgerfhaft, er 
jelbft aber brachte ein Fäßlein edeln Weines aus feinen eigenen Mitteln dar. 
Das Städtlein Laucha, obwohl ganz audgefögen durch die Kaiferlichen, 
Ipendete doch vier Tonnen Bier aus feiner Armuth. Der edle Herr Rudolf - 
Kevin Marſchall, der Erbmarſchall von Thüringen, ließ durch feinen älteften 
Sohü ein Faß Wein nah dem Werder bringen; ed war fein Edelhof rings, 
welcher nicht feine Liebe und. Verehrung für die heimgegangene Frau, nad 
der naiven. Eitte der Zeit, durch ein Geſchenk an Lebensmittelu, oder Geld, 
oder fonft Nüglichem bethätigt hätte. Es ift und noch ein köſtlicher Brief 
einer verwittweten Frau von Erffa aufbehalten, welcher an den Junker Wirich 
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gerichtet ift. Die edle Frau klagt darin bitterlih, daß es ihr bei eigenem 
Unvermögen nicht möglich jei, dem Werder zu Hülfe zu fommen, obwohl 
fie grade große Schuld der Dankbarkeit gegen die felige Frau Schag abzu- 
tragen habe, fie jende aber ihren Leinenvorrath, daß derielbe zu ter Frau 
Schatz Ehren an deren Begräbnißtage an die zwölf älteſten Frauen zu Hem— 
den vertheilt werde. Das war jo redht das Scerflein der Wittwe! 

Alle diefe Gaben der Liebe und Verehrung wurden im Werder ganz 
mit derjelben Freundlichkeit und Herzlichkeit angenommen, mit welcher fie 
gegeben wurden. Es war eben die Zeit noch nicht ganz vergangen, in 
welcher fih die Menſchen aller Stände nody nicht von einander abgeichlofien 
hatten, jondern fi menschlich näher traten zu gemeinjfamer Hülfe. 

Am Morgen des Begräbnißtages jelbit Fam auch die Wirthin zum 
wilden Mann in Naumburg auf den Werder an, und zwar nicht mit leeren 
Händen, jondern mit funfzig großen, frisch gebadenen Weißbroden, und er- 
flärte, fie habe Jahre lang ſchönen Verdienſt von den Leuten der Frau Chag 
gehabt, auch jei fie reich genug, daß fie das wohl ertragen könne. 

Zene Zeit nahm und gab nod gern Geſchenke, fie kannte das beinahe franf- 
bafte Gefühl noch nicht, welches faſt jedes Gejchent mit ängftlicher Berle- 
genheit bietet und mit einer Beihämung annimmt. Man nannte damals 
noch ein Geſchenk eine „Verehrung, man bezeigte durch ein Geſchenk wirk— 
lic jeine Verehrung und der Beſchenkte fühlte fi geehrt. Man rechnete 
aud ganz naiv auf Geſchenke bei beftimmten Gelegenheiten, und wußte an- 
dererjeitö auch, daß Geſchenke erwartet wurden. Man nahm und gab gern, 
und das war jdhön. 

Wir willen allerdings wohl, daß dieſes Gefchenfe geben und nehnen 
auch zu allerlei ſchlimmen Dingen führte, namentlich zu Beftehungen im 
Ant, doch war das eigentlich eine Ausartung, die erft in der Zeit nad dem 
dreißigjährigen Kriege überhand nahm, und auch da müfjen wir und fehr 
hüten, den Männern Unrecht zu thun, von denen wir lejen, daß fie Ge— 
ihenfe angenommen. Es war audh noch in fpätern Tagen vieles wirklid 
nur eine „Verehrung“, was wir nad unfern modernen Begriffen als eine 
„Beſtechung“ anzufprechen pflegen. Erſt mit Ausbildung büreaufratijcher 
Formen, zu Ende des fiebenzehnten und im Beginn des achtzehnten Jahr— 
hunderts, entartete das Geſchenkenehmen zu einer Art von Beftehungsfyftem, 
das allerdings große Uebelftände mit fih führen mochte, ficherlich aber, bei 
aller Berwerflichkeit, nicht in dem Maße verderbli wirkte, wie man jeßt 
glaubt, weil man nur die Nachrichten von befonders ſchlimmen Fällen vor Augen 
hat und diejelben gefondert von der ganzen Sitte der Zeit betrachtet. 

Im Werder fühlte man fih durch die von allen Seiten einlaufenden, 
reichen Gaben ebenjo geehrt als erquicdt, man hatte das Bewußtſein, daß 
man reichlich gegeben, jo lange man hatte, daß man aljo aufridtig nehme 
durfte, nun es fehlte. 
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„Ob, wie viel Liebe hat unfere Mutter gehabt!" ſagte Frau Magdalene 
Regine zu ihrer Schwefter, fo oft Wirih kam und wieder eine neue Gabe 
meldete. 

So war denn der Begräbnißtag der Frau Schat Regine gekommen, 
und nun zeigte es fi, wie hochnöthig alle diefe Gaben der Liebe gewefen, 
denn vom frühen Morgen an wimmelte ed von Menfchen auf dem Werber, 
denen nach Sitte ‚der Zeit Speife und Tranf reichlich dargeboten werben mußte. 

Es war ein trüber und rauber Dftobertag, ed windete und regnete ab- 
wechjelnd, und es fing heftig an zu ftürmen, als der Abend einbrad. 

Paftor Röder ſprach in dem Ahnenſaal vor dem offenen Sarge der 
heimgegangenen Schloßfrau ein furzes Gebet, dann fangen alle Anwejenden 
das Lieblingslied der Frau Schatz Regine: „Erhalt' uns Herr bei Deinem 
Wort ꝛc.“, denn jo hatte fie ed gewünfdht, und gingen dann einzeln oder 
paarweife an dem Sarge vorüber, um das Antliß der edeln Frau noch ein 
Mal zu jehen. | 








Frau Schatz Regine lag prächtig geſchmückt in ihrem Brautfleide im 
Sarge, das Ueberſchlagmäntelchen von ftarrer Purpurfeide war handbreit mit 
goldenen points d’Espagne bejeßt; die Hände lagen ineinander gefaltet auf 
der Bruft; ftill und friedlich wie das einer fanft Schlummernden war ihr 
Antlig. In den gefaltenen Händen hielt fie ein goldenes Käftlein mit einer 
grauen Locke des feligen Obriftwachtmeifters, und einer braunen, ihres vor- 
angegangenen Sohnes. 
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Die Leute verließen, als fie die heimgegangene Herrin aljo ftill nod 
ein Mal begrüßt, leife den Saal, und zogen mit ihrer Trauer hinaus aus 
den Haufe, wobei fih Alle wohl hüteten, die Schwelle mit dem linken Fuß 
zuerſt zu überjchreiten, denn ſolche Unordnung hätte die Ruhe ber Seligen 
im Grabe geftört. 

Im Oelaggaden wurde nun der. Sarg im engeren FBamilientreije ge- 
ſchloſſen. Frau Magdalene Regine deckte die Mutter mit einem großen jei« 
denen Kiffen, welches den. ganzen Sarg dicht ausfüllte, weil der Sarg in 
der Gruft aufrechtgeftellt werden ſollte. Junker Wirih jchlug die Nägel in 
den Dedel, und Fräulein Eſther Maria breitete die mit dem Wappen in 
Silber geſtickte ſchwarze Sammetdede darüber, dann ftanden fie bei einander 
eine Weile im ftillen Gebet. 

Um neun Uhr begann die große Schloßglode zu läuten, die Glocken 
auf dem Kirhthurm drüben antworteten, und das Geläut von allen Kirchen 
in der Umgegend fiel ein. Weithin dur das Thüringer and läuteten die 
Sloden zum Gedädhtniß der Frau Schatz, ed ging an beiden Ufern ber 
Unftrut aufwärts. Das mächtige Geläut der berühmten Gloden in der 
Stadt Lauda ſchien all die Kleinen Gloden aufzuweden. Bis weit hinein 
in die güldene Aue wurde der Frau Schag Regine die Todtenglode geläutet; 
die von Witleben auf dem hohen Wendelftein, auf dem rothen und blauen 
Hof in Wolmirftädt und Rofleben, die von Werthern auf Donndorf. und 
noch weiter hinauf die von Eberftein zu Gehofen und viele andere Junfer 
higen ohne Verabredung unter einander, das Geläut angeordnet. 

Als das Geläut begann, wurde der Sarg durch acht Knechte des Hauſes 
{a Scauermänteln aufgehoben und hinausgetragen, der von Zrautenbuhlen 
niit), vier Knechten, welde brennende Fackeln trugen, ging voraus, acht Fadel- 
träger gingen auf beiden Seiten neben dem Sarge her, vier auf jeder Seite. 
Wirth folgte mit den Töchtern, und dann die Hausdienerfchaft paarweife. 
Anfang nn Schwalbe jhloß den Zug. | 

Ed war Nacht als der Keichenzug das Portal verließ, der Sturm beulte 
und, Ras. liebe alte Haus auf dem Werder, die großen Platanen ftöhnten 
im Drud des Windes, die Fadeln jprühten rothe Funken, aufflatternd jchrieen 
vie. Raben und Dohlen. 

ging der Zug jchweigend um das Haus herum, nach der logenann- 
ten Waflerthür, wo die Anlände war. 

Der, Sturm jaufte heulend herauf über den Spiegel der Unftrut, er 
peit di denen, die aus der Pforte heraustraten, einzelne Regentropfen in’s 
Se t und die Wogen der Unftrut ſchlugen klatſchend an die Anlände, 
fein Stem am Himmel, aber dur das hohle Brauſen des Sturmes mächtig 
erklingeud "der Trauerglocken feierlicher Hall. 

Als ber unge Titus Ulrich, welcher am Steuer der’großen Gonbel, 
von deren a die Trauerfahne flatterte, ftand, den Sarg in Empfang 
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genommen hatte und die Leidtragenden eingetreten waren in das Scifflein, 
welhes gewaltig ſchwankte, da ſah man plötzlich eine ganze Reihe von roth- 
glühenden Punkten fi) Ioslöfen vom rechten Ufer, welche troß des heftigen 
Windes fi rafch näherten und die Gondel, weldhe zehn Ruderer hatte, auf 
beiden Seiten begleiteten. 

An dreißig Kähne fuhren fo der Gondel nach, jeder hatte zwei Ruderer 
und einen Fadelträger, ebenjo bemannt waren die Kähne, in welchen bie 
Hausdienerſchaft überfuhr. 

Das war eine Anordnung des ehrlichen Salzjunferd, welcher fi doch 
nicht hatte entbrechen können, auf dieſe Werfe wenigftens das befohlene ftille 
Vegräbniß feiner heimgegangenen Berwandtin zu ſchmücken. 

MWirih hatte ihm das geftattet, überzeugt, daß eine ſolche Anordnung 
niht gegen den Willen der jeligen Frau Schaß verftoße; hätte er den 
Sturm vorherfehen können, jo würde er's wahrſcheinlich uyterfagt haben, 
denn wenn auch die große Gondel feine Gefahr Tief, jo war das doch mit 
den leichten Kähnen etwas Anderes; er war nicht ohne Befürchtung, doch 
getröftete er ſich der Gefchiclichkeit der Leute und ihrer genauen Kenntniß 
des Fluſſes. 

Uebrigens bot der Fluß mit diefen Kähnen und Fadeln in Nacht und 
Sturm einen wirklich ergreifenden Anblick, dennoch freute ih Wirih, als 
die Gondel Iandete und die Kähne nun, ohne daß fie einen Unfall erlitten 
hatten, in langer Reihe neben ihr anlegten, wozu der von Trautenbuhlen 
ſchon vorher hatte Kettenpfähle einjchlagen laſſen. 

Die Fadelträger bildeten Spalier bis zur Thür der Kirche, deren 
Fenſter hell erleuchtet waren, als der Sarg aus der Gondel heraufgetragen 
wurde, 

Nun aber wurde den Feidtragenden eine Meberrafhung zu Theil, von 
der auch Wirich vorher Feine Kunde gehabt, um welche nur der Junker 
sen Trautenbuhlen gewußt. 

Es kamen nämlid dem Sarge entgegen der ritterlihe Erbmarſchall von 
Thüringen Herr Rudolf Kevin Marſchall von Herrengofferftänt mit feinem 
Sohne und viele Herren vom thüringiſchen Adel, alle in Trauer; eine Ab- 
ordnung des hochwürdigſten Domkapiteld von Naumburg; Abordnungen von 
den Städten ringsum, Dffiziere von den churſächſiſchen Truppen, welche 
zur Zeit im Stift Naumburg ftanden, und von fernher fogar der Kanzler 
und zwei Räthe der Grafen von Mansfeld. Alle in tiefer Trauer. 

Solch ein ftattliches Gefolge geleitete den Sarg der Frau Shut Re— 

gine zur Kirche. 
" Die Kirche aber war dicht gefüllt, denn feine Seele aus dem Werder 
war nah Haufe gegangen, fondern alle waren vom Sarge weg nad) ber 
Brüde gelaufen, „um“, wie eine alte Hirtenfrau fagte, „bis zuleßt bei ber 
lieben gejtrengen Frau zu bleiben.‘ 
Ä 17% 
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Als der Sarg vor dem Altar niebergefegt wurde, fang die Verfamm- 
das jchöne Lutherlieb: 

Mit Sried’ und Freud’ ich fahr dahin 
In Gottes Wille. 
Getroft ift mir mein Herz und Stun, 
Sanft und ftille, 
Wie Gott mir verheißen Bat, 
Der Tod ift mein Schlaf worden. 
Das macht Chriftus, 
Wahrer Gottes Sohn, 
Der treue Heiland, 
Den Du mich, Herr, haft ſeh'n lah'n 
Und machſt bekannt, 
Daß er fei dad Leben und Heil 

In Noth und Sterben. 

Darauf betrat der Paftor Röder die Kanzel und hielt eine Fräftige 
Predigt, welche wir noch haben, denn der ehemalige Pater Tiemann bat 
diefelbe nach Röder's Tode mit etlichen andern Caſualreden feines ver- 
ewigten Freundes im Jahre 1656 zu Leipzig in Drud gegeben. Es ift 
eine Mufterleichenpredigt, frei von den Schmeicheleien, die fih nur zu häufig 
in jolchen finden, aber voll Liebe und Verehrung. 

Eigenhändig ließen die edlen Herren, die zugegen waren, den Sarg 
hinab in das Grab, Wirih und Trautenbuhlen jorgten dafür, daß er auf- 
recht geftellt wurde, jo wie ed Frau Schatz Regine befohlen; fie brauchten 
das Grab nicht zu jchaufeln, denn in langer Reihe zogen die Werder'ſchen 
vorüber und Seder warf etlihe Hände voll Erde hinab, jo daß das Grab 
gefüllt wurde mit Liebe. Es war feine Hand vom Werder, auch die Eleinfte 
nicht ausgenommen, welche nicht mit frommer Andacht der Frau Schaf 
Regine einen folchen legten Dienft erzeigt hätte. 

Wirich und Trautenbuhlen dedten die Schlußplatten auf die Gruft und 
erflärten fie für gejchlofien im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes. 

Dann wurde gefungen Balerius Herberger’s tobesfroße Hymne: 

Balet will ich dir geben, 
Du arge, faliche Welt, 

Dein fündlich, böfed Leben 
Durchaus mir nicht gefällt. 
Sm Himmel ift gut wohnen, 
Hinauf ſteht mein Begier; 
So wird Gott ewig Tohnen 
Den, der ihm dient alldier! 


Nach dem Segen verließ die Berfammlung die Kirche, der Organift 
aber fpielte die Orgel weiter, die Melodie jenes hriftlihen Triumphliebes, 
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den Sieg über den Tod feiernd, und der braufende Schall der Orgel mifchte 
fih mit dem rollen und Heulen bed Sturmes und dem lauten. Rauſchen 
der Unſtrut. 

Während des Gottesdienſtes war der Sturm ſo gewachſen, daß Junker 
Wirich Allen verbieten ließ, die Kähne zu beſteigen; er ſelbſt kehrte mit 
ſeiner Gemahlin und Eſther Maria auf dem weiten Umwege über die Brücke 
oben heim nach Haus Werder. Faſt Alle aber, die nicht auf dem linken 
Ufer des Flufſes blieben, gaben ihm das Geleit bis über die Oberbrücke, 
oder auch bis zur Schloßbrücke. 

Es war eine wilde Sturmnacht, in welcher Frau Schatz beſtattet wurde, 
gegen Morgen brach ein heftiger Windſtoß die Stange der Trauerfahne 
auf dem öſtlichen Flügel und warf dieſelbe in die Fontaine vor dem 
Portal, was die Leute als einen ſehr bedenklichen Vorfall betrachteten und 
als ſolchen ſorgfältig aufzeichneten. Man konnte ihn gut genug auf ſpätere 
Vorfälle deuten. 

So haben wir die Geſchichte von Frau Schatz Regine zu Ende gebracht 
und könnten Abjchied von dem Lefer nehmen, wenn wir nicht das Gefühl 
hätten, daß es ihm lieb fein würde noch einige Auskunft über das fernere 
Schickſal der in diefer, in allen ihren Hauptzügen wahrhaften, Erzählung 
sorfommenden Perfonen, zu erhalten, Wir wollen folche Auskunft ertheilen, 
jo weit und die vorhandenen Nachrichten das möglich machen. 

Bir fangen mit den untergeordneten Perjonen an. 

Die „wilde Frau’ muß ziemlich alt geworben jein, ihr Grabftein mit 
der Zahreszahl 1669 befand fich noch zu Anfang diejes Jahrhunderts in der 
Kirche zu Balgftädt, einem Dorfe bei Naumburg, wohin fie fi in ihren letzten 
Lebensjahren zurüctgezogen haben mag. Ihr Gafthof, zum wilden Mann, hat 
bis vor kurzer Zeit in Naumburg noch geblüht, ob heute noch, tft und nicht befannt. 

Daß fie auch jpäter noch in freundlichem Verkehr mit der Herrichaft 
auf Haus Werder geftanden, das ergiebt fi aus etlichen „item“ in dem 
Rechnungsbuche der „Neuen Frau Schaf‘ oder der „Merenbergerin wie fie 
meift genannt wurde. In demjelben heißt es: „item, der Alten im wilden 
Mann ein Gulden meißnifh für Schuhfhnallen”, folcher Poften finden 
fih mehrere, vermuthlich beforgte die wilde Frau — Dinge für die 
Herrſchaft im Werder. 

Von unſerm Freunde, dem getreuen Amtmann Pagel Schwalbe, ge— 
nannt Buckelorum, finden wir zu unſerer Betrübniß keine Spur mehr in 
den uns überlieferten Papieren und Schriften; vermuthlich iſt er ſeiner 
Herrin bald in den Tod gefolgt, denn ſchon im Jahre 1649 erſcheint als 
ein „Amtmann des von Merenberg auf Werder“ in einem Kaufcontrakt ein 
fichrer Joſias Füller, von dem wir aber weiter nichts erfahren, obwohl fein - 
Name noch öfter vorkommt. Vom Jahre 1656 an aber begegnet uns ein 
alter Bekannter ald Amtmann zu Hohenrode, nämlich Steffen Sybel; es 
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ift das ohne Zweifel der immer mürriiche Knecht, mit welchem Junker Wirich 
einjt zu Naumburg im wilden Mann einritt, den er mit nach dem Werder 
brachte. Diefer Amtmann Steffen Sybel muß fehr alt geworden fein, denn 
wir finden feinen Namen noch 1687; nad ihm ftoßen wir auf einen Wirich 
Sybel, wir halten ihn für einen Sohn des alten Steffen, bei welchen der Frei— 
herr Gevatter geftanden und ihm jeinen Namen gegeben haben wird. Diefer 
Wirich Sybel war ein ftudirter Surift und hat in Anjehen geftanden, denn 
au das Naumburgifche Domcapitel bediente fi feiner Feder bei etlichen 
Gejhäften von Bedeutung. Auch befißen wir von ihm einige Leirhencarmina 
verjchiedener Standesperjonen, die freilich Feine bejondere Begabung für die 
Dichtkunſt verrathen, dafür aber mit gelehrten Gitatendefto reichlicher geſpickt find. 
So mag denn der mürrifche Steffen Sybel noch in der gelehrten Laufbahn 
jeines Sohnes einen Troft für die fehlgefchlagene eigne gefunden haben. 

Bon dem ehrlichen Freifaffen zu Aſchersleben und Salzjunfer zu Halle, 
Herrn Johann Chriftoph von Trautenbuhlen, erfahren wir mehr. Er ftarb am 
20. Auguſt 1673 als der Letzte feines Namens und Geſchlechts und hat es 
glücflicherweije nicht mehr erlebt, daß der gelehrte Kanzler der Univerfität 
Halle, von Ludewig, jeinen Adelftand und den vieler andern Erbpfänner- 
Geſchlechter von Halle nicht nur bejtritt, fondern auch wirklich zweifelhaft 
machte. Es würde ihm das gewiß fchweren Kummer verurjadht haben. Gr 
jcheint faft immer auf dem Werder gelebt zu Haben und ift aud dajelbit 
geftorben. Seine Leiche ift nah Halle gebracht und dort in der Sankt 
Morigkirche im nördlichen Seitenſchiff, wo auch fein Vater lag, beitattet 
worden. Auf beiden Reichenfteinen war noch vor dreißig Sahren der Wappen» 
Ihild mit den goldenen Byzantinern deutlich zu erkennen, die Injchrift aber 
bis auf den Namen durch die Füße der darüber Hinwandelnden, völlig aus- 
getilgt. Uebrigens hatte der ehrliche Salzjunfer nach dem Ausdrude der 
Frau Schaf fein ganzes Leben lang „Staub auf den Tippen’ gehabt, doch 
bat er troßdem auf dem Werder bei männiglid in großer Achtung geftanden, 
wie dad aus mancherlei Anführungen zu erjehen iſt. Es ift auffallend, daß 
als fein Erbe nicht der Merenberger, oder Eine der beiden Töchter der Frau 
Schatz auftritt, fondern ein Dbrifter von Rauchhaupt, oder vielmehr defjen 
unmündiger Sohn, wenigitens wurden in deſſen Namen 1674 die Antheile, 
welche der von Trautenbuhlen ald Erbpfänner an den hallifchen Salztothen be- 
jaß, an die Wittwe Zepernid verfauft. Mag das einen Zujammenhang 
haben, den wir nicht nachzuweifen vermögen, gewiß ift, daß der Salzjunfer 
feiner Verehrung für Frau Schatz Regine treu geblieben ijt bis and Ende, 
denn noch 1670 ließ er in Dresden eine Münze zu dem Gedächtniß der 
edlen Frau prägen, von welder uns freilich fein Exemplar zu Geſicht ge- 
fommen iſt, die wir aber ganz genau aus einer Beichreibung und durd die 
Koften-Rechnung fennen. 

Die Münze zeigte auf dem Averd das Bruftbild der Frau Schaß Regine 
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mit der Umfchrift: Selig find die welche in dem Herrn fterben. Todestag 
und Jahr. Auf dem Revers ſah man die vereinigten Wappen vom Werder 
und Walderborff mit der Ueberſchrift: Zum Gedächtniß der edlen Frau vom 
Werder geborene von Walderdorff. Unten aber: 3. C. von Trautenbuhlen 
ließ ſchlagen 1670. Aus der Koftenberechnung erfehen wir, daß der Salz- 
junfer von diejer Gedächtnißmünze zwei Cremplare, jedes fünfundzwanzig 
Ducaten fchwer, in Gold ausprägen ließ, — für die beiden Töchter, 
dann aber dreißig Stück in Silber. 

Paſtor Röder ſtarb 1653, ſein J— war ſein Freund, Paſtor 
Titzmann, der frühere katholiſche Geiſtliche, welcher 1684 hochbetagt heim— 
ging und zum Nachfolger einen Moritz Auguſt Titzmann hatte, welcher mög— 
licherweiſe ſein Sohn war. 

Von der ſchönen Eſther Maria wiſſen wir, daß ſie feſt bei dem Spruche 
geblieben iſt, den ſie that, bevor ſie noch evangeliſch wurde „hier iſt mein 
Kloſter“, fie hat bis zum Jahre 1689 in jungfräulichem Stande auf dem 
Werder gelebt, iſt dafelbft im genannten Jahre am 12. Hornung ſelig ver— 
ſtorben und am 2. März neben ihrer Mutter beerdigt worden. Daß die 
Beerdigung jo ſpät ftattfand hatte wohl. jeinen Grund darin, daß die 
Säweiter mit ihrem Gemahl nicht zugegen war, fondern erft vom Rhein 
nad Thüringen kommen mußte, | 

‚Wir willen nämlih, daß der Freiherr Wirich von Merenberg auf dem 
alten Erbe feiner- Väter am Rhein lebte und auch auf dem Merenberg, wo 
deine Wiege ftand, bei all den andern Rübjfamen und Rübfaminen beerdigt 
worden ift. Fräulein Efther Maria haufte meiftentheils allein auf dem 
Werder, wobei ihr der von Trautenbuhlen nicht nur Gefellihaft in ihrer 
Einſamkeit Teiftete, fondern fie. auch beim Regiment treulich unterftüßte, 
Man fieht aus den Briefen, welde fie mit der Merenbergerin, ihrer Schweiter 
wechſelte, ed find deren noch etliche vorhanden, daß fie das Gut forgfam und 
eifrig verwaltete. Sehr viele Briefe, mehr. ald dreißig, find noch son dem 
Freiherrn Wirich aufbehalten, es geht aus allen hervor, daß ein tüchtiger 
Mann voll Ernft, Liebe und Treue,, voll Umfiht und Einfiht, aus dem 
leichtblütigen Junker geworden. Freilich ſieht man auch, daß die Freifrau 
Magdalene Regine eine geftrenge Hausherrin gewefen tft und ihren Gemahl 
mit großer Feinheit zu leiten verftanden hat. Rührend ſpricht fih in 
Wirichs und auch in feiner Gemahlin Briefen die große Verehrung aus, 
welche Beide für die edle Eſther Maria hegten. Cs läßt fih gewiß an- 
nehmen, daß auch die Unterthanen von Haus Werder diefe Verehrung für 
Either Maria theilten, obwohl wir darüber nichts aufgezeichnet finden. Die 
Ihätigfeit des Fräuleins mag in der Stille wirkfam gewefen fein, das große 
Anfehen der Frau Schatz Regine hat fie aber offenbar niemals erlangt. 

Magdalene Regine, die Freifrau von Merenberg, hat ihre Schweiter 
nur um zwei Sahre überlebt, fie liegt auf den Merenberge begraben bei 
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ihren Kindern, deren ſie mehrere gehabt, die ihr jung wieder genommen 
wurden; eine Tochter, welche Eſther Maria hieß, ſtarb ſechszehn Jahre alt. 
Unſere Nachrichten find hier fo lückenhaft, daß wir nicht zu jagen vermögen, 
ob Magdalene Regine überhaupt Kinder Hinterlaffen hat. Wir wifjen nicht, 
ob der churpfälziſche Obriftlientenant von den Dragonern Herr Wirich Rüb- 
famen von Merenberg, welcher 1709 von Räubern auf dem Schloffe Meren- 
berg überfallen und ermordet wurde, ein Sohn der Heinen Frau Schaf und 
unſeres Wirich war, oder nur des Lehteren Vetter und Erbnehmer. 

Der Freiherr Wirih war ſchon hochbejahrt, als er 1692 zum legten 
Male auf feinen thüringifchen Befitungen war und faft den ganzen Som- 
mer auf dem Werber wohnte. Mit welchen Gedanken mag der Greis über 
die Stätten gewandelt fein, welche er faft fünfzig Sahre zuvor als ein 

Süngling betreten! 
Bald nad feiner Rüdkehr an den Rhein wird der Freiherr geftorben 
fein, wir wifjen fein Todesjahr nicht, er Liegt, wie ſchon gejagt, neben feiner 
Magdalene Regine auf dem Merenberg begraben. 

Bon feinen rheinischen Befigungen erfahren wir nichts. Das Geſchlecht 
der Merenberger ift erlojchen wie das der edlen Braden vom Werber; von 
den Werderiſchen Gütern Fam Hohenrode an die von Wangenheim, jedod 
nur auf kurze Zeit, es ift jegt ein reiches Bauerndorf ohne Rittergut. “Der 
Werder felbft Fam, wahrjcheinlich unter dem bejtrittenen Titel eines eröffne— 
ten Lebens, an den Landesherrn, und die dazu gehörigen Befigungen find, 
nachdem das. alte Haus rafch hintereinander durch zwei — zeritört 
worden war, zerſtückelt worden. 

Das ift die Geſchichte von Frau Schag Regine! 


Sondoner Brenen. 


VIL 6&in Bining- -Ruom. 


Bon dem Thurme St. Mary- le Strand ſchlägt es ſechs Uhr. Sechs 
Uhr Nachmittags. Es iſt Zeit zum Diniren, und wir begeben uns in 
eines der zahlreichen Dining-Rooms, welche auf beiden Seiten des Strandes 
freundlich zum Eintritt Inden. — Hier find wir. Die Mahagonythüren 
find Hinter uns und der Straße gefallen. Mahagonytilche und Mahagony- 
bänfe, und Hüte und filberne Schüffeln, und dampfende Braten und gol- 
dene Spiegel, und Eryftalllampen und hohe Körbe voll gebrauchter Leine- 
wand, und ein eigenthümlicher Lärm umgeben uns. 

Es ift eigentlich fein Lärm, ſondern nur eine geräufhlofe Confuſion 
von allen möglichen Menfchen, die um Tiſche und Hinter hohen Bankwänden 
figen, von Kellnern, die bin und her laufen, ohne daß man fie hört, und 
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von allen möglichen Speiſen, die man riecht, ohne daß man fie fieht. Die 
Gäfte eines englijchen „Dining-room“ ſprechen nie, fondern flüftern höchſtens, 
in ber Regel aber flüftern fie auch nicht, fondern Iefen die Abendblätter. 
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x Londoner Dining-Room, 





Die Kellner in PER —*7 „Dining- room! geben « auf Teppichen, und 
die Speifen find von hohen zinnernen Dedeln zugededt. Es ift ſchwer, 
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wenn man aus dem tollen Lärm vom Strand tritt, ſich in diejer wunder 
lichen Confuſion zurechtzufinden. Da ift die Barre mit den Bierfäfjern und 
das junge hübſche Mädchen mit der fliegenden Müte dahinter. Und du 
jchreit ein „waiter“ duch ein Sprachrohr, glücficherweife Hören wir ihn 
nicht, und da fchleppt ein Anderer eine Terrine mit Turtle-Soup vorbei, 
und ba fteht der „head waiter“ mit weißer Gravatte und dem „bill: of 
fare‘, der Speifefarte, jchmeichelnd neben einem hungrigen Gentleman und 
fucht ihn zu allerlei koſtſpieligen Gerichten zu verführen. Wir aber find 
erfahrene Männer und lafjen uns nicht verführen, jondern fragen den 
Schmeichler, welder Braten „auf“ ſei? Die weiße Cravatte Fennt uns 
und unfern Appetit, und zögernd erwiedert fie: „Haunch of mutton, Sir“ 
— und „Roast veal“ — und „Roast beef‘, Wir aber fagen ohne Be— 
_ finnen: „The Roast beef of Old England“ — und auf einen Wink der 
weißen Sravatte fommt ein filberner Wagen auf Mahagonyrädern angefahren, 
ein Wagen, wie ihn die Welt nicht zum zweitenmal hat. Und ein filberner 
Kutichendedel hebt fi und in einem filbernen Bette liegt das fchönfte umd 
größte Stüd Roaftbeef, welches menjchlihe Augen je zu ſchauen gejegnet 
waren. Und ein Mann in weißer Livree mit gezüdten Schlachtmeffer und 
riefiger Gabel fteht daneben und erhebt feine Stimme und frägt: „Any 
Roast-beef here?“ Wir erhalten unfere Portion und effen „french beans“ 
(Schneidebohnen) dazu und Kartoffeln, welche jo groß und fo dick find, daß 
man ſechs deutiche Kartoffeln daraus machen fünnte. Und nun fommt das 
Bier — „half-and-half‘* — „Very well; Sir“ und aufs Neue fteht ber 
ſchäumende Zinnbedher vor ung. Und nun der Pudding, und nun der Kült. 
— ein ganzer Käfe, aber mit Gängen und Brüchen, wie ein Bergwerk, 
nachdem das Käſemeſſer jhon einige Stunden lang darin gegraben, und zum 
Käfe kommt das Gewähs der Saiſon, Radischen und Salat (welcher aber 
uur mit Salz gegeffen wird) im Sommer, und Sellerie im Herbfte un 
Winter. Für diefen Sellerie allein würde ich nad London gehen. on 
folhem Sellerie hat man auf dem Gontinent feinen Begriff. Keine weißen 
Scheiben, wie bei und; fondern ein ſchlank aufgeichoffener Stengel, zartgelb 
mit grünen Blätterlöclein: das ift der englifche Sellerie, und ihn mit Porter 
und „Cheshire“ und „pulled bread,“ (einer Art von polygonem Zwiebad) 
zu genießen, ift das Erhabenfte, was ſich auf diefem Gebiete denken läft. 
Zuleßt erfheint die weiße Cravatte noch einmal mit einem kleinen Zettel, 
auf Engliſch „bill“ und auf Deutih „Rechnung“ genannt. Wir legen unit 
.„half-a-erown“ auf das weiße Zettelhen und einen „threepence“ daneben, 
für die weiße Gravatte. Denn er und fein College, die andere weiße Cta— 
vatte, zahlen jeder dem Eigenthümer des Etabliffements jährlih 300 2. St. 
; für ihre Stelle, müffen außerdem die ganze Schaar der übrigen dienftbaren 
Geifter bejolden, und endlich für alles Porzellan und Glas, welches hier zer 
brochen, jowie für alles Silber, welches entwendet wird, aufkommen. Wie 
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viele „threepences“ müſſen täglich in ihre Tafche wandern, um eine joldh’ 
ungeheure Summe auszumachen! Freilich nehmen fie auch mehr, wenn man’s 
ihnen giebt, und lohnen jede Freigebigfeit mit dem doppelten Danf, wie 
„Ihank you, Sir, much‘ oder je nachdem: „very much obliged!* Auf 
unjer Theil aber, um ehrlih zu jein, ift jelten mehr als ein einfaches 
„Ihank you, Sir‘ gefallen. — 


Coeur - König. 


(Schluß.) 

Am Donnerſtag Abend kam Sergejewna ſie zu holen. Die Alte ſah 
ganz feſtlich aus. 

„Am guten Tag kam ich zu Ihnen!“ ſagte fie. Das Fräulein begeg- 
nete ihr bebend und ſchwieg zu Allem was fie jagte. 

Den Freitag warteten fie; das tft ein fchlimmer Tag; was Du am 
Freitag anfängft, wird mißlingen. Sergejewna ermuthigte das Fräulein. 

„Weshalb fi fürchten?” fagte fie. „Fürchten Sie nichts. Dem Kum- 
mer wie der Freude muß man gerade in's Gefiht ſehn.“ 

Und jene fagte auch dazu fein Wörtchen, und an dem Tage legten fie 
fogar die Karten nicht einmal. 

Am Freitag Abend bereiteten wir Alles zur Reife. Anna Mihailowna 
ſchloß in der Nacht fein Auge und blieb allein in ihrem Zimmer. Gerge- 
jewna wollte zu ihr, aber fie befann fi und ging nicht. Sie horchte nur 
an der Thür, was ihr wohl jei? 

Früh, als kaum der Morgen dämmerte, ging Anna in das Zimmer der 
Schweſter. Diefe ſchlief noch einen ſüßen Schlaf. 

„Was willſt Du, Annchen? gehſt Du etwa ſchon?“ 

„Schweiter, laß ung zufammen gehn.‘ 

„Zuſammen? bift Du von Sinnen, Annchen?“ 

„Schweſter, laß uns gehen.’ 

Die Schweiter jah fie erjtaunt an. 

„Schweiter, wenn Du mid lieb — — wenn Du Mitleid mit mir 
haſt — 

„Annchen! beſinn' Dich! das könnte die ganze Sache — wenn 
ich mit Dir ginge und er mich ſähe — ich bitte Dich!“ 

„Geh'n wir zuſammen, geh'n wir zuſammen!“ bat ſie, und vergef io 
viele Thränen, und füßte ihre Hände und fogar ihr Bett. 

„Genug, genug Annchen! wie ift das über Dich gefommen? geb’, befiel 
die Pferde anzufpannen, geh'.“ 

Anna ging, fie hielt fih faum auf den Füßen. 
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„Warum quälen Sie ih jo ab, Fräulein?" flüfterte ihr Sergefewna zu 

Die Arıne hörte ihr zu, dann warf fie fi ihr um den Hals: „Die 
Schweſter will nit mit mir gehen, fie will fi ihm nicht zeigen — Alle 
fürdten für mid. — Ab warum fürchten fie?” 

„Sie follten lieber fragen: was fürchte ih? — Wie doch auf die Leute 
jo ein Uebel fommt. — — Man ift nicht liebenswerth durch's gute Ausfehn, 
aber man fieht gut aus, wenn man liebenäwerth ift; das Herz fommt zum 
Herzen, ber Geift zum Geifte, wie man fagt. Und ferner: gegen das Ge- 
fallen kann keine Lift in der Welt etwas.’ 

So tröftete Sergejewna fie und fie erhob den Kopf und fah fie jo 
fröhlich, fo dankbar an. Und es gelang Sergejewna fie zu beruhigen, fie 
börte auf zu weinen und wurde ftill von einer geheimen Hoffnung. 

Die Pferde waren ba. 

„Leb' wohl, Annchen! benimm Dich pafjend, ich bitte Did! Sch Iegte 
Dir mein rofenfarbiges Tuch ein; vergiß nicht, es anzuthun und zu tragen, 
es ift mein Liebling — verdirb es nit. Adieu!“ 

Und mir fagte fie: „Gaſchka, fieh hübſch auf Alles, verlier’ Nichts und 
vergiß Nichts.” 

Wir jeßten und ein und fuhren fort. 

Der Tag war froftig. Wir fuhren einen Feldweg, nicht die große 
Straße. Es war einfam und weiß ringsum. Die Sonne fpielte am blauen 
Himmel und auf den weiten Feldern. Das Fräulein ſaß ftill für fih und 
dachte. Sie erröthete oft und lächelte Alles an; fie ſah auf den Himmel, 
blinzelte wegen der Sonne und lächelte; fie ſah fi rings um und Tädhelte; 
fie ſah auf Sergejewna und lächelte. Und Sergejewna lächelte ihr auch zu 
als Antwort, und redete zu ihr ohne zu fpreden. Wir Alle fuhren fchwei- 
gend. Nur Platon feufzte zuweilen, ald wenn er fi von einem Kummer 
befreien wollte. Schon fam der Abend heran; die Abendröthe begann und 
ergoß fich über Alles, über Himmel und Erde. Es wurde noch froftiger. 
Die Abendröthe verzog fih — nun verfehwand fie ganz. Ueber uns funfel- 
ten die Sterne, der goldne Mond ftieg herauf. Und wir fuhren und fuhren 
immer zu, ganz wie von einem Traum umfangen. 

Plöglih bligten Lichter vor uns auf, fie funfelten vom Berge und zu- 
gleich Tieß fich ein Pfeifen hören. Man pfiff das Lieb: „Nicht allein im Felde, 
ging fie den Fleinen Pfad." Es war, ald wenn wir Alle wieder zu und kämen. 

„Bir find da!” fagte Sergejewna. | 

Und das Fräulein flüfterte: „Wir find da“, und ihre Stimme zitterte. 

Auf der Straße rannten uns bellende Hunde * An der Hausthür 
empfing die Tante Feodoſia das Fräulein. 

„Nun, ic habe Dich ſchon lange erwartet!’ ſagte fie, küßte fie flüd- 
tig, nahm fie bei der Hand und führte fie in das Zimmer. Aber die Tante 
Maria Paulowna kam ihr nicht entgegen und zeigte fi auch nicht. 
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„Wo ift Zante Marin? Iſt fie wohl?" frug das Fräulein. 

Feodofia loderte in Zornedfeuer auf. 

„Das ift Deine ärgfte Feindin und Du befümmerft Did noch um ihre 
Geſundheit! Ich Hatte ein Räucherpulver zubereitet; wenn er fommt, dachte 
ih, fo fol e8 angenehm im Zimmer riechen! Was gefhieht? Ich Hatte 
ganz vergefien, daß ich diefes Pulver liegen gelaffen hatte, und num ift es 
vom Tiſch verihwunden. Das ift’s, wozu die Bosheit führt! bis zum Dieb- 
ftahl Hat fie fie gebracht! ine geborne Ebdelfrau, und — es iſt ſchrecklich 
zu jagen — fie ftiehlt! Ganz ſklaviſche Gewohnheiten nimmt fie an! Und 
jest thut fie, als ob fie krank danieder läge! Ränke wird fie fchmieben! 
Du aber geh’ gleih und leg’ Dich ſchlafen!“ „befahl fie dem Fräulein. 

„Sergejewna!“ rief fie, „führe Annchen und leg’ fie ſchlafen. Waſche 
fie mit Molken und gieb ihr gut zu eflen, damit fie morgen friſch und blü- 
hend auffteht. Na, was gudft Du mid fo an? gerade als ob Du Dein 
Kreuz trügſt.“ Und dann wieder zu Anna fi wendend, fuhr fie fort: 
„Schlaf fchnell ein, Gott behüte Did! Und Du, Sergejewna, fage, daß man 
die Vorhänge morgen bei ihr nicht aufmacht, fie muß jchlafen. Geh’, geb’ 
Annchen, ſchlaf' ein, ſchlaf'.“ 

Sergejewna befahl dem Mädchen, die Vorhänge am Morgen nicht auf- 
zumachen in des Fräuleind Zimmer, und führte dieſe dahin. Ich brachte 
die Molken und verfchiedene Speifen auch dahin. Aber das Fräulein wuſch 
fh nicht und rührte das Eſſen nicht an. Und Sergejewna nöthigte fie auch 
niht dazu, mit feinem einzigen Wort. Es war gar nicht die Rede davon 
zwiſchen ihnen. 

„Sol ih mid zu Ihnen ſetzen?“ fragte Sergejewna. 

„Ja, fege Dich“, bat das Fräulein. 

„Was wird morgen fein?’ fragte Sergejewna. 

„Morgen! flüfterte das Fräulein für fich Bin. 

„Wir werben jehen, wad Gott uns ſchickt! es ift Alles möglich, Fräu— 
fein! Alles! — Es kann auch fein, daß er nicht nah Ihrem Herzen iſt! 
Nicht der Rechte. 

„Richt der Rechte!“ wiederholte fie Elagend. 

„Es Kann fein. Das Herz wird ed Ihnen fagen. Das Herz wittert 
im Augenblic® den Seinigen. Was betrüben Sie fih plöglih fo? Sch 
jage das nur fo auf alle Fälle; Sie haben gar feinen Grund fi zu be» 
fümmern. Wir werden ihn erwarten und er wird fich zu feiner Zeit zeigen, 
und es iſt möglich ſchon morgen.‘ 

„Es ift möglich!’ wiederholte das Fräulein. 

„Run, wir wollen und feßen, und die Karten legen.’ 

Und fie jegten fich dazu hin. Da waren lauter Hinderniffe; dann brachte 
das Treff Unheil, dann kam Unglüd duch die Garreaus, Sergejewna 
Ihüttelte traurig den Kopf. ü 
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„Betrüben Sie fi nur nicht; es liegt noch Alles in der Ba, " 

„Ja“, fagte Anna, „ich werde warten.” 

Die Tanten fchliefen die halbe Nacht nicht, fie zankten fih durch die 
Wand. Ihre Zimmer waren neben einander und die Wände dünn, gerade 
wie ed zu ihrer Befriedigung dienlich war. 

Am andern Tag, welde Verwirrung im Haufe! Mit Tagesanbruch 
erhob fid) Feodofia, mit Tagesanbruch ftand aud Maria auf. Alles war mit 
Anordnungen und Vorbereitungen bejchäftigt, und der Koch weinte jogar. 
Er bekam Befehl über Befehl, und plötzlich wurde Alles geändert; man hatte 
fi) etwas Anderes ausgedacht; aber der Koch war ein gründlicher Menſch; 
das beleidigte ihn, er legte die Hände auf die Bruft und weinte, 

Man kleidete das Fräulein an, pußte fie und führte fie in den Saal. 
Ihr Gefiht glühte und fie war verwirrt und zitternd. 

„tun gelobt ſei Gott!" ſagte Feodofia Paulowna, „die Röthe ift ba 
im Gefiht; aber was flieht Du jo auf den Boden? ber Menſch wird ja 
gar nicht wiffen, was er von Dir denken fol!" 

Schon war ed zwölf Uhr Mittags auf dem Hof. Wir warteten und 
warteten. 

Plötzlich hielt ein Reiter vor der Hausthür. 

„Woher? Was ift das?" Es war ein Brief an Feodofia Paulowna 
son Madame Lastikowa. 

Diefe Lastikowa war eine Altliche, Fränklihe Dame, die allein lebte; 
ſie liebte es bis zur Leidenſchaft, Heirathen- zu ftiften, das war das Einzige, 
was ihr Herz erfreute. - Sogar die Geijtlihen der Umgegend fürdhteten fie: 
„Wir werden no ein Unglüd haben durd die Lastifowa, man wird no 
einmal Gevatiern oder Verwandte trauen. In ihrer Leidenfchaft bebachte 
fie Nichts, wenn man nur verheirathen Fonnte, die Armen mit den Reichen, 
die Alten mit den ungen, das war ihr Alles gleich. 

Jetzt war fie lange ohne Bejhäftigung geweſen, da kam ihr Neffe zu 
ihr aus feinem Dörfchen. Feodoſia Paulowna jauchzte auf, die — jauchzte 
zurück, und Beide fingen an, die Heirath einzurichten. 

Feodoſia, außer ſich, ergriff den Brief, riß ihn auf, las ihn, Aland wie 
verfieinert. Dann kam fie zu fich, ging, ſchrieb eine Antwort und jchickte 
den Boten zurüd. 

„Annchen“, jagte fie zum Sräulein, „zieh Did aus; er kann heute 
nicht kommen.“ 

Maria Paulowna hatte e8 ſchon erfahren und war gleich gefund ge- 
worden. 

„Nun, wo ift Ihr Saft?" jagte fie Lächelnd — „oder fommt er viel» 
leicht nicht?" | 

„Kommen Sie mir nur nit auch noch!" erwiederte Feodofia, „ich Bin 
ſchon ärgerlich genug. 
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„Aergern Sie fi) oder ärgern Sie fi nicht! genug er fommt nicht!‘ 

„Ha und Sie? warum breiten Sie Ihre Raubflügel fo aus?‘ 

Man ſah nämlih, daß fie fich bereitete — wohin zu gehen, die 
Pferde wurden vorgeführt. 

„Sa, ich fahre zu Vater Peter, *) ich werde ihn bitten, ein Tedeum 
fingen zu lafjen.‘ 

„Ab fo, das iſt es! — folde Freuden wollen Sie für mich erbitten!“ 

Und fo ging's fort. Sie erleichterten ſich durch Schelten das Herz. 
Die Eine ging und Feodofia berubigte fih Etwas. 

„Annchen“, fagte fie, „morgen früh mußt Du nad Haufe zurückkehren. 
Er wird zu Euch kommen; ich fhrieb, daß er direkt zu Euch geben fol. 
Sprich nicht darüber — nun, Du bijt freilich dumm — aber ich follte denfen, 
Du wirft dod Deinen eignen Vortheil verſtehn. — Deiner Schweiter laß 
ih durch Sergejewna jagen, daß fie nicht zu ihm gehen joll. Er wird in 
ungefähr vier Tagen kommen, wenn er feinen Onkel zurüdgebradt bat. 
Seine Tante jchreibt, daß der Onkel jeßt zu ihm gefommen ift — der Teufel 
bat ihn gerade jetzt gebracht. Aber nad des Onkels Tod wird er der Erbe 
fein, da muß man ihm fchon ehren. Verſtehſt Du das? Du wirft dod Etwas 
verftehen! — Nun betrübe Did aber niht — ſei fröhlich. Sprid auch 
nichts mit Sergejewna davon — beinahe alle Menſchen find Verräther.“ 

So wie das Fräulein einen freien Augenblid hatte, erzählte fie Ser- 
gejewna Alles. Sie flüfterten zufammen und lächelten fich zu. 

Am andern Tage, ald ed noch dunkel war, ſchickte Feodofia Paulowna 
und nad) Haufe. 

Wir fanden die Ältere Schwefter nicht zu Haus, fie war zur Gtabt 
gefahren. Sergejewna hatte Befehl, jeine Ankunft abzuwarten; jo blieb 
he und legte Karten mit dem Fräulein; und fie warteten und warteten. 

Am dritten Tage jahen wir einen Schlitten in den Hof fahren, ein 
junger Mann jaß darin, 

Ih eilte zum Fräulein; als ich eintrat, ſaß fie da und war ganz ver« 
wirrt, und Sergejewna aud, die Karten lagen zeritreut auf dem Tiſch. 

„Fräulein“, jagte ich, „wollen Sie jo gut fein und in den Saal fom- 
men, es ift ein Herr gekommen.“ 

„Dh weiß es“, antwortete fie, „ich gehe.‘ 

Wir hatten ihn erjt den folgenden Tag erwartet; fie hatte ihn nicht 
fehn können, denn ihre Fenfter gingen nit in den Hof, fondern in den 
Garten; fie mußte es alfo aus den Karten wiffen. „Werden Sie fih an« 
kleiden?“ fragte ich, „was für ein Kleid befehlen Sie?" 

Sie jah mid an, fie verftand mich wirklich nicht und war halb todt, — 





) Dem Popen. 
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Endlich befreuzte fie ih und ging zu ihm in den Saal, jo wie fie wat, 
im Haußfleide. 

Am Fenfter im Saal, ftand ruhig ein junger, ſchöner Mann. Ruhig 
wandte er fi um, ſah ruhig auf das Fräulein und verbeugte fi leicht. 

Und fie, die Hrme, ſtand auf der Schwelle und zitterte. 

Gr lächelte ein wenig in fi hinein. 

„Habe ih das Vergnügen Anna Mihailowna zu ſehen?“ frug er mit 
Hlarer, ruhiger Stimme. 





Ald Antwort floffen drei Thränenitröme von Anna’d ei Er wurde 
ein wenig verwirrt, faßte fich aber gleich wieder. 

„Wollen Sie nit Plag nehmen?" fagte er, und reichte ihr einen en Stihl 

Sie trat zum Stuhl und feßte fih. Er ftand neben ihr, und ba er 
ſah, daß fie ihm nicht dazu einlud, ſetzte er fih aud. 

„Ich habe es jo bedauert‘, fuhr er fort, „daß ih am Sonntag nicht 
zu Ihren Tanten kommen konnte! mein Onkel fam, und zu beſuchen; er iſt 
ein alter Mann — man muß ihn ehren.“ 
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Sie ſchwieg fortwährend. 

„Und meine Tante wünfchte jo, Sie zu fehen! Sie kann nicht jelbit 
fommen, ſeit zehn Jahren ſchon hat fie das Haus nicht verlaffen. —— 

Sie ſchwieg noch immer. 

„Ich ſelbſt beeilte mich, Ihnen ſchneller meine Aufwartung zu machen, 
einen Tag früher — vielleicht fomme ich a Sie erwarteten mid) 
nicht“ — — 

„Ich erwartete immer’, ſagte fie. 

Er ſah fie an — follte er jeinen Ohren trauen. 

„Sie jagten — 

„Sch erwartete.” 


„Ben 2’ 
Sie ſah mit Thränen auf ihn. Er begriff nun, dat fie ihn erwartet 
habe und wunderte fih. — — Er fprad vom Garneval, fragte fie, was fie 


arbeite u. ſ. w. Sch weiß nicht, ob fie ihm nicht verkehrte Antworten gab, 
aber er jprach geläufig und über Alles in Ordnung. 

Die Efjenszeit Fam heran. Sergejewna befahl, den Tiih für fie zu 
deefen und [ud fie ein zu efſen. Man trug das Effen auf, gerade jo, wie es 
vorher angeordnet gewejen war. 

Wenn er fie liebt, jo wird er fie auch in Armuth und Dunkelheit 
lieben”, jagte Sergejewna; das Fräulein bemerkte gar nicht, was auf dem 
Ziiche ftand. Er, vermuthe ih, war der Einzige der Etwas af und das 
Geſpräch unterhielt. 

Sleih nah dem Eſſen fing er an fi zu verabichieden mit allerlei 
Redensarten: „Werde ih das Glüd haben’ — und — „außerordentliches 
Vergnügen‘ — u. j. w. — Gie aber jagte ihm einfach und jo recht aus 
tiefitem Herzen: „Wann werde ih Sie wiederſehn?“ 

Er verfprad, daß es bald fein werde und ging. 

Und das Fräulein jchaute unverwandt in der Nichtung, in der er ge- 
gangen war. 

Sergejewna ging zu ihr, aber fie fragte fie um Nichte. Die Alte nahm 
fie bei der Hand und führte fie von der Thüre weg. 

Wunderbar war ed mit dem Fräulein; fie wurde wirklich wie neu ge— 
boren. Ihr Gefiht war jo — nun, wie e8 bei ben Fleinen unmündigen 
Kindern zu fein pflegt, jo klar und ungetrübt, ihre Augen waren ganz mit 
Ihränen gefüllt. — 

Und Sergejewna EN fie an dem Abend jchlafen, als wär fie ein Kind, 
Sie ſchloß fogleih die Augen — und fchien zu fhlafen, plölich öffnete fie 
fie wieder; es blitzte fo etwas Fröhliches durch ihre Thränen — und dann 
ſchlief fie wieder. 

Die ältere Schwefter fam zurüd, fie hörte Alles und ſagte: „Gott fei 
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Dank, wenn er Dich heirathet, Annchen! Aber fieh nicht jo feltjam aus! 
Oder bift Du vielleicht von Sinnen vor Freude, mein Kind?’ 

Sergejewna ging am folgenden Tag um die Tante zu benadrichtigen. 
Beide famen ihn zu treffen. Er Fam auch und gefiel Allen. Feodoſia Pau- 
lowna triumphirte, als fie einen Brief von feiner Tante erhielt mit ber 
Nachricht, daß die Braut ihrem Neffen gefalle und Maria Paulowna wurde 
jogleid wieder krank. 

Er kam auh um die Bekanntſchaft der älteren Schweiter zu machen, 
Sie kam ihm fhüchtern und mit niedergefchlagenen Augen entgegen, aber 
fie jah aus ald wollte fie jagen: „Sch könnte Dih fangen, ih könnte 
wohl; ich thu' ed nur nicht aus Güte, weil ih Niemand betrüben will — 
aber ich könnte!“ 

Man führte auch Anna Mihailowna herbei. Sie wuhte nicht wie fie 
ihn grüßen ſollte. Sie ftand da, als wäre fie auf Befehl, gefommen. Aber 
Feodoſia fing fie ab und feßte fie neben ihn. 

Man bat ihn wieder zum Eſſen zu bleiben und auch die Nacht über 
zu verweilen. Maria Paulowna Fam auch endlih mit Stöhnen wie eine 
Kaſan'ſche Waife*) und machte feine Befanntihaft. Sie rief fortwährend 
die ältere Schweiter herbei, bald für Das, bald für Jenes; fie wünjchte, 
daß fie fih zu ihrem Vortheil zeige — aber Feodoſia Paulowna duldete 
Lubow nicht in der Nähe, fie ſchickte fie nach dem Haushalt zu jehn oder 
entfernte fie aus jonft einem Grunde. 

Er fing nun an öfter zu und zu fommen, ein oder zwei Mal die 
Woche. Ob ihn das Fräulein erwartete? Wie fie ihn erwartete! Ihr Herz 
flog ihm entgegen — und er? Nie ward ein Menfch geboren, der ſich we- 
niger übereilte! Cr war ein Herr von ruhiger Gemüthsart. Er liebte es, 
beim Thee zu figen und fich zu ergötzen; er liebte e8, Beſuche zu machen; 
er liebte e8, die Nadtigallen fingen zu hören; aber Alles in jeinem Maße. 

Es ereignete fih aud, daß er ein wenig zärtlich wurde, den Kopf auf 
die rechte Seite neigte und dem Fräulein in die Augen fahb. Dann fchwand 
ihr die Erde unter den Füßen, fie lief in ihr Zimmer, warf fih in Thränen 
vor dem Heiligenbild auf die Knie, und verbrachte die Nacht, aufgelöft in 
Glück. — Und er ging weg, fing an zu pfeifen: „Sn der Troifa geb’ ih”, — 
und ihm war auch wohl zu Muth. 

Bei und, in unferem Stande, werden ſolche Feute wie er, Gärtner, 
oder fie erheken fi auch wohl in den Bürgerftand; es find gemüthliche, 
friedliche Leute; ihnen ift ruhig und glücklich zu Muthe. Er pflegte immer 
leicht die Treppe hinaufzufpringen und mit Rube in das Zimmer einzutreten. 
Weshalb jollte er fih beunruhigen? Um ihn aufzuregen, mußte man ſchon 
die Hunde von der Kette loslafſen. j 


*) Ruſſiſches Eprichwort. 
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Wenn er fam, war fie ſchon bei der Thüre. „Guten Morgen, Anna 
Mihailowna.‘ 

Und er berührte leicht ihre Hand und ſetzte fih, um auszuruhen; er 
vergaß auch nicht, nad der Schweiter zu fragen. Sie aber war glüdlic. 
Ah Gott! zuweilen kommt e8 jo, daß fih ein jo unendliches Glück über 
ung ergieht, daß wir ganz darin verfinfen — und in der That ift es Nichts! 
Sa, der Menſch ift ein großer Thor! 

Sp zog fi Alles hin bis zum Frühjahr. Der Tante Maria Paulowna 
war ed, ald ob ihr ein ſcharfes Meffer im Herzen ftede. Wie fie ih aud 
anftellte, wie fie ihn hätſchelte, daß er ſich zur älteren Schwefter wenden 
ſollte, Nichts half. 

Außerdem daß Feodofia ihn bewachte und bejchügte wie ein Geier fein 
Sunges, fo urtheilte er auch für fich felbft; die ältere Echwefter war ein 
Ihönes Mädchen und klug, aber die Andere war beffer, befcheidener, und Die 
Mitgift war bei Beiden dieſelbe. Dann und wann ſah er auch, daß die 
Aeltere mehr wünſchte durch ihre Schönheit zu gefallen, aber diefe hatte ihr 
ganzes Herz an ihn gehängt. 

Die Aeltere fing an böje auf ihn zu werden, die Tante Maria hebte 
hie auf alle Weiſe dazu auf. 

„Bas ift das, Lubotſchka, ift Annchen befier als Du? — Höre, Lu— 
botſchka, wirktih ich ſchmeichle nicht, aber Annchen verichönert ſich.“ — — 

Lubov Michailowna kannte ihre Tante, wußte, wozu fie ſolche Dinge 
fagte, — aber fie ärgerte ſich doch. Nicht, daß fie der jüngeren Schwefter 
den Verlobten hätte nehmen wollen, aber es ärgerte fie, daß er auch nicht 
ein biöchen von ihr bezaubert war, und es nicht beflagte daß fie e8 nicht fet. 
Das war ihr beleidigend, und ſelbſt die Wirthſchaft machte ihr nicht fo viel 
Vergnügen, wie font. Sie und die Tanten magerten in dieſer Zeit ab 
von Unruhe, Furcht, Hoffnung und Zorn. Nur die jüngere Schwefter blühte 
auf; es iſt wirklich wahr, fie verfchönerte ih. Schüchtern mar fie, Shüchtern 
blieb fie, ja fie wurde es noch mehr, aber über ihr Gefiht verbreitete fich 
eine unendliche Zärtlichkeit, — wenn fie ging, ſah fie aus, ald ob fie ein 
geliebtes Kind auf den Armen trüge, als ob fie fürdtete, es aufzuwecken, 
und doch gern möchte daß es erwache und fi bei ihr fühle. Kam Andreas 
Andreitich, jo ging fie gerade auf ihn zu und flüchtete fich förmlich zu ihm! 

Die ältere Schweiter fagte ihr mehrere Mal: „Was ift tas, Anncen, 
daß Du ihn nicht auf einen Schritt weit verläffeft, ald ob Du an ihn ge— 
fettet wärft! Er muß wahrhaftig denken, daß Du toll auf ihn biſt.“ 

„Weshalb denn?" fragte fie. 

„Ach, lieber Gott!" feufzte die Schweiter, „nun ja, io ift’8, wer nichts 
Neues gejehen hat, ift auch mit alten Lumpen zufrieden.‘ 

Und danach war fie felbft im Haushalt mit Allem unzufrieden. 
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Sergejewna tröftete ih. „Lebe, lebe Kindchen!“ jagte fie, „lebe, weil 
Du lebſt! jo haft Du Etwas für's ganze Leben zu erinnern!’ 

Man dachte, daß Alles geordnet fei. Sie erwartete nur, daß er feine 
Werbung machen jolle, entweder am Sanft Peterd Tage oder nach demjelben. 
Und Feodofia Paulowna hatte beichloffen, daß man die Hochzeit nicht auf: 
fchieben, fondern daß fie aufs Schnellſte gefeiert werden folle; man bereitete 
ihon Alles darauf vor. Beide Tanten jchlugen die ganze Zeit ihr Haupt» 
quartier bei uns auf. 

Endlih kam Sankt Peterd Tag. Und er fam auch, aß bei und zu 
Mittag und blieb auch die Nacht über. 

Am frühen Morgen erhob fi fürdterlicher Lärm, Gejchrei und Geheul. 
Gütiger Gott, ift es der Welt Untergang? Aus ihrem Zimmer ftürzte 
Feodoſia Paulowna, ungewajchen, blos in einer Kaſſawaika und jchrie: „Die 
Pferde! führt die Pferde her für ihn! man muß ihm die Pferde vorſpannen!“ 

Darauf rannte fie felbjt zum Zimmer von Andreas Andreitih. Er 
öffnete die Thür und fragte, noch in der Thür: „Iſt's ein Unglück? brennt es?“ 

Als Antwort drüdte fie ihm die Schulter gegen die Thür und ftieß 
ihn jo ins Zimmer, 

„Wollen Sie fih gefälligit zurechtmachen, mein Herr, und ſich auf ber 
Stelle packen.“ 

Er war noch gar nicht fertig angezogen; mit einem Eleinen Kamm in 
der Hand, ftand er ganz verwundert vor ihr. 

„Uber was bedeutet denn dies Alles?’ 

„Daß Sie fid) nicht wieder in dieſem Haufe blicken laffen jollen! Un— 
terfteheh Sie fih noch einmal nachzufragen, mein ‚Herr, jo werden Sie nit 
mit beiler Haut davonkommen!“ 

Er fuhr ein wenig auf, faßte ſich aber fogleich wieder; wozu fich er- 
hitzen? „Wie die Geihichte auch zufammenhängen mag, mögen fie fich 
ärgern, ich werde es nicht.‘ 

Sr ging hinab, jegte fi ein und fuhr davon. 

Das ganze Haus war in Aufruhr, Alles Tief durcheinander. Feodoſia 
Paulowna fuhr wie ein Donnerwetter auf die ältere Schweiter herein; Maria 
Paulowna kam, fie zu vertheidigen; fie ſchrie; Beide jchrien. Die ältere 
Schwefter verjtand auch fein Wort. 

Zitternd und erſchreckt kam Anna Michailowna herbeigelaufen. 

„Da! danke Deiner leiblichen Echweiter, wie fie für Dich gejorgt hat! 
und verneige Dich vor der Tante! vor denen beiden verneige Dich!“ ſchrie 
ihr Feodofla zu. | 

Und nun erklärte fie Alles: Andreas Andreitih hatte um die ältere 
Schweſter angehalten. 

Als man ed Anna Michailowna begreiflih gemacht und fie davon über- 
zeugt hatte, fiel fie zu Boden. Man trug fie ohne Befinnung hinweg. 
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Es begann eine wahre Hölle bei und; Gott behüte einen Jeden vor 
fol einem Zuftand! Wir athmeten erjt freier, ald die Tanten endlich 
gingen; es ging über unfere Kräfte ed länger auszuhalten. Sogar das ältere 
Fräulein weinte einmal. 

Anna Michailowna lag auf ihrem Zimmer. Sie war nicht frank, aber 
es war ſchlimmer als alle Krankheit, fie war gänzlich gebrochen. 

Wenn Sergejewna bei uns war, jo weinte diefe über fie; aber aud mit 
Sergejewna fprach fie Fein Wort von ihm, nicht ein einziges Wort. Wir 
baten Sergejewna öfter: „Zröftet doch Anna Michailowna! beruhigt fie! 

„An einen lebendigen Schmerz muß man nicht rühren!’ erwiederte fie. 

Die Alte jelbft betrübte fi tief. „Seinem Schickſal fann man nicht 
entgehen’, jagte fie, „im weiten, lichten Feld, oder im dunklen Wald, immer 
findet e8 uns aus. Und da Ieb’ du arıner Menfch und leide! So geht's 
bis zum Grab! Da haft du ausgefeufzt, da ruhſt dul Wozu führt all 
der Kummer? Wozu helfen die Thränen? Weine und gräme dich zur Ruh’; 
dad Schickſal bleibt das Schickſal.“ — 

So ſprach die Alte und weinte jelbit dabei. 

Sie mochte gar nicht von und weggehn, und als fie ging fagte fie zu 
ns: „Stört fie mit Nichts, geht nicht zu ihr, fragt fie nicht.“ 

Sie wußte, daß dem Fräulein wahrjcheinlich jedes Wort ſchwer fei! 

Nach einiger Zeit fagte die Ältere Schwefter unter anderen Dingen zu 
Anna Michailowna: „Sch verftehe doc bis zu dieſem Augenblick Fein Wort 
dason! er hat mir jelbft nie ein Wort geſagt.“ Da fing aber das Fräulein 
jo Häglih an zu ftöhnen, daß Lubov Michailowna, obgleich fie die Achſeln 
zudte, doch ſogleich ſchwieg. 

Aber Andreas Andreitih war auch nicht im Geringften jhuldig. Gie 
waren Alle betrogen. Das Ganze war ein Werk von Maria Paulowna. 

"Als er ſich verheirathete (und das that er noch denfelben Herbft) erfuhren 
wir endlich die wirkliche Gedichte, Maria Paulowna jelbit fonnte es nicht 
länger auf dem Herzen behalten fi damit zu rühmen. 

„Ich wußte garnicht mehr was ich machen ſollte“, jagte fie, „ih ging 
Abends im Garten umher und war in Verzweiflung — es iſt Alles aus! 
es ift zu Ende! morgen wird er um Annchen anhalten! — Da plögli 
kam e8 wie eine göttliche Cingebung über mich und ich dachte: ich werbe 
jagen, daß er um Lubotſchka angehalten hat! Feodoſia Paulowna, in ihrer 
Wuth, wird e8 glauben, — und wirklich, es ging Alles fo gut, wie nur 
. möglich!’ 

Als Feodofia Paulowna das hörte, verlor fie die Stimme vor Zorn; Die 
wurde fo dünn, jo dünn! und mehrere Ohnmachten hatte fie und alle mög- 
lichen Zufälle, — fo daß felbft Maria Paulowna erfchraf, fih davon ſchlich 
und in ihr Zimmer einſchloß. „Lubotſchka, gieb ihr Lindenblüthenthee zu 
trinken!“ jagte fie zu dem älteren Fräulein. 
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Lubov Michailowna ſelbſt war etwas pifirt über die Geſchichte. 

Bei der armen Anna Mihailowna wurden nur die Lippen bleich, als 
fie e8 hörte. — — — 

Unſer ältejtes Fräulein verheirathete fih. Es kam nämlich ein Regiment 
in die Stadt. Sie ging öfter und öfter dorthin. Darauf fahen wir den 
Oberſt zu uns zum Befuh kommen. Er war ein wohlbeleibter Mann, mit 
vorliegenden Augen, ſchon in den Vierzigen, der nur dazu da zu jein ſchien, 
um Namenstage zu feiern und Gefundheiten zu trinken, und noch jugendlid 
verliebt war. Sa jo verliebter Natur war er, daß fih Gott erbarme! Er 
befannte es dem Fräulein: „Sch bin für die Liebe geboren‘, fagte er. 

Eie lächelte ihn an und erwiederte: „Das ift jehr gut.‘ 

Er fuhr fort in feinen Bekenntniffen: „Ich bin jegt traurig; zumeilen 
fige ich da in fo zärtlichen Gedanken, und was ſeh' ih um mich her? irgend 
einen ftruppigen Schnurrbart, der mit einem Bericht dafteht.‘ 

Wahrſcheinlich meinte er damit feine Kapitaine und Mafore. 

. Sp erzählte er und erzählte er, biß er eines Tages vor ihr auf bie 
beiden Kniee fiel: „Wie konnte ih Ihrem Namen widerftehen, Lubor? ') 
Machen Sie mich glüdlich, fonft, fein Sie überzeugt, werde ich untergehn! 
Ich jtrebe nit nah Rang noch Ehren; ih will ald Oberft fterben.” Und 
fie erwiederte: „Mein Gott, warum denn fterben? — Sa, ich will Sie 
glüdlih machen.” . Darauf wechjelten fie Ringe miteinander. Ihre Aus. 
jteuer war ſchon längjt bereit; nad zwei Wochen kam aud die Hochzeit zu 
Stande. Man gab ein präcdtiges Gaftmahl. Das ganze Regiment wurde 
mit Efien und Trinken bewirthet. Alle verliebten ſich in die junge Frau. 
Sie war heiter, gewandt und fhön! Der Oberft war wie von Sinnen über 
fein Glüd; er z0g das Tafchentuh aus der Tafche, ſchwenkte ed und ftedte 
ed wieder ein; oder er nahm, ohne alle Urjache, ein volles Glas Waſſer und 
goß es aus dem Fenſter. Sogar der General, ein gewichtiger Mann, der 
immer »üfter ausſah, ald ob er Jemand beſtrafen wollte, felbft der äugelte 
nad der jungen Frau bin. 

„hre. Excellenz!“ fagte ihm irgend Jemand. 

„Was Ercellenz!’' fagte er, und winfte abwehrend mit der Hand. So 
verliebt war er! — — 

Die junge Obriftin zog ganz in die Stadt, um da zu leben. Die 
Zanten verloren die Kuft, und zu beſuchen. Anna Micdhailowna blieb allein 
im Haufe zurüd. 

Sergejewna ftarb bald darauf. Und Anna Michailowna Iebte auh 
nit fange mehr. Seit jenem Tage hatte fie fi nie wieder erholt. 

Ueber Andreas Andreitfh ſprach fie nie ein Wort, aber im Herzen trug 
fie ihn immerfort. Sie wußte ed, daß er fich verbeirathet hatte, und fie 


*) Daß heißt: Liebe, im Ruffifchen. 


Trauer» Rogif. 279 


legte fortwährend die Karten feinetwegen. Endlich gab fie fih ganz den 
Karten bin, lebte nur noch in ihnen — befragte fie über ihn, und wenn 
ihm Garreau eine Freude oder eine glückliche Reiſe brachte, dann wurde fie 
nachdenklich: „was kann es für eine Freude fein? was für eine glücliche 
Reife? Befiel ihn aber ein Pil-Unglüd, jo wurde fie noch bewegter, „was 
kann es für eim Unglüd ſein?“ Ihm begegnete aber weder ein Pif- nod 
jonft irgend ein Unglück. Er kaufte fih, wie wir hörten, fchwarze Pferde, 
ließ fih den Echnurrbart wachen, und lebte zufrieden, fingend, fröhlich fort. 
Sie aber gab ihm immerfort ihr ganzes Herz bis zum legten Augenblid. 

Sp ging es bis zum Tode. Mit den fchon Fraftlojen, zarten Händen 
hielt fie noch die Karten, und ungefähr zwei Stunden vor ihrem Tode, legte 
fie fie noch jeinetwegen, und dachte und überlegte, ob es ihm gut gehe. 

„richt ein Schlechtes Kärtchen! ſagte fie vor fih Hin, „Alles um ihn 
it fröhlich und leicht; ihm ift wohl, er ift glüdlih!" 

Am Abend fagte jie das und legte die Karten, und in der Nacht ver- 
ſchied fie. 


Frauen-Sogik. 


Zu der uralten Behauptung, daß „Frauen feine Logik befißen’’, liefert 
Paul Sanet in feinem preiögefrönten Bud „La famille“, eine neue ergöß- 
liche Slluftration aus dem Leben der berühmten Madame de Longuenille. 
„Nicole“, erzählt er, „suchte ihr eines Tages klar zu machen, daß es in Paris 
wenigſtens zwei Menjhen mit der nmämlichen Anzahl von Haaren gäbe. 
„Ih nehme an’, jagte er, „daß das am reichlichiten ausgeftattete Haupt 
nit über 200,000 Haare, und daß am färglichften bedachte, wenigftens ein 
einziges Haar trägt. Stellen Sie ſich nun vor, daß von 200,000 Einwohnern 
der Stadt Paris jeder eine verjchiedene Anzahl von Haaren befige, jo müffen 
ed die Zahlen zwifchen 1 und 200,000 fein. Sch habe demnad die Wette 
gewonnen; denn wenn wir auch nur einen einzigen Einwohner über 200,000 
hätten, jo müßte fich feine Anzahl von Haaren, da fie 200,000 nicht über- 
fteigt, Doch wiederum zwifchen 1 und 200,000 befinden und fomit der An- 
zahl von Haaren irgend eines jener erften 200,000 Menfchen gleihfommen. 
Da wir nun aber in Paris nicht nur. einen einzigen über 200,000, fondern 
in Wahrheit 800,000 Einwohner haben, fo ift es Elar, daß es fogar mehrere 
Menſchen mit derfelben Anzahl von Haaren geben muß, auch wenn wir fie 
nit gezählt haben.” — Madame de Longueville war nicht dahin zu bringen, 
diefen Beweis gelten zu laffen, fondern kam ftets darauf zurück, daß der 
einzige Weg zur Löſung des Problems darin bejtehe, die Haare zu zählen. 
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Nie Wiege des deutichen 
Volkes ftand in Afien; 
der Glaube lehrt, die 
vergleichende Spradfor- 
a ichung beweiſt ed. Die 
FM Deutichen bilden eins der 

# Hauptelemente der indo- 
germanifchen Welt. Mit 
= einer großen That traten 
© fie dort in die Geſchichte 
N ein: die Gothen hießen 
auch Geten, einen Zweig 
u der Ießtern bildeten die 
7 Maflageten; jo find es 
| Deutfche gewefen, die un- 
ter der Anführung ihrer 
helvdenmüthigen Königin Tomyris um 530 v. Chr. den riefigen Entwürfen 
des perfiichen Meltenftürmerd am Arared Schraufen gejegt haben. 

Das junge indogermanifche Volk beftand aus Hirten und Jägern; ein 
freies Waldleben war ihr Treiben: „weidman“ bedeutet Hirt und Fäger 
zugleid, „weida“ jowohl Viehweide, ald Jagd und Fiſchfang; noch heute 
ift der Alpenhirt auch der fühnite Gemjenjäger. Der Deutichen unaufhalt- 
james Einrüden von Aſien nad Europa feßt tapfere, Eriegsluftige Stämme 
voraus; zum Kampf bereit waren fie jeden Augenblid des Tages und der 
Nacht, und dem Muthigen jteht die Welt offen. So wandern fie, von ver- 
wandten Stämmen gedrängt, unmerflih mit Sonne, Mond und Sternen 
dem Weiten zu; das Icos als der Götter Rath geleitet fie, Vögel fliegen 
voraus, eine Hindin zeigt die Furt über den Strom, ein Bär oder Wolf 
weilt den Pfad durh Wald und Gebirge; fie reifen ſammt rauen und 





*) Hauptquelle: 3. Grimm, Gefchichte der deutfchen Sprachẽ. 
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Kindern, Verwandten, Freunden, vor allem heilig find ihnen die Bande 
der Brüderfchaft und das Gaftreht. Don Wohnen und Weilen ift nit die 
Rede, von Weide zu Weide, von Land zu Land ziehen die Scharen, die 
Herren zu-Roß, die Männer mit den Heerden zu Fuß, die Kranken und 
Schwaden, die Weiber und Kinder in hölzernen Wohnhäufern, die allen 
zum Lager dienen, welche der Heerden nicht zu warten haben, bei Nacht und 
Unwetter aud den Männern Obdach gewähren. Das vediſche „garta“ be- 
deutet Wagen und Haus; anfchaulichites Bild folcher Wagenhäufer geben 
und die hölzernen Schäferfarren; Nahbildungen derjelben finden wir in den 
Bauernhäufern mancher Gegenden der Schweiz, des nörblihen Schwabens 
und Steiermarks, Häufern, zu denen die Treppe von außen führt; aud 
teifft man noch jeßt im Lüneburg'ſchen bei Häuslingen Viehitälle an, die 
ganz von Holz find, die Wände Weidengefleht, das Dach von Rohrſchilf, 
als Grundlage Balken in Schlittenform in einander gefügt, an denen fie 
bei Umzügen fortbewegt werden. Diefe Wagenhäufer nebft Vieh, Waffen 
und Schmud find die ganze Habe der wandernden Völker: ein Reicher hält 
wohl achtzig vierlagerige Wagen und große Heerden Vieh, ein Armer ift 
reih an Blutsbrüdern und ſucht im nächſten Streit auch an Habe rei 
ju werden; in Zeiten der Gefahr wird aus den Wagenwohnungen eine Wagen- 
burg gebildet, um innerhalb derfelben gegen nächtlichen Ueberfall gefichert zu 
jein. Pferde, Rinder, Schafe und Hunde find das Vieh der Hirten und 
Jäger; Roß und Reiter wechjeln Geſpräche mit einander, der Hund bewacht 
Wagen und Heerde; beim gefallenen Helden liegt noch jein treuer Hund, 
fteht traurig nickend ſein trautes Roß. Auch das Schwert wird benannt 
und angeredet, es it des Mannes größtes Kleinod, nie legt er es ab, bis 
8 endlih auf den nächſten Erben übergeht. Gleih dem Schwert tft der 
Speer ein hehres Weſen, bei beiden ſchwören fie feierlihen Eid. Fräuliche 
Habe find Schmud und Ringe. Da fie fait feine Frucht aus dem Boden 
erzielen und die Waldtrifft wechjeln, bat Grundeigenthum nod feinen 
Werth; Waldbezirfe werden dur rafchen Hammerwurf abgegrenzt. Aller 
Kauf ift Taufh und wird mit Vieh, Pelz oder Ringen unterhandelt; die 
Münze ift noch Zierart. Schlacht und Jagd ift, was ergößt. Der Jagden 
edelfte ift die Falkenjagd, reitet der Fäger duch den Wald, bewaffnet mit 
Schwert und Speer, den Falken auf der Hand, den Hund vor fi ber: 
welches Thier auf Erden und in Klüffen mag ihm entrinnen? Der Falk, 
der Habicht durchſtreift faft die ganze indogermaniſche Welt; der Falkenflug 
‚ it eine der Fährten, die den Sprachforfcher fiher durch das fait endloſe 
Gebiet leiten. Speife ift Milh und Fleiſch der Heerde, Wildobit, Wildbrät 
und Fiſch; weder Stutenmilc wird verſchmäht noch Pferdefleifch ; das Gleihniß 
von Milh und Blut kennt die Volkspoefie der gefammten indogermaniſchen 
Welt, es ift jo alt wie diefe felber; die Benennung der Milch, des Gemolk— 
nen, ftimmt bei allen Deutſchen und Slaven im weitelten Sinne bedeutjam 
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zujammen. Dem Nomadenfeben entjpricht Vielmeiberei, erft dem Adermann 
genügt die einzige Ehefrau, die „Friedeweberin“; Krieger und Hirten ftreben 
ſchönen Weibern nad. Die älteften Frauennamen rühmen uns, daß das 
Weib der deutſchen Urzeit an Schönheit wetteiferte mit den Göttern und 
Geſtirnen, an Stärke und Gewandtheit mit den Thieren des Waldes und 
den Vögeln der Luft; fie lehren uns, daß des Meibes Gemüth lieblich, fein 
Rath weile, feine Rede Hug, feine Hand funftreih war und daß fein Muth 
jelbit im Schwertfampf Probe hielt. Die Beiweiber heißen Kebfen; fie 
werden geraubt oder aus unfreien Mädchen gewählt. Eben unter den No» 
maden haben Anführer im Kriege, Könige, edle Geſchlechter und ein Priefter- 
ftand fich entfaltet; das Sanffrit bezeichnet mit „gopat“ zugleih Kuhhirt 
und Fürjt; der Hirtenftab, die Hafel, wandelt fih in des Mächtigen Hand 
zum Ecepter. Drei Gewalten werden verehrt: die fhöpferifche, die don» 
nernde (erdbefruchtende) und die friegerifche, Wuotan, Donar und Zio; aus 
biefer Trilogie, die durch das ganze indogermanijche Heidenthum waltet und 
jelber aus einer Einheit hervorgegangen ift, entfalten ſich alle übrigen Gott« 
beiten. Der Wald it ihr Tempel, ein hoher Berg ihr Sig; wie wollten 
ihre Götter zwifchen Wände gebrängt werden, fo lange die Menjchen jelbit 
nicht in feften Häufern wohnen? Die alte und treue Volksfage erzählt 
noh heute son Kirhen- und ZTeufelsbauten, deren Giebel offen bleibt. 
Geweihte Priefter haben den Zugang, bringen blutige Opfer unter hehrem 
Baume, wo Rajen erhöhet, ein Tiſch geſetzt, ein Stein errichtet ift. Jeder 
vom Schlaf Erwachende wendet fein Antli gegen die Sonne und betet; 
was hinter ihm liegt, ift Weiten, was zu feiner Rechten, Süden, was zu 
jeiner Linken, Norden; deshalb haben einige Sprachen für rechts und ſüdlich 
nur Gin Wort, ebenjo für links und nördlid. Der Hirt verbeingt jeine 
Zage und Fahre, aufgeregt, aber auch ftil und ruhig, über Wonne und 
Weide in der Sommerfrifche oder vom engen Wagendad geihüßt, und be= 
lauft mit ungeſchwächten Sinnen und liebenden Geiftes die heimliche Natur; 
daher haben wir die vielen bedeutfamen Kräuternamen überfommen; daher 
den zum Theil wieder aufgegebenen Reihthum mannigfacher Ausdrüde für 
die Viehzucht in jeder Lage; daher die Aufnahme muthiger und ſchöner 
Thiere in menſchliche Eigennamen, ihre Abbildung auf Helm und Schild, 
auf Thurm und Giebel; daher endlich die bedeutjame Thierfage. Ia, die 
Thierfage mit ihrer heidnifchen Naturanfhauung, mit dem berben, jchlagen- 
den, überall poetifhen Wit wurzelt ganz und gar in einer rohen, fraftoollen, 
doch vom Umgang mit der Natur gemilderten Heldenzeit; fie it von Mund 
zu Mund gegangen, iſt gefungen worden. Und gefungen worden find macht- 
volle Lieder von den Göttern und Göttinnen, von den fiegreichen Helden; 
und Räthjellieder jammt deren Antworten haben die Hirten und Jäger ein- 
ander zugejungen; und die Schlacht erwartend oder des Sieges froh, haben 
fie die Nächte mit Gefang erfüllt und im Srieden die großen Thaten ge 
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priefen, die fie felbft vollbracht. So haben- fie viel gefungen, nur gefungen, 
ihre ganze Sprade war Gefang: noch vom Althochdeutfchen wird es einbe« 
zeugt, und die Gothen hatten für „leſen“ nicht einmal ein befonderes Wort, _ 
fe jangen ihre Bibel’). Auch haben fie im Frieden des Waffentanzes ge. 

pflogen, in feinem Rhythmus von Mufik gelenkt: fiehe da, das erite deut- 
Ihe Schaufpiel, ein Schwerttang. Auch der Schrift haben jie fidh beflifien, 
einer Buchſtabenſchrift: nicht zu Liebeöbriefen und ähnlicher Buhlerei, aber 
um der Götter Willen zu erforjhen. Und weil in der neuen Heimat unter 
den Riefen der Forften die Menſchen und Thiere ernährende Buche ber 
heilige Baum wurde, wie unter dem niedrigeren Gewächs die gütige „Drau 
Haſel,“ jo haben fie Runen gerigt auf die Stäbe einer Bude, und 
daher entftammen neh heut unfre Buchſtaben, daher noch heute unfer 
Buch mit feinen Blättern; und aufgelefen haben fie die heiligen, 
dad Schidjal verfünbenden Stäbe, und fo lernen wir Buchſtaben leſen. 
Und verhängt der Götter Rathihluß in diefen nur Cingeweihten zu« 
gänglichen Zeichen neues frijches Leben, jo wird es dankbar entgegengenom- 
men und um Erhaltung dieſer jüßen Gabe aufs neue friſch gerungen; 
verhängt er aber den Tod, fo wird aud ihm, der den Hirten auf feinen 
gefahrvolen Wanderungen oft umfchwirrt hat, ohne Zagen ind Antlig ge- 
haut: das Irdiſche wird durch Feuer zerftört, die Afche feierlich in irdenen 
Krügen beigefeßt; der unfterbliche Theil ſchwingt fih in ein befferes Land 
auf, weidet fettere Heerden auf immergrünen ZTriften, jagt in immergrünen 
Borften edleres Gewild und pflegt mit erhöhterer Kraft des männerehrenden 
Kampfipield. Und was der fchweifende Hirt den wechjelnden Erſcheinungen 


*) Im Lüneburg'ſchen in der „Büttelei” giebt es ein altes Dorf, in welchem 
noch nie ein Brautpaar „ja” gefagt, noch nie ein Eingeborner gejprochen hat, 
„Ei, jo find das wohl die jeltfamen Menſchen in Lichtwer’s Babel?" Nein: fie 
hören, fühlen und feben, fie fpielen auch und fpielen leidenſchaftlich; aber fprechen 
fönnen fie nicht. „Was thun fie denn?" Sie fingen: fie fingen jeden Sag 
fie fingen jedes Wort, und wenn dad Brautpaar „ja“ zu fagen bat, fo beginnt 
ed mit hoher Stimme und läßt den Ton in der Tiefe verhallen; an ihrem Ein« 
gen kennt man die Einwohner leicht aus allen übrigen Menfchen heraus. Diefe 
Gewohnheit ift jehr alt, fein Lehrer Hat fie im minteiten aus dem Geleis zu 
bringen vermocht, und da fie in Verbindung mit- einer Erfcheinung auftritt, in 
welcher jenes Dorf ebenio einzig, fo ifolirt dafteht, wie in feinem Singen, mit 
der nämlich, dag auc nicht ein Eingeborner „ö, ü, eu“ auszuſprechen ver« 
mag, ebenfowenig, wie der alte Deutiche ed gefonnt hat, jendern dafür „e, i, 
eis fingt, fo ift e8 eine uralte Gewohnheit. Wer hätte auch etwas fo tief Ein. 
ſchneidendes je neu einzuführen vermocht! Aehulich, wenngleich in ihren tönen« 
deren, reineren und volleren Lauten unındlich lieblicher, hat die alte deutiche 
Sprache in der „Klang-Singftimme” ihrer Jugend ftetd gelungen; auch die 
Proja wurde gefungen und unterfchied ſich von dem Vortrag eigentlicher Rieder 
nur durch den Mangel begleitenden Saitenfpiels. 
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abgerungen bat, das macht der friedlichere, nicht fanftere Ackerbauer zu 
bleibendem Beſitz. Doc fein mehr an den Boden gefefjeltes Leben zeichnet 
ein anderes Bild. 

Theodor Colshorn. 


Auftralifche Bilder. 


. Bon 
Dr. Buboe. 


Der Engländer nimmt old England und jeine Gebräuche überall mit 
hin, wohin immer er feinen vielwandernden Fuß feßt. 

Seine dem heimijchen nebligen Clima entjtammende Neigung zu Starken 
Getränken bleibt ungefhwädt in dem fonnigen Süden, er trinft nicht etwa 
leichte Weine oder vermifcht die ſchwereren Sorten mit Waffer, nein, hier wie 
dort, gleichgültig ob in Hull und Liverpool oder in Galcutta und Bombay 
trinft er Sherry und Port, Porter und Ale, Whisky und Gin. 

Es giebt Feine elegante Geſellſchaft von Engländern, felbft in den tro- 
piſchen Negioneu des weiten Reiches, die ihrer nationalen Ueberlieferungen 
jo weit vergäße, daß fie nicht jede Geſellſchaft mit einem ausſchließlich 
den Herren gewidmeten Nahtifh.von Sherry und Portwein ſchlöſſe, von 
den leichteren und flüchtigeren Sorten genießt nur der Champagner wegen 
feines ariftofratiihen Ranges eine ausnahmsweife Duldung. Er wird zu— 
gelafien, wie etwa ein franzöfifcher Marquis oder Comte, der einmal zur 
guten Gejellihaft gehört, ohne daß man ihn einem echten Ford irgend wie 
» an Gehalt und Bedeutung gleichjeßte. 

Was wunderbarer ift als dies: der Engländer verpflanzt auch feinen 
weihnachtlihen Plumpudding nad Auftralien. 

Auftralien und Plumpudding — auftralifhe Weihnachtszeit mit 30 — 35 
Grad Hitze und einem faft auf Null reducirten Nahrungsbedürfnig und. jene 
Derfhwörung von zahllofen Rofinen, Fett, Mehl und Gewürzen, die fi 
unter dem wohlklingenden Namen „Plumpudding“ unter der Menſchheit 
eingebürgert hat — ein erfticfender heißer Nordwind, der in und nur ben 
Wunſch rege macht jeden Tropfen unſeres Eochenden Blutes mit einem Tropfen 
Waſſers verfegen zu dürfen und dazu der Genuß eines unförmlichen maffi- 
ven Kloßes, deſſen bloßer Anbli bei ſolchen Witterungsverhältniffen „die 
Seele erfüllt mit Nacht und mit Grauen!’ Nicht die Seele des Engländers. 
Shn ficht das Alles nit an. 

Wäre ein Weihnachten denkbar ohne Plumpudding? ine Feier ere 
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träglih ohne das Nationalgericht, von defien Zubereitung daheim die Schorn- 
feine taufender son Häufern und Hütten dampfen ? 

Unmöglich. Alſo her damit. Joe fingt das jchöne Lied von „the rat 
eat cher’s daughter“, Ned begleitet es mit einigen wunderbaren Harmo— 
nifa-Wfforden und Willy zupft mit Gefchäftseifer den Roſinen die Stiele 
aus. Und den nächſten Tag fommt der Pudding in feiner ganzen nur dem 
Uneingeweihten verborgenen Schönheit auf den Tiſch. 

Er wird jehr bewundert, denn er ift offenbar bewundernswerth gerathen. 
Er wird dabei mit einer gewiffen Ehrfurcht betrachtet, denn er hat doch 
etwas Auftraliiches, Fremdartiges an fich. 

„There is something Australian about it“ fagt der „governor‘**), 
indem er dem auffteigenden Brodem mit Kennermiene mit der Nafe prüft. 
Aber das iſt feine Verunglimpfung, denn Auftralien iſt ja: die zweite 
Heimath. j 

Im Gegentheil, foweit einem Pudding dies zuzumuthen ift, erjcheint er 
augenblicklich ſogar im Licht einer tropifchen Verklärung. 

Und jo wird er bewundert, geliebt, beſprochen, kunſtgerecht zertheilt und, 
was mehr ift, gegeffen — wenn aud im Schweiße des Angefichte. 

Und was noch mehr ift — der Deutjche, dies gutmüthige Geſchöpf, ißt 
ihn mit. Was will man auch machen? 

» Was will ich machen?” ſagte ich zu mir, als ich meiner Küchen» 
Amazone, einer Mid. Green, die bei einer wahrhaft quittengelben Gefichte- 
farbe ihren „grünen“ Namen im Grunde mit Unrecht trug, eben eröffnet 
hatte, daß ich bet diefer Scirocco » Hiße in meinem Haufe keine Plumpubdings- 
foft geitatten würde, und wenn die Welt darüber untergehen follte. 

Ich Din überzeugt, daß Mrs. Green diefe Vermuthung im höchſten 
Grade nahe lag, und daß meine Hinzugefügten Worte „was Sie übrigens 
nicht zu befürchten brauchen‘ fie nicht im Geringften zu beruhigen vermoch— 
ten, Mrs. Green’d Gefihtöfarbe hatte vom Duittengelb in's Mahagoni- 
farbene hangirt, welches immer amdeutete, daß ihre gewöhnliche weftwind« 
artige Gemüthaftimmung nach einer weniger gemäßigten Himmelsrichtung 
umzuſpringen drohte. „Was will ih machen?’ fagte ich, „die Leute wer- 
den mich für einen Heiden halten, für eine Art frevelnden Bonifacius, der 
die Art an die heilige Eiche legt, und wie viel unverfänglicher erjcheint es 
no, eine Eiche ald einen in dem Boden volfsthümlicher Sitte feſtgewur— 
zelten Pudding entwurzeln zu wollen.’ 

SH blies aljo zum Rückzug und gab meinem kleinen Hausjtand deu 
Srieden und Mrd. Green ihre natürliche Gefihtöfarbe wieder zurüd. — 
Don der Simplizität eined ſolchen nah Buſchmanier gehandhabten Haus— 
ftandes machen fich übrigens europäifche Leſer ſchwerlich eine richtige Vorftellung. 


*) Ein ländlich-fittlicher Ausdrud für „Hausherr“. A 
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Dor Allem ift daran zu erinnern, daß in wahrhaft fpöttifhem Gontraft 
mit den DVorftellungen, die fih für und mit dem bloßen Namen: Süden, 
Südfrühte ıc. zu verfnüpfen pflegen, das innere Auftraliend den armen 
Einwanderer jofort mit derjelben Koft wieder empfängt, mit der er ſchon 
120 Tage lang auf der Fahrt erquicht worden ift — mit Thee und Salz: 
 fleifch, und zwar Morgens, Abends und Mittags. 

Die Abwechslung befteht darin, daß man Mittags nur zwei, Morgens 
und Abends aber 3 Taſſen Thee zu genießen pflegt, fowie, daß Mittags 
daljelbe Fleiſch dampfend fervirt wird, welches zu den anderen Zifchzeiten 
in falten Zuftande feine Aufwartung macht. 

Als Zufoft genießt man mixed pickles — jene faleidoscopartig durch— 
einander gemengten Stückchen von allen möglichen Arten Gemüfen, welche 
ihre urfprüngliche Individualität und ihr Gemüje-Naturell längit in ber 
Icharfen Beize des Eſſigs, in der fie eingemacht wurden, oder in einer voll- 
ftändig alle Unterfchiede nivellivenden Senfumbüllungen eingebüßt haben. 

Es ift die reine Spiegelfechterei, daß aus den mit einer glänzenden 
Vignette ausgejtatteten Pickles - Flafchen, die übrigens nach Auftralien maſ— 
ſenhaft importirt werden, und fih eines bejonders ftarfen Verbrauches auf 
den Goldfeldern erfreuen, den Beſchauer eine jo reihe Sammlung von Ge— 
müjearten anlacht, daß er fih nah dem ſchönſten Gemüjemarft der Welt 
verjeßt glaubt. Sch habe nie den geringften Geſchmacksunterſchied zwiichen 
einem derartig „confervirten‘ Blumenkohlſtückchen oder den ihr Schickſal 
theilenden Bohnen, Zwiebeln ꝛc. entdeden können — fie alle haben längit 
ihre Seele dahin gegeben an eben die Subitanz, die. ihre Form confervirte. 

Als zweite Zufoft genießt der Bujhbewohner, wenn der Luxus jchon 
etwas weiter geht, Kartoffeln. Damit ift aber auch der Kreis der ZTafel- 
genüfle gewöhnlich umjchrieben, 

Daß dieſe Einfchließung in jo enge Grenzen gerade nothwendig wäre, 
fann ich eigentlich nicht behaupten. Im den meilten Diftriften im Innern 
des Landes kann man Gemüfe ziehen, wenn man fi die nöthige Mühe 
geben will. Die Haupthindernifje einer erfolgreichen Gemüſezucht bilden 
der Regenmangel, die oft jehr jpät und andauernden Nachtfröfte und jene 
baumbewohnenden Thiere, aus deren Fellen der Eingeborne fi eine Pelz- 
decke für den Winter zufammenzunähen pflegt, die Opofjums, die in mond- 
hellen Nächten ihren Zeitvertreib darin fuchen, fih in den Gemüfegärten zu 
erluftigen und die Kohlköpfe anzubeißen. 

Alles Died würde eine Erſchwerung aber fein Hinderniß bilden. Was 
dies leßtere conftituirt, und zwar nicht in diefem einen Punft, fondern im 
Allgemeinen in Bezug auf eine Verfeinerung ded Bufchlebens überhaupt, ift 
die Meberlieferung. 

So jung die eigentlihe culturgefhichtlihe Entwidlung des Landes ift 
— faum, daß feit der erften eigentlichen Niederlafjung und dem -erften 
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Gouverneur (1788) wenige Decennien verftrichen find — jo beſitzt es doch 
don feine traditionellen Anfhauungen, jeine überlieferten Lebensgewohn- 
heiten, feinen Rüdblid auf die Ahnen, die fo und nicht anders gelebt haben 
und denen man ed gleihthun muß. Auſtralien befigt jeine Ariftofratie, 
Sie ift jogar eine ſehr felbjtbewußte und jtolze und hat in den legten Zah» 
ten einen erbitterten, obwohl unglüdlihen Krieg mit den ihren Privilegien 
mehr und mehr feindlich gefinnten übrigen Glaffen der Bevölferung geführt. 

Die Ahnenreihe diefer Ariftofratie reicht allerdings meiſtens nicht über 
den Großvater hinaus, und feinem jpeciellen Herfommen und Lebensverhält- 
niffen nachzuforjchen bleibt bedenklich — man wird jehr oft auf einen ein« 
fahen Arbeiter, einen Ackerknecht, nicht ganz felten auch auf einen deportir- 
ten Verbrecher treffen, dem es gelang, das Land jeined gezwungenen Straf 
aufenthaltes zu der Wiege feiner Größe zu machen. 

Immer aber werden es zulegt Männer fein von energiſcher Thatkraft 
und Unternehmungsluft, zu jenen ungeduldigen Naturen gehörend, denen ed 
bald zu eng wird bei Eleinem Betriebe und dürftigen Ausfichten, die den 
Küften-Anfiedlungen ihrer Schiejalsgenofien den Rüden fehrten und wald« 
einwärts zogen, um dort unter Entbehrungen und Gefahren mit den Ein- 
gebornen zu ringen, und die in der That entweder unterlagen oder weite 
Streden Landes erwarben, deren günftige Waidebedingungen ihnen jchnefl 
wachſende Heerden und damit die Grundlage colofjaler Reihthümer zuführten, 

Dieje Reichthümer der „squatter“, der eigentlichen großen Grundbeſitzer 
des ganzen inneren Auftraliens, joweit es überhaupt bis jet von der @ultur 
erobert ijt, und das Bewußtſein der Thaten, aus denen fie hervorgegangen, 
haben jehr bald das eigentliche arijtofratiiche Standesbewußtjein erzeugt, ohne 
dag man mit den Grinnerungen einer reichen und enibehrungsvollen Lebens— 
weile bis jegt gebrochen hätte oder das Bedürfniß empfände, fie durd die 
Mittel der allmächtigen Reihthümer zu verfeinern. 

Mindeitens ift dies nur vereinzelt und hauptſächlich nur da der Fall, 
wo dur den Zuwachs von Familie die Herrſchaft des weiblichen Einfluffes 
ihr unveräußerliches Recht auszuüben beginnt. 

Diele Equatter leben jeßt allerdings auch in Sydney und Melbourne 
im luxuriöſeſten Stil und überlaffen ihre Befigungen den VBerwaltern. 
Meiftens find dies aber ſolche, die erft in jpäteren Perioden durch Spefu- 
Iation und Kauf zu Landeigenthünern geworden find und nicht zu den alten 
Familien zählen. Sm „Buſch“ ſelbſt aber dauern die primitiviten Lebens— 
gewohnheiten faft ungebrodhen fort und ſchon um nicht des Reſpekts bei 
jeinen Untergebenen verluftig zu gehen und feinen Ruf als echten Bujch- 
mann einzubüßen thut man gut, alle Neigung zu feineren Lebensgenüſſen 
in fi zu erftiden und, wie man nicht die blaue Bloufe als Kleidungsftüd 
verſchmäht und fih für feine Arbeit zu gering achtet, jo auch an die hera 
kömmliche Nahrung mit Stoiciömus fi) zu gewöhnen. 


288 Auftralifhe Bilder, 


Einem jener Vertreter der „alten Geſchlechter“, die fih im Gegenſatz 
zu den „birds of passage“* (Wandervögeln), — den jpefulativen Cinwan- 
derern, die Auftralien nicht zu ihrer Heimath zu machen gedenken, jondern 
mit den günftigenfalls ſchnell erworbenen Reichthümern ſich wieder in die 
Heimath zurüc begeben, — mit Stolz „the sons of the soil“ (die Söhne 
des Bodens) nennen, machte ich auf einer meiner Rundreifen meine Auf- 
wartung. 

Er war, nebenbei bemerkt, Millionair, Befiger von einigen 70— 80,000 
Schafen und 20,000 Stück Rindvieh, Sunggefelle und nichtd weniger als 
ein Knicker. 

Seine pradtvoll in den Liverpool plains gelegene Hauptbefigung, 
Turonville, verrieth jchon von Weiten den reih mit Glücksgütern gejegne- 
ten Mann, und wie ich durch die üppigen Kleewiefen, auf denen das wohl- 
gepflegte Vieh grajete, binaufritt, jchwebte mir als Endziel eine reich und 
behaglich ausgeftattete Häuslichkeit vor. 

Nichts konnte irriger fein, Mr. D's. Behaufung war eine zerfallene 
Parterrewohnung, deren größte Schönheit in einer fehr breiten Veranda 
beitand; die.längft zerbrochenen Scheiben waren nicht wieder erjeßt, das 
Innere des Hauptzimmers entbehrte jedes leiſeſten Anftrichs von Behäbigfeit. 

Um das Niederbrödeln der Kalkbekleidung der Zimmerwände aufzu« 
halten, hatte der Millionair diefe vielfah mit den großen Sydney Zeitungen 
tapezirt, Die er einfach vermittelt Oblaten an die ſchadhaften Stellen befeitigte. 

Nur die Zeitung jelbft verrieth den Ariftofraten, denn ed war der 
„Morning Herald‘, die auftralifche Kreuzzeitung, die jeder Squatter hält 
und für das einzig anftändige Organ der Preſſe erflärt.*) 

Drohend blickte mi bei meinem Eintritt in das Zimmer der weit 
überhängende Kamin an, der in Folge eines breiten Spaltes jeden Augen- 
blick einzuftürzen Miene machte. 

Mr. D., der den halb erſchreckten Blick auffing, den ich jener Ruine 
zuwarf, fagte lächelnd: „Sein Ste ohne Sorge, er fällt nicht, er hängt ſchon 
zehn Jahre jo. 

Auf diefe MWeife lebte der alte Herr, der ed für ein Zeichen unbuſch— 
männifcher Berweichlihung angejehen haben würde mit jeiner Umgebung 
irgend eine unferen Begriffen von Behagen enfjprechende Veränderung vor« 
zunehmen. | 

Aber ich bin weit von meinem Pudding abgefommen, vor defien Genuß 
mich zu guter Lebt noch ein jonderbarer Zufall bewahrte. 


*) In Sydney giebt ed zwei große Tagblätter im Format der Times, der 
„Morning Herald”, confervativ und fpeziell fquatterfreundlich, und der „Empire'“, 
ein Drgan des Radicalismus und den Suntter - Privilegien jpeziell feindlich 
geſonnen. 
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Den erften Weihnachtötag rief mich ein dringliches Geſchäft nach einer 
48 Meilen von meinem Wohnfig belegenen Nahbarftation. Ein Weg von 
48 (englifchen) Meilen ift an und für fich feine befonderd ermübende Auf- 
gabe — weder für ein auftralifches Pferd noch für einen an Bujh-Strapagen 
gewöhnten Reiter. — 

Was ihn ermüdend macht iſt die Monotonie der öden, menſchenleeren 
und formenarmen Gegend. 

Ich kenne keine Umgebung, die — wenige romantiſche Gebirgspartien 
und den tropiſchen Norden abgerechnet — auf, mich in gleichem Maaße 
ermüdend, abſtoßend und mißſtimmend wirkt, wie der auſtraliſche Buſch. 
Die Gummibäume und die ihnen verwandten Baumarten — wohl zu unter- 
iheiden von den bei und als Ziergewächs befannten fogenannten Gummi» 
bäumen, mit denen fie feine Aehnlichkeit haben, — bieten fein einladendes 
Bild, und da man auf hunderten von Meilen feine andere Baumart trifft, 
fo machen fie den ganzen Bush ungaftlid. 

Ein riefenhaft emporgerecdter Stamm mit einer im Berhältniß zum 
Unterbau zu Fleinen Krone, mit unordentlich gruppirten Zweigen, die fi 
gegenfeitig den Weg verfperren, mit Blättern, die durch ihre Kleinheit wieder 
in Mißverhältniß zu der Größe des Baumes ftehen, mit einem durchweg 
jerzauften Ausjehen — fo fteht mir der Gummibaum noch in der Erinne- 
rung. Wie die Eiche das Bild der Kraft, die Linde des friedlichen Beha— 
gend, jo bietet er das des Mißbehagens über feine eigne Unſchönheit. 

Und diefes Mißbehagen athmet und an, wenn wir durch den Buſch 
reiten. Langſam ſcheint ed aus den Zweigen herniederzufteigen auf Den, 
der die einfamen Bufchwege durchwandert. 

Ein durch Sturzregen zerriffener, fteiniger und fchattenlofer Weg, zu 
beiden Seiten die monotone Begleitung der Gummibäume, todte und ſchwarz 
angebrannte Stämme in ihrer Mitte, bier und da ein halb ausgetrodnetes 
Bafferloh, ein 3—4 Schuh hoch aufgewölbter gelber Lehmhaufen, das 
Werk der weißen Ameifen — durch ſolche Scenerien zieht man meiſtens da» 
bin, wenigftens wenn man auf der Heerftraße verbleibt. Wie oft gemahnte 
mich nicht die ermüdende Ginförmigkeit diefer öden Waldmaffen an Lenau’s 
Worte: 

„Sehr ernft ift Hier die Welt 
- Und ftumm in fich verſunken.“ 
und Doc pafjen auch diefe Worte wieder nicht auf diefe Gegend, über der 
eine verfengende, jeden Schatten aus jeinem Verſteck aufitachelnde Sonne 
brütet, in deren Strahlen ein wildes Heer von Inſekten im übermüthigiten 
Lebensbehagen umherſchwirrt. | 

Diesmal hatte ich indefjen bejchlofjen der Rangenweile meines Rittes 
auf eine ſehr profane Weife abzuhelfen. 

Mit einem immenfen Stück Plumpubding bewaffnet, dem ich nur ein 
Deutfhet Magazin. IL. 2. 19 
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befheidenes Stückchen Salzfleiſch als Zufoft beigefügt Hatte, trabte ih dahin 
und ich hatte fnapp die eine Hälfte des Weges zurüdgelegt, als ich beim 
Anblick eined mehr wie gewöhnlich einladenden Thalgrundes und eines einen 
feinen Schattenkreis um fi breitenden Baumes ein menjchliches Rühren 
empfand und mein Mittagsmahl einzunehmen beſchloß. 

Geſagt, gethan. 

Brownie, meinem Pferde, das ſich in vollkommner Gemüths -lleberein- 
ftimmung mit diefem Plan befand, die Freiheit gebend, nachdem ich ihm 
zuerft Die jogenannte „hopple“ (zwei durd eine Kette verbundene Leder 
riemen, die um die Vorderfüße gejchlungen werden) angelegt hatte, um jein 
Davonlaufen zu hindern, nahm ich Pla auf einem umgeftürzten Baumſtamm 
und entfaltete mein umfangreiches Paquet Pudding, zur unausſprechlichen 
Befriedigung namentlih meines Hundes, dem, ſeit er es hatte einpaden 
jehen, das Bild defjelben wie eine ſagenhafte Erinnerung an ein verjunfenes 
Schloß im Kopfe liegen mochte. - 

„Wenn irgend ein Engländer mich, einen anftändigen Gentleman, bier 
an der Landitraße figen jähe, Pudding verzehrend‘‘, fagte ich zu mir jelbft, 
„ſo würde er das offenbar für jehr unangemefjen halten, highly improper, 
Sir. Glücdlicherweife ift man hier wenigftend vor jedem Menfchenauge 
bewahrt.‘ 

Es ift eigenthümlich, daß ſolche Worte gewöhnlich ein plöglich erwachen- 
ded Mißtrauen und ein vorfichtiges Umberlugen zur Folge haben. 

Sn der That war aber Alles in Ordnung. 

Zur Linken ftand mein Hund, feuchten Blickes und wedelnden Schwan- 
zes, vor mir mein Pferd, eifrig grafend, zur Rechten — ja, was war denn 
dad? — Zur Rechten aus dem hohlen Baumftumpf, zwei Schritt von mir, 
züngelte ja eine Zunge, und ein Kopf jtredte fih in die Höhe und ein 
Ihlangenglatter Hals ſchob fih nad, richtete fi empor, höher und höher — 
Entjegen packte mich, wie immer, wenn wir ungeabnt uns in der Nähe 
von Schlangen befinden, mit einem verzweifelten Saß befreite ih mich von 
der gefährlihen Nachbarſchaft und zu Boden rollten Pudding, Meffer und 
id beinahe mit. 

Es giebt vielleicht Fein imftinctivered und unwiderftehlicheres Gefühl, 
als das, welches Menfchen Schlangen gegenüber befällt. 

Dem blinden Schreden folgt ein beinah eben jo blinder Zorn. Man 
ergreift Steine, Zweige, Stöde, Alles, was fih ald Waffe darbietet, um 
den todtbringenden Feind zu befämpfen. Erſt wenn man ihn vollitändig 
zerhbämmert und regungslos vor ſich fieht, läßt die Aufregung nad, die 
aber auch der Reiche gegenüber der eingeborne Widerwille noch überbauert. 

Meine Mordgelüfte follten indeſſen nicht befriedigt werden, denn bei 
dem eriten Angriff dudte die Schlange ih in die Baumböhlung hinab und 
verihwand in unfindbare Schlupfwinfel. 
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Rubigeren Blutes wandte ich dem verdächtigen Baumftunpf meinen 
Rüden, mein Hunger war verftärft zurückgekehrt und mahnte mi an meine 
jo ſchnöde unterbrochene Mahlzeit, aber ach, wo war fie, die fo jäh meinem 
Schooß entriffene? — nirgends auf der Erde zu entdeden — aber ein 
Bi auf meinen Hund, der mit dem Ausdruck tiefften Snterefjes das leere 
Papier betrachtete, das ihr zur Umbüllung gedient hatte, belehrte mich über 
den neuen Schickſalsſchlag eines unvorgefehenen Banquerotts. Es ift mir 
luſtiger jetzt zu Muthe, da ich dieſe Vorgänge mir in's Gedächtniß zurück 
rufe, als in dem Augenblid, da ich fie erlebte. 

Die Ausfiht nad einer 24 Meilen-Tour noch 24 zu zeiten mit feiner 
befieren Labe als einem Trunk Wafler, einem Stückchen Salzfleifh und ſehr 
viel Sonnenjhein war ſelbſt für meine nicht verwöhnte Gonftitution eine 
ftarfe Zumuthung und Roderic Me. Lennan, wenn er noch lebt auf feiner 
alten Station, würde ed mir bezeugen fönnen, daß ich den Abend mehr 
todt wie lebendig bei ihm eintraf und einem Raubthiere gleich jeine Vor— 
rathskammer überfiel. 


Küdjenlätein. 


Die Völker gehen zwar in der Wahl ihrer Nahrungsmittel fehr aus- 
einander; aber was auch immer verzehrt wird, das Endrefultat ift daffelbe: 
die verfhiedenartigften Speifen werden in Blut verwandelt und der Wifjen- 
ihaft ift e8 unmöglich geweſen, Unterjchiede in dem Blute einzelner Menjchen, 
wie ganzer Völker zu entdeden; durch das Blut find wir alle vom höchſten 
Adel oder gut bürgerlih. Das Rind frißt Gräfer und Rüben und verwan— 
delt fie in Blut, der Löwe verſchmäht diefe jaftigen Pflanzen, er frißt das 
Rind und doch verwandelt fich fein Futter auch in nichts Befleres als Blut. 

So verjhieden die Speifen, jo verjdhieden tft ihre Zubereitung. Klima, 
Mode, Geſchmack und Vorurteil, alle vereinigen fih, um in der Wahl der 
Nahrungsmittel, das wunderlihite Gemiſch hervorzubringen. Der Thran 
und Seehundfleiſch verfhludende Grönländer, würde mit Verwunderung auf 
den mäßigen Hindu blicken, der fi mit einer Handvoll Reis begnügt. Es 
ift gewiß, daß Völker, welche geiftig contraftiren, au in der Befriedigung 
des Geſchmackſinn's weit auseinander gehen, 3. B. Franzoſen und Engländer. 
Wenn erſtere Bouillon und Saucen meilterhaft bereiten, jo haben leßtere 
im Beeffteat, im Pudding ihre Virtuofität und kennen feine andere Sauce 
als gefhmolzene Butter. Auch Deutjhland wird fogar dur die Speifen 
getrennt. Der Süddeutſche liebt die fetten Mehlipeiien, die Klümpe und 
Knödel und der Wiener umhüllt jelbit gebratenes Gepflügel mit einer Teig» 
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frufte. Die Häplichkeit der Thüringer fehrieb Göthe dem häufigen Kuden- 
genuß zu. Nur in der Vorliebe für die Kartoffel find die Deutfchen einig, 
fie ift leider ihr National-Geriht geworden und doch behauptet Molefchott: 
„wer vierzehn Tage nur von Kartoffeln lebt, wird zulekt die Kraft nicht 
mehr haben, ſich feine Kartoffeln zu verdienen.” Die Kartoffel tft feitdem, 
ald zu wenig Nahrungsſtoff enthaltend, heftig angegriffen. und- verurtheilt 
worden. Kein Wunder, daß fie fich dies zu Herzen genommen und wie ein 
oft beitrafter Verbrecher, troß ‚aller Bekehrungsverſuche, von Zahr zu Jahr 
ſchlechter wird. Sean Paul dagegen, liebte die Kartoffeln und nennt fie 
„die Kaftanien aus ber niederländifchen Schule.‘ 

Wie jehr Schon die alten Völker im Eſſen und Trinken von einander 
‚abwichen, geht aus einem Werke hervor, das nur deutfcher Fleiß und deutſche 
Gelehrfamkeit zufammenftellen fonnte und das ung einen appetitlichen Einblid 
in bie Küche felbft derjenigen Völker gewährt, die felten oder gar Feine Küche 
hatten; wir meinen Reich’ „Nahrungd- und Genußmittelkunde“ (Göt- 
tingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 1860.). 

Die Griechen waren zu allen Zeiten geringere Feinſchmecker als bie 
Römer. In den Heldentagen Homer's war auch ihre Eßluſt heldenhaft. Adil- 
les ſchlachtet jelbft das Schaf, während die Freunde die Haut abziehen und es 
‚ am Spieße braten und obwohl er eben von der Mahlzeit ausgeruht, erhebt 
. er mit dem alten Priamos, wieder die Hände „zum lecker bereiteten Mahle“. 
Agamenmon weiht, wie Homer erzählt, einen feiſten, Sjährigen Stier dem 
Kronion. „Laß Dir diefen Stier gefallen‘ Tautete der Opferſpruch. Nur 
die zwiefach mit Fett umwidelten Schenfel befamen die Götter, das Webrige 
. wurde alles an Spieße geſteckt, vorfichtig gebraten und die Helden ſchmauſten 
mit den Göttern um die Wette. Die älteften Griechen hielten ed mit dem 
Fleiſche. Erft ſpäter, als fie ihre Wälder gelichtet, ihr rauhes, gebirgiget 
Land in einen Garten verwandelt hatten, wanderten auch in. ihre Küche, die 
neuen Erzeugnifje ihres aderbauenden Fleißes. Wein, Dliven, Zeigen, Gra— 
natäpfel, Melonen, alle diefe Früchte des Südens, gaben ihren Mahlzeiten 
einen fanftern Charakter und machten aus den wilden, raubluftigen Berg- 
völkern, jenes Volk von Dichtern und Künftlern, das und unfterbliche Werte 
binterlaffen hat. Sie hatten fich zu einer höhern Stufe der Eultur hinauf 
gegefſſen. Den bildenden Einfluß diefer unſchuldigern Nahrungsmittel, ſcheint 
ſchon Solon eingefehen zu haben, denn er verbot die Ausfuhr aM’ dieſer 
Früchte und ließ nur den Verkauf, des Dels an Fremde frei. Den Zuder 
haben die Griechen wahrfcheinlich gekannt; wenigitens erwähnt Strabo, in 
feiner Beichreibung von Indien ein Rohr, welches von Natur jüß ift und 
durch Einkochen nutzbar gemacht wird. 

Die Griechen waren im Ganzen genommen mäßig, nur die Athener 
verſtanden fich auf Feſte und Schmauſereien, bei denen Wein, Witz und 
Flötenfpiel nicht fehlen durften, ja fie trieben es jo weit, daß, wer bei ihnen 
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am längſten im Trinken und Wachen aushielt, einen — aus Honig 
und Weizenmehl, gewann. 

„Wir fchwelgen, Roſenkränze 

Geſchlungen um die Schläfe 

Und lachen fröhlich trunken“ 
fngt Anafreon. 

Darum ging Perikles, feit er. ſich ben Stanisgefiäften widmete, zu 
keinem Gaſtmahle mehr, Sofrated dagegen, harrte bis zum frühen Morgen, 
im vernünftigften Geſpräche aus, während feine Umgebung längft zu Boden 
gefallen war. Das Zehen war in Athen zu Haufe und Ariftophanes jpottet 
daher über Kratinos, einen „vollendeten“ MWeintrinfer: 

„Ihn rührte der Schlag, denn überleben fonnt’ er's nicht, 
Ein volled Weinfaß fie mit Gewalt einfchlagen zu ſehen.“ 

In Sparta, fehte man an der Tafel jedem feinen Becher Wein hin, 
ohne einander zuzutrinfen oder den Becher in ber Reihe berumgehen zu 
Iaffen, wie anderwärts, dennoch war das Vergnügen aus ihren Kreijen nicht 
verbannt und ſelbſt der fonft fo ftrenge Lykurg, war ein foldher Freund 
geielliger Freude, daß er dem Gott des Lachens in feinem Haufe, einen 
Altar errichtete. Die fpartanifche. Suppe ift bekannt und war ſchon bei 
andern Völkern verhaßt, denn ein Sybarite wißelte über die Spartaner: 
„8 jei fein Wunder, daß fie in Schlachten den Tod ſuchen, um all der 
Plackerei in einer ſolchen Lebensart, loszuwerden.“ 

Ein ſinniger Zug der Griechen war das Opfer am Tage vor einer 
Hochzeit. Aus dem geöffneten Opferthiere wurde die Galle herausgenommen 
und hinter den Altar geworfen, denn bie Götter, denen man die Liebe und 
Ehe heiligte, verabſcheuten Zorn und Bosheit. 

Die Griechen hielten drei Mahlzeiten, Frühſtück, Mitlag⸗ und Abend⸗ 
btot — eine Einrichtung, die ſich, wie unſere neueſten Stoffwechfel » Lehrer 
feftgeftellt, als für jeden Magen am zuträglichiten erweift. Das Frühſtück 
war nicht eine ernfte Schlacht, gleich dem englifhen, kaum das Teichtefte 
Vorpoftengefecht, denn es beftand nur aus Brot, welches in Wein getaucht 
war. Das Abendbrot, welches unferm Mittagefjen entjpriht, war die Haupt- 
mahlgeit. Die alten Griechen feßten fi: zu ihren Mahlzeiten, aber die 
Ipätern lernten es vom Orient, fih um die Tafel auf Kiffen zu lagern. 
Sie nahmen vorher ihre Sandalen ab, wuſchen Hände und Füße, wie no 
heut alle Drientalen — eine Nothwendigkeit, da fie mit ihren Fingern aßen 
und diefe an Brodfrumen abwijchten. Während des Mahles wurde Fein 
Bein getrunken, nur wenn das Eſſen vorüber und die Hände zum zweiten- 
mal gewafchen worden, wanderte der mit Wafler gemifchte Wein herum, 
denn Schon Pindar fingt: „es ift Wafler das Beſte.“ | | 

Wafler; Wein und Mil waren die einzigen Getränke der Griechen, 
alles übrige Gebräu wurde ald barbarifch verachtet. Die Geſchlechter aßen 
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immer getrennt. Wir können uns jetzt kaum denken, wie wir ohne Gabel 
mit unſerm Eſſen fertig werden ſollten und doch mußten ſich die Weiſeſten 
Griechenlands ohne dies nützliche Inſtrument begnügen und Brotrinden in 
ihre Suppen tauchen. Die Italiener haben das Verdienſt, die Gabel im 
15. Jahrhundert erfunden zu haben, fie brauchten dieſelbe am Eheſten zu 
ihrem italienifhen Salat. Erft im 16. Sahrhundert wurde fie,. ald eine 
glänzende Neuigfeit, am franzöfiſchen Hofe eingeführt und von hier wanderte 
fie nach England und Deutſchland; jetzt freilich iſt ſie beinah über die ganze 
Welt verbreitet, denn jelbft die Bewohner der Fidſchi-VJInſeln bedienen ſich 
ausnahmsweiſe der Gabeln, wenn fie — Menſchenfleiſch eſſen, bei allen 
übrigen gewöhnlichen Mahlzeiten genügen die Finger. Ein Troſt für alle 
dorthin Verſchlagenen, wenigftend mit Anftand verzehrt zu werben. 

Die Römer begannen auch ald einfache Efjer, aber im Laufe der Zeit 
wurben fie ſolche Feinſchmecker, wie die Welt feine mehr gejehen hat. Hüljen- 
früchte, Brot, etwas Fleiſch, Wein und Wafler, bildeten die bürftige, befchei- 
dene Mahlzeit der alten Römer, dann kam Bier Hinzu, das Fonjervative 
Getränk, welches fich ſtets von allen revolutionairen Gedanken fern gehalten 
und alle fühnen Neuerungsgedanken dem Wein überlafien bat. Als aber 
die alten Römer ihre Waffen in die fernften Länder getragen, da lernten fie 
überall neue Gerichte, neue Gewohnheiten kennen und waren unermüdlich, 
das Neuefte und Befte davon nad) Rom, wie die Götter der befiegten Völ- 
fer nad dem Pantheon zu jchleppen. Ganz Rom wurde der Schauplak 
eined Bachanals, in dem felbft die Nermften noch in wilder Luft ihre Thyr- 
jusftäbe fhwangen, denn in dem Kampfe der Partheien galt der am Meiften, 
der dem Volke die fetteften Bifjen vorwerfen konnte. Für die hungrige 
Schaar, die an den Thüren ftand, wurden Heine Körbe, die eine Quantität 
gekochter Speifen enthielten, in der Halle in Ordnung aufgeftellt und prun- 
fend vertheilt. Diefe Ehkörbe nannte man sportulae. Ind armen Deut- 
ſchen ift leider mit „Iateinifchen Sporteln ein böfes Gejchent gemadt 
worden, für und waren fie niemald „Eß“⸗- wohl aber „Zehrkörbe“ und es 
vergeht uns jchon der Appetit, wenn wir an „Sporteln” denken, unter deren 
angenehmen Namen ſich heut nichtd weiter verbirgt ald die unangenehmen 
— Gerichtskoſten?! So wechfeln Namen und Begriffe im Laufe der Zeit 
und bei den verjchiedenen Völkern ! 

Die Römer waren Hlüger, das Ausgefuchtefte und Seltjamfte wurde 
mit ungeheuren Koften aus den entfernteften Ländern auf die Tafeln der 
Reichen gebracht, die unermüdlich waren mit den fonderbarften Leckereien 
ben verwöhnten Gaumen zu kitzeln. Nachtigallenzungen, das Gehirn von 
"lamingo’s, die felteften Seefifche, Auftern, alles nur mögliche Wild, kam 
in taufend verfchiedenen Zubereitungen auf den Tiſch diefer Weltjchlemmer 
und Welteroberer, fo daß Apicius zehn Bücher Küchenrecepte hinterlafien 
konnte. Es war ein Mann von großer Erfahrung, denn er hatte 5 Millio- 
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nen Thaler im Efjen durchgebracht und vergiftete ſich, als er fand, daß ihm 
nur noch der zehnte Theil diefer Summe übrig geblieben war. 

Bor allen jhäßten die Römer den Krammetövogel; „Nil melius turdo“, 
jagt Horaz. Nächſt diefem waren die geftopften Gänſe wegen ihrer Leber 
jehr beliebt und während die feltifchen Ureinwohner Albiond die Gänje bloß 
zur Augenweibe hielten, wußten fie die Römer beffer zu ſchätzen und in ber 
Kaiferzeit wurden aus dem hoben Norden, aus Germanien und dem nörd- 
lichen Gallien, große Gänfeheerden nah Rom getrieben. Plinius macht uns 
damit bekannt, daß wir Mefjalinus Gotta die wichtige Erfindung, Gänſe— 
füße zu röften und Hahnenkämme einzumachen, zu verdanken haben, Den 
Hafen zogen die. Römer allem übrigen Haarwild vor. 

Die Römer haben aber nicht allein ſich Delikateffen Fommen laſſen, 
jondern fie auch, wie echte Träger der Sivilifation, in andere Länder gebradt, 
So haben fie in Darmftadt den Anis und Spargel angepflanzt, wo fie noch 
jegt von zarten Händen bearbeitet nnd veredelt, lofale Berühmtheit behaup- 
ten. Die jaure Kirſche brachte Fucullus aus Klein-Afien herüber. Lucullus! 
der die Kunft des Mäftend der Drofjeln erfunden hat. und deffen finnreich- 
Ihwelgerifches Leben ſprüchwörtlich geworden. 

Auch die Römer hatten drei tägliche Mahlzeiten. Das Frühſtück be- 
itand aus Brot und Salz, Oliven, Käfe, getrodneten Weintrauben, etwas 
Milch und Eiern; das Mittagelfen aus warmem oder Faltem Fleiſch und 
den Reftern des geftrigen Abendbroted; in vornehmen Häufern wurden 
Auftern, Eier und Süßigkeiten hinzugefügt. Das Getränf beftand aus 
Waſſer, Wein und „mulsum“, einer Mifhung von Wein und Honig. Um 
fh vor Trunkenheit zu jhüßen, aß man Yupinen. Das Abendbrot war 
das eigentliche Haupttreffen und wurde in drei Gänge getheilt. Im erften 
erihienen Eier, Brot, leichte Pflanzenfpeife, beſonders Lauch mit pifanter 
Sauce und zarte Fiſche. Bei diefem Gange wurde nur „mulsum“ getrunfen. 
Der zweite Gang brachte die Entſcheidung; jeßt wurden Baliften und Ca— 
tapulten aufgefahren. Ein gebratnes wildes Schwein Fam ganz auf ben 
Tiſch, ihm folgten eine Menge niedlicher Kleinigkeiten, Hafen, Tauben, Pfau- 
hühner, Flamingos, Straußeneier, jeltne Fiſche, Papageiköpfe und Nacti- 
gallenzungen. Der Wein wurde durd Schnee gefühlt. Dann folgte der 
dritte Gang, als Nachtiſch. Früchte, Pafteten und taufend Delikatefien, wie 
fie nur ein genußſüchtiger Römer auftreiben konnte. Selbft bei den vor» 
nehmften Römern jpielten natürlich die Finger die Hauptrolle, mit ihnen 
wurden die Speifen zugelangt, nur bedienten fih die Römer zum Abwiſchen 
der Hände, anftatt der Brotrinden wie die Griechen, befonderer Handtücher, 
die jeder Saft zur Tafel mitbringen mußte. Die Frauen aßen mit ben 
Männern, aber fie jaßen, während die Männer fih auf Sofa’ nieberließen. 
Die Sclaven zerfhnitten das Kleifh, nach dem Klange der Muſik. 

Die Aegppter brauten Bier aus Gerfte, buken Brot von dem Samen 


296 ur Küchenlatein. 


des Lotos und preßten Del aus Dliven. Vielleiht hat den Aegypter nur 
jein Bier fo ſchwer und ernft gemacht, wie jeßt den Baiern, denn das Sprüd)- 
wort: „Gott ift Fein Baier‘, will do rur fagen: „Gott ift fein ſchwer— 
mütbiger Grillenfänger. Die ungeheure Fruchtbarkeit des Bodens, die im 
Nilthale jährlih vier Ernten gab, lieferte einen Ueberfluß von Pflanzen- 
nahrung und der Nil ſelbſt brachte reichlich Fiſche. Aus Fifchen, Lotos, 
Knoblod, Melonen und Datteln beftand die Hauptnahrung der Armen. 
Diejenigen, welche fih den Genuß von Fleisch geftatten durften, Tiebten be» 
jonderd Wachteln, Enten, Gänfe und Rindfleifh; jehr oft wurde das Fleiſch 
etwas eingejalzgen und ungekocht verzehrt. In Aegypten war die Gans zwar 
der Iſis und dem Dfirid geweiht, aber die weifen Priefter lichen ſich doch 
von frommen Leuten eine große Menge Gänfefleifch bringen. Die Pharao- 
nen lebten fogar fat nur von Gans- und Ochjenfleifh und wie Diodor 
erzählt, verftanden die Aegypter jhon die Kunft, Gänfe und Hühnereier vor 
der Zeit ausbrüten zu laffen. Die Getränke waren zahlreih. Während 
eines Feftmahls wurde ein Sarg mit einem von Holz gemachten, übermal- 
ten Leichnam herum getragen, der als hölzernes „memento mori” jedem 
Saft gezeigt wurde, damit er fich erinnere, daß er einft fterben und den jegigen 
Augenblic darum recht genießen müffe. Im ägyptiſchem Geifte fingt Byron: 
„Wie Alerander dene ich, daß der Akt 
Des Eſſens, auch manch' andrer noch dazu, 
Stets und mit Sterblichkeitägefühlen padt.' 
Die Aegypter faßen bei Tiſche und gebrauchten einen hölzernen oder 
börnernen Löffel. Tanz und Muſik belebten das Mahl. 
Don den Aegyptern zu den Juden ift nur ein Schritt. Beide haben 
ja einmal bei einander gewohnt, und ih — wie Hunde und Kae vertragen. 
. Die Juden machten das Abendbrot zu ihrer Hauptmahlzeit. Gewöhn— 
lich frühftückten fie nicht eher als nach dem Morgengebet. Am Sabbath 
wurde gar nicht gefrühftüct. Vor und nach dem Mahle wurden die Hände 
gewaſchen und ein Danfgebet gejagt. Fleifh und Zugemüfe wurde in 
Schüffeln herumgereicht und die Gäfte bebienten fich der Finger und Brot- 
rinden, fo gut es ging. In der frühften Zeit faßen fie bei Tiſche, jpäter 
kam das Lagern auf Polftern in Aufnahme; vieleicht hatten fich die Juden 
diefe fühe Gewohnheit, wie jo vieles Andere, aus der babylonifhen Gefangen, 
haft mitgebradt. ine Menge Zleifh war verboten: das Fleiſch von 
Thieren, die eined natürlichen Todes geftorben, die von andern Thieren ge 
tödtet worden, oder wenn von Menjchenhänden gejchlachtet, nicht genug Blut 
verloren hatten. Blut, oder Fleiſch aus dem noch Blut quoll, zu eſſen, 
war ein Verbrehen, auf das Todesftrafe ftand. Einige Fett- und Fleiſch— 
theile, Schweine, Hafen und Kamele, Ejel, Hunde, viele Vögel und kriechende 
Thiere, einige Fifche, waren überhaupt verboten. Fleiſch und Milch durften 
in feiner Berührung niit einander gebracht werden. 
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Trotz all' dieſer Einſchränkungen, haben die Juden, bis zum heutigen 
Tage, ſich ſtets vortrefflich zu nähren gewußt, ja ihre Küche iſt als üppig 
und vorzüglich bekannt — fe haben einmal zu tief in bie steiihtöpfe 
Aegyptens geblickt. 

Die Hindu's dagegen, waren und ſind ſeit Jahrtauſenden als die 
mäßigften Eſſer bekannt. Ihr Hauptgericht war Reis, aus dem fie eine 
Art Wein zu machen wußten, der nur bei feftlichen Gelegenheiten getrunfen 
wurde, jonjt trank man nichts ald Waſſer. Eine Art dicker Milchreis war 
ihre Lieblingsfpeife. Beraufchende Getränke waren verboten, der große Budha 
hatte Died ausdrücklich in feinen fünf Geboten aufgenommen, dennod wurde 
Bier, Meth, Gerften- und Palmenwein und Cakaomilch ftillfehweigend vom 
Priefter geduldet. und ſelbſt, troß aller religiöfen Bedenken, viel Wein 
getrunfen. | 

Die Wandnahbarn der Hindws, die Perfer, waren jedoch ganz vorzüg- 
lihe Eifer. Große Thiere wurden ganz gebraten und mit reichlihem Wein 
binunter gejpült; nur wiffen wir nichts vom Eſſen des Volkes, das wohl 
jo gut, wie überall gehungert haben wird, wo die Reichen und Mächtigen 
allein, große Feſte hielten. Weber Becherklirren, luftiges Lachen und jchwel- 
geriihes Tafelgeräuſch, find uns Mittheilungen erhalten. Von den hohlen 
Wangen und dem Verzweiflungsblid des unterdrüdten, ausgejogenen Bolfes 
ihweigt, wie immer, die Geſchichte. Auf den Pelewinjeln gehören nod) 
jest die Tauben, die großen Fledermäufe und eine Art vorzüglicher Aepfel, 
ausihlieglih für die Tafel der Edlen. 

Die alten Araber wurden oft nad der Nahrung genannt, die fie aßen, 
jo hören wir von rhizophagisti, Wurzeleſſern, kreophagisti, Fleiſcheſſern, 
und ichtyophagisti, Fiſcheſſern. Die Fifcheffer häuften Fiſche auf erhißte 
Steine, entfernten die Gräten, zermalmten das Fleifch in eine Art Brei und 
trodneten ihn an der Sonne. Außer dem Ferkel, welches die Araber wegen 
jeiner ſchmutzigen und häßlichen Geftalt verabfcheuen, find ihnen alle Thiere 
als Nahrungsmittel fehr willlommen. Mohamed, ihr großer Prophet, war 
mäßiger und bejcheiden, feine Zecerbiffen waren Milh und Honig und er 
molk fi) ſeine Ziege jelbit. 

Eine zahlreihe Secte von Anachoreten leitete ihren Namen ſogar von 
der verworfenen Gewohnheit her, auf dem Felde von Mejopotamien, wie 
die übrigem Heerden zu graſen. Es war in den erjten Zeiten des Chriften- 
thums, in denen dieſe große, heilige Lehre, wie junger, Wein den Schwachen 
zu Kopfe ftieg und zu allerhand Thorheit antrieb. 

Die Troglodyten oder Höhlenbewohner, gingen nod weiter. Gie 
nannten den Stier und die Kuh, den Widder und das Schaf, „Water und 
Mutter’ weil fie von ihnen und nicht von ihren natürlichen eltern, ihre 
tägliche Nahrung empfingen. Es klingt dies freilich jonderbar und doc wird 
noch heute die Zwiebel von den Kurden „Ew. Excellenz“ titulirt. Aus diejer 
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Vorliebe für die Thiere, hing Ah auch ein unbrauchbarer Troglodyten-Greis 
an einen Kuhſchwanz auf; wollte er dies nicht thun, dann ſtand ed Jedem 
frei, ihm wohlmeinend den Strict zu fnüpfen und unter gütlihen Borjtellungen 
das Leben zu nehmen. 

Die Iberer, ein fait ebenſo mythiſches Bolt, die Urbewohner des 
jebigen Baskenlandes, waren ausfchließlich Fleiſcheſſer. Bon der Kochkunft 
hatten fie die einfachen Speen eined Südſee-Inſulaners. Rohes oder ge: 
bratenes Fleifh, mit Wein und Mulfum, lieferten die bejcheidenen Beitand- 
theile eines Banquetd. Die Aufitaner, die heutigen Portugiefen, tranfen nur 
Waſſer und aßen kaum anderes Fleifh, als das von Ziegen. Die Gallier 
mochten auch nichts von Pflanzennahrung wiſſen, vielleicht hatten fie gründ- 
lich ihren Moleſchott gelefen und wußten, daß vorherrihende Pflanzennahrung 
muskelſchwach, feig, dumm und unfelbitftändig macht. Sie zogen Schweine- 
fleiih vor, gebraten, gefalzen oder geräucert; tranfen Wein, Milh und ein 
Geritengetränt, aber der Wein war ihr Liebling, weil er fie beraufchte. Die 
Mädchen und die Sugend mußten beim feftlihen Mahle aufwarten, während 
die Männer auf ihren Thierhäuten ſaßen und ſich ihre damals noch leicht 
gewonnene Jagdbeute, ſchmecken ließen. 

Die alten Deutſchen waren ebenfalls wackere und tüchtige Fleiſcheſſer. 
In ihren ungeheuren Wäldern fand ſich Wild in Ueberfluß und ihre mit 
köſtlicher Beute reich beſetzten Tafeln, deren ſich jetzt kein Fürſt ſchämen 
würde, hätten brechen müfſſen, wenn fie nicht von gutem Eichenholz geweſen. 
Eber, Hafen, Hirſche, Auerochſen, wilde Gänje, Enten, Tauben, Schaafe, 
Ochſen und Pferde, mit einigen Fifchen, wurden jowohl roh wie gebraten 
verzehrt. Wenn das Fleifch roh gegeffen werben ſollte, wurde ed gewöhnlich 
nob in der Haut mit Händen und Füßen gefnetet. Sie tranfen Moft, 
Meth, Bier und Wein und dad alles — ohne Maß. „Wenn die germa- 
niſchen Edlen“, jagt Tacitus, „nicht im Kriege find, jo thun fie nichts als 
effen und jchlafen; und jemehr ſich Semand im Kriege auszeichnet, defto un- 
thätiger ift er zu Haufe.” Karl der Große, ein echter Deuticher, haßte die 
Aerzte, weil fie ihm feine Lieblingsſpeiſe „Gebratenes“ verboten hatten. — 
Die Hunnen ſpeiſten Kräuter und waren wild und ſchmutzig. 

Das Kochen der Speifen ift nur eine vorbereitende Verdauung. Die 
Alten hatten noch einen guten Magen und fonnten dies Gejhäft ganz dem 
geduldigen Knechte überlafien; fie fahen die Verdauung für ein „Abkochen“ 
an und mochten nicht erjt diefem Prozeß dur große Vorbereitungen jeinen 
Einfluß und feine Thätigkeit fchmälern. Der rohe Menſch ift gefräßiger 
ald der gebildete. Je mehr unfere Bildung fteigt, je mehr verlernt unfer 
Magen „im Feuer‘ ererciren, wir trauen nicht mehr jeiner Vaſallentreue 
und überheben ihn durd eine rationelle Küche der gröbiten und unfcein- 
bariten Handarbeiten, die auch den Geduldigſten auf die Länge verdrießlich 
machen könnten. 
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Aus der ganzen, außer ihm ſtehenden Außenwelt nimmt der Menſch 
ſeine Nahrung, nur müſſen die Stoffe, deren er ſich als Nahrungsmittel 
bedienen joll, flüffig werben können, denn, wie alles eben, entiteht und 
lebt der Menſch nur vom Flüffigen. In wel’ fefter Maſſe auch etwas 
dem Magen zugeführt wird, ed muß flüffig gemacht werden, ehe es ernähren 
fann, und gelingt died nicht, dann geht ed ald werthlos vorüber. Die 
Seidenraupe z. B. verzehrt täglich zweimal fo viel an fefter Nahrung, wie 
ihr eigenes Gewicht beträgt, doch genaue Erperimente haben bewieſen, daß 
eine Geidenraupe, welde in 12 Stunden 15 — 18 Gran Seide lieferte, 
während diefer Zeit faum 2 oder 3 Gran an Gewicht zunahm, weil fie 
nur den Eaft der Blätter für ihre Nahrung ausprefite, und die feften Theile 
ald Seide ausſpann. Könnten die Menſchen doch auch Seide fpinnen, wenn 
fie zu harte Biffen hinunterfchluden müffen! Je kräftiger nun der Magen 
ift, aus den zugeführten Stoffen die nährende Flüffigkeit herauszupreilen, 
je jeltener wird er um neue Sendung anflopfen. 

Sedes Einzelwefen ift ein Glied in einem über ihm ftehenden Drga- 
nismus und wird ald foldes von diefem Organismus verbraudht. Jedes 
Einzelding ift ein Magen, und wird von dem größeren Magen, der größere 
und gröbere Koft vertragen kann, als er felbft, verbaut, während er fi 
jelbft jo viel ald möglich andere Magen aneignet. Alles ißt und wird ge- 
geflen. Was ift, das ift. Est — fagt der Römer für beides. Je höher 
das Einzelweſen auf der Etufenleiter der Schöpfung fteht, um fo mannig- 
faltiger und Mannigfaltigeres ißt ed, darum konnte auch der berühmte 
Gaftronom Brillat-Savarin den berüchtigten Saß aufftellen: „Sage mir, 
was Du ißt, und ich jage Dir, was Du bift.” Und ein anderer Franzofe, 
La Mettrie, behauptete: „Wir denken, wir find ehrlich, fröhlich und tapfer, 
je nahdem unſre Majchine aufgezogen iſt.“ 

Der Urftoff des Menfchen ift der Zellenfeimftoff und fein Urdaſein ift die Zelle. 
Aus Zellen befteht und entiteht der ganze menfchliche Organismnd. Sie ſchwim- 
men entweder ifolirt ald Lymph- oder Blutkörperchen im Organisınus herum, 
ober fie geftalten fih durch wunderbare Miſchung und Ineinanderfchmelzung zu 
Zellen-, Musfel-, Knochen», Gefäß- und Nervengewebe, die miteinander in tieffter 
Wahlverwandtſchaft durch das kurze Reben wandern. Dies beftätigt die ein- 
fahfte Erfahrung. Wird ein wichtiges Organ des menſchlichen Körpers 
ganz befonderd in Anſpruch genommen, dann verbraucht ed die Summe der 
freien Lebensthätigkeit in einem ſolchen Grade, daß fie den meiften übrigen 
Organen entzogen und diefe dadurch genöthigt werden, ihre Thätigkeit ent- 
weder ganz einzuftellen, oder auf ein geringes Maß zu beichränfen. So 
concentrirt fi die Lebenskraft im Gehirn beim angeftrengten Nachdenken 
dergeftalt, daß nicht nur der Appetit unterdrücdt und die Verdauung der 
genofienen Speifen geftört wird, fondern aud ein dur alle Muskeln ver- 
breitetes Gefühl der Ermattung die Anzeige der ihm entzogenen Kräfte giebt. 
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Bei vollem Magen ift weber eine .angeftrengte Mustelthätigkeit, noch ein 
tiefes Nachdenken ohne Erfhöpfung der Kräfte möglid. Das wußten die 
Römer, und „ein voller Bauch ftudirt nicht gern“, ift ſprüchwörtlich ge— 
worden. Darum ift der von den Aerzten fo oft angefeindete Mittagjchlaf 
durhaus nicht jo gefährlid, vielmehr gefund, wenn er mehr in fißender 
Stellung abgehalten wird und das fchöne Maß von einer halben Stunde 
nicht überfchreitet. Ein längeres „Nicken“ Hat Kopffchmerzen im Gefolge. 
Sehr ſtarke Muskelbewegung geftattet gleichzeitig feinen wiſſenſchaftlichen 
Berftandesgebraud, darum machen fih Handarbeiter „mit Gedanken‘ jo 
wenig Kopfihmerzen, fie kommen nicht erſt zum Denken, und gejchieht es 
ja, dann laufen ihre Gedanken fogleih wieder „zu den Händen hinaus.‘ 
Sriedrich der Große bemerkt: „Wenn ich das Phyſiſche des Menſchen be- 
trachte, kommt ed mir vor, als hätte uns die Natur mehr’ zu Poftillons, 
als zu figenden Gelehrten geſchaffen.“ 

Jedes Glied, jede Zelle des Menfhenorganismus ftirbt in jedem Augen» 
blick, um in jedem Augenblick einen neuen Geburtötag zu feiern. Jede Zelle 
zieht aus den Blute den ihr verwandten Stoff an und verwandelt ihn in 
ich, und jede Zelle. giebt die Schuppen ihres Lebens an den Blutftrom ab, 
jede kraft ihrer Eigenlebendigkeit. und kraft ihres Zufammenlebens mit dem 
ganzen Organismus. So ift der menfchlihe Organismus in einer unauf- 
hörlihen Erneuerung begriffen, der zufolge derfelbe in einer beftimmten Zeit 
ein total anderer geworden iſt, und der Menſch alſo während feiner viel- 
jährigen Lebenszeit in Wahrheit ‚viele ganz neue Leiber erhält. Schade nur, 
daß ſich die Seele von al’ ihren moralifhen und pſychiſchen Gebrechen nicht 
eben jo leicht losſchuppen und ein jchlechtes Leben damit vertaufhen Tann! 
Trotz all’ der neuen Leiber, in die wir, wie ein irdifcher Gott und verpuppen, 
muß das „alte Sch” für alle Sünden des abgefallenen Leibes einftehen und 
wird dafür nach unerbittlichen Geſetzen phyſiſch und moralijch verurtheilt. 
Lichtenberg Flagt auch: „Es ift wirklich nichts abjcheulicher, ald wenn fi 
jelbft zugezogene Strafgerichte noch einlaufen, nahdem man fhon lange an- 
gefangen bat, ſich zu beſſern.“ Und doch hing Alles nur von unferm Blut 
ab — unfer ganzer Organismus ift nichts als geronnenes, Eryftallifirtes 
Blut, und das Menihenblut ift das flüffige und fließende Menfchenleben. 
Schon Heraklid ruft aus: „Alles fließt, nichts befteht, noch bleibt es je daffelbe.‘‘ 

In die Lungen fteigt die Luft, um Blut zu werden und dad Blut, um 
Luft zu werden. Aus den Lungen ftrömt das Blut durch die Arterien nad 
allen Organen des Leibes, um Leib zu werden. Dur die Venen wandelt 
der fefte Leib in Blut zurüd, um aus ihm Luft zu werden. Es giebt 
Leute, die faft von der Luft leben und fi dadurd von Bruftleiden heilen 
fönnen: es find die Leuchtthurmwächter. Die Lampen. der Leuchhttürme 
werden mit Stodfilchöl geipeift und die Luft iſt mit den flüjfigen Beſtand— 
theilen des Dels fo ftarf erfüllt, daß die Wächter eine fortwährende Thrancur 
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genießen, deshalb kehren fie auch gewöhnlich frifch und rofig aus den Leucht— 
thürmen zurüd. | 

‚Im Allgemeinen muß der Menih täglih ein BVierzigftel von feinem 
Leibesgewicht zur Nahrung haben und dies dur 2—3 Pfund Speife und 
3—4 Pfund Getränke erfegen. Wer nun ſchon in den Getränken wie 
Bier 2c. den Magen Nahrungsstoff zuführt, der wird freilich nicht, mit feinen 
auf ihn repartirten 2—3 Pfund Speijen fertig werden. Bei der Frau ift 
der Stoffwechfel minder lebhaft, fie ift Teiblich und geiftig mehr paſſiv. Daher 
bedarf die Frau weniger und minder nahrhafter Speifen und Getränke, für 
fie ift und bleibt mit gutem Grund, das a und die Parole 
des Tages — Kaffee. 

Das Effen und Trinken feflelt den Menfchen ganz an den Augenblick, 
er vergißt darüber Vergangenheit und Zufunft und es wird felten Semand 
geben, ber nicht ein heiteres Gefiht macht, wenn ihm fein Lieblingsgericht 
entgegendampft, ja die Bewegung ded Kauens, laffen gar nicht mehr einen 
entichiednen Ausdruck des Zornes oder der Verdrießlichkeit zu; eine fatte 
Befriedigung legt fi über die düjterften Falten des Unmuths und macht 
aus dem zornfprudelnften. Löwen, ein friedlich Tauended Lanım. Daher 
werben die fchwierigften Gejchäfte jo gern bei Eſſen und Trinken abgemacht, 
eine weiche, elegiihe Stimmung fommt über jeden Effenden und Voltaire's 
Candid fand erft nah dem Eſſen das Leben erträglih. Bulwer giebt in 
feinem „Pelham“ den Rath, einem Menſchen, deſſen Vertrauen man gewin- 
nen wolle, erft etwas vorzufeßen, bevor man fih ihm eröffne. Sagt doch 
Ihon Prinz Heinz: „ih habe es in einer BVBiertelftunde jo weit gebracht, 
daß ich nun mein Lebelang mit jedem Keffelflicker in feiner eigenen Spradhe 
trinken fann und das ift eine nicht zu verachtende Kunft. Sancho Panja 
verfichert much: „‚ich trinke, wenn ich Luft habe und wenn ich fie nicht habe 
und wenn man es mir giebt, um nicht geziert oder ungezogen zu fcheinen; 
denn wenn ein Freund eine Gejundheit ausbringt, welch’ ein marmorfteiner- 
ned Herz muß der haben, der darauf nicht Beiheid thun wollte.” Das ift 
der Typus eines echten Bedienten, der Fein volles Glas ftehen läßt und dem 
jelbit das Fleinfte Gefchent zu einem Zrinkgelde wird. 

„Ein traurig Herz ift immer durftig‘ jagt ein deutſches Sprüchwort — 
und — ein deutſches Herz ift immer — traurig. Es giebt dafür auch einen 
triftigen Grund, Traurigkeit ftört die Verdauung, der Magen verträgt feine 
feften Speijen mehr und muß fi mit flüffigen begnügen. 

Wird dies Heilmittel gegen die Traurigkeit zu reichlich angewandt, fo 
rechtfertigt ſich freilich Falſtaff's Schmerzensihrei: „Die Peft über das 
Iranern und Seufzen, ed treibt die Menfchen auf wie einen Schlauch.“ 

Um Efjen und Trinken dreht fi) eine ganze Welt, um den Magen zu 
serforgen feßt. ſich Alles in Bewegung und der Grashalm wie ein ganzes 
Königreich geht zulegt in Blut unter. Herz und Magen find die beiden 
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Pole, die einen jcharfen Gegenſatz bilden, wie er fi durd das ganze Leben 
zieht. Das Herz ift Spealift, ed ſchlägt begeiftert für alles Große und 
Schöne, es vermag fih nie in das ſchnöde Treiben des Alltagslebens zu 
finden, es lebt nur von Blut und über ihm liegt die Lunge, die ihm den 
Aether zuführt und ftets die MWogen des Lebens höher treibt. Unter dem 
Herzen liegen die Organe, die das Irdiſche aus dem Blute ausjcheiden, die 
Leber, der Magen, die Nieren. Der Magen befonders ift Materialift, er 
kann nicht von der Luft leben, wie ed das ibealiftifche Herz jo gern möchte, 
er will den Realismus, das Handgreifliche. 

Wie aber überall ein Ineinanderſchmelzen der Gegenfäße nothwendig 
ift, jo müffen wir im Leben beiden Organen mit gleichem Maße Rechte und 
Pflichten zuwägen. 

Unjer jetiger Materialismus freilich mit feiner Stoffwechjellehre ſtammt 
nur aus dem Magen und follen wir nicht ganz in irdifchen Intereſſen unter- 
gehen, dann muß aud das Herz wieder mitiprechen dürfen und den Menjchen 
auf jene höhern Güter verweilen, die wie Licht und Aether und wunderbar 
beleben und erfrifchen und doch den groben Sinnen ewig unfihtbar und 
unfaßbar bleiben. Mag auch Molefchott für uud aus dem Magen ſchwär— 
men und ausrufen: „durch die Nahrungsmittel entftehen feurige und ruhige, 
denfende und denkfaule Völker! Wenn die Nahrung zu Blut und das Blut 
zu Nerven, zu Knochen und Hirn wird, muß da nicht die Gluth des Herzen's, 
die Kraft des Muskels, die Feftigkeit der Knochen, die Regſamkeit des Hirn’s 
bedingt fein duch die Stoffe der Nahrung!" — für uns haben die Aus» 
ſprüche unjerer Dichter höheren Werth, die und an Güter erinnern, die wir 
uns nicht erefjen und ertrinfen können. Sie ftammen nicht von Außen her 
das Herz nur giebt davon Kunde, Ä 

Freiheit und Tugend, fie laſſen ſich durch fein noch jo delicates Frühftüd 
zu unferem Eigenthum machen. Wir verdanken fie der Bildung des Herzen’s 
und des Willens. „Diejenigen Menſchen, welde bloß nah finnlichen 
Genuß und Erwerbe tradhten, bleiben auf der unterften Stufe der Menjchheit 
ftehen; ihre Blicke find gleich denen der Thiere auf die Erde gerichtet. Eſſen 
und Trinken füllt ihr ganzes Leben aus, fie ahnen nicht die Würde ihrer 
unfterblihen Seele und empfinden nie ein reines, dauerhaftes Vergnügen !' 
So jagt Plato und mit dem Ausſpruch diejes Griechen wollen wir unfer 
Küchenlatein fließen. — 


Der mikroskopifde Charakter unferer Zeit. 


Wenn ich den hervorftechenditen Charafterzug diejed Jahrhunderts an» 
geben follte, würde ich es weder ein wifjenjchaftliches, noch ein handeltreibentes, 
nod ein mechanifches, noch ein reifefüchtiges, noch ein Heiden befehrendes 
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Zeitalter nennen, obgleich all’ dieſe Beiworte zu feiner Bezeichnung gebraucht 
worden find; ich würde vielmehr jagen: es ift ein mifrosfopiiches Zeitalter. 
Nichts ift jo merkwürdig, als der Umſchwung, der in den allgemeinen Größen« 
begriffen Statt gefunden hat. Kleine Dinge find groß, große Dinge find 
fein geworden. Sowie die neuere Chemie nicht entftehen Eonnte, ehe eine 
genaue Waage erfunden war, jo ift die neuere Phyfiologie und die ganze 
Theorie des menſchlichen Lebens, wie wir fie jeßt verftehen, in mifrosfopi- 
ihen Unterfuhungen begründet. Dies ift eine buchſtäbliche Thatjache und 
zugleih das Symbol einer viel umfaffenderen: dat nämlich alle unjre For- 
ſchungen mitrosfopifch geworden find, Die Malerei ift mikroskopiſch gewor- 
den und liefert und Einzelheiten über Flechten und Mooſe, was vor einen 
halben Jahrhundert als Zeitvergeudung verlacht worden wäre. Die Gejchichte 
ift mifrosfopifch geworden und belebt ihre Berichte von Höfen und Staaten 
durch genaue Beichreibungen von Teppichen, Kuchen, Anzügen, Diners und 
andern Geringfügigkeiten. Die Poefie ift mikroskopiſch geworden und ver- 
weilt biß zum Ueberdruß bei „der blauen Fliege, die am Fenfter ſummt“ 
und verfichert uns, „die unjcheinbarfte Blume könne dem Dichter Gedanken 
erwecken, die zu tief für Ihränen find.’ Wir rühmen uns der Fortichritte 
unſres Wiſſens, der Höhe unfrer Bildung, der Allgemeinheit unjres Stand- 
punkts, und unfere Großeltern aus dem vorigen Jahrhundert würden jehr 
eritaunt fein, wenn fie ſähen, wie ihre Kinder, mit al’ ihrer gerühmten 
Aufklärung, um Kleinigkeiten eifern, die fie verachteten, Sachen als Kleino- 
dien behandeln, denen fie gar feinen Werth zugeitanden, und in der Me: 
moiren- Literatur all’ das wäßrige Geplauder, das fie nur als verbotene Frucht 
genofien, der Bergeffenheit entziehen. Wir haben einen neuen Maßſtab für. 
die Dinge gewonnen; wir erfennen in den Klemlichkeiten der menſchlichen 
Natur einige ihrer weientlichen Charafterzüge, wir beobadten in Stroh und 
Rau die Anzeichen andrer, größerer Dinge, wir finden in jeden Blatt das 
Miniaturbild des ganzen Baumes, wir Eonftruiren aus dem einzigen Knochen 
eines unbekannten Thieres das ganze Skelett und feine vollftändige Geftalt. 
Das Rejultat von Allem iſt die Erfenntnig, daß in menjhlihen Dingen 
Nichts unbedeutend ift, daß die Größen- und Wichtigkeits-Begriffe, die wir 
den Sachen beilegen, Nichts als falfche, der materiellen Welt entlehnte Vor— 
ftellungen find und daß, wenn wir die Verhältniffe vom höchſten Gefichts- 
punft — vom Gefihtöpunft defjen, der die Haare auf unjerm Haupte zählt, 
und vor dem taufend Sahre find wie ein Tag — und betrachten fönnten, 
wir in der kleinen Welt des Familienlebend eben jo wunderbare Greigniffe, 
eben jo großartige Löſungen finden würden, als diejenigen find, die auf dem 
weiteren Schauplaß des öffentlichen Lebens unſre Aufmerkjamfeit feſſeln. 
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Charlotte Bird - Pfeiffer. 


Ber fennt fie nicht, die vielgenannte, vielbekrittelte, und doch überall, 
wo es ein deutſches Theater giebt, von der Scheunenbühne der Wandertruppe 
bis zur Kaiferlihen Hofburg immer und immer wieder aufgeführte Charlotte 
Birh-Pfeiffer — die Berfafferin der „Marquiſe von Villette“, der „Waijen 
son Lowood“, der „Grille“ und einer zahllojen Reihe anderer Stüde, welde 
ung Alle jchon einmal weinen oder laden machten? Es gab eine Zeit, wo 
die Kritit nur ſehr gering über den Werth der Birdh-Pfeiffer'ihen Stücke 
dachte; fie wurde nicht müde, ihr Anathema gegen diefelben zu jehleudern, 
während das Publikum nicht müde wurde, ihnen zu applaubiren. Vox Dei, 
vox populi. Das Yublifum hat Recht behalten, und der Ton der Kritik 
it gänzlich umgejchlagen. Man ift jegt, mit Ausnahme einiger durchaus 
unpraftifcher Rigoriften, eben jo allgemein der Anficht, daß fie, die Beherr- 
iherin des modernen Repertoires, eine ungewöhnliche Erfindungs- und Gom- 
binationsgabe, eine große Gewalt im volksthümlichen Ausdrud der Empfin- 
dungen und Leidenjchaften, und vor Allem eine eminente Geftaltungsfraft, 
die weit über das Maß der ihr eine Zeit lang von ihren Kritifern gnädig 
zugeftandenen „Technik““ hinausgeht. Was man „Technik“ und „Mache“ 
nannte, war eben nur die Erjheinungsform jenes productiven Vermögens; 
denn Form und Weſen hängen nirgends organischer zufammen, als beim 
Drama. Der dramatiiche Gedanke jchafft ſich mit derjelben Nothwendigfeit 
feinen Ausdruck in der Phyfiognomie des Stüces, wie die menſchliche Seele 
Ah den ihren jchafft in Gefiht und Auge. Wo läßt fih da in beiden Fällen 
die Grenze ziehen zwijhen Dem, was blos Außerlih, und Dem, was bios 
innerlich ift? Wie gefagt, man iſt über diejen beſchränkten Standpunkt 
binaus, und ohne die Stüde der Frau Bird» Pfeiffer für Meifterwerfe zu 
halten, erfennt man dod in der großen Wirkung die fie machen, einen 
Singerzeig der modernen Gefchmadsrichtung, den vielleiht erit der größere 
Genius, der nad ihr kommt, richtig zu würdigen willen wird; und ohne 
ihnen die Unsterblichkeit zu propbezeien, kann man doch jekt ſchon woraus- 
tagen, daß jener fommende Genius des deutjchen Theaters nicht ohne Nutzen 
an ihren Stücken das ftudiren wird, was feiner Zeit fo großen und an— 
dauernden Beifall fand. — 

Frau Charlotte Birh- Pfeiffer — Tochter des Domainenraths Pfeiffer 
zu Stuttgart und im Jahre 1800 geboren — lebt feit 1844 als Königliche, 
auf Lebendzeit angeftellte Hofjchaufpielerin in Berlin. Ihr gaftliches Haus 
ift der Sammelplat eines feinen, aber ſehr gewählten Kreifes, in welchem 
die verſchiedenartigſten Elemente des hauptſtädtiſchen Lebens fich treffen. 
Ein altmodiger Arbeitstiſch — derjelbe, an welchem fie alle ihre berühmten 
Dramatiichen Werke gejchrieben — bildet den intereffanteften Gegenitand 
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ihrer einfahen Wohnjtube; er iſt bedeckt mit Blättern und Manuferipten 
aller Art, zwifchen welchen eingeweihte Augen eine große filberne — Schnupf- 
tabacksdoſe entveden. An diefem ZTifche figend pflegt Frau Charlotte ihre 
näheren Bekannten zu empfangen, während ihr ferner ftehende Beſuche fie 
in einem allerliebjten Salon erwarten, deſſen Wandſchmuck die Marmorbüften 
fürftliher Gönner und Freunde, unter hohen Tropengewächſen aufgeitellt, 
bilden. Im perfönlihen Umgange von einer friichen Urfprünglichkeit und 
herzgewinnenden Güte, zeichnet fih Frau Charlotte Birch-Pfeiffer durch eine 
befondere Theilnahme für junge Talente aus. Wie mancher dramatijche 
Schriftfteller, welcher ſich in leßterer Zeit einen Namen gemacht, ift ihr für 
ein gutes Wort, einen nüßlichen Ratl dankbar! Der Neid Heinlicher Naturen 
ift ihr unbekannt, es macht ihr Freude, fremden Erfolg anzuerkennen, und 
mehr als einmal bei der erften VBorftellung von Werfen ihrer Freunde haben 
wir-fie in einer Aufregung gejehen, die nicht größer fein könnte, wenn es 
fih um das Geſchick eigener Werke handelte. — Seit 1825 ilt Frau Ehar- 
totte verheirathet mit Dr. Chrijtian Bird, als Verfafler des Memoirenwerks 
„Ludwig Philipp, König der Franzoſen“ in der Scriftitellerwelt rühmlichit 
befannt, — ein vielgewanderter, vielerfahrener, höchſt intereffanter Herr, aus 
deffen Feder wir demuächft unfern 2ejern einige „Erlebnifje‘ mittheilen wer- 
den. — Ihre einzige Tochter, Minna, ein liebenswürdig - geniales Mefen 
son eben jo großem Darftelungstalent als feiner poetiſcher Begabung, tft 
an den Freiherrn von Gillern in Freiburg im Breisgau vermählt. 

Außer ihren dramatifchen Schöpfungen bat Frau Charlotte Bird“ Pfeiffer 
auch mehrere Romane gefchrieben, von welchen „Burton » Gaftle‘ bereitd die 
3. Auflage erlebte. Bon ihren Novellen waren wir jo glüdlih, unfern 
Lejern eine Probe geben zu können; und da Diefelbe, wie wir zu unferer 
Befriedigung vernommen, ſich alljeitig des größten Beifalls erfreute, fo 
werden wir fortfahren, bie Blätter dieſes „Magazins“ mit en der 
gefeierten Berfaflerin zu ſchmücken! — 
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VIII. 

„Die Geſchichte beginnt wie ein Mährchen: es war einmal. Alſo, 
es war einmal ein luſtiger Burſche trotz ſeiner ſechs und zwanzig Jahre, 
der an einem Junitage eine ſtaubige Straße ging, ein Lied pfeifend und 
gar nicht daran denfend, daß fih der Himmel in jedem Augenblide faft 
mit dichteren Wolken bezog. An ganz andere Stürme als einen Regenguß 
war der Burſche gewöhnt; er hieß Antoine Wattenu und fam von Paris. 
Sein Befitzthum beitand aus einen Mantel, einem Felleifen, einem Degen 
und einem prächtigen Hut, dem Geſchenk einer Choriſtin der großen Oper. 
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Der Degen war damals auf den Landſtraßen Frankreichs jo nothwendig, 
wie in den alten Ritterromanen; Seine Majejtät der König Ludwig XIV 
führte einen harten Krieg mit dem deutfchen Kaifer und im Norden wim- 
melten die Wege und die Felder von entlaufenen Soldaten und dem Ge— 
findel, das einem Heere folgt. Der Herr Vicomte von Rion lächelt und 
Iheint zu fragen: was wollte Antoine Wattenu mit einem Degen, den er 
nicht gebrauchen Eonnte? Aber Watteau verftand in jenen Tagen die edle 
Fechterkunſt vortrefflih und hatte bei allen Gefechten in der großen Dper 
mitgefpielt. So ging er und pfiff. Es war auf der Grenze, wo Artois - 
und Flandern fih berühren. Er wollte nad Balenciennes, wo jein Vater 
Philippe Wattenu, ein ehrlicher Dachdecker, und jeine. Mutter Michelle leb— 
ten. Bon Kindheit an hatte der Burſche einen Span zu viel gehabt. Viel- 
licht hatte der Vater Recht, wenn er glaubte, daß er nur zum Dachdeder 
beitimmt jei — vielleicht wäre es beffer für ihn gewefen, wenn er Balen- 
cienned nie verlaffen hätte und jet ruhig, in bürgerlicher Behäbigfeit, auf 
der Bank vor dem Haufe am Markt fähe und den Schwalben zujähe, die 
‚Über die Dächer fliegen. Indeß, Jeder bat jeinen Stern, ob es gleich zu- 
weilen ein Unftern ift. Antoine Wattenu liebte die Malerfunft; jede feiner 
Sreiftunden benußte er, um die Auftritte und Vorgänge des Marktlebens 
zu zeichnen, die Zahnärzte und die Wunderthäter, die ihre Buden vor dem 
Haufe jeined Vaters aufihlugen. Malen aber und Dachdecken verträgt fich 
niht; der Bater war ein ftrenger Mann, der den Sohn gewaltſam zu fei- 
nem Handwerk anbielt, um fo ftrenger, da der einzige Maler, den es in Va— 
lenciennes gab und bei dem Antoine eine Zeit lang gearbeitet hatte, erklärte, 
der Zunge befäße gar fein Talent... Es erfüllt den Erzähler mit Schmerz, 
daß die erite That feines Helden eine Flucht war; er verließ Walenciennes 
und fam nad Paris. 

„Paris — dad war doch eine andere Ausficht und Einfiht in die Welt, 
ald das kleine flandrifche Neft. Hohe Gebäude, prächtige Paläfte, reidıe, 
ſchön geihmücte Damen: dem armen Knaben jhwindelte der Kopf, aber 
dag Herz jauchzte ihm vor Freude. Ja, wenn man doch von der Freude 
leben könnte! So fühlte er nur Hunger und Durft und merkte unter all’ 
den prahlenden Gemwändern und Kleidern, daß die feinigen eigentlich Lum— 
pen wären. Leben und Malen: um dieſe zwei Punkte drehten fi fortan 
feine Gedanken. Auf dem Pont Notre- Dame wurde damals ein großer 
Handel mit Heiligenbildern getrieben; die Kaufleute aus den Provinzen ver- 
jammelten fih dort und fauften die Madonna in Hundert, den heiligen Ni- 
colas in Dußenden von Eremplaren. Ein Maler hatte das einträgliche 
Geſchäft in feine Hand genommen; jeder feiner Lehrlinge hatte jeine feſte, 
unmwandelbare Beichäftigung: der malte die Himmel, jener die Köpfe, ein 
dritter die Mäntel und ein vierter die Hände. Nur eins galt ed: Schnel- 
ligkeit. In diefe Schule trat Watteau; er beſaß eine raſche, nie zögernde 
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Hand und hatte einen unerſättlichen Hunger. Für drei Livres an jedem 
Sonnabend und alle Tage einen Teller Suppe malte er alle Heiligen, die 
ed giebt, und mande, die ed nicht giebt. Der Lehrer zeichnete ihn bald aus 
und erhob ihn zum Maler des heiligen Nicolaus. Welche Ehre! Mit die- 
fen guten Heiligen ftand Wattenu in Kurzem auf jo vertrautem Fuße, daß 
er zu feinem Bilde gar nicht mehr das alte Original bedurfte, er wußte ihn 
auöwendig jo gut, wie das Buch, aus dem er lejen gelernt. Was man 
befißt, das reizt nicht mehr, Wattenu fing an, fi) mit feinem Heiligen zu 
langweilen — noch mehr, ed kam eine Stunde, wo er es ſchmerzlich em- 
pfand, daß drei Livres die Woche nur ein Tropfen in den Meer menfchli- 
cher Bebürfniffe und Wünfche find. 

„Ein junger Menſch fieht ein Mädchen unter den Bäumen des Luxem- 
bourg-Gartens — und wiederum gewinnt die Welt eine andere Anſicht für 
ibn. Sie war viel ihöner, als alle heiligen Sungfrauen, die er gemalt. 
Darum faß fie auch nicht unter ihnen im fiebenten Himmel, jondern war 
eine Choriftin der Oper. Aber eine Stimme hatte fie doch, jüß wie Die 
Stimmen der Engel! Sch will die Engel im Paradies gar nicht anders 
fingen hören, als in den Tönen diefer Stimme. Die Blidfe der beiden 
jungen Leute begegneten fi) zu ihrem Unglüd. Ohne daß fie ein Wort 
oder einen Gruß mit einander gewechfelt hätten, trafen fie ih am nächſten 
Tage wieder unter denjelben Bäumen. Da grüßten fie ih, endlich ſprachen 
fie mit einander. Sie war fo arm, wie er, fie hatte feine Eltern mehr, er 
wußte von den feinigen auch nicht, ob fie noch lebten, ob nicht; beide 
träumten denjelben tollen Traum der Jugend von Kunft und Ruhm, von 
Reihthum und Glück. Erſt jeit einigen Wochen war fie beim Theater, 
aber fie hoffte, eine große Sängerin zu werden. Solder Hoffnungen erfte 
Nerwirflihung ift das Elend. Man arbeitet nicht, man finnt, man träumt, 
man betrachtet die Wolfen, man feufzt den Sternen entgegen. Wie man 
fie auch betrachtet, die Liebe ift ein Eoftipieliges Vergnügen. Wenn fie die 
Empfindungen der Seele fteigert, jo verzehrt fie diefelben auch rajcher, in 
ihr ift etwas von der Raſerei des Feuers, Und äußerlich .. ach! mit Drei 
Liored die Woche kann man feiner Geliebten fein neues Hutband Faufen 
und nicht einmal mit ihr in den Garten von Verfailles fahren. Nachher 
jollte Watteau erfahren, daß die Liebe nicht nur das Foftjpieligfte, jondern 
auch das lügenhafteite Vergnügen ift, das fie unendlich viel verjpricht und nichts 
gewährt als eine nie wieder gut zu machende Enttäufhung. Dieſe Erfah— 
rung machte er indeß nicht mit jeiner Sängerin. Sm Grunde war es aud) 
nicht Die echte, Die brennende Liebe, welche die beiden jungen Leute verband; 
eher war es die Zugend, die Kunft und die Armuth. Gin Keim, aus dem 
eine Blume hätte werden fönnen, wenn ed Gott jo gefallen, Bei alledem, 
eg war eine gute Zeit. Die Beiden lebten, wie unter den coligiten Wols 
fen des Mai's. Sie lachten wie die Engel und bliefen Seifenblafen in die 
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Luft, wie die Kinder. „Mademoifelle, wie jhön haben Sie geſungen“, fagte 
er, wenn fie von der Bühne fam. „Sie find ein großer Maler, Herr 
Watteau“, antwortete fie, wenn erihr eins jeiner Bilder zeigte — ftatt der 
Heiligen fopirte er jeßt die Mädchen von Zerburg in weißen Atlasgewän- 
dern und die alten Frauen von Gerhard Dow, damit fie von den erften 
jagen fönne: „ſolch' ein Kleid möchte ich auch haben!“ und über die zwei- 
ten lachen. Sie begehrten von einander faum einen Kuß, nur den Duft 
ihres Weſens — es war nicht Freundfchaft, nicht Leidenſchaft, nurleine Liebe, 
die fein Verlangen und feine Entjagung kannte. 

„ber, um wieder auf: die drei Fivred zu fonımen — neben dem Haufe, 
in dem die Sängerin wohnte, der Erzähler nennt fie Maria — 

„Marie?' fuhr Detave in eigenthümliher Bewegung auf. 

„Es ift ein Name wie ein anderer, der erjte, der mir beifiel. Neben 
ihrem Haufe lag das Atelier Gilot’3, ded damals berühmten Malers. Er 
hatte eine trodene Seele, obwohl er Hundert Bachantenzüge gemalt. Alt 
geworden hatte er die Bacchanten und die Gejchichte aufgegeben und be- 
ſchäftigte ſich nur noch mit der Darftellung der bunten italienifhen Masten. 
Sein Pinfel, der verfucht, wie die Mänaden zu rafen, lachte jegt nur nod) 
wie Pantalon und Arlechino — ein wenig grieögrämig. Defterd hatte er 
Battenu und Marie gejehen, ihm gefiel das junge Paar, und als er hörte, 
daß Watteau ein Maler fei, lud er ihn ein, bei ihm zu wohnen und zu 
lernen. Ein langes Befinnen gab es nicht, Wattenu jchlug in die dargebo- 
tene Hand des alten Meiſters. Und bereut hat er ed nie, wenn er etwas 
in der Kunft erreicht, jo verdankt er es Gillot. Indeſſen, ein alter Aar 
und ein junger bleiben nicht auf die Dauer zujammen. "Während die 
Schwingen des einen erjchlaffen, werden die des andern ftärfer. Die Eifer- 
ſucht, der Neid aufeinander fchleicht fi ein, die Herzen werden bitterer. Die 
Bilder Watteau’s, die ihn zuerft jo erfreut, ärgerten Gillot zulegt — Tren- 
nung, dachten Beide, ohne das Wort auszufprechen. 

„Marie”, jagte eines Abends Wattenu zu der Sängerin, „morgen 
gehe ich nah Valenciennes. Sch will einmal in der Heimath mich um— 
ſehen.“ | 

„Geh — aber vergig mich nicht.“ 

„Dich vergeffien? Du glaubt es jelbjt nicht. Und wenn ich wieder: 
fomme, Marie, wenn —“ 

„Du wirft mid finden, wie Du mid) verlaffen.‘' 

„Darauf bin, leb' wohl!‘ j 

„Leb' wohl! Sch erwarte Dich morgen, wie alle Tage.‘ 

„Die rofige Wolfe über ihnen bedeckte jeßt ihren ganzen Himmel; fo 
weit fie ſchauen konnten, fahen fie nichts als rofiges Licht. 

‚Das war die Geſchichte des jungen Mannes, der auf der Landſtraße 
Valenciennes zumwandert, das er freilich am dieſem Tage nicht ınehr erreichen 
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wird, da ed mehr als zehn Stunden noch entfernt iſt und die erſten Regen» 
tropfen langjam niederfallend ihn mahnen, bei Zeiten ein Obdach zu ſuchen. 
Jenſeit des großen Fahrweges zieht fih an einem Bade ein Gehöl; hin, 
Erlen und Weiden, dahinter fcheint es dichter und grüner zu werden, als 
ftänden dort Eichen und Buchen. Rings umher Fein Haus, feine Hütte — 
bei einem ausbrechenden Unwetter ift unter den Bäumen doch mehr Schu 
zu hoffen, als auf der offenen Straße, und Watteau ſchlägt den Weg nad 
dem Gehölze ein. Er hatte richtig vermuthet, hinter den Erlen wurde das 
Holz zum Walde. Ein Fußpfad jchlängelte fih hindurch, unter dem breiten 
Blätterdah lieh fid gut gehen. Auf den Lippen Watteau’s war das Lied 
verftummt, dafür fang der Regen feine eintönige Melodie. Bom Himmel 
war nicht viel zu erblicen, bier und dort ein grauer Durchſchnitt zwiſchen 
den Wipfeln. Allmählig lief der Tag in die Dämmerung über. Je mübder 
Watteau wurde, deſto endlofer und unergründlicher jchien fich der Wald aus— 
zudehnen, defto dichter die Tropfen niederzuriejeln. Die Welt, die ihm bie- 
ber rofig und golden erjchienen, verwandelte fih in ein häßliches Grau, alle 
Wirklichkeit löſte fich in dem leife ſchwankenden hin und herziehenden Nebel 
auf. Er dachte an Marie, er dachte an feine Kunſt — aber mit Unluft 
und Verdruß. Sechsundzwanzig Jahre — und er hatte jo gar nichts ge 
leiltet, jo wenig erreicht! AM feine Arbeiten waren Spreu geweſen, die der 
Wind verweht. Und was noch ſchlimmer, er hatte die Hoffnung verloren, 
je die Gipfel des Schönen und Hohen zu erflimmen, je zu den Füßen Ti. 
zian’s und Rubens ſich niederfegen zu dürfen. Er wußte nicht woher und 
‚warum, aber ed war eine Schwere in fein Blut, eine Langſamkeit in feinen 
Willen gelommen, die ihn zu fühnen Entwürfen, zu einem mächtigen Etre- 
ben unfähig machten. Seine Seele, früher vol Muth und Ehrgeiz, erfüll- 
ten jegt Bilder der Stille, der Ruhe... anmuthig, doch ruhmlos. Eine 
geheime Stimme — erft war es ihm, als füme fie aus feinen Innern, 
ganz heimlich und jhüchtern, und dann war fie doch außer ihm und redete 
laut in dem Rauſchen der Wipfel, in dem Saufen des Windes — rief 
ihm zu: Du haft die Kunft verrathen, Du bift auf dem Wege, Dich jelbit 
aufzugeben — halt ein; die Kunft und das Glüd, das Du in Marien's Ar 
men zu finden träumft, vertragen fich nicht mit einander. Entweder, oder! 
Bedenfe doch, wie Rafael und Tizian und Rubens die Welt genofjen, und 
dann fieh Did an, armer Schluder, der Du ihnen nadeifern wollteft! Heiratbe 
ja Deine Marie, Du bift doch ein Gewürm, das ewig im Sande Frieden 
- und nie auf einen Stern fommen wird. Etwas Namenlofes, Feigheit des 
Willens, Verzweiflung, ein Ehrgeiz, der noch einmal aufzuflammen verjucte, 
eine tiefe, unbefiegbare Traurigkeit, die fein Aufleuchten erſtickte, das Alles 
in eine Empfindung zufammengedrängt, faßte und fehüttelte ihn mit riefiger 
Fauſt. Erſchöpft warf er fih auf den feuchten Rafen nieder und weinte; 
er blickte zum Himmel auf, den Blitz erflehend, der ihn erichlüge. 
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„Es war ein ftummes, unausgeſprochenes Gebet, aber ſein Engel ver— 
nahm es doch und erfüllte ihm ſeinen Wunſch. 

„Der Regen hatte nachgelaſſen, durch die grauen Wolkenſtreifen flatterte 
ein röthliher Schimmer, weit und weiter dehnte er fih aus, die Sonne 
fam noch einmal hervor. Gerad' in das Geſicht Watteau's jchien fie, der 
eingefhlafen unter dem Baume lag. Wenn er jo in die unfihtbare Welt 
hätte hinüberträumen können! Er befand fi, ohne es zu wiljen, am Rande 
eined Waldteiches — wenige Schritte trennten ihn von dem hohen Schilf, 
dad an den Ufern wuchs. Als er fich niedergelegt, hatte der Nebel mit 
dihtem Schleier das Waſſer bedeckt — jeßt warf die Sonne goldige Strah- 
[en über die grünleuchtende Fläche. Hier und dort an den Spitzen bes 
Schilfs hingen noch einzelne Tropfen, weißgiänzend, wie Diamanten — über: 
al ein Zittern und Scillern. Schlaftrunten die Augen öffnend jah es 
Batteau und jah noch mehr. Eine Dame auf einem braunen Rab, von 
einem Diener begleitet, Fam langjam aus dem Walde hergeritten. Kam fie 
wirflih oder war ed nur ein Traum? Gewiß ijt es, daß Wattenu nicht 
hier, jondern in einem Zimmer erwadte, auf einem Ruhebett — er hatte 
no in feinem Leben nichts Koftbareres erblidt. Die Nacht mußte herein» 
gebrochen jein, in einem Armleuchter von Sevres» Porzellan brannten rothe 
Wachs kerzen. Bon den zwei Fenftern des Gemaches war nur der Flügel des 
einen geöffnet — es ging, fo viel Watteau in dem Dunkel der Nacht erfen- 
nen konnte, nad einem Garten hinaus. Wie war er nur bier hineingera- 
then? Zufällig, durch Gewalt oder durd Zauberei? War jene Dame auf 
dem braunen Pferd eine Fee geweien? Vielleicht träumte er noch weiter. 
Wo hört dad Wachen -auf und wo beginnt der, Traum? Neben ihm auf 
einem Tiſch lag fein Felleifen, fein Mantel, jein Hut, vorjorglih hatte man 
ihm feinen Degen abgenommen und ihn zu Häupten jeined Lagers aufge- 
ſtellt. Oder hatte er ihn jelbit, als er fih am der Eiche niederwarf, los— 
geihnallt? Er wußte es nicht mehr, alle jeine Gedanfen tanzten. Aber 
8 war ein freudiger Tanz, feine Bruft hob fi), etwas wie der Glanz des 
Genius erfhien auf jeiner Stim. Sein Umbergehen im Zimmer hatre in- 
deß die Bewohner des Haufes gemwedt, ein älterer Mann in einem einfachen 
ihwarzen Sammetrod trat grüßend herein und fragie nad) jeinem Begehren: 
er würde hungrig nnd durftig fein, ob er zu eflen begehre? 

„Antoine Watteau war damald weder jo jhüctern no fo ſchweigſam, 
als ihn jeßt jeine Freunte fennen. 

„Eſſen? Natürlich, mein werther Herz,‘ antwortete er. „Aber größer 
ald mein Hunger ift noch meine Wißbegierde. Seit wann legen fid bie 
Reifenden in Shrer Gegend unter einer Eihe, am Waldteich nieder, und 
erwachen in ſolchen Zaubergemächern ? 

„Darüber fann id Shnen leider feine Auskunft ertheilen.“ 

„Richt? Allein Ihnen gehört doch dies Haus?" 
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„Ein Irrthum — ich bin nur der älteſte Diener der Frau Gräfin.“ 

„Der Frau Gräfin? O mein Herr, der Scherz dürfte doch zu weit 
gehen. Ich habe keine Bekanntſchaften mit Gräfinnen, ich habe noch nie 
eine in der Nähe geſehen — höchſtens in den Logen des Theaters. Bei 
einer Gräfin! Wenn Sie ſich nur nicht in meiner Perſon geirrt haben. 
Sie werden mir zugeben, mein Herr, daß ich eine ſehr lächerliche Rolle 
bei der Aufklärung des Mißverſtändnifſes jpielen würde.‘ 

„Es handelt fih hier um gar fein Mißverſtändniß.“ 

„So erklären Sie mir gefälligft, wie bin ich hierher gefommen, was 
joll ih in diefem Haufe?“ 

„Darauf ijt die Antwort nicht ſchwer. Sie famen in einem Wagen 
der Frau Gräfin an und follen fid hier di effen, trinken und 
ſchlafen.“ 

‚pp fühle mich Ihnen auf das Tiefſte verpflichtet. Statten Sie der 
Frau Gräfin meinen Dank ab. Ich weiß zwar nicht, durch welche gute 
That oder Eigenſchaft ich ihre Güte verdient habe‘... 

„Das tft einfach, mein Herr, ſehr einfah. Die Frau Gräfin fand Sie 
am Teiche eingejchlafen, fie ift eine menjchenfreundlihe Dame’... 

„Menſchenfreundlich? Alſo über fünfzig Jahre hinaus?’ 

„Nein, die Frau Gräfin ijt eine junge Dame’... 

„Das ändert die Sade. Sie bradte mid im Wagen hierher?" 

„Sp ungefähr.“ 

Darauf antwortete Watteau mit einer Verneigung. „Meinen Dant! 
Und nun, eflen wir, wenn ed Shnen recht tft.’ 

„Auf einen Augenblic. entfernte fih der alte Herr, um mit zwei jünge: 
ren Dienern, die einen Tifch trugen, zurüdzufehren. Ein befjered Nahtmahl 
hatte Watteau noch nie gehalten, nie einen föftlicheren Wein getrunken und 
war nie im Leben befjer bedient worden. Er bradte einen guten Hunger 
mit und ließ es fich wohljein. Nur zuweilen unterbrad er fich in feiner 
Arbeit gegen die aufgethürmten Speifen und bat den alten «Herrn, der trof 
jeiner Aufforderung, fi) zu jeßen, hinter feinem Stuhl jtehen geblieben war, 
ihm mehr von der Gebieterin des Schlofjed zu erzählen. Es war eine dumme 
Frage, die feine Antwort verdiente und auch feine erhielt. ine Viertel— 
jtunde fpäter wünjchten ihm die Diener: „gute Nacht“ und Antoine Wat- 
teau war allein.‘ 

„Ganz allein?’' fragte der VBicomte von Rion mit einiger Berwunde: 
rung. „Und Gie halten diefe Geſchichte für werth mit denen La Fontaine 
verglichen zu werden ?'' 

„Allein, wiederholte Watteau und ohne der Bemerkung des Vicomte 
weitere Beachtung zu ſchenken, fuhr er fort: 

„Der Mond war durch die dunklen Wolken gebrochen und beſchien mit 
vollem Licht den Raſenplatz, der, wie Watteau nun ſah, dicht unterhalb 
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ſeines Fenſters lag, Baumgruppen, aus denen hier und dort Steinbilder 
lauſchten, umſchlofſen die Stelle. Kein Geräuſch, kein Ton, die Vögel wie das 
Geſäuſel in den Wipfeln ſchliefen. Im träumeriſchen Sinnen legte Wat- 
teau die Stirn an das Holzkreuz des Fenſters. Wie der Mondſchimmer auf 
dem Raſen glitt und ſpielte und tanzte, wie er jetzt die eine Seite der ſtei— 
nernen Gruppe dort drüben befchien: ein Satyr, der eine Nymphe auf fei- 
nen Armen davonträgt, wie er durch jene Zweige der Linde hindurch fah 
und einen zitternden Streifen auf das Fenftergefimje malte... Sm Ge— 
mach brannten allmählig die Kerzen nieder. Als jei er von geheinnißvollen 

Banden umfchlungen, in wunderlichftem Zuftande, verharrte Wattenu regungs- 

los in feiner Sellung. Sein Herz jhlug, mächtig, ftürmifh: das war das 

einzige Zeichen des Lebens an ihm. Sonft ftand fein Daſein ftill wie jein 

Denken. Hoffnung und Wunſch und Furcht, Vergangenheit und Zukunft 

jerrannen ihm, wie der Blüthenduft der Rinde in die Luft verhaudte, wie 

der Mondglanz fih plößlid in Schatten verlor. Er hatte Alles vergefien; 

das Elend feiner Zugend, feine Armuth, feine Unfähigkeit, Hohes in der 

Kunjt zu leiften, Alles, jogar die glücklichen Tage feiner Liebe zu Marien — 

Alles bis auf die Dame, die hoch zu Roß am Waldfaume vorübergeritten. 
Da erfüllte, er wußte nicht woher, ein füßer und durchbringender Wohlge- 

rud, wie von Rejedablüthen, das Zimmer, ein leichter Schlag, war es von 

einem Handſchuh oder einem Fächer? traf feine Schulter”... 

„Endlich!“ jagte aufathmend Henti. „Seht gewinnt die Erzählung 
Bedeutung und philoſophiſche Tiefe.‘ 

„O ja, eine neue Seite zu dem alten Kapitel der Vanitas Vanitatum,‘' 
antwortete Watteau. „Die Gefellihaft erlaubt mir, daß ich hier einen lan» 
gen Gedankenſtrich made, ihr eine Beichreibung erfpare und Alles in Allen 
jage: fie war da; nicht mehr eine entfernte, vorüberfliehende, unfaßbare Ge- 
italt, fondern handgreiflih, Arm an Arm, Kopf an Kopf, neben dem Ma- 
ler war fie da. Wie fie dahin gekommen, warum: es ift dein Geheimniß, 
Gott Amor! Denn Wattenu hatte dies Himmelsgeſchenk nicht verdient — 
er konnte auch nichts thun, als fie wie eine Erſcheinung anftarren, 

„Was er für Augen macht," lachte fie. „Augen wie ein, Begeijterter 
oder ein Trunkener! Guten Abend, mein Herr; wie gefällt ed Ihnen bei 
mir? Schöner, ald an dem häßlichen Unkenteich?“ 

„SGnädigite Frau Gräfin,“ ftammıelte er... 

Sie late noch toller. „Ich bin feine Gräfin, für Sie feine"... 

„Sreilich, für mich find Gie eine Göttin." 

„Das mag wohl jein. Und Sie, wer find Sie?" 

„Ich bin ein Maler, der von Paris nah Balenciennes wollte.“ 

„Sin Maler. Was malen Sie?‘ 

„Dekorationen, Bilder, Fächer — ein Sudler, gnädige Frau, wie tau- 


jend mehr.” 
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„Sacher? Haben Sie dieſen vielleicht gemalt? 

„Sie öffnete den ihrigen und zeigte ihn Watteau bei dem ſchwachen 
Schein der Kerzen. Watteau mußte ihn wohl erkennen: auf Elfenbein ge— 
malt, war es die Darſtellung eines Bacchantenzuges in der Weiſe Gillot's ... 
wie oft hatte ihm Marie während der Arbeit über die Schulter geſehen, 
wie oft!“ — 

„Er iſt von mir,“ entgegnete er erröthend. 

„Oh, Sie haben eine geſchickte Hand und anmuthige Erfindungen. 
Wiſſen Sie, daß Sie Talent beſitzen?“ | 

„Wenn ich es hätte... 

Cie blidte ihn an — Sollte die Nachwelt einft von Watteau fprechen, 
dieſer Blick hat es bewirft. Unter dem Zauber diefes Blickes fühlte Wat- 
teau einen brennenden Schmerz und die Gewißheit, dag er ein Künftler jei. 
Warum malt er nur Frauen? Warum herricht in allen jeinen Bildern das 
MWeiblihe vor? Darum! Ihm offenbarte ih die Kunft in’ dem Anilig 
eines Ichönen Weibes. 

„Die heiten Sie?“ fragte fie dann. 

„Antoine Watteau.“ 

‚Sie lieben die Natur, die Gärten?" 

„Ich liebe fie." 

„Wollen Sie einen Tag bei mir bleiben ?' 

Sr war ſchon muthiger geworden, er bededte ihre Hand mit Küffen. 

„Der arten ift Ihr unbejchränftes Reih, Sie können zeichnen, ma- 
Jen, nad) Belieben, Niemand wird Sie ftören, nur dem Schlofje jelbit dür- 
fen Sie ſich nicht nähern, wir haben einen gefährlihen Kranken darin. 
Wollen Sie auf diefe Bedingung eingehen?“ 

„In die Hölle wäre Wattenu ohne Zaudern mit ihr gegangen; wie hätte 
er vor diejem Verſprechen zurückſchrecken können ? 

„Sie jtanden Hand in Hand. 

„Bar fie jchlaftrunfen? Ihr Haupt janf uuf jeine Schulter; ihr Haar 
itreifte jeine Lippen. 

„Wie nenn’ ih Dich?" wagte er fie zu fragen. 

„Nenne mich Dianaz die Göttin fand Endymion jo, wie ih Dich.“ .. 

„Und er blieb einen Tag, nod einen Tag, er blieb eine ganze Woche. 
Die Ausbeute, die er für jein fünftleriiches Schaffen in dieſem Aufenthalt 
gewann, mußte in den Augen jedes Andern gering jein, denn er bradite 
nichts heim als eine halbfertige- Studie des Schlofjes und des Pavillons, 
in’dem er wohnte. Inſofern eine verlorene Zeit, ider fleißige Wattenu war 
ein Saullenzer geworden. Allein die innerlihe Anregung, das Blühen und 
Treiben in ihm... wer könnte das abihäßen, das wägen? Der Mai« 
monat war auch für ihn gefommen. Zumweilen war es ihm, als jeien ihm 
Flügel gewachſen. Gtwas wie Verklärung oder Bezauberung waltete um 
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ihn. Und Diana! O Diana, was war fie ſchön! Schöner, als über die 
Höhen und Schluchten des Parnafjus je die griehiihe Göttin ihrem Nym- 
phengefolge voran zog, ichöner, ald fie jemals halb in Wolkenſchleiern ein- 
gehüllt, des Nachts über das ruhige, blaumwallende Meer, über Arfadiens 
Thäler vahinjchwebte. Die find Thoren, die da jagen: die erite Liebe al- 
lein beſeelige. Sa, man liebt nur einmal, aber das erfte Auffnospen des 
Herzens ift e8 denn immer Liebe? Nein, und taufendmal nein, er hatte 
Marie nicht geliebt, er liebte nur Diana. Wie flingt das Alles jo jhaal, 
jo matt, jo ausgeblaßt in dem Munde des Erzählers, was damals hödhjfte 
und reinfte Hinımelsfreude war. Es ift eigen und der Betradhtung des 
pbilofophifhen Herm Vicomte werth, daß unfere tiefften Empfindungen den 
Andern als Tollheiten und Thorheiten erjcheinen, daß zwei Riebende, Dir 
Ah den Göttern gleich dünfen, dem Spott der Menſchen verfallen. Kür 
wen ijt darum die Welt? Gehört fie Allen oder im Grunde immer nur 
zweien? Zweien, die in eins gewachfen, nur einen Herzensichlag, nur noch 
einen jeeliihen Hauh haben? Zittert die Muſik, melde das Rollen der 
Sterne erzeugt, der Klang der Sphären, in diefem zwei-einigen Herzen wie- 
der? Bedeutet dann das Nichtigfte und Leerſte, wie ein: „ich liebe Di!" 
dafjelbe, wie des Schöpfers: „Es werde Licht?” Das ijt die eine Anſicht: 
die himmlische. Kehrt die Medaille um, ehrt fie entihloffen um! Und 
da... In jeder Stunde flüftern, jtammeln, lispeln zehntaufend Stimmen 
dies „ich liebe Di!" was für euch jo viel wie die Echöpfung der Welt 
bedeutete... es iſt nichts Befleres, ald der Ruf, mit dem der Vogel oder 
der Hirſch feine Gefährtin herbeilodt.  Zäufhung, überall Täufhung. Das 
Leben ift eine große Lüge. 

„Hier ſtockt die Erzählung aus Mangel an Handlung und geiltreichen 
Geſprächswendungen. Liebende find nicht geiftreich, ihre Reden gleichen dem 
Gezwiticher der Schwalbe, nur zuweilen haben fie den Ton der Nachtigallen 
und das Gejaudze der Lerhen; Watteau verfuchte auch nicht, das Geheim- 
niß Diana's zu löfen. Er forſchte nicht mehr nah ihrem Stande, nad ih- 
rem Namen, nur aus einiger Entfernung betrachtete er das Schloß. Den 
Tag über war Diana jelten fihtbar, weder in dem Pavillon, noch in dem 
Garten. Aber des Abends, mit dem Eintritt der Dämmerung, erichien fie, 
wie jener mildleuchtende Stern, den wir Venus nennen. Immer ſah fie 
Ichöner, reizender, anmuthiger aus. Jede Lieblichkeit, jede Laune, jede Grazie 
des Weibes lernte Watteau an ihr fennen, warum war er nicht falt genug, 
fie zu jtudiren, wie der Herr Vicomte jeinen Montaigne? Diana liebte die 
Verkleidungen, bald ging fie ala Bäuerin, bald ald Schäferin. Sie hatte 
die drolligiten Einfälle und lachte beftändig. Gerade die Unbehülflichkeit 
und die Schüchternheit Watteaw’s reizte fie — nachher erkannte er wohl, 
da fie mit ihm, wie mit einer Puppe gejpielt — aus langer Weile ge» 
ipielt und weil eben fein befierer Zeitvertreib in La Beaute zu finden war. 
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Aber das geſchah nachher und dieje trübfelige Einfiht, die über Nadt 
fommt, jollte Keinem die Sonnentage verbittern, die er genoſſen.“ 

Ihn ſelbſt jedoch jhien die Erinnerung zu übermannen, er jtüßte das 
Gefiht in die Hände und fchwieg lange. Seine Erzählung hatte auf die 
Zuhörer eine eigenthümliche Wirkung hervorgebracht, nicht ihres Inhalts und 
der Weije wegen, in der er fie vortrug, fondern weil fie ihn liebgewonnen 
und jein Schickſal mit Antheil und Mitleid betrachteten. In dem einen 
und dem andern mochte auch die Ahnung aufdämmern, daß die Gräfin in 
diefe Geſchichte verwidelt jei und die phantajtiiche Einkleidung des Ganzen 
nur dazu dienen jolle, fie beffer zu verhüllen. Heloifens Haltung indeß gab 
feinen Grund zu ähnliben Vermuthuugen. in wenig vornüber geneigt 
jaß fie, das Auge bald wie finnend auf den Boden, bald auf Watteau ge- 
richtet, nicht ängftlih und doch nicht ganz frei, die Hände ruhten gefaltet 
in ihrem Schooß — fo aufmerkſam, jo ganz Ohr, als wolle fie fich fein 
Wort entgehen laſſen. 

„Iſt die Geſchichte zu Ende?“ fragte Octave nach einer Weile, er fühlte 
im Voraus das Peinliche der Entwickelung. 

„Unmöglich“, entgegnete Henri. „Das hieße und an der Naſe herum— 
führen. Herr Watteau verſprach etwas Luſtiges, und bis jetzt war Alles, 
was er erzählt, von einer traurigen Gmpfindfamfeit, wie ein Lied, das die 
Bürgermädchen fingen.‘ 

„Zehn Tage”, begann da der Maler wieder, „dauerte die Berzaube- 
rung Watteau’d und dad Spiel Diana’s. Dann war fie ihres Spielzeugs 
überdrüffig geworden. Wer will ed ihr verdenten? Macht es der Schöpfer 
anderd? Er zerbricht fein Geſchöpf, wenn es ihm nichts mehr nüßt, und 
läßt es fterben. Am Morgen des eilften Tages nun erwachte Wattenu nicht 
mehr in dem Pavillon; eritaunt, verwirrt blickte er fihb um. Er befand 
ih am Rand eined Waldes; im Schatten einer Eiche, auf dem Raſen. 
Neben ihm lag jein Ränzel, jein Degen, jein Mantel, an feinem Hut ftedte 
die Agraffe, die fie ihm gegeben. Oho, dachte der arme Burfche und rieb 
fih die Augen: das ijt ein Traum. Sn halber Betäubung juchte er den 
Zeih, von deflen Ufer fie ihn in ihr Schloß geführt. Aber da war fein 
Teih, er ſtand auf und ging einige Schritte, jchlaftrunfen, taunielnd. Als 
mählig ftieg die Sonne höher, die Vögel fangen lauter, eine Kirchthurmuhr 
hub au zu jchlagen. Fünf Schläge hörte er. Die Morgennebel zerjtreuten 
fih und deutlich jah er zu feinen Füßen ein Dorf. Der Hügel, auf dem 
er fi befand, trennte e8 von dem Walde — dahinter mußte das Schloß 
La Beaute liegen. Ob man feine Zinnen, feine Thürme nicht von diejer 
Stelle aus jehen konnte? Als er jedoch auf den Baum fteigen wollte, em- 
pfand er eine Schwere und Mattigkeit in feinen Gliedern, die ihn an jeder 
Bewegung hinderte. Was war das? Was bedeutete das Alles? Ihm 
wird ed bis zur legten Stunde jeined Lebens merkwürdig bleiben, daß er 
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‚in jenem Augenblicke nicht ben Verftand verloren und daß fein Herz nicht 
brach.“ 

„Ein Bauer, der über den Hügel daherkam, riß ihn aus ſeiner 
brütenden Verzweiflung.“ 

„Wie heißt das Dorf?“ fragte er ihn.“ 

„Der Bauer nannte einen Namen, den er nicht verſtand. 

„Weißt Du, wo das Schloß La Beauté liegt?“ 

„Darauf ſchüttelte ſeinerſeits der Bauer mit dem Kopfe. 

„Wie weit iſt Valenciennes?“ 

„Drei Stunden.” ... Damit fuhr der Bauer vorüber. 

„Valenciennes . . . wie war ihm nur der Name gerade jeßt in die Seele 
und auf die Lippen gefommen? Aber er war num einmal da und mit ihn 
dad Gedächtniß feiner Eltern, feine Vorſätze, das Bild Marien’s. Die 
Betäubung, die feine Sinne gebunden hatte, ſchwand, die Dinge zeigten ſich 
ihm in ihrem wahren, unerfreulihem, häßlichen Lichte. Lächelnd — fie 
late wie die Sirene — hatte ihm in der Nacht Diana einen Becher jpa- 
nifhen Weins aufgedrängt, von dem fie genippt — es war ein Schlaftrunf 
gewejen. Sclafend, wie fie ihn in ihr Schloß entführt, war er jet auch 
binausgetragen worden. 

„Wie bift du hierher gelangt?" fragte er fi jpottend und gefiel ſich 
darin, mit der Stimme des alten Dienerd zu antworten: 

„Sn einem Wagen der Frau Gräfin.‘ 

„Bravo,“ fchlug der Vicomte in die Hände, „bravo! Das ift eine 
gute Weije, fich jeiner Liebhaber zu entledigen, und nicht jo blutig, wie Ju— 
dith mit Holofernes verfuhr, es lebe Diana!‘ 

„Bravo,“ wiederholte Watteau. „Der Einfall war drollig und hatte 
die Seltjamfeit eines Mährchens. Nur dem Maler zerfchnitt er Das Herz. 
Denn es begegnete ihm, daß er die Falihe und Treuloje noch glühender 
liebte, als er je die Treue, die Hingebende geliebt. Doc ſuchte er nicht den 
Weg nah La Beaute, fondern wandte fih nach Valenciennes. Das war 
jeine Heimath, jein Aſyl nach der erjten verlorenen Schlacht feines Lebens. 
Die Leute, die ihn jahen und wieder erfannten, feine Verwandten, fein Va— 
ter hielten ihn "für einen Narren. Daß er ed nidyt wurde, davor bewahrte 
ihn die, Kunft. Er verſchloß fih in fein Zimmer und malte — ein Bosket 
ded Gartens, den er jo oft mit ihr in der Abenddämmerung durchſchritten, 
Verliebte, die Blindefuh fpielen, im Vordergrund. Die Arbeit gewährte 
ihm eine furze Zerftreuung feines Schnierzes, fie gab ihm Ruhe, und zu» 
gleich, was er noch nie bejeffen, das Bewußtſein jeiner Kraft. Darüber:ver- 
flog der Sommer, im Herbft erfranfte jein Vater. Das eigenfinnige Schid- 
jal ſchien ihn nicht wieder aus Valenciennes fortlaffen zu wollen, denn der 
Vater ftarb ihm und er galt nun in der Stadt für einen reihen Mann. 
Die Mädchen ſchauten nad ihm aus, oder vielmehr nach dem Haufe am 
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Markt. Das verkaufte Watteau, jandte fein Bild voraus nach Paris, an 
Herrn Sirois, der fein erites, eigened Bild: einen Soldatenausmarſch ge» 
kauft, und ging im November, an einem regneriihen Morgen aus Balen« 
cienned; heimlich und ftill, wie er gefommen. Der arme Watteau war er 
nicht mehr, für die bejheidenen Wünfche, die er damals. hegte, hatte er ein 
großes Vermögen und die Gewißheit, daß ed ihm in jeiner Kunft nicht 
fehlen fönne. Aber der eine Gedanke beherrſchte ihn, Diana nod einmal 
zu jehen, Diana und Schloß La Beaure. 

„Und er jah fie wieder, die Stätte feines Glüds und jeines Elends. 
Es war an einem Nachmittage, als ein Bauer, der ihn führte, in einer 
entblätterten Kaftanienallee ftill ftand und auf ein mäcdhtiges Gebäude an 
ihrem Ausgang deutete: „Das ift das Schloß." Da verlieh ihn Watteau 
und ging langfam näher, mit jedem Schritte langjamer. Von diejer Seite 
hatte er La Beaute nie erblict, es war ihm fremd umd unbekannt. Schwer 
und grau lagen die Wolfen auf dem Schieferdach und den Kleinen vorjprin- 
genden Giebeln und Thürmchen. Gin matt rother Streifen verglühte däm— 
mernd am Weſtrand des Himmeld und färbte hier und da einzelne Scheiben 
ded Gebäudes mit jeinem Wiederichein. Die Stimmung der Tandichaft, ihre 
Trauer und Zerjtörung entiprah dem Gemüthszuſtande Watteau’s, jo ver- 
wüftet und blattlos und falt war es in feinem Herzen. Die Hoffnung, bie 
ihn zuweilen noch wie eine aufflammende Fadel durdzudt, Diana wieder 
zu finden, wieder von ihr geliebt zu werden, verfhwand ihm im Wandeln 
unter diefen Bäumen, deren legte Blätter der Wind über ihn hinſtreute; 
eine unabjehbare Dede und Leere war in ihm und um ihn. Ehe er es noch 
glaubte, ftand er am Thor des Haujed. Es war verihloffen und auf jein 
Klopfen kam Niemand. Das weite Gebäude lag vor ihm wie ausgeftorben. 
Hatte er zuerit ftarf und laut gepocht, wurde fein Klopfen allmählich im- 
mer jchwächer. Umerwartet und unerwünjcht öffnete endlih ein Diener ein 
Geitenpförtchen. 

„Was wollen Sie?" fragte er * Maler. 

„Ihre Herrſchaft — die Frau Gräfin‘. 

„Sie müſſen ſich irren, mein Herr, dies Schloß gehört dem Marquis 
Louis von Gombeferre, der jeit zehn Jahren Wittwer ift und in diejer Zeit 
in Paris auf dem Königsplag wohnt.” 

„Sie find jehr gütig mein Freund,” antwortete Wattenu, „aber ic 
hörte jagen, die Frau Gräfin von”... 

Er wußte freilich nicht ihren Nanıen, aber er- hoffte der Andere würde 
ihn nennen. 

„Ss ift möglich, daß eine Frau Gräfin dies Schloß einmal bejefien, 
denn mein gnädiger Herr hat es erft vor zwei Monaten von einem Advo— 
faten gekauft, viel zu”theuer erfauft, da es ein altes Neſt ift, das wir um: 
bauen müffen. Ic kenne die Geſchichte nicht; jehen Sie, ih war Kaftel- 
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lan in dem Schloß meines gnädigen — in der Dauphiné und bin erſt 
ſeit Kurzem hier.“ 

„Ich danke Ihnen. Könnte ich mir vielleicht den Garten anſehen? 
Ich bin Gärtner... 

Ein Goldjtüd, das er ihm gab, ebnete ale Schwierigkeiten... Wat- 
teau betrat noch einmal den Garten von Pa Beaute. Aber welche Berän- 
derung! Verwüſtet und verwildernd lag er um ihn, feine Spur einer jor- 
genden pflegenden Hand; verborrtes Laub auf allen Stegen, Und nun fing 
ed noch an in feinen Tropfen niederzuriefeln — eintönig, melancholiſch, 
herzzerreißend. Watteau konnte jeine Thränen nicht. zurüdhalten. So er- 
reichten fie den Pavillon, die Jalouſien der Fenfter waren gejchlofien. „Es 
ift nichts darin zu ſehen,“ jagte der Diener, „als die fahlen Mauern und 
das Holzgetäfel, der frühere Befiter hat Alles mitgenommen.‘ 

„Als der Maler eine Stunde nachher wieder unter den Kaftanienbäu- 
men dahinſchritt, hatte er Alles verloren, jeden Glauben an das Glück, jede 
Hoffnung und jeden Wunſch. Das Bild des verwilderten Gartens war ihm 
das Symbol der Welt und ded Daſeins geworden. Mit ticfem Widerwillen 
und geheimen Grauen erfüllten ihn beide. Bon da an ift er der unftäte, 
unfichere, trübfelige Mann geblieben, mit fi im Zwiejpalt, mit den Din- 
gen und mit den Göttern, den feine Kreunde kennen und ertragen. Hätte 
er einen jtärferen Willen gehabt, er würde, Alles von ſich werfend, in ein 
Klofter gegangen fein — aber es gab ein Etwas, das ihn auch um dieſe 
fekte Zufuft der Gequälten und Geängjtigten brachte: feine Kunſt und die 
Erinnerung, beide zu eins verſchmolzen, in der lieblichen, betrügenden Ge— 
ftalt Diana’s. 

„Er kam nad Paris; fein Bild hatte Auffehen gemacht, Bewunberer 
gefunden. Beglüdwünfchend, preijend drängten fih Viele um ihn und Alle 
ſprachen; er müfle nad Stalien gehen. Auch er wollte e8, aber die unficht- 
bare Kette, die ſich um feinen Fuß geihlungen, Tieß ihn nicht los. Ein 
Anderer, mit diejer unvergänglichen Leidenſchaft im Herzen, hätte nachge- 
forjht, von wem der Marquis von Gombeferre Schloß La Beaute gefauft, 
und würde jo die Spur der geheimnißvoll entihmwundenen; Diana aufge 
funden haben. In feiner Zaghaftigkeit und jeinem Mißtrauen gegen Die 
Menſchen that es Watteau nit, er wagte nicht, fi einem anzuvertrauen, 
und er verfchloß in feiner Seele das Andenken an fein ſüßes und gefährli- 
liches Abenteuer.‘ 

„Und Marie?’ fragte Dctave. „Was wurde aus ihr? Zog er feine 
Erkundigung über fie ein?‘ 

„Sein erfter Gang war zu ihr. Allein nit nur dem Adler, auch 
den Tauben wachen die Flügel. Sie war audgeflogen, mit einem vorneh- 
men Gavalier davongeflogen. Die Hände ſchlug Watteau in einander und 
lachte. Das ift das Loos derer, welche tie Kunft und die Freiheit lieben 
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das ſind zwei Flammen, daran ſich unſere Sterblichkeit verzehrt. Anfangs 
glaubte er, Marie würde von ihrem Liebesrauſch ernüchtert, durch den 
Schmerz erhoben und verklärt, wieder auf dem Theater erſcheinen und die 
Laufbahn des Ruhmes betreten. Als ſie aber verſchwunden und verſchollen 
blieb, bedauerte er fie; nur den einen Troſt hatte er, daß fie geftorben ſei.“ 

„Geſtorben?“ Octave vermochte feine Verwirrung nicht länger zu ver: 
bergen. 

„Welch' glüdlicheren Schluß könnte die Liebe eines arınen Mädchen zu 
einem vornehmen Manne haben, ald den Tod?‘ 

„Pah“, lachte Henri, „glauben Sie den, die Mädchen wechſelten ihre 
Liebhaber nicht eben fo gern, wie ihre jeidenen Halstücher?“ 

„Marie war einfältig, fie hatte ein treues Herz, gerade wie Wattenu, 
darum waren fie aud nicht für einander geboren.‘ 

„Wieder eine fharffinnige Bemerkung ”, fagte Henri vergnügt. „Ihre 
Gefchichte ift zu Ende? Hm, La Fontaine würde etwas daraus gemacht 
haben, es müßte nur luftiger jchließen. Und vor Allem, Herr Watteau, den 
Namen diefer Frau Gräfin dürfen Sie uns nicht vorenthalten. Bei Hein- 
ri dem Vierten, Sie willen ihn doch! Ihre Diana ift eine jo bedeutende, 
geiftreihe Frau, daß die Nachwelt ein Recht auf ihren Namen hat.‘ 

Alle waren aufgeitanden, Heloife legte ihre Eleine linke Hand feſt um 
die Lehne ihres Seffeld und biß die Zähne zufammen, des Angriffs gewärtig. 

„Die Geſchichte ift noch nicht zu Ende, ein Wort noch.“ 

„Recht jo, Herr Watteau! Seht kommen die Enthüllungen.‘ 

Unter dem Blick, den Wattenu jet auf Heloife richtete — einen 
fhmerzlic fragenden und doch auch bitterem Blick der Enttäufhung — er 
bleichte fie, aber fie erwibderte ihn mit falten Stolz, mit jpöttifch aufgewor- 
fener Lippe. 

Mit einer gewiſſen Feierlichkeit legte er die Hand auf fein Her: 
„Meine Damen, meine Herren, Berzeihung, ih babe Sie getäufht. Was 
ich Shnen erzählte, war feine Wirklichkeit, nicht einmal ihr Schatten. Es 
war eine Allegorie, finnbildlih, Herr Bicomte de Rion, die Frage gelöft: 
wie wird ein Künftler? Diana ijt eine Luftjpiegelung wie Marie, Diana 
ift überall oder nirgends, Watteau wenigftens hat fie nie geſehen.“ Und 
wie immer ihnen allen, die rathlos und jprachlos um ihn jtanden, jeine 
tiefe und jteife Berneigung machend, fagte er noh: „Sc danke Ihnen für 
die Geduld, mit der Sie mid angehört, wir find allzumal Sünder umd 
Narren‘, und ging langſam zum Schloffe, die Hände. auf dem Rüden, den 
Hut in die Stirn gedrüdt. 


(Sortfegung folgt.) 
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„Flos Regum Arthurus.“ 
Joseph von Exeter. 
(Motto zu Tennyſon's „Königs-Idyllen“.) 


An einem Tage ded vergangenen Sommers fam ich, halb durch Zufall, 
im Britiſh Mufeum, diefeın großen Sammelplaß der geiftigen Arbeit aller 
Zeitalter und Nationen, über ein Buch, deſſen Titel mich lebhaft anzog. 
Der Titel lautete: „Rieder und Balladen, gefchrieben und in Muſik gefegt 
von Ihren Königlichen Hoheiten Albert und Emft, Prinzen von Sadjen- 
Goburg- Gotha.” Die Ausgabe hatte deutjchen und englifchen Tert, und ift 
gedrudtt worden zu London im Jahre 1840. 

Mehr als zwanzig Fahre find vergangen, feitdem die prinzlichen Brüder 
fih alfo vereinten zu einem Werke der Poefie und Muſik, welches ein eben 
fo ſchönes Denkmal ihrem Herzen als ihrem Kunftfinne gegründet hat. Das 
Interefje ift durch die Zeit nicht verringert worden; denn in dem Piertel- 
jahrhundert, das inzwijchen beinahe vorübergeraufcht, ift Albert, der Gute, 
der nun ſchon Heimgegangene, der Liebling des englijchen, und Herzog Emit, 
der Freimüthige und Hochgefinnte, der Liebling des deutſchen Volkes gewor— 
ben. Es hat etwas Ergreifendes, diefe brüderliche Arbeit zu betrachten, in 
welcher Herzog Ernft ald Dichter, und Prinz Albert als Componiſt erſcheint. 
Kein Deutfcher wird ohne Antheil die jugendlichen Verſe eines unferer Süriten 
lejen fönnen, defien Name in fo hohem Grade populair ift. 

Das erfte der Gedichte heißt „Lebewohl“. Es hat unter dem Titel die 
Worte: „Geſchrieben für feinen Bruder”, und ſcheint von dem Herzog in 
jehr früher Sugend gedichtet worden zu fein, als noch fein Gedanke an 
England und Victoria war. Es lautet: 


Laß noch einmal Dich befchauen 
Du liebe Heimath mein! 
Muß ed denn gejchieden fein 
Mieder von euch ftillen Auen, 
Don euch Bergen, von euh Wäldern? 


Ferne, ferne muß ich fliehn, 
Mo die Alp’ die Grenze zieht, 
Mo das Meer das Land umjpült, 
In den Süden muß ich ziehn, 
Laßt mich euer dort — 
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Draußen in dem Weltgetümmel, 
Wo um Ruhm die Menſchheit ringt, 
Wo nur Muth zum Ziele bringt, 
Draußen unter fremdem Hinmel 


Sollen Haupt und Herz fich ftählen. 


Mutbig tret’ ich ein in’s Leben, 
Werde kämpfen, wo es gilt, . 
Da mir Tugend dient ald Schild 
Wird fich's lohnen auch, mein Streben, 
Und ich rein durch's Leben gehn. 


Wenn ich einft genug gerungen 
Dann wird ed im Bufen laut, 
Denn der Tag hat mir gegraut, 
Denn die Stunde ift erflungen, 
Die mid ruft zu meinen Lieben. 


Eile flügelt meine Schritte, 
Ad, der frohe Tag erfcheint, 
Der mich wieder Euch vereint, 
Und ich trete in die Mitte, 
Meiner Lieben, die geblieben! 


Wir geben diefes und die folgenden Gedichte nicht, um das Amt äfthe 
tifcher Kritit an ihnen zu üben oder dazu aufzufordern. Nur einen 
Blick in das Herz eines unſrer edelften Fürften wollen wir damit eröffnen, 
Er ſoll zu uns in der eignen Spradhe feiner Jugend ‘reden, von Grundſätzen, 
die feitdem zur Wahrheit geworden, von Empfindungen, Die den beften Theil 
jeines Lebens ausfüllten. Brüderliche Liebe, treu und innig, und frei von 
aller Eiferfucht, ift Kein fo häufiges Erbtheil in fürftlihen Familien, als 

daß dieſes jhöne Beiſpiel uns Allen nicht unvergeßlich bleiben folte! 


Das zweite Gedicht, unter der Ueberſchrift: „Gruß an den Bruder“, 
lautet: 


"Hat jo lang mein Lied gefchwiegen, 
- Soll es heute auferftehn, 
Und aus ſüßem Schlaf Dich wiegen 
Durch der Klänge zartes Wehn. 


Sit auch noch fo weit die Reife, 
Trägt’3 der Zephyr Hin zu Dir! 
Und es flüftert dann ganz leije: 
Denkſt des Bruderd Du auch hier? 
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Von der Heimath, von dem Norden, 
Von der Jugend ſtillem Glück, 
Spricht's in ſchwebenden Akkorden, 
Leitet hierher Deinen Blick. 


Außerordentlich hübſch und durch ſeine ſanee Zartheit rührend, iſt — 
gendes Wiegenlied der Mutter: 


Schlaf, o ſchlaf mein Kindelein 
In dem Frieden meiner Liebe ein. 
Ruhe ſanft die ganze Nacht, 
Deiner Mutter Auge wacht. 
Blumen ſtreu' ich auf Dich nieder, 
Auf Dein Lager leis herab. 
Streut mein Kindlein einſt auch wieder 
Blumen auf der Mutter Grab? 


Bei des Abends hellem Schein 
Schlafe ein, mein Kindelein, 
Träume von den Engellein, 
Biſt ja ſelbſt ein Engel klein. 
Wenn am Morgen Thränen thauen, 
Schlage auf den füßen Blick, 
Daß die Aeuglein wieder ſchauen, 
Deiner Mutter ſtilles Giück. 
Wenn ich einſtens geh zur Ruh 
Schließ Du mir die Augen zu, 
Dann, mein Kindchen, gute Nacht! 
Der da oben für Dich wacht. 
Folge ihm durch's ganze Leben 
Gern und treu, durch Freud' und Weh'n. 
Nimmt er einſt, was er gegeben, 
Werd' ich dort Dich wiederſehn! 
Hier iſt ein Lied für unſte jungen Damen — ein Liebetlied von 
Herzog Ernft! | 
Wacht Liebchen Du in jtiller Nacht? 
Kennft Liebchen Du der Sehnſucht Macht? 
D laß bei meinem heißen Flehn 
Das Fenfter heut noch offen ftehn. 
Da that fih auf das Fenfterlein, 
Es jahn heraus im Mondenfhein 
Die ſchönſten, Ihönften Aeugelein — 
Wie freundlid waren fie und rein! 
21* 
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Es ruhet längft ſchon ſüß und feit, 


Was Lieb' und Sehnſucht ruhen läßt, 

O Liebchen komm an’d Fenſter Dein, 

Laß ſchaun mich Deine Aeugelein. 

Wie iſt's ſo ſchön im Mondenſchein, 

Es weht die Luft ſo kühl und rein, 

Horch! wie die Leyer ſehnend klingt, 

Das Vöglein ſelbſt im Traum noch fingt! 
Da that fih auf das Fenfterlein, 
Es jahn heraus im Mondenfchein 
Die ihönften, ſchönſten Aeugelein — 
Wie freundlich waren fie und rein! 


Wir jchliegen mit folgendem anmuthigen „Gruß aus der Ferne’: 


Wie ed raufcht dort um die Wipfel, 
Mie ed wogt dort auf der Flur! 
Mer bewegt wohl Flur und Wipfel? 
Wär's der fanfte Zephyr nur? 


Wie die Abendwinde wehen, 
Ziehen über Feld und Hain, 
Fächern Wieſen, füflen Seen, 
Meichen nur dem Mondenjchein. 


Die ihr mit dem Odem linde 
Jedes zarte Blümchen küßt, 
Sagt mir, laue Abendwinde, 
Wo den Freund ihr jet begrüßt? 


Flattert um ihn eine Weile, 
Sagt ihm, daß ih um ihn bin — 
Ihr, ald Träger, bringt in Eile 
Ihm dies Kleine Liedchen bin! 


Mer kann diefe Strophen lejen, ohne in Wehmuth Desjenigen zu ge- 


denken, an den fie gerichtet gewejen und der fie in Muſik geſetzt? Wir denken 
an ihn und an die Königliche Frau, die feinen Verluſt in jtiller Trauer trägt — 
die einfam in der Nacht, bevor fie für kurze Zeit den Schauplag ihrer 
Leiden verlief, um die Heimath des Gefchiedenen, feinen Bruder und ihre 
Königliche Tochter in Deutſchland zu fehen, die Gruft von Windfor bejuchte, 
und Seinen Sarg mit einem Veilchenkranz ſchmückte! 


Und weil wir des Todten hier gedachten, jo wollen wir dieſe Blätter 


mit einem Gedicht bejchließen, in welchen Englands größter Poet fein Er- 
innern feiert — mit Alfred Tennyjon’s berühmter „Dedikation“, in welder er 
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die kurz nach dem Hinfcheiden des Prinzen neu erfchienene Ausgabe feiner 
„Königs » Zdyllen‘ den Manen des Berewigten widmet. Diefe Widmung 
lautet in einer und von Fräulein Agnes von Bohlen zugegangenen Weber- 
tragung alfo: | 
Shm zum Gedächtniß — da er werth fie bielt, 
Vielleicht weil unbewußt er darin fand 
Ein Abbild feiner — widm’ ich dieſe Dichtung, 
Sa widme ich und weihe ih mit Thränen 
Hier die Idyllen. 
Und fürwahr erjcheint 
Er glei mir meinem idealen Helden, 
„Der im Gewiſſen feinen König ehrte; 
Dep Ruhm ed war, zu lindern menſchlich Irren; 
Der nicht Verleumdung ſprach, noch ihrer laufchte; 
Der Eine liebte und von ihr nicht ließ" — 
Sie-— über deren weite Reiche hin 
Bis hin zur leßten, weitentfernten Inſel, 
Gepaaret mit dem Schreden droh’nden Krieges, 
Sein Todesſchatten zog in Finfternif,, 
Die Welt verdbunfelnd. Wir verloren ihn: 
Er ift dahin — und wir erfennen ihn: 
Derftummt ift jede enge Eiferſucht; 
Und wie er wandelte, fo jeh’n wir ihn, 
Wie einfach, gütig, hochvollendet, weife, 
Groß in dem Unterordnen feiner jelbit, 
In welchen Grenzen und wie zart und ſchonend; 
Nicht hin und her zu den Partheien ſchwankend; 
Nicht feinen hohen Stand geſetzeslos 
Zum Horſte machend für beſchwingten Ehrgeiz, 
Noch zu dem lodern Boden des Genuſſes; 
Nein! durch die lange Flucht der Jahre tragend 
Die weiße Blume unbefledten Wandels 
Bor taufend lauernden Erbärmlichkeiten, 
Im glühn’den Lichte, das den Thron umzuckt 
Und jeden Flecken ſchwärzet. Denn wer wagt 
Für feinen einz’gen Sohn auch nur zu ahnen 
Ein ſchön'res Leben, reiner ald das Seine? 
Und England, wenn es träumt von Seinen Söhnen, 
Kann’s mehr für diefe hoffen ald ein Erbtbeil 
. Bon Deinem Leben, Deinem Beift und Herzen 
Du edler Vater feiner fünft’gen Fürften, 
Für England’3 Volk und feine Armen thätig — 


326 Parid unter den Alliirten. 


Der Bote hellern Tags in Morgendämm’rung — 
Fernſehnder Herold, der von Krieg und Streit: 
Rief zu des Friedens erntereihem Wettkampf — 
Natur, fo hold som anmuthsvollen Schimmer 

Des Wiſſens hell umglänzt; der Kunft fo theuer, 
Der Wiſſenſchaft und Deinem Lande theuer, 

So wie dem unfrigen. Ein Fürſt fürwahr 

Hoch über allen Titeln, und es bleibet 

Fortan im Herzen und im Mund des Volkes 
Sein Name immerdar: "Albert der Gute. 


Brich nicht, 9 Frauenherz, doch dulde ftill; 

Brich nicht, denn föniglich bift Du, doch dulde, 

Und denke al’ der Schönheit jenes Sternes 

Der Dir fo nahe ſtrahlte, daß vereint 

Ein Licht Ihr waret — doch er ſchwand und ließ 

Die Krone im verwaiſten Glanz. 

O möge 

Nur Liebe, Sin Liebe, unſichtbar 

Doch fühlbar Dir, Dein Leben überfchatten, 

Die Liebe Deiner Söhne Did umfchließen, 

Die Liebe Deiner Töchter Dich beglüden, 
"Die Liebe Deined ganzen Volks Di tröjten 

Bis Gottes Liebe ‚wieder Did Ihm eint! 
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Es muß keinen ſeltſameren Anblick gegeben haben, als Paris nach der 
Schlacht von Waterloo und dem Einzug der Alliirten. Der Siegesmarſch 
der bunten Heeresmaſſen, welche fich in die glänzende Hauptftadt des eben 
zufanimengebrochenen Kaiferreichd ergofien, und der. dumpfe Trotz in ben 
Gemüthern der Beflegten und Gebemüthigten, bilden einen ergreifenden Ge 
genſatz. Nie wohl gab. es ausgelaſſenere Gäfte und ftörrigere Wirthe. Cine 
Reihe der interefjanteften Einzelheiten aus dieſer denfwürdigen Zeit erzählt 
uns in feinen jüngft erfchienenen „Grinnerungen‘ Gapitain Gronow, welder 
den Krieg als Adjutant Picton's in englifchen Dienften mitmachte. Seine 
Landsleute betrugen fih in Paris merkwürdig gut, und wurden beöhalb 
weniger ſchlecht Kehandelt. Während. der ganzen Deccupation von Paris 
wurde nur ein Mann von ihnen todt in den Straßen gefunden; wogegen 
es richt ungewöhnlich war, Morgen nah Morgen in tiefen Brunnen oder 
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Kellern mehrere ermorbete Preußen zu finden, jo groß war der Haß der 
Sranzofen gegen fie. Eines Nachmittags begaben fi mehr ald Hundert 
Dffiziere in die Galerien des Palais Royal. Sie beſuchten Laden nad) 
Laden, zerbrachen die Fenfterfcheiben, ſchlugen die Männer und warfen Alles, 
was fich darin befand, über- und untereinander. Ald man Lord James Hay 
von dieſem Vorgang unterrichtet hatte, begab er ſich nad. dem Schauplaß 
defielben und kam in dem Augenblid an, als ein Trupp franzöfifcher Gend- 
darmen im Begriff war, die Preußen, welche fi mittlerweile im Garten 
verfammelt hatten, anzugreifen. Cr verlor feine Zeit, feine Leute zu holen, 
und indem er fich zwifchen den Franzoſen und Preußen aufitellte, ſagte er, 
daß er auf den Erften, der ſich rühre, feuern laffen werde. Darauf kamen 
die Preußen zu ihm und fagten: „Wir haben alle einen Schwur .gethan, 
an den Häuptern der Franzofen in Paris jeden Schimpf zu rächen, welchen 
fie auf unjere Landsleute in Berlin gehäuft haben; wir haben unſern Schwur 
gehalten und find befriedigt.‘ 

Die franzöfifhen Dffiziere ergriffen jede Gelegenheit, die englijchen zu 
beleidigen. ‚Meine Landsleute”, erzählt Gapitain Gronow, „waren im Al» 
gemeinen jehr friebfertig; aber der unpraftifabelfte Gefell, mit dem die $ran- 
sofen je zu thun hatten, war mein Freund, der nunmehr verftorbene tapfere 
Oberſt Sir Charles S — von den Ingenieuren, welcher ihnen mit jeder 
Waffe zu Dienft ftand — mit dem Degen, der Pijtole, dem frummen Säbel 


und der Fauft — er war bereit mit Allem; und obgleich er niemals einen 


Etreit ſuchte, jo duldete er doch nicht die Ietjefte Beleidigung. Er tödtete 
drei Franzoſen in Paris in Streitigkeiten, die man ihm aufgedrungen hatte, 
Ich erinnere mich eines Tages im Dftober 1815, wo ich von einem Freund 
eingeladen war, mit ihm bei Beauvillier’8 in der Rue Richelieu zu diniren. 
Sir Charles S — faß an einem Tiſche auf der andern Seite ded Speije- 
faales. Als das Diner etwa halb zu Ende war, hörten wir plögli einen - 
außergewöhnlihen Lärm und da wir auffahen, bemerften wir, daß er von 
Sir Charles S—'s Tafel fam; er war damit bejchäftigt; den Kopf eines 
ſtattlich gefleideten Franzoſen zu ſchlagen, und zwar mit einem jener langen — 
Bröde, welde Allen, die Paris je beſucht haben, jo bekannt find. Als wir 
und nad dem Grund diefer eigenthümlichen Schlägerei erfundigten, fagte er, 
er wolle jeden Franzoſen jo behandeln, welcher fi} erlaube, ihm zu belei- 
digen. Die Beleidigung, wie ſich heraußftellte, war von dem in einer jo 
fummarijchen Weije Gezüchtigten ausgegangen; er hatte fih über S— Luftig 
gemadt, ald diejer für jeinen eignen Bedarf drei Flafchen Wein auf Einmal 
beftellt hatte. Das Refultat von alle Diefem war ein Duell, welches am 
nächften Tage an einem Drte in der Nähe von Vincennes Statt fand, und 
in welhem S — den unglüdlihen Luſtigmacher erſchoß. AL Sir Charles 
nach Balenciennes zurückkehrte, wo er das Ingenieurcorps commandirte, fand. 
er einen franzöfifchen Offizier vor, welcder ihn dajelbit erwartete, um den 
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Zod jeined bei Vincennes erfchoffenen Freundes zu rächen. Diejes zweite 
Duell fand Statt, unmittelbar nahdem Sir Charles aus dem Wagen geftie- 
gen war, und ehe er nocd Zeit gehabt hatte, ſich zu rafiren und zu frühftüden- 
Sie begaben fih in den Feitungdgraben, und ber erfte Schuß, den Sir 
Charles that, ſtreckte den franzöſiſchen Offizier tobt nieder, welder in der 
Diligence von Paris mit der Abfiht gekommen war, wie er ſich gegen jeine 
Reijegefährten rühmte, einen Engländer zu töten.‘ 

Ein anderer Freund von Gapitain Gronow ging eined Tages in Paris 
mit einer fchönen Dame, und wurde von einem Halbfold » Offizier der zer 
fprengten Napoleonifhen Arınee verfolgt, dem Obriften D—, einem bekannten 
Duelliften, welcher zu den Leuten, die ihm begegneten, ganz laut fagte, er 
werde jeßt einen Engländer ärgern. Diefer Mann war im höchſten Grabe 
roh in feinen Bemerkungen; und nahdem er jede Beleidigung in Worten 
erihöpft Hatte, beging er die Unverjchämtheit, feinen Arm um die Taille 
der Dame zu legen. Der Engländer, jehr aufgebradt darüber, fragte den 
franzöfifhen Obrijten, was das bedeuten jolle, worauf dieſer ohne Weiteres 
dem Andern ind Geſicht ſpie; aber er follte das nicht ungeftraft gethan haben, 
denn der Engländer, welcher einen Knotenſtock bei ih hatte, gab ihm damit 
einen ſolchen Hieb über den Kopf, daß er fogleich niederſtützte. Der Fran- 
zofe jprang bald wieder auf und drang auf den Engländer, aber fie wurden 
durch die Umitehenden getrennt. Hierauf taufchten fie die Karten aus, und 
ein Zufammentreffen ward auf den andern Morgen in der Nähe von Pafiy 
verabredet. Ald Capitain Gronow's Freund in Begleitung feines Sefun- 
danten auf dem beftimmten Ort ankam, hörte er den Obriften laut prahlen, wie 
viel Dffiziere von allen Nationen er ſchon getödtet habe, und derſelbe ſchloß jeine 
Rede mit den Worten: „Sch will nun die Lifte vollenden, indem’ich einen 
Engländer tödte. Nimm Dich in Acht, ich ſchieße gut!“ — Der Engländer 
erwiederte: „Ich ſchieße auch nicht ſchlecht“, und nahm jeinen Stand ein. 
Der Dberft, welcher ein entjeglicher Renommiſt gewejen zu fein jcheint, ftellte 
fih, nachdem er noch viel Lärm und Weſens gemacht hatte, gegenüber und 
das Zeichen warb gegeben. Zwei Schüffe fielen, — derjenige des Obriften 
ging durch den Schnurrbart des Engländers; die Kugel des Engländers aber 
durdy das Herz des Dbriften, welcher todt niederfiel ohne einen Laut weiter 
von fih zu geben. Das Duell machte viel Aufjehen in Paris, und der 
Ueberlebende begab ſich augenblidlih nach -Chantilly, wo er einige Zeit 
verweilte. Bei feiner Rüdkehr nach Paris ward er von dem Sekundanten 
des Gefallenen, einem Commandeur P — beleidigt und gefordert. Ein Zu- 
jammentreffen ward demnächſt verabredet, und Piftolen waren auch diesmal 
die gewählte Waffe. Der Engländer hatte den erften Schuß und jagte jei- 
nem Secundanten, Gapitain H —, daß er feinen Gegner nicht tödten wolle, 
obwohl dieſer den Tod reichlich dafür verdient habe, dag er einem Menſchen, 
der ihm Nichts gethan, das Leben nehmen wolle; aber er wolle ihm eine 
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Lection geben, an die er denken folle. Der Engländer ſchoß hierauf den Fran- 
zofen ind Knie, und Gapitain Gronow fagt, daß er ihn noch zwanzig Sabre 
nah dieſem Ereigniß durch die Straßen von Paris habe hinken jehen. — 
Aber das jeltfamfte von allen Duellen während der Oceupation der Alliirten, 
war eins, welches zu Beauvais Statt fand. Ein Bapitain B—, von einen 
der in jener Stadt einquartierten Gavallerie-Regimenter, warb von einem 
franzöfifchen Offizier inſultit.. B— verlangte Satidfaction, welche denn 
auch verjprocdhen ward; aber der Franzoſe wollte fih nicht auf Piftolen 
ihlagen, und B— nicht auf Säbel, fo daß fie fich zuleßt darauf vereinten, 
daß fie zu Pferde und mit — Ranzen fechten follten. Das Duell fand in Diefer 
Weiſe wirklich in der Nachbarfchaft von Beauvais Statt, und eine große 
Menſchenmenge verfammelte fih, um es mit anzufehen. 

Bon einem Duell, welches zu derfelben Zeit in Paris von fich reden machte, 
weiß der Verfaſſer diejer militairifchen „Erinnerungen Nichts. Der Held 
befjelben war Se. Ercellenz, der General von Pfuel, jegt in feinem hohen 
Alter noch eine ber populairften Perjönlichkeiten in Berlin, und einft, in 
jeinen jüngeren Sahren, der beſte Reiter, der beite Schwimmer und der beite 
Schläger in der Preußifchen Arınee. Pfuel war bekanntlich Flügel-Wdjutant 
Blüchers in der Schlacht von Waterloo, und zog in diefer Eigenſchaft auch 
mit den Allürten in Paris ein. Eines Tages traf es fi, daß er in dem 
Hofe der Gommandantur von Paris ftand, umgeben von einer Reihe von 
preußifchen Stabd- Offizieren, ald ein franzöfifcher Obrift aus dem Com— 
mandanturgebäude fam, fchimpfend darüber, daß man ihm einen Paß ver- 
weigert habe, und fich bitter beflagend, daß ed Niemanden gebe, von welchem 
er für dieſe Beleidigung Catidfaction verlangen könne. Sogleich trat 
Pfuel vor, dem Franzojen zurufend, hier jei Einer, von dem er Satiöfaction 
nicht blos verlangen fünne, fondern der auch bereit fei, fie ihm zu geben, 
Erſtaunt blieb der franzöfifche Obrift ftehen, und fragte: „wo und wann 
das Rencontre Statt finden ſolle.“ „Wo?“ rief Pfuel, „Hier! — Und 
wann? Sogleich — s’il vous plait!“ Sogleich wurde ein Kreis formirt, 
zwei von den Stabs-Offizieren boten fi) al Secundanten an, Waffen wur: 
den gebracht, der Franzoſe entjchied fih für Säbel — und das Duell begann. 
Nicht lange, jo war ed zu Ende. Pfuel hatte jeinen Gegner fampfunfähig 
gemacht, indem er ihm den rechten Arm fo erheblich verlegte, daß diefer den 
Säbel fallen laffen mußte. „So“, ſagte der junge preußifhe Offizier mit 
einer graziöfen Verbeugung gegen feinen entwaffneten Feind, „den Paß 
Ihnen zu verichaffen, fteht leider nicht in meiner Macht, aber Sie haben 
dod nun wenigftend die gewünjcte Satisfaction!“ — 

Die zweite Hauptunterhaltung, neben dem blutigen Spiel mit Waffen, 
Icheint für die Fremden in Paris damals das Hazarbipiel geweſen zu fein. 
Namentlih waren es die Eigenthümer des „Salon des Etrangers‘, welde 
fih die nationale Ehre mit Zinfen aus der Börfe ihrer Eroberer zurückbe— 
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zahlen ließen. Der Director dieſes Salons, ein Marquis de Liory, empfing 
feine Gäſte mit einer Gourtoifie, welde ihn berühmt durch ganz Europa 
machte, und fogar ben Neid des damaligen Prinz Regenten von England 
‚erwecte, mit welchem der Marquis eine jo auffallende Aehnlichkeit haben 
ſollte, daß Se. Königl. Hoheit den Lord Fife eigens nach Paris ſchickte, um 
dieſe wichtige Thatſache zu conſtatiren. An dem Schreine dieſes wunder: 
lichen Heiligen ließ Lord Thanet ſein Vermögen, welches ihm bither 
300,000 Thaler jährliche Rente gebracht hatte, die Paſſion Seiner Lord» 
ſchaft für das Spiel war fo ſtark, daß er, wenn die Spieltiſche gedeckt 
wurden, diejenigen, welche noch dageblieben waren, zum carte einlut, 
und die Folge davon war, daß er in einer Nacht mit einem Verluſt von 
zwiſchen 7 und 800,000 Thalern aufhörte. Als man ihm feine Thorheit 
und die Wahrjcheinlichkeit vorhielt,. daß er betrogen worben fet, rief er aus: 
‚Dann preife ich mich et daß ich nicht das Doppelte art Summe 
verloren habe!“ — 

Hier, in dieſem Salon, wurde Abend nad) Abend der berühmte ungari- 
ſche Graf ‚Hunyady, der größte Spieler. feiner Zeit, gefehn. Cr war damals 
ſehr Mode geworden; jeine Pferde, Wagen und Wohnung wurden als das 
Muſter der Vollendung angefehn, während der weltbefannte Boul, vom Rocher 
du Sancale, neue Gerichte nad dem famöfen Ungarn nannte. Hunyady's 
Glück eine lange Zeit hindurch war fabelhaft; keine Bank konnte jeinen 
. Angriffen widerſtehen, und zu einer gewifjen Zeit mu das Minimum jeines 
Gewinns 2 Millionen Francs betragen haben. Sein Benehmen war außer 
ordentlich ruhig und vornehm; er ſaß anfceinend unbeweglih, mit feiner 
rechten Hand in der Bruft feines Rockes, während Taufende abhingen von 
den Umſchlag einer Karte oder dem Fall eines Würfels. Sein Kammer 
diener jedod vertraute einem indiäcreten Freunde an, daß die Nerven des 
Grafen nicht von fo eiferner Beihaffenheit wären, als er die Leute glauben 
machen wolle, und daß jein Herr an jedem Morgen die blutigen Spuren 
der Nägel an fich trage, welche er in der Agonie. einer unglüdlichen Schick— 
falöwendung in feine Bruft gegraben hatte. Die Straßen von Paris waren 
zu jener Zeit nicht beſonders ficher, weswegen der Graf ſtets von zwei Gen 
darmen begleitet ward, wenn .er nah Haufe ging, um räuberifche Angriffe 
‚auf feine Perfon zu verhüten. Hunyady war nicht weije genug (wann wäre 
ein Spieler died je gewefen?) um Paris mit jeinem ungeheuren Gewinn zu 
verlaffen, jondern fuhr fort, Tag und Nacht zu ſpielen. Plöglich erklärte 
fih das Glück gegen ihn, und er verlor nicht nur Alles, was er gewonnen 
hatte, fondern auch einen beträchtlichen Theil feines eigenen Vermögens, 
Er mußte fih zulegt ein paar hundert Francd von dem gleichfalls ſehr 
befannten Tom Garthy, welcher bisher auch mehr zu leihen als zu. ver- 
leihen gewohnt war, borgen, um nah Ungarn zurüdreijen zu fönnen. 

Sn demfelben Salon war A, Feldmarſchall a ein Rn Gaſt. 
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Unfer Gewährsmann, Gapitain Gronow, ſchildert ihn als einen „ſchönen 
Mann, aber ein ungejchliffener Diamant, mit den Manieren eines gemeinen 
Soldaten.” Der Salon war gedrängt voll von Menfchen, welde nur ge 
kommen waren, um den berühmten preußifchen Feldherrn fpielen zu jehn. 
Seine Art, zu fpielen, war nicht weniger, ald vornehm; und wenn er verlor, 
jo pflegte er auf-beutfch gegen Alles zu fluchen, was franzöfifh war, und 
ſah dabei die Groupierd an, als ob er fie vergiften wollte. Er fpielte jo lange 
bis Alles, was er bei fi trug, und was fein Kammerbdiener, welcher im Bor- 
zimmer wartete, noch in Reſerve hatte, verloren war. „Ich erinnere mic, ftets 
ſcharf hingefehen zu haben wenn. er pielte‘‘, jagt unfer Gapitain, „er ſteckte 
jeine rechte Hand in feine Hofe, holte verſchiedene Rollen mit Napoleons heraus 
und warf fie auf Roth oder Schwarz. Wenn er den erften Coup gewonnen, 
jo ließ er es ftehen; aber wenn der Groupier erklärte, daß der Tiſch für 
niht mehr. ald 10,000 Frances verantwortlic jei, dann fing Blücher an zu 
brüllen, wie ein Löwe, und brachte Flüche in jeiner Mutterſprache and Tages» 
licht, welche, wenn man fie überjegt hätte, großes Glüd auf jedem Fiſch— 
markt gemacht haben würden; glüdlicherweife hörte man nicht ſonderlich 
darauf, da fafl Niemand im ganzen Saale fie veritand.”’ 

Der Sieger von Waterloo ſcheint die Leidenihaft fürs Spiel bis in 
feine ſpäten Sahre bewahrt zu haben; wenigitend bat fi in dem Eleinen . 
Bade Nenndorf bei Hannover, welches bis ins zweite Drittel unjerd Jahr- 
hunderts ſehr faſhionable war, die Tradition. von Blücher und davon erhalten, 
daß er mehreremale hintereinander die Bank gejprengt. habe. 


Bauernrecht. 
Ein Bild aus dem wendiſchen Volksleben 


a von 

Gduard Ziehen. 
1. 
„Ich wollte, wir könnten unſerer Dorothea eine etwas beſſere Ausſteuer 
geben!’ ſagte der Zimmermann Röwitz, ein hochgewachſener, kräftiger Fünf— 
ziger mit ſonnverbranntem Geſicht, dunklen Augen und ſchwarzen Haaren, 
als er nach beendigtem Abendeſſen mit ſeiner Frau in behaglicher Ruhe am 
Tiſche ſaß und dem fröhlichen Treiben ſeiner beiden Knaben zuſchaute, die 
ſich lachend und jauchzend im Zimmer umhertummelten. „Sie bekommt 
zwar das Nöthige mit, aber ich würde mich doch von Herzensgrunde freuen, 
wenn ich ihr ein paar hundert Thaler in baarem Gelde dazu geben könnte!“ 
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„Ach, quäle Dich doch nicht immer mit dieſem Gedanken!“ erwiderte 
ſeine Frau, eine freundlich blickende Vierzigerin, mit eingefallenen, bleichen 
Zügen. Dorothea bekommt einen fleißigen, rechtſchaffenen Mann; mit dem 
wird ſie gewiß recht glücklich leben, wenn Beide auch nicht mit Geld und 
Gut geſegnet ſind.“ 

„Es iſt mir nur lieb, daß ich ihnen wenigſtens ein hübſches Häuschen 
zimmern kann,“ verſetzte Röwitz; „ſo behalten ſie doch etwas von dem Ca— 
pital übrig, welches Dorothea's Bräutigam von dem Müller Rademin in 
Webelitz geliehen hat.“ 

„Mir iſt keinen Augenblick bange um ſie“, ſagte Jene; „ſie werden 
ſich ſchon durchhelfen. Den wenigſten Menſchen auf Erden kommt es jo 
zugeflogen, daß ſie für gar nichts zu ſorgen brauchten. Wir haben es uns 
auch oftmals recht ſauer werden laſſen und ſind doch dabei allezeit vergnügt 
und fröhlich geweſen.“ 

„Ja, das find wir, und jo Gott will, werden wir's auch bleiben!“ ent: 
gegnete Röwitz. 

Nah diejen Worten ftand er auf, ergriff jeinen Hut und jeine Art und 
fagte, indem er fi zum Gehen wandte: 

„Der Mond fcheint jo ſchön — ih will Heut’ Abend wieder nad 
Wellahn gehen und jehen, was meine Schweiter macht. Als ich vorgeftern 
dort war, befand fie fih ſchon auf der Befferung.‘‘ 

Seine Frau blickte ihn halb ängftlih und halb traurig an und fragte 
jögernd: } 

„Kommjt Du denn heute Abend wieder zurück?“ 

„Nein, ih will in Wellahn bleiben und von dort morgen früh nad) 
MWebelit gehen. Du weißt ja, daß die Zimmerarbeit an Brefow’s neuen 
Haufe in vierzehn Tagen fertig fein jol. Ich brauche dann morgen früh 
den langen Weg von hier bis Webelig nicht zu machen.” 

„Gehſt Du denn auch wirklich zu Deiner Schweſter?“ forjchte Iene 
mit wachjender Bejorgniß. 

„Warum zweifelt Du daran?’ fragte der Zimmermann mit jcheinbar 
gleihgültigem Ton, 

„Weil die Leute fih einander heimlich in die Ohren flüften, Du 
brauchteft die Krankheit Deiner Schwefter nur ald Vorwand, um Abends 
von bier fortzugehen — Deine nädtlihen Wanderungen hätten einen ganz 
anderen Zwed. inige jcheinen Dich für einen Wilddieb zu halten, denn 
fie haben mich jhon mehrmals ſpöttiſch gefragt, wie oft in der Woche wir 
denn jeßt Reh- und Hajenbraten äßen.“ 

Röwitz wollte zornig auffahren, faßte ſich aber ſchnell und fagte mit 
erzwungenem Sachen: 

„Die Leute glauben wahrfcheinlih, daß ich den Reben und Hafen nach- 
laufe und fie mit der Art todtſchlage!“ 
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„Sie ſagen, Du hätteſt Deine Flinte bei Jemandem in Webelitz ſtehen 
und gingſt mit dieſem Nachts in den Wald.“ 

„Glaubſt Du denn dies —— fragte der Zimmermann mit 
finſtrem Blick. 

„Nein, ich glaube es nicht“, erwiederte feine Frau ruhig; „aber es thut 
mir weh, daß die Leute jo etwas von Dir denken, und daß Du mir ver 
jhweigft, weßhalb Du fo oft bei Nacht abwejend biſt.“ 

„Gedulde Dich noch einige Zeit, dann folft Du den Grund meiner 
heimlihen Wanderungen erfahren. Bis dahin laff’ die Leute ſchwatzen, was 
fie wollen.’ 

Und die Art über die Schulter werfend und feiner Frau gute Nacht 
wünjchend, verließ er das Zimmer und dad Haus und wanderte beim hellen 
Mondſchein raſchen Schrittes zum Dorf hinaus. 

Seine Frau blickte ihm mit einem tiefen Seufzer nad, brachte ihre 
beiden Knaben zu Bette und nahm dann ihr Spinnrad zur Hand, um vor 
Schlafengehen noch einige „Bind” zu fpinnen. 

Und während fie nun einjam im kleinen Stübchen jaß und nichts als 
das Surren des Rades und das Picden der Wanduhr hörte, dachte fie weiter 
über Dasjenige nach, was ihr Mann jo eben gejagt hatte. Zwanzig Jahre 
- war fie mit ihm verheirathet, und niemals hatte er irgend ein Geheimniß 
vor ihr gehabt: — was konnte ihn jet dazu bewegen, ihr die Urfache feiner 
nächtlichen Wanderungen zu verfchweigen? Sie ſann hin und ber, vermochte 
aber feinen Grund für diefe Verheimlichung derſelben aufzufinden. Etwas 
Unrechtes wollte und fonnte fie ihm nicht zutrauen; wenn er aber etwas 
Löbliches oder auch nur etwas a that, warum ſuchte er es fo 
jorgfältig zu verbergen? 

Für den Argwohn einiger Bewohner des Dorfes, daß Röwig ein Wild: 
dieb jei, Tieß ſich auch nicht der geringite Grund entdeden; und dennoch 
fürdhtete fie, daß dies verläumbderifche Gerede ihn um jeinen guten Namen 
bringen werde, wenn er feine beimlihen Wanderungen noch länger fortjeße, 
weil er fi durch fein jchroffes und ſtolzes Weſen mande Feinde gemacht 
hatte, denen dieje Gelegenheit, ihm zu ſchaden, willfommen jein mußte. 

Da ihre Tochter Dorothea, die bei dem Prediger in einem benachbarten 
Kirhdorfe diente, viel über den Vater vermochte, jo däuchte es ihr das Beſte, 
wenn diefelbe am nächſten Sonntag, wo fie im elterlichen Hauje zu erfcheinen 
verſprochen hatte, einmal den Verſuch machte, dad Geheimniß zu ergründen. 

Mit diefem Plan begab fie fi zur Ruhe, als bereits tiefe nächtliche 
Stille im ganzen Dorfe herrſchte. 

Es follte aber ganz anders kommen, als fie dachte. — 

Der letzte Tag des alten Jahres war verflofen, ohne daß Röwitz jeine 
geheimnißvollen Gänge eingejtellt, und ohne daß die Seinigen oder bie 
andern Bewohner des Dorfes irgend eine Aufklärung darüber erhalten hätten. 
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Da der erſte Tag des neuen Jahres auf einen Montag fiel, ſo ging 
es am Sylveſterabend, der auf dem Dorfe ſonſt nicht beſonders gefeiert zu 
werden pflegt, diesmal nach ſonntäglicher Weiſe recht luſtig her. In dem 
im obern Stock der Schenke gelegenen Tanzſaal jauchzte und jubelte die 
junge Welt bei Muſik und Tanz, während drunten im tabaksdampferfüllten 
großen Schenkzimmer die älteren Männer bei Bier und Branntewein faßen, 
fih mit Golofpielen die Zeit vertrieben und ER daß die qualmenden 
Zalglichter ihren Schein verloren. _ 

So laut e8 hier in der Schenke zuging, jo ſtill und tobt war es in 
den übrigen Gehöften des Dorfes. Die Iuftig fladernden Dielfeuer und die 
Lichter waren erlofchen; nur die Sterne, die durch die langſam über den 
Himmel gleitenden Wolken brachen, erhellten die breite Dorfgaffe und bie 
Gärten und Felder ringsumber mit ſchwachem Dämmerlicht. 

Es war eine warme, ftille Nacht; der Weftfturm, ber während bes 
Tages getobt, hatte ſich gelegt, und nur ein leifes Lüftchen ging dann und 
wann durch die blätterlofen Kronen der Weidenbäume, die zu beiden Geiten 
der Dorfflur ſtanden. | 

Als die Thurmuhr im benachbarten Kirchdorf die Mitternachteftun 
verfündet hatte, wanderte ein Mann leiſen Schrittes aus dem Dorf in’s Feld 
hinein, blieb eine Weile fpähend ftehen, Eehrte dann um und ſchlich in einem 
großen Bogen hinter den Gehöften nah den Häufern am entgegengejeßten 
Ende der breiten Gaffe, wo die Gärten nur dur einen niedrigen Zaun vom 
freien Felde getrennt waren. Dort angelangt, machte er bei einem mit Kohl 
bepflanzten Ader Halt, rollte einen Sad auf, den er unter dem Arm ge 
tragen, ſchnitt rafch eine ziemliche Anzahl Kohlftauden ab, ſteckte fie in ben 
Sad, warf diefen auf die Schulter und eilte auf dem nämlichen Umweg 
ind Dorf zurüd, wo er hinter einem von hohen Eichen umgebenen Gehöft 
verſchwand. 

Wenige Minuten ſpäter kam dieſelbe Geſtalt ohne den Sack wieder 
zum Vorſchein und ſchlüpfte durch eine Seitenthür in die Schenke, wo Muſit 
und Tanz noch in vollem Gange waten, und Jung und Alt noch luſtig 
jubelten und zechten. Bon Niemandem bemerkt, mifchte ſich der jpäte An- 
fömmling fogleih unter die älteren Männer im großen Schenfimmmer, fo 
daß es ſchien, als fei er fchon ftundenlang dort gewejen. — 

Zwei Tage nach diefem Borfall rief der gefhworene Schulze eines 
Abends ſämmtliche Hofbefiker des Dorfes zufammen, um 19% mit ihnen über 
verſchiedene Gemeindeangelegenheiten zu beſprechen. 

Nachdem mancherlei Dinge berathen worden waren, trat ein Halbhufner 
Namens Warnow vor und Elagte, daß ihm im Lauf der letzten beiden Mo- 
nate bald Dies bald Jenes auf dem Felde geftohlen worden fei; am Cpl. 
vefterabend fei ihm von dem hinter feinem Garten gelegenen Acker wieder Kohl 
weggenommen; es könne gar nicht ſchaden, wenn der Schulze nad altem 
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Brauch einmal mit mehreren Bauern zu einigen Aka Leuten” gehe und 
nachſchaue, ob fi in deren Häufern irgend etwas Verbächtiges vorfinde. 

Die Bauern, Slaven wie Germanen, legen faft überall eine auffallende 
Geringſchätzung und oft. eine unerbittliche Härte gegen diejenigen Gemeinde- 
glieder an den Tag, welche entweder gar Fein Eigenthum oder nur ein jehr 
unbedeutendes befigen und daher au feine Stimme in der Verſammlung 
der „großen Leute”, d. h. der Hofbefiter haben. Kommt zu diefer Armuth 
no irgend ein begründeler oder unbegründeter Verdacht, fo glauben bie 
Letzteren berechtigt zu fein, ſelbſt Zuftiz zu üben und Hausfuhung bei den 
„Heinen Leuten” zu halten. So war es wenigftens früher im Wendlande 
Sitte.- Man nannte dies „Bauernrecht.“ Daß diefed ohne Wiſſen der Be- 
hörden ausgeübt ward, braucht wohl kaum bemerkt zu werben. 

In Wolnow hatten die „großen Leute” wenigftens fo viel Rückſicht, 
da fie vor der Ausübung ihres Bauernrechtes darüber beriethen, wer wohl 
die Schuldigen fein könnten und bei wem fie demgemäß zuerſt Hausfuchung 
halten jollten. Die Meinungen gingen anfangs fehr darüber auseinander. 

„Es jcheint mir, ald ob die Kinder des Hirten die Diebitähle verübt 
haben‘, jagte Warnow. „Sch hab’ fie wenigftens fehr oft im Feld herum- 
laufen und ‚bald hier und bald da etwas aufheben fehen. Der alte Hirt 
jelber ift ein ehrlicher Menjh und wird gewiß niemals auf ben Gedanken 
kommen, ſich etwas anzueignen, was ihm nicht gehört.“ 

„Seine Kinder werden ebenjowenig Etwas ftehlen‘‘, meinte der Halb» 
hufner Lebbin. „Wenn fie bie und.da zur Erntezeit auch ein paar Aehren 
auflefen, oder im Herbft einige Rüben ausziehen, jo thun fie das mehr aus. 
Spielerei und Muthwillen, ald aus-Diebögelüft. Der ehemalige Holzdieb 
Neifow, der im Armenhaufe figt, ift ein grundfchlechter Kerl und hat in der 
legten Zeit gewiß mehr geftohlen, als wir gewahr geworden find. Ich meine, 
wir follten dem einmal ordentlich den Kopf zurechtſetzen — der hat's längjt 
verdient!’ 

„Ach, was hilft e8 und, wenn wir und mit diefem Böfewicht herum- 
zanfen‘‘, rief Warnow; „der kann ja doch feine Strafe geben! Ein fo grund 
ſchlechter Menſch ift doch nicht zu befiern!. Das Klügfte wäre, wir jagten 
ihn zum Dorf hinaus, oder ließen ihn feft ſetzen — Scheltworte und Dro- 
bungen verfangen bei ihm nichts mehr.’ 

„Ja, dad mein’ ich auch”, jagte ein andrer Bauer. 

„Ich will den nichtönugigen alten Tagedieb fonft durchaus nicht ver- 
theidigen‘, nahm der Koffat Damke das Wort; „aber ich glaube nicht, daß 
er die Diebitähle, über welde Warnow und einige Andre geflagt, verübt 
bat. Es giebt noch andre Leute im Dorf, die zwar ganz ehrlich ausfehen, 
denen aber nicht zu trauen ift. Shr Alle wißt, daß der Zimmermann Röwik 
ihon jeit längerer Zeit mehrmals in der Woche ſpät am Abend das Dorf 
verläßt und mitten in ber Nacht oder fogar erſt am anderen Morgen zurüd- 
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fommt. Er jagt zwar, er befuche feine kranke Schwefter in Wellahn, und 
die meiften Leute glauben ihm das, da er fi bisher nichts bat zu Schulden 
kommen laſſen. Mir fcheint die Sache aber jehr verbädhtig, feitdem ih ihn 
drei oder vier Mal mit einem Sad auf dem Rüden leife ind Dorf habe 
ſchleichen ſehen, wenn ich ſpät von der Schenke heimging. Ich meine drum, 
wir follten einmal bei ihm Hausfuchung halten.” 

„Du thuft dem armen Röwig Unrecht, Damke“, fagte der Nachbar des 
Zimmermanns, ein wohlhabender Kofiat. „Was feine nächtlichen Gänge zu 
bedeuten haben, weiß ich nicht, und ich meine, ed bat fih audh Niemand 
darum zu fümmern; daß er aber ein ehrlicher Mann ift, möcht' ich be- 
jhwören. Ich glaube, er verhungerte lieber mit Weib und Kind, als daß 
er fi etwas zueignete, was nicht fein iſt.“ 

„Gerade, weil er fich jo überaus ehrlich geberdet und jo hochmüthig auf 
alle Menfchen herabfieht’‘, verfeßte Danıfe, „darum trau’ ich ihm nicht.‘ 

„Ah, Du haft Röwit von jeher nicht leiden können, weil er Dir mehr- 
mals tüchtig die Wahrbeit gejagt hat“, erwieberte Jener. 

„Ich wüßt' auch wahrhaftig nicht, wie ich dazu fommen jollte, der 
Freund fol eines Frechen Menfchen zu fein!’ rief Damke höhniſch. „Ein 
fo armer Teufel wie er muß hübſch demüthig fein — namentlich wenn er 
fih fo verdädtig aufführt!“ 

„Da, das ift auch meine Meinung”, fagte Sarchow, der Schulze, den 
der Zimmermann ebenfalld mehrmals durch feine allzugroße Offenherzigfeit 
verlegt hatte. „Seine nächtlichen Wanderungen kommen auch mir verdächtig 
vor; ed kann gar nicht ſchaden, wenn wir einmal bei ihm nachſehen, ob er 
auch wirklich jo unſchuldig ift, wie er ſich ftellt. Haben wir Unrecht gehabt, 
jo werden wir das Geld für eine Tonne Bier zu feiner Genugthuung wohl 
noch aufbringen können!“ 

„Finden werden wir wohl nichts“, bemerkte Lebbin; „aber auch ich ſtimme 
dafür, daß wir dem dreiſten Menſchen, der und wie ſeines Gleichen be— 
handelt, einmal zeigen, was er ift, und was wir find. 

Einige andre Hofbefiter, die gleichfalls nicht gut auf den Zimmermann 
zu jprechen waren, Außerten fih wie Lebbin, und jo ward denn mit Stimmen» 
mehrheit beichloffen, fogleih einmal eine Hausfuhung bei Röwitz zu halten. 

Demzufolge begaben fi der Schulze, Lebbin, Warnow und Danıfe 
nach dem Häuschen des Zimmermannd und traten ohne weitere Umftände in 
das Feine Wohnzimmer, in welchem der Letztere bei feiner Frau und jeinen 
beiden Knaben ſaß, um fih von den anftrengenden Arbeiten des Tages zu 
erholen. 

Als der Schulze die Heine Familie jo traulih beifammen figen jah, 
däuchte ed ihm, als ob ihm eine innere Stimme zuriefe: „Verſtöre den 
Frieden diefer in ihrer Armuth jo glüdlihen Menichen nicht!" und wenn er 
allein gewejen wäre, jo würde er irgend einen Vorwand für fein Kommen 
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bervorgefucht haben; da er fi aber vor dem Spott feiner Begleiter fürchtete, 
jo hörte er nicht auf diefe Mahnung feines Gewiſſens und jagte mit kurzem 
und barjchem Ton zu dem Zimmermann: 

‚Mehrere Bauern haben vorhin darüber geklagt, daß ihnen in der 
legten Zeit Dies und Jenes vom Felde geftohlen worden jet. Ihr jeid 
zwar ſonſt als ein ehrliher Mann bekannt; da Euch aber ein Bauer in 
unfrem Dorfe mehrmals ſpät in der Nacht mit einem Sad auf dem Rücken 
in Euer Haus bat ſchleichen fehen und ftarken Verdacht gegen Euch ausge» 
iprochen hat, fo müßt Ihr es Euch gefallen laſſen, daß wir, wie es von 
Alters her Brauch ift, einmal nachſchauen, ob unfer Verdacht gegründet ift 
oder nicht.‘ 

Gleich bei den erften Worten des Schulzen war Röwitz mit flammenden 
Blicken aufgeſprungen, gleich als ob er den eigenmächtigen Eindringlingen 
die Thür weiſen wolle. Er bezwang ſich aber und hörte den Schulzen 
ſchweigend an — feine rollenden Augen und die geſchwollene Stirnader ver- 
rietben, welche Anftrengung es ihm foftete, jeine Wuth zu bezähmen. Als 
aber Jarchow jeine Anklage beendet hatte, brach fein Grimm mit einer 
furchtbaren Heftigkeit los. 

„Alſo weil mich ein Bauer aus unſrem Dorf bei Nacht mit einem Sad 
auf dem Rücken in mein Haus bat gehen fehen, darum bin ich ein Dieb?!" 
ihrie er zähneknirſchend. „Ihr feid doch vecht erbärmliche Menſchen! Weil 
Ihr reicher ſeid als ich, glaubt Ihr ein Recht zu haben, mich als einen ge- 
meinen Verbrecher zu behandeln? — Wer hat mich gejehen? Wer hat mid 
angeklagt?“ rief er dem Schulzen mit donnernder Stimme zu. 

Jarchow ſchwieg. 

Ber hat mid angeklagt %' wieberholte Röwitz mit ſteigender — 
zu den Uebrigen gewendet. 

Keiner antwortete. 

„Ich will wiſſen, wer mich angeklagt hatt ſchrie der Zimmermann 
abermals. 

„Das werdet Ihr nicht erfahren“, verſetzte der Schulze da endlich mit 
barſchem Ton, obgleich er im Stillen ſeinen unbedachtſamen Schritt bereute. 

Röwitz machte eine heftige Bewegung, faßte ſich „er raſch und fagte 
Holz und verächtlich: 

„Gebt und fuht! Dann reden wir weiter miteinander!” 

Der Schulze und die drei Bauern, denen es in der Nähe des maßlos 
Erbitterten faft unheimlich zu werden begann, zauderten, der Aufforderung 
Folge zu leiften, und fchienen geneigt, ohne weitere Nachforichungen anzu» 
itellen, dem Zimmermann ihren ungerechten Verdacht abzubitten und ihm 
die übliche Entihädigung anzutragen. 

„Nun, was zögert Ihr?“ rief Röwitz. „Ihr habt mich des Diebitahle 
befhuldigt — ich verlange jet, daß Ihr geht und das ganze Haus durd- 
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ſucht, damit Ihr nicht jpäter fagt, Ihr hättet aus Barmherzigkeit oder aus 
Großmuth Euer Schönes Recht nicht ausgeübt! Wenn Ihr wiederfommt, 
ſollt Ihr hören, was Shr längft hättet willen können.“ 

Jene verließen darauf, ohne ein Wort zu erwiedern, dad Zimmer und 
durchjuchten ſämmtliche Räume des Haufes, Fonnten aber nicht das geringite 
Verdächtige entdeden. 

„Habt Shr die geftohlenen Sachen gefunden?" fragte Röwitz mit dem Aus 
drucke tiefer Verachtung, als der Schulze und deſſen Begleiter wieder eintraten. 

„Rein, wir haben nichts gefunden‘, verfeßte Jarchow; „wir haben Eud) 
ungerechter Weiſe bejhuldigt und müſſen Euh um Verzeihung bitten und 
Euch die übliche Genugthuung geben.‘ 

Röwitz ſchlug ein lautes höhniſches Gelächter auf. 

„Alſo wirfih — Ihr habt nichts gefunden!“ rief er mit unfäglicher 
Bitterkeit. „Es wird Euch gewiß jehr leid thun, daß Shr mir nichts an» 
haben fönnt, da e8 Euch ſtets ein Dorn im Auge gewefen ift, dat ich nicht 
fein demüthig gegen Euch bin, wie Shr e8 von „Eleinen Leuten‘ verlangt. 
— Gebt folt Shr aber aud hören, was ich bei Nacht heimlih in mein 
Haus getragen babe, und warum ich während des Herbites und des Winters 
mehrmals in der Mode des Abends nad Wellahn gegangen bin, damit Shr 
Gelegenheit habt, Eudy recht von Grund der Seele über Euren elenden Ver— 
dacht zu ſchämen. Da meine Dorothea fi demnächſt mit einem braven, 
aber armen Mann verheirathet, und ich gern eine Eleine Summe baaren 
Geldes zu ihrer Ausjteuer hinzufügen möchte, jo bin ih noch am Abend 
nah vollbrachtem Tagewerk zu einigen Bauern in Wellahn gegangen und 
babe für Tagelohn mit drehen helfen. Dann und wann hab’ ih auch für 
den Förfter in Webeli Holz Hein gejfägt und gejpalten und mir manden 
Thaler damit verdient. Da ich nicht wollte, daß die Meinigen etwas von 
diefen Nebenarbeiten, die mid; gewaltig anftrengten, erführen, jo hab’ ich 
ein Geheimniß draus gemacht und auch die Bauern in Wellahn und den 
Förster gebeten, nur auf bejondere Veranlaſſung davon zu fpreden. Mir 
ahnte es wohl, daf die Leute mich verläumden würden; daß man mich aber 
zu einem Diebe machen werde — das hätt’ ich bei Gott nicht erwartet! 
Daß ich mir einen Theil meined Tagelohns mitunter in Brod oder Kar- 
toffeln geben ließ, um Beides nicht theurer Faufen zu müffen, und daß ich 
das mit jaurer Mühe Erworbene in einem Sad mit mir nahm, wenn ich 
in der Nacht heimfehrte, war doch wohl fein Verbrechen! Geht hin nad 
MWellahn und Webeliß und fragt den Vollhufner Drewiß, den Halbhufrer 
Ribrow und den Förſter Bellmann, ob ich die Wahrheit geredet habe oder 
nicht! Wär's Euch drum zu thun gewejen, auf rechtſchaffne Art und Weife 
zu erfahren, weßhalb ich nad Wellahn ging, jo hättet Ihr Euch längſt Ge- 
wißheit drüber verihaffen können: — in Eurem Hochmuth wars Euch 
freilich bequemer, mid ohne Weiteres des Diebſtahls zu beſchuldigen!“ 
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In einem andren Falle würden fi der Schulze und die drei Bauern 
die derbe Zurechtweifung wahrfcheinlich nicht fo ruhig haben gefallen Laffen; 
da fie hier aber nicht allein im Unrecht waren, fondern auch noch den ftra- 
fenden Arm der Gerechtigkeit zu fürchten hatten, wenn Röwig ihren unge 
jeglichen Schritt beim Amte anzeigte, fo nahmen fie die Vorwürfe geduldig 
und mit verlegenen Mienen bin, und als der Zimmermann geendigt hatte, 
fagte Sarchow: 

„Wenn dem jo iſt — und ich glaube auch ohne weitere Nachfrage, daß 
Alles fih jo verhält, wie She jagt — fo find wir Euch doppelte Genug- 
tbuung ſchuldig. Ihr follt eine Tonne Bier haben, wie es Brauch ift, und...” 

„Seht mir aus den Augen!” unterbrah ihn Röwig mit verächtlihem 
Bid. „Eure armfelige Tonne Bier könnt Ihr für Euch behalten! Ich 
werde mir jelbjt auf andre Weiſe Genugthuung verihaffen!‘ 

„Bas verlangt Ihr denn?‘ fragte der Schulze Eleinlaut. „Wir find 
ja gern erbötig, unjer Unrecht wieder gut zu machen.‘ 

„Da glaubt She wohl, daß zwei Tonnen Bier fo viel werth feien als 
mein guter Name! rief der Zimmermann mit wilden Hohn. „Macht, 
daß Ihr fortlommt — ih werde Euch ſchon jagen, was ich verlange!‘ 

Alles Zureden und alle Vorftellungen des Schulzen und der drei 
Bauern waren vergeblich; der Erbitterte wies alle Anerbietungen hartnädig 
son fih und erklärte, daß er ihnen feine Korderungen ſchon fund thun werde. 

So blieb Jenen nichts Andres übrig, ald ihrer Wege zu gehen und zu 
erwarten, was Röwiß in feiner maßlojen Wuth beginnen werde. 

Der heftige Auftritt hatte einen ſolchen Eindrud auf fie gemadt, daß 
fie faum weiter daran dachten, ihre Nachforſchungen bei andren „Heinen 
Leuten’ fortzufegen. Der Bauernüberinuth war jet vollftändig verſchwunden, 
und an deſſen Stelle die den Wenden in jo hohem Grade beherrihhende 
Menfchenfurdt getreten. Sie hatten fih unbedachter Weile einen Tod» 
feind gemacht, der ihnen öffentlich oder im Geheimen allen möglihen Schaden 
zufügen fonnte, und diefer Gedanfe erfüllte fie mit folher Beſorgniß, daß 
fie in ſehr gedrückter Stimmung heimfhlihen und Pläne entwarfen, wie 
He fih am beften vor der Rache des Zimmermanns ſchützen könnten, deſſen 
leivenichaftlichen, wilden Charakter fie erft heute hatten kennen lernen. 


2. 


Um das Recht auf feiner Seite zu behalten, hatte Röwig in Anwejen- 
beit des Schulzen und der drei Bauern feinen Grimm, fo viel wie es ihm 
möglich gewejen war, niedergefämpft und aucd manches beleidigende Mort, 
das ihm auf der Zunge geſchwebt, nod zur rechten Zeit unterdrückt; ald die— 
jelben fich aber entfernt hatten, brach feine Wuth in ihrer ganzen Stärke 
(08, und ed verging eine geraume Zeit, ehe feine Frau ihn in fo weit be 
fänftigen konnte, daß er ihren Bitten und Vorſtellungen Gehör fchentte. 

22° 


340 Bauernrecht. 


Daß er ſich auf die eine oder die andre Weiſe Genugthuung verſchaffen 
müffe, ftand unabänderlich feſt bei ihm; wie er diefelbe aber erlangen könne, 
und wen er zuerft jeine Rache fühlen laffen jolle, darüber konnte er nit 
mit fi einig werben. 

Seine Frau ſchmerzte die rohe Beleidigung, welche ihm zugefügt worden 
war, eben fo jehr als ihn; da fie jedoch nicht einen ſolchen Stolz und ein 
jolche wilde Leidenfchaftlichkeit befaß und fi die Folgen dieſer Beleidigung 
nicht jo ſchlimm dachte wie ihr Mann, jo bot fie Alles auf, um ihm das 
Geſchehene in einem günftigeren Lichte darzuftellen und ihn von einem un- 
bejonnenen Schritt zurückzuhalten. 

„Folge mir und nimm Dir die Sache nicht fo zu Herzen‘, bat fie ihn 
mit flehender Miene, „Du thuſt fonft in Deinem Zorn etwas Unrechted! 
Wer einmal arm und niedrig auf Erden ift, der muß fi von übermüthigen, 
rohen Menjchen gar Vieles gefallen .lafien. Das Sprihwort fagt: „Wo 
der Zaun am niedrigiten ift, da fpringen die Hunde hinüber; — Du bift 
nit der Einzige im Dorf, der Unreht und Bebrüdung geduldig er- 
tragen muß.‘ 

„Hätt ih ald ein armer und niedriger Mann nur über Geringſchätzung 
und Härte von Seiten der Reicheren zu Elagen, jo würd’ ich das Alltäglide 
und Unvermeidliche ruhig ertragen; aber daß man mich wie einen gemeinen 
Dieb behandelt — das ift reine Bosheit, und für die muß ich volle Genug. 
thuung haben! Jedermann weiß, daß der alte Neikow aller Schlechtigkeiten 
fähig ift; aber trotzdem haben fie bei ihm feine Hausſuchung gehalten, for- 
dern find zu mir gekommen, um mich zu bejchimpfen. Sie find mir gram, 
weil ich nicht demüthig genug bin und ihnen Hin und wieder die Wahrheit 
gejagt babe!‘ 

„Sp verklage fie doch beim Amte!“ rieth Jene. 

„Damit wäre mir nicht geholfen. Das Amt bat derartige Haus: 
ſuchungen verboten und würde den Schulzen und die Bauern zu einer Eleinen 
Strafe verurtheilen — die Genugthuung, die ich erhielte, würde nicht der 
Rede werth fein. Und wenn bdiejelbe auch eine außergewöhnliche wäre — 
fann das Amt mir meinen guten Namen wieder geben? Es würde doch 
jpäter im Dorfe heißen: „„Der Schulze und die großen Bauern haben bei 
Röwitz Hausfuhung gehalten!" Sch will mir jelbft Genugthuung ver 
ſchaffen!“ 

„Was willſt Du denn beginnen?“ fragte ſeine Frau mit beſorgter 
Miene. 

„Zuerſt will ich wiſſen, wer ber Bauer geweſen iſt, der mich bei meiner 
Zurückunft ſpät am Abend oder in der Nacht mehrmals gefehen haben will, 
mich des Diebitahls bejchuldigt und die Anderen gegen mich aufgehegt bat.“ 

„And wenn Du ed erfahren haft — was willft Du dann. thun?" 
forſchte Jene mit fteigender Angft. 


Bauernrecht. 341 


„Ich weiß es ſelbſt noch nicht“, erwiederte Röwitz. „Es hat mir einen 
harten Kampf gekoſtet, vorhin meine Wuth zu bändigen, und darum will 
ih jetzt auch nicht blind drein ſchlagen, ſondern zuvor AllesIbei mir über- 
legen, ehe ich einen zweiten Schritt thue.“ 

Dieſe Worte heruhigten ſeine angſtvolle Frau einigermaßen, und nach— 
dem fie ihn noch einmal flehentlich gebeten hatte, verſöhnlicheren Gefühlen 
in ſeinem Herzen Raum zu gönnen, begab ſie ſich zur Ruhe. Sie hoffte 
zuverſichtlich, daß er über Nacht andres Sinnes werden und erkennen würde, daß 
ein unbedachter Schritt ihn und die Seinigen in's Verderben ſtürzen müſſe. 

Röwitz befand ſich in einem fo aufgeregten Zuftande, daß er nicht an’e 
Schlafengehen date. Cr blieb in dem vom eifigen Winterfturm: umtobten 
Zimmer allein zurück, um zu überlegen, was er thun folle, um feinen guten 
Namen wieder zu erlangen. 

„Bor Zeiten, als ich noch in meiner Eltern Haufe lebte, hätt’ ich's mir 
nicht träumen laſſen, daß es mir auf Erden noch einmal jo gehen werde!“ 
ſprach er mit geprefitem Herzen vor fih bin, indem er ben Kopf in bie 
Hand ftüßte und düfter in die fchmale Flamme der Rampe blidte, die das 
dürftig möblirte Gemach mit ungewiffem Licht erhellte. „In meines Vaters 
Haufe war Alles in Fülle — da floß Milh und Honig — da hatt’ ich 
feinen Wunſch, der nicht gewährt worden wäre — und jebt trägt mir 
al’ meine Arbeit nicht jo viel ein, daß ich meinen Kindern auch nur eine 
Freude machen könnte, jeßt werd’ ich wegen meiner Armuth auf das 
ſchmählichſte behandelt!’ 

Er jprang auf und ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab 
— die Erinnerung an die Vergangenheit wollte ihm das Herz abdrüden. 
Als der Sohn eines reichen Halbhufners hatte er auf feines Vaters Iſchönem 
Hofe bis zu feinem vierundzwanzigften Jahr ein forgenfreies, fröhliches Leben 
geführt und ftetd mit heitrem Blick in die Zukunft gefhaut. Obgleich 
feinem älteren Bruder nach des Vaters Tode der Hof zugefallen war, fo 
bätte er doch von dem ihm gebührenden Erbtheil ein hübſches Haus faufen 
und bei einigem Fleiß fein gutes Auskommen finden können. Da fein Bruder 
aber des baaren Geldes zu mancherlei Verbeſſerungen des väterlichen ‚Hofes 
dringend bedurfte, jo hatte er fein Erbtheil nicht eingefordert, um ihn nicht 
in Verlegenheit zu jegen. Für diefe Rückſicht hatte er ſchwer büßen müffen. 
Sein Bruder, der duch Mißwachs, Viehfeuchen und Hagelihlag einen Ver— 
luft nad) dem andern erlitten, war tief in Schulden gerathen und von feinen 
Gläubigern gezwungen worden, den väterlichen Hof zu verkaufen. Die 
Legteren hatten fich bezahlt gemacht, und die beiden Brüder waren genöthigt 
worden, die Heimath zu verlafien. Der ältere hatte fi ald Schäfer auf 
einem großen Gute vermiethet, und ber jüngere, der das Zimmerhandwerk 
gelernt, hatte fih in Wolnow niedergelaffen und fih und die Seinen hier, 
wie bereitö erzählt worden, fümmerlich, aber redlich ernährt. 
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Schon manchmal war es Röwitz ſchmerzlich geweſen, daß er mit aller 
Anſtrengung den Seinen nur das Nothwendige verſchaffen könne, aber noch 
nie hatte er das Bittre der Niedrigkeit und Armuth ſo tief empfunden wie 
heute, wo man ihn dieſer ſeiner untergeordneten Stellung wegen für fähig 
gehalten, einen Diebſtahl zu begehen. 

Nach längerer Ueberlegung faßte er den Entſchluß, am nächſten Morgen 
zum Schulzen zu gehen und zu verſuchen, ob er dieſen durch Bitten oder 
Drohungen dahin bringen könne, ihm den Namen Desjenigen zu nennen, 
ber ihn zuerſt verdächtigt und die andren Bauern gegen ihn aufgeheßt hatte. 
Es war ihm nicht entgangen, daß der Schulze es bereut, die Hausfuchung 
bei ihm angeftellt zu haben, und fo hoffte er, daß derfelbe fich unter vier Augen 
vielleicht geneigt zeigen werde, den Ankläger und Aufheger nanıhaft zu machen. 

Der Schulze war augenfcheinlich verlegen, ald er den Zimmermann am 
nächſten Morgen in aller Frühe in's Haus treten fah: er fürdhtete, daß er 
einen heftigen Auftritt mit ihm zu beitehen haben werde. 

„Ich bin zu Eud gekommen, Jarchow“, dagte Röwig nah kurzem 
Gruße, „um Euch zu bitten, mir den Namen Desjenigen zu nennen, der 
mic vor allen Bauern als einen Dieb verdächtigt hat.‘ 

„SH hab’ Euch ſchon gejagt, daß ih Euch denſelben nicht nennen 
werde‘, verjeßte der Schulze, der fich vergebens abmühte, eine jtrenge Anıtö- 
miene anzunehmen. 

„hr werdet Eud doch wohl dazu entjchließen müfjen‘‘, entgegnet Jener 
mit der größten Entjchiedenheit, „denn ich verlaſſe Euer Haus nicht eher, 
als bis Ihr meine Bitte erfüllt habt.‘ 

„Da würdet Shr lange bier bleiben müſſen“, erwiderte Jarchow, ge= 
zwungen lachend, „länger, als ed Euch und mir lieb jein könnte! 

„Ich bin durhaus nicht lächerlich gejtimmt”, jagte Nöwig mit dro- 
bendem Ton, „und Shr feid es im Grunde Eures Herzens eben jo wenig, 
denn Ihr wißt recht gut, daß Ihr etwas Ungefegliches gethan und Strafe 
zu erwarten habt, wenn ich den Amt das Vorgefallene anzeige. Macht 
drum nicht jo viele Worte und fagt mir kurz und gut, was ih willen will.‘ 

Die entjhloffene Haltung und die Drohung des Zimmermanns bes 
ftimmten den Schulen, gelindere Saiten aufzuziehen. 

„zu welhem Zwede wollt Shr denn den Namen Eures Anklägers 
willen?" fragte er mit forſchendem Blid. 

‚Meint Ihr vielleicht, daß ich ihn umbringen werde?‘ 

„In Eurem unfinnigen Grimm wärt Ihr deſſen wohl fähig!” 

„Mein Berlangen muß Sebermann billig finden‘, verjegte Röwitz 
rubig. „Der Berläumbder ſoll mir vor allen Bauern unfres Dorfes eine 
feierliche Ehrenerflärung geben. Bon jeder andren Genugthuung will ic 
nichts wiffen. Wenn Ihr Recht und Gerechtigkeit liebt, jo müßt Ihr mid 
in dieſer billigen Forderung unterſtützen.“ 
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Der Schulze mußte eingeſtehen, daß dies Verlangen mit den Geſetzen 
des Rechts und der Billigkeit übereinſſimme, und da er glaubte, daß der 
widrige Streit raſch auf eine gütlihe Weiſe gejchlichtet werden fünne, wenn 
er den Wunſch des Zimmermanns erfülle, fo entgegnete er nad kurzem 
Befinnen: 

„Da ich jehe, daß es Euch um eine friedliche Beilegung der Sache zu thun 
ift, jo bin ich bereit, Eurem — zu willfahren, aber nur unter einer 
Bedingung.“ 

„Und die iſt?“ 

„Daß Ihr Niemandem N dag ih Euh den Namen Eures An- 
klägers genannt habe.’ 

„Das verſprech' ih Euch, jo wahr ich ein ehrlicher Mann bin“, er- 
widerte Röwiß, den die Hoffnung auf die Wiederheritellung feines guten 
Namens fichtlich erfreute, mit leichterem Herzen. 

Der Schulze erzählte dem Zimmermann darauf den ganzen Hergang 
bei der Verſammlung der Bauern, fagte ihm, daß der Koſſat Damfe die 
Hausſuchung bei ihm veranlaßt habe, und geftand offenherzig, daß er dieje 
mehr aus Aerger über ihn und fein breites Auftreten im Dorf, als aus 
Veberzeugung von feiner Schuld vorgenommen habe. 

„Dacht' ich mir's doch halb und halb, daß der hochmüthige, neidijche 
Damke mein Ankläger gewejen fein müfje!“ rief Röwit. „Daß Ihr und 
einige Andere mir gram jeid, will ich Euch gern vergeben — ich kann mid) 
nicht anders machen, als ih Bin: — wärt Ihr an meiner Stelle, Ihr 
würdet vielleicht eben jo geredet und gehandelt haben, als ich es bisher 
gethan.“ 

Er dankte dem Schutzen dafür, daß er ſeine Bitte erfüllt, verſprach 
ihm nochmals, Niemandem zu ſagen, daß er von ihm den Namen ſeines 
Anklägers gehört habe, und begab ſich ſogleich nach dem Haufe Damke's, 
um die erwähnte Ehrenerklärung von Dieſem zu verlangen. 

Er fand feinen Beleidiger nicht daheim. Damke Hatte den Zimmer» 
mann fommen ſehen, und da er Gewilfensbiije fühlte, jo war er in aller 
Stille davongefhlichen. 

Ein zweiter, ein dritter und ein vierter Verſuch hatten feinen beffern 
Erfolg; Damke wußte dem Zimmermann ftetd auf das geſchickteſte auszu- 
weihen. Das erbitterte den Lebteren fo, daß er nah dem vierten miß- 
lungenen Berfuhe das Haus feines Feindes von fern im Auge behielt, um 
Diejem bei feinem Erfcheinen in der Thür fogleih den Weg zu vertreten. 

Nachdem er faſt den ganzen Vormittag und den halben Nachmittag 
vergeblich auf der Lauer gelegen hatte, hörte er von dem vorübergehenden 
Knete Damke's, daß diefer in einer Stunde nad dem Kirchdorf wandern 
werde, um dort einem Kindtaufsichmaufe beizumohnen. 

Diefe Nachricht war Röwig jehr willkommen Er nahm feine Art und 


‘ 


344 Beine 


begab fih nad dem außerhalb des Dorfes liegenden Zimmerplag, neben 
welchem der Weg nad den Kirchporf vorüberführte. 

Als er dort etwa eine Stunde gearbeitet hatte, ſah er den Grwarteten 
raſch daherſchreiten. Er ließ fogleich die Arbeit ruhen und ging ihm entgegen. 

Damke ftußte beim Anblic des Zimmermanns und blieb einige Secunden 
jtehen, gleich ala fei er unentſchloſſen, ob er umkehren oder feinen Weg 
fortjegen folle. Nach kurzem Zögern wählte er das Leßtere, um in den 
Augen Jenes nicht als ein Feigling zu erſcheinen. 

„Es ift mir lieb, daß ich Euch endlich treffe”, hob Röwitz mit ruhigem, 
aber feſtem Tone an, als er ſeinem Beleidiger gegenüberſtand. „Ich habe 
gehört, daß Ihr es — ſeid, der mich als einen Dieb verdächtigt und 
dadurch die mich beſchimpfende Hausſuchung veranlaßt hat, Iſt das wahr?“ 

„Nun, und wenn es wahr wäre?“ fragte Damke mit erheucheltem Trotz. 

„Ich verlange eine beftimmte Antwort‘, verfegte der Zimmermann. 
„SG darf fie verlangen, da das Recht auf meiner Seite ift, und ich feinen 
Unſchuldigen in Verdacht haben will.‘ 

„Run ja — id bin es gewefen, weil ih dazumal Grund Dazu zu 
haben glaubte”, fagte der Kofjat, dem es gerathener fchien, gelindere Saiten 
aufzuziehen, um auf gütlihe Weife mit Röwitz auseinander zu kommen. 
„Wir haben Eud ja unferes ungerechten Verbachtes wegen bereit# um Ver— 
zeihbung gebeten und Entſchädigung verfprohen. Was verlangt Ihr mehr?‘ 

„Ich verlange, daß Shr mir vor allen Bauern des Dorfs eine feier- 
lihe Ehrenerklärung gebt, und daß Shr entweder den Dieb ausfindig macht 
oder mit einem Eid verfichert, es fei Euch völlig unbekannt, wer die ver- 
ſchiedenen Diebftähle, über welche geklagt worden it, verübt habe.‘ 

Dieje Forderung verjeßte Senen in eine feltfjame Aufregung, und alle 
Veberlegung und Vorſicht vergefiend, rief er mit äußerſter Heftigkeit: 

„Das thu’ ih nun und nimmermehr! Sch hab’ Euch ein Mal um Der- 
zeihung gebeten — dad ift genug! Ihr geberdet Euh, als ob Ihr das 
Kommando im Dorfe hättet; Ihr folltet froh fein, daß wir ſolches jchlechte 
Bettlergefindel, wie Ihr feid, unter und dulden!‘ 

Röwig hatte ſich feit vorgenommen, feinem Beleidiger gegenüber ſich 
nicht von feinen Jähzorn hinreißen zu lafien, auch wenn derfelbe ſich weigere 
die verlangten Ehrenerflärung abzugeben; allein was find ſolche Vorſätze bei 
einem leidenſchaftlichen Charakter, wenn der Beleidiger den früheren Bekeidi- 
gungen noch neue hinzufügt? Gr wollte ſchon auf Ienen Iosfahren, kämpfte 
feinen Grimm aber mit aller Gewalt noch einmal nieder und rief mit fun» 
kelnden Augen: 

„Auf der Stelle nehmt biefe Beleidigung zurück — oder bei Gott! 
Ihr kommt nicht lebendig wieder ind Dorf!" 

„Was ich gefagt habe, fag’ ich noch einmal!’ erwiederte Damke mit 
der nämlichen Heftigfeit, indem er den Zimmermann bei Seite fchieben 
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wollte. „Geht mir aus dem Wege! Mit einem ſolchen Böfewicht, vor dem 
man feines Lebens nicht ficher ift, will ich nichts mehr zu thun haben!‘ 

Da übermannte Röwit die Wuth. Er riß die Art empor und verjeßte 
jeinem Beleidiger damit einen jo gewaltigen Sala, daß derjelbe mit einem 
Schrei zu Boden ftürzte. 

Kaum aber jah er feinen Feind regungslos * blutüberſtrömt zu ſeinen 
Füßen liegen, als ihn auch ſchon die Reue über feine ſchreckliche That er- 
griff. Einen Augenblick ftand er wie betäubt und rathlos da — dann 
ichleuderte er die Art von fih und kniete neben dem Schwerverwundeten 
nieder, um dad unaufhaltſame hervorquillende Blut zu ftillen. 
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„Gott ſei mir gnädig — ich hab’ ihn erſchlagen!“ ſtieß er in furdt« 
barer Angft hervor, als feine Verſuche erfolglos blieben, und Damke fein 
Lebenszeichen von Ach gab. „Was joll ih anfangen?‘ 

Sein nächſter Gedanke war, daß er Hülfe holen müſſe. Er hob Damte 
auf, trug ihm nad dem Zimmerplaß, legte ihn auf einen Haufen trodnen 
Laubez und lief dann in's Dorf, nah dem Haufe des Schulzen. 


346 Bauernredt. 


Als er eintrat, ftand Jarchow gerade allein auf der großen Lehmdiele 
und beichäftigte fi) mit der Auöbeflerung eines jeiner Bienenförbe. 

„Um Gotteswillen, Sarhow — kommt mit mir!’ jtieg Röwig mit 
tonlofer Stimme hervor. „Damke liegt an Todesenden auf dem Zimmer- 
plag! Sch hab’ ihn in der Wuth mit der Art niedergeſchlagen!“ 

Das todtenbleihe Gefiht und die angiterftidten Worte des Zimmmer- 
mannd jagten dem Schulzen einen jolden Schreden ein, daß er wie ange- 
wurzelt daftand und feine Sylbe hervorzubringen vermochte. 

„Kommt, kommt!“ flehte Röwig, indem er ihn beim Arm ergriff, um 
ihn mit ſich fortzuziehen; „er verblutet fich ſonſt!“ 

Diefe Worte weten Sarhow aus feiner Betäubung. Er warf Alles, 
was er in den Händen hatte, von ſich und ftürmte in einer jo wilden Hait 
davon, dag Röwig ihm kaum folgen Eonnte. 

Als Beide auf dem Zimmerplag anlangten, war Damfe wieder zur 
Befinnung gefommen. Er rief fie mit matter Stimme zu fih heran und 
jagte, vor Erfhöpfung oft innehaltend: 

„Laßt mich bier nur jterben — menſchliche Hülfe fommt zu ſpät — 
— ich fühle, daß ed bald mit mir vorbei fein wird. Hört mich drum einige 
Augenblide ruhig an. Mich hat die verdiente Strafe für meine Bosheit ge- 
troffen. Sch bin es geweien, der Warnow am Shylveſterabend Kohl ge- 
ſtohlen hat,) damit meine Kühe dies ganze Jahr hindurch fett bleiben jollten. 
Ich glaubte nicht, das Warnow um diejer Kleinigfeit willen ſolchen Lärm 
madhen werde; da er es aber einmal gethan, jo wollt ih mich um 
jeden Preid vor einer Entdelung fichern. Daß man mich für einen gemeinen 
Dieb Halten würde, befürchtete ich nicht, da ich felbit genug befiße; ich hatte 
nur Angft davor, daß man mich wegen meines Aberglaubens im Dorf ver» 
lachen werde. In diefer meiner Angft verfiel ih auf den Gedanken, den 
Argwohn Aller auf Euch hinzulenken, Röwig. Cure geheimnisvollen nädt- 
lihen Gänge erſchienen mir dazumal wirklich verdächtig — denn ich hielt 
Eu für einen Wilddieb — und da Viele Euch abgeneigt waren, jo glaubt’ 
ih mid am beften vor einer Entdeckung ſchützen zu fönnen, wenn ih Euch 
anflagte; bei einer Hausſuchung, dacht’ ich, würde man doch nichts bei Euch 
finden. Hätt' ich ahnen können, welche jchredliche Folgen meine ftrafbare 
Handlungsweife haben werde, ich würde Alles offenherzig geitanden haben.‘ 

Während Danıfe jo ſprach, hatte der Schulze ihn aufmerkſam betrachtet 
und ſehr bald wahrgenommen, daß die Wunde deffelben nicht gefährlich war, 
fondern daß nur der heftige Schinerz und das ftrömende Blut ihn und dem 
Zimmermann zu dem Glauben verleitet hatten, feine legte Stunde ſei nahe, 


*) Nach wendiihem Aberglauben fann man fich dadurch fettes Vieh ver- 
Ihaffen, wenn man in der Neujahrsnacht einem feiner Nachbarn heimlich Kohl 
entwendet und damit das Vieh füttert. 
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Die Art war hart an der linfen Seite des Kopfes und des Haljes herunter- 
gefahren, ohne irgend einen Theil bedeutend zu verlegen; die volle Wucht 
des Streiches hatte die Schulter getroffen, deren Verwundung nicht lebens— 
gefährlich jein konnte. Zugleich erkannte Sarhow aber auch, daß ſchleunige 
Hülfe Dringend nothwendtg war, und jo rief er denn dem gänzlich betäubten 
Röwitz zu: 

„An Tod und Sterben ift hier gar nicht zu denken! Helft mir nur 
raſch den Verwundeten nad) dem Dorfe tragen, damit die Kälte feine Wunden 
nicht verjchlimmert. Ich jeße meinen Kopf zum Pfande, daß Damfe in ein 
paar Wochen wieder alle feine Arbeiten wird verrichten können.“ 

Röwitz leiftete Diefer Aufforderung mechanisch Folge. Die beiden Männer 
hoben den VBerwundeten auf, und während fie ihn vorfihtig nad jeinem 
Haufe trugen, ließ fih der Schulze den ganzen Hergang von dem Zimmer— 
mann erzählen und nahm dann jowohl dem Leßteren wie dem Verwundeten 
das Verſprechen ab, über den jchredlihen Borfall gegen Jedermann zu 
ihweigen, weil das Gericht jonft vielleicht eine lange Unterſuchung anitellen 
und alle Betheiligten ſtreng beitrafen werde. Es ward dann beſchloſſen, den 
Leuten im Dorf zu jagen, Damke jei beim Hinaufjteigen auf den Scheun- 
boden von der Leiter gejtürzt und mit den Kopf gegen die Hädlingslade ge- 
fallen. Da es bereits völlig dunfel geworden war, als Jarchow und Röwig 
mit dem Verwundeten im Haufe des Letzteren anlangten, und ihnen unter« 
wegd Niemand begegnet war, jo braudten fie nicht zu befürchten, daß dieſe 
Angabe in Zweifel gezogen werden würde. Die Frau und die erwachjene 
Zohter Damke's jollten dagegen in das Geheimniß eingeweiht werden, da 
man auf deren unbedingte Verfchwiegenheit rechnen fonnte. 

Die Meinung des Schulzen, daf der Zuftand Damke's nicht gefährlich 
fei, ward durch den aus dem nahegelegnen Städtchen ſchnell herbeigerufenen 
Arzt betätigt, der gleich nad der erften Unterjuhung der Wunde erflärte, 
daß diefe weit bedeutender ausfehe, als fie in der Wirklichkeit fei; binnen 
wenigen Wochen werde diefelbe vollitändig geheilt fein. 

Als Alle hierüber beruhigt waren, glaubte der Schulze den beiden 
Hauptperfonen des ſchrecklichen Auftrittes eine derbe Strafpredigt für ihre 
frevelhafte Handlungsweije halten zu müſſen, duch die fie ſich Beide in’s 
Verderben hätten jtürzen fünnen, indem er zu gleicher Zeit fich jelber bie 
bitterften Vorwürfe machte, daß er durch die Begünitigung eines ungerechten 
Verdachtes die Hauptveranlaffung zu dem unheilvollen Zwilt gegeben habe. 

„Damit die traurige Geſchichte aber dod eine gute Folge hat‘, ſchloß 
er feine Rede, „jo jol in Zukunft niemals wieder eine Hausfuhung bei 
irgend einem der Bewohner des Dorfs gehalten werden. Hat Jemand wirf- 
lih gegründeten Verdacht gegen einen Andren, jo mag er fih an’d Amt 
wenden: — fo lange ih Schulze bin, foll wenigftend Keiner im Dorf, wer 
8 auch jei, von den Uebrigen nah dem alten Brauch zur Rechenſchaft ge= 
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zogen werden. Jeder von Euch Beiden iſt hinlänglich für ſein Unrecht ge— 
ſtraft worden“, fuhr er fort: „Damke durch die Schmerzen ſeiner Wunde, 
und Röwitz durch die Angſt, als Mörder dem Gericht überliefert zu werden; 
mir kommt es jetzt zu, das Unrecht, das ich begangen habe, dadurch wieder 
gut zu machen, daß ih Röwitz vor allen Bauern des Dorfs eing Ehrener- 
Härung gebe. Um das mit vollem Rechte thun zu können, will ih nad 
Wellahn und Webelig gehen und mit den dortigen Bauern und dem Förfter 
reden, damit fie mir ſelbſt Alles beitätigen, was Röwitz uns bereits gejagt 
bat. Dann werd’ ich die ganze Dorfihaft in meinem Haufe verfammeln 
und ihn nicht allein von dem gegen ihn erhobenen Verdacht frei fprechen, 
jondern ihn auch vor allen üblen Folgen deffelben fihern. Bon Euch Beiden 
verlang’ ich jeßt, daß Ihr Euh nah altem Brauch verſöhnt; fpäter mag 
Seder von Eud Gott bitten, daß er ihm feine frevelhafte Handlungsweife 
nicht anrechne.“ 

„a, Röwig — wir wollen uns verföhnen‘‘, fagte Damfe, den neuer 
Muth belebte, feitden er die Verficherung erhalten hatte, daß er nicht fterben 
werde. „Wir wollen einander Alles vergeben — dann wird aud Gott uns 
unſre Sünden nicht anrechnen!‘ 

„Das ift auch mein innigfter Wunſch“, verfegte der Zimmermann. 
„Ich kann Gott nicht genug dafür danken, daß ih Euch noch lebend vor 
mir ſehe.“ 

Dem uralten Braud gemäß goß der Verwundete darauf Wafler in jeine 
hohle Hand, welches Röwitz langſam ausfhlürfte — eine ſinnbildliche Hand- 
lung, die ausdrüden jollte, daß die Berföhnung aus reinem Herzen darge 
boten und mit reinem Herzen angenommen werde. 

Einige Tage fpäter lud der Schulze ſämmtliche Hofbefiger und Fami- 
lienväter im Dorfe zu fih ein, ohne ihnen den Zweck diefer Zuſammenkunft 
mitzutheilen.. Da er der Einladung jedoch die dringende Bitte hinzugefügt 
hatte, auf jeden Fall bei ihm zu erfcheinen, fo ftellten fi Alle außer dem 
noch an fein Bett gefeflelten Verwundeten zur beftimmten Zeit neugierig ein. 

Das feftliche Ausjehen des ganzen Haufes, die auf der Flur aufgepflanz- 
ten Biertonnen und die duftenden „Paggeleitze“ verjegten die Ankömmlinge 
fogleid in eine fröhliche Stimmung, obgleih fih Niemand, außer Röwig, 
erklären konnte, weshalb der font etwas jparfame Schulze ein Feft geben 
wolle. 

Als Alle verfammelt waren, trat Sarchow hervor und theilte mit, daß 
er fie zu fich geladen habe, um das Unrecht, das dem armen Röwitz neulich 
geihehen fei, wieder gut zu machen. Mit Ausnahme des blutigen Auftritts 
zwifchen dem Zimmermann und Damfe, der Keinem befannt geworden war, 
erzählte er darauf Alles, was fich begeben hatte und fügte hinzu, daß er die 
genaueften Erfundigungen über die heimlichen Gänge des Zimmermanns ein« 
gezogen habe, daß diefen aber allenthalben nur Lobſprüche ertheilt worden feien. 
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„Da Röwig ſich geweigert hat, die übliche Entihädigung anzunehmen”, 
ihloß er feine Rede, „ſo ift es Pflicht des Schulgen, ihm auf andre Weife 
Senngthuung zu geben. Reicht ihm Alle die Hand zum Zeichen, daß Ihr 
ihn für einen wadern Mann haltet; hernach wollen wir recht fröhlich fein 
und verfuchen, ob wir die beiden Tonnen Bier dort wertilgen können.’ 

Nachdem er dies gefagt, ging er auf Röwig zu und drückte ihm herzlich 
die Hand. Die ganze Berfammlung folgte jeinem Beijpiel, und diejenigen, 
welche den Zimmermann früher am rüdfichtslofeften behandelt hatten, baten 
ihn noch bejonderd um DVerzeihung, jo daß ihm die Thränen in die Augen 
traten, und er im Stillen das heilige Gelübde ablegte, fih in Zukunft von 
feiner leidenfchaftlichen Heftigfeit nie wieder zu einem Schritt verleiten zu 
laffen, den er nicht vor Gott und Menſchen verantworten Fönne. 

Die Genefung Damke's machte jo raſche Fortſchritte, daß er ſchon nad 
Verlauf eines Monates wieder alle jeine Arbeiten verrichten konnte. Gr und 
Röwig wurben bald die beften Freunde, und erft nach mehreren Jahren 
erfuhren die übrigen Bewohner des Dorfes, was ſich zwifchen Beiden zu— 
getragen hatte, 

Das „Bauernrecht“ ward aber feit jenem blutigen Auftritt nie wieder 
in Bolnow in Ausübung gebradt. 


Auälgeiker. 


Es giebt vielerlei Duälgeifter auf diefer Welt. Die junge Dame nebenan, 
welche nicht müde wird, die „Reverie” von Roffellen auf dem Clavier zu 
ipielen, und jedesmal an berfelben Stelle einen Fehler macht, ift ein Quäl« 
geift. Der Heine blinde Mann mit der Flöte, welcher an jedem Morgen 
um biejelbe Zeit gegenüber vor dem Hötel erfcheint, und jo lange quinkellirt, 
bis ihn ein Herabgeworfened Kupferftüd zum Schweigen bringt, ift ein Quälgeift. 
Der dicke Herr im Gifenbahncoupee, der immer in dem Augenblic anfängt zu 
Iprechen, wenn wir anfangen wollen zu jchlafen, ifteinQuälgeift. Dergeiprächige 
Nachbar, der und am Knopfloch fefthält, gerade, wenn wir es am Eiligften haben, 
ift ein Quälgeift. Aber von all diefen QDuälgeiftern wollen wir nicht 
Iprehen. Die Duälgeifter, die das Thema unfrer heutigen Beobachtung 
bilden, find die — Fliegen. Und Duälgeifter find es — das wird Seder 
bezeugen, ber fih an einem heißen Sommernahmittag aufs Sopha legte 
um zu jchlafen, und den fie nicht jchlafen ließen. Wer wäre dann nicht 
ſchon einmal in Wuth und Verzweiflung aufgefprungen, Mordgedanken gegen 
Das ganze Geſchlecht im Herzen, und ein Taſchentuch oder einen Bücherdeckel 
in der Hand, um jenen Gedanken auszuführen? Wenige Menfchen werden 
jo verföhnlich fein, ald der gute Onkel Toby in Sterne's befanntem Roman 
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„Triſtram Shandy”. „Geh“, jagt er eines Tages beim Mittagseffen zu einer 
überbicten Fliege, welche ihn während der ganzen Mahlzeit aufs Graujamfte 
gequält hatte. „Geh“, fagt er, indem er feine Hand öffnete, um fie ent» 
wilchen zu laffen, ‚geh, armer Teufel, mac, daß du fortlommft, warum 
follte ih dir Etwas zu Leide thun? Diefe Welt ift ficherlich meit genug, 
um uns beiden Raum zu gönnen, dir und mir.’ 

Diefe Lehre wäre ganz gut, wenn die Fliegen fi nur überreden ließen, 
zu gehen. Aber Fliegen find unglüclicherweife nicht dazu zu bringen, und 
oder unfre Hausthiere in Frieden zu laſſen. Das Summen einer liege, 
fagt Pascal, tft im Stande, die Gedanken des ernfteiten Philojophen zu 
ftören. Vornehmlich find ed die Damen, welche fi durch dieſe geflügelten 
Quälgeifter aus der Yaune bringen laffen. Sie — nämlich die Fliegen — — 
machen unfere Pferde ftörig; fie verfegen unfere Kühe in fieberhafte Qualen 
und bringen und dadurch um ein gut Theil von Butter und Käfe. Gie 
find Schuld daran, wenn unfre Schafe nicht fett werden und unfer kalter 
Braten verdirbt. Ste mahen unjre Bilderrahmen, Möbeln und Tapeten 
ſchmutzig. Sie laflen ihre Spuren auf dem alabafternen Arme und dem 
olympifhen Kruge der Hebe in unferem Zimmer zurüd. Cie ennupiren 
Ammen und Hospitalärzte zum Tode, indem fie Kinder fchreien machen, 
wenn fie fchlafen jollen, und Patienten die Ruhe nicht gönnen, die zur 
Heilung ihrer Wunden nothwendig if. Academien, gelehrte Geſellſchaften 
und Inſtitute würden nur ihre Pflicht thun, wenn fie Preife ausfegten für 
wirffame und praftiihe Mittel, jede Fliege zu tödten, welche es wagt, fid 
in Wohnhaus, Stallung oder Hospital betreten zu laffen. Wir fünnen bie 
wilde Luft ſehr wohl begreifen, welche der Kaifer Domitianus darin fand, 
Fliegen zu tödten; und die hiftorifch gewordenen Worte: „Wer ift-bei dem 
Kaiſer?“ — „Niemand, nicht einmal eine Fliege!” zeigen an, wie groß er 
als Fliegentödter war. 

Aber Fliegen in unferm nördlichen Himmelöftrih find nur kleine Quäl— 
geifter gegen das, was fie in den gefegneteren find. In Spanien, Stalien 
und demjenigen Theile von Franfreih, wo die Dlive wächſt, bilden Fliegen 
bie größte Plage des Lebens. Nicht nur daß fie beißen und ftechen, fie 
verfolgen, quälen und verzehren dort die Menſchen bei lebendigem Leibe. 
Sie ſetzen fih im die Augen, Ohren, Mund und Naſe. Sie jhwärmen 
und laflen fih haufenweiſe nieder auf Alles, was eßbar if. Sie attafiren 
Früchte, Zucder und Milh in Moyriaden und Hunderten von Moriaden. 
Reifende aus jenen Gegenden fprechen von Orten, wo es unmöglich war, 
eine Mahlzeit zu machen, ohne einen Diener aufzuftellen, welcher Nichts zu 
thun hatte, als die Fliegen fortzufagen; und Einer derfelben fagt, daß, wenn 
er dort ein Landgut hätte, jo würde er jährlich vier bis fünf Morgen Landes 
blos mit todten Fliegen düngen fönnen. Wenn man dort in ein Speile 
zimmer tritt, fo ift es nichts Ungewöhnliches, das Tiſchtuch ſchwarz, die 
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Dede ſchwarz, Schüfſeln, Tellern und Bröde fhwarz zu jehen. Das Erfte, 
was der Kellner, welcher den Gaft hineinführt, thut, ift wüthend mit feiner 
Serviette um fich zu Schlagen, worauf ſich der ſchwarze Schimmer plötzlich 
belebt, auffliegt, und eine jhwarze Wolke vom Fliegen bildet. Er öffnet ein 
Senfter und verdoppelt feinen Angriff, und ein Theil des Schwarmes ſtrömt 
hinaus. Nun ift er befriedigt, jchließt das Fenfter und trägt das Eſſen 
herein; aber jedesmal, wenn er die Thür öffnet, ftrömt die Fluth von Fliegen 
wieder herein, und lange ehe man feine Mahlzeit vollendet hat, ift jede ver- 
triebene Fliege zurückgekehrt, und zwar in Begleitung eined Genoffen von 
draußen, um gleichfalls an dem Mahle Theil zu nehmen. 

Das Unglüd ift, daß es fo wenige Mittel zur Zerftörung der Fliege 
giebt. Es iſt noch feine Flinte erfunden worden, um Fliegen zu jchießen, 
und ed würde fich nicht bezahlen, wenn man fie glei Wölfen behandeln 
und einen Preis auf ihren Kopf feten wollte. Wenn man fie durch ver- 
rätheriſche Süßigkeiten in ihren Tod lockt, fo zieht man mehr Fliegen an, 
ald man zerftört. Außerdem giebt es nichts Efelhafteres in einem Zimmer, 
als jenen mit einer klebrigen Flüffigfeit beftrihenen Stod, an welchem todte 
Fliegen zu Hunderten hängen. Um die Aufmerkjamkeit der liegen von 
teifenden Mauerfrüchten abzulenken, ift Bier und Zuder in einer offenen 
Flaſche das befte Mittel, ein Löffel voll Branntwein erhöht die Wirkſamkeit. 
Gin ſehr einfaches und probates Mittel, um Aprikofen und Pfirſiche vor 
den Fliegen zu beihügen, beiteht darin, daß man jede Srucht einzeln in 
Wolle einwidelt. Arjenikhaltige und andere animaliihe Miſchungen fegen 
uns der Gefahr aus, wo nicht uns felbft oder unfere Freunde, jo doch unfern 
Lieblingshund zu vergiften. Fenftereinfäße von Leinen oder Drabtwerf erregen 
in und das Gefühl, ald ob wir in einem jener Kaften zur Aufbewahrung 
son Fleifh oder Käſe ſäßen. Mosquitogardinen, wie man fie im Süden 
benußt, geben dem Zimmer eine Luft wie in einem Krankenhauſe. Kalkchlor 
vertreibt die Fliegen allerdings und die Mäufe obendrein; aber ed ruinirt 
Eure Bilder und Eure Lungen. Zerdrüdte Lorbeerblätter, Tabadsfauce und 
Kampher find den Menfchen mindeftens eben jo unangenehm, als den kleinen 
geflügelten Feinden der Menſchen. 

Ein genialer Slorentiner ift auf die Idee gekommen, eine Fliegenſcheuche 
zu conftruiren. Er hing außen vor das Feniter ein Netz auf mit Majchen, 
groß genug, um drei, vier Fliegen durchzulaſſen; aber nicht eine Fliege wagt es, 
durch die Mafchen zu geben. Wahrjcheinlich halten fie das Nieß für dad Gewebe 
irgend einer riefenhaften Spinne. Der Slorentiner hörte nämlih, daß die 
Mönde eines benachbarten Klofterd dieſe Art des Schußes als wirkſam er- 
probt hatten. in in Rom lebender Künftler hat uns diefe Thatſache be- 
ftätigt; mit diefem Netze vor dem Fenfter, jagt er, könne er dafjelbe den 
ganzen Tag lang offen lafjen, ohne auch nur von einer einzigen Fliege be- 
läftigt zu werben. 
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Diefe Idee, Fliegen durch ein Net abzuhalten, ift wahrhaft genial, und 
amüſant obendrein ift es, zu denken, was in dem Fleinen Hirne der Fliegen 
vorgehen muß, wenn fie ein folhes Netz ſehen. In der That, die einzige 
Erklärung ihrer Furcht vor demjelben ift die, daß fie es für ein gigantijches 
Spinnengewebe halten. inerlei, fie fürchten fi vor demfelben, und das ift 
die Hauptfahe. Wir möchten ed unfern Xefern empfehlen, in der heißen 
Sahreszeit, wenn die Fliegen wieberfommen, einmal mit einem ſolchen Netz 
zu erperimentiren, und und Nachrichten über die Wirkſamkeit diejes Mittels 
zugehen zu laffen. Ganz neu wenigftend wäre ed nicht; denn wir haben 
Netze für die Pferde jchon feit langer Zeit. Es würde fih nur fragen, ob 
diefe Netze ſich auch zum Schutze der Menfchen practifch erweijen. 

Das neuefte Mittel zum Schuß gegen die Fliegen ift eine napoleonifche 
Idee. Diefesmal aber ift es die Freundin der Geiftlichkeit und die Gegnerin 
ber italienifchen Fortjhrittöpartei, die Kaiferin Eugenie felbit, welcher bie 
Welt dafür dankbar fein muß. Wir lajen nämlich vor Kurzem, daß fie dem 
franzöfiichen Acclimatifationdverein zwei merkwürdige „Sliegentödter‘‘ zum 
Geſchenk machte. Es ift dies ein Paar lebendiger „Caurales phalenoides“, 
(gemeiniglih Sonnenvögel, auch Rofenpfauen genannt, wegen der Pracht ihres 
Gefiederd) aus den Savannen von Guinea, wo fie von Infecten leben. Es 
ift eigenthümlich zu fehen, wie ſchlau diefe Vögel fih zu den Fliegen hin- 
ftehlen, fie mit ihrem Schnabel fangen, der fo dünn ift, wie der einer Schnepfe, 
und auf einem Nacden figt, fo lang wie der eines Kibitz. Das Faiferliche 
Begleitichreiben deutet darauf Hin, wie nüßlich diefe Vögel, wenn fie erft 
vollſtändig acclimatifirt jeien, werden fönnten, indem fie die Zimmer von 
überflüffigen Fliegen fäuberten. Aber es ift eine Srage, die nur Hausfrauen 
beantworten fönnen, ob die Abhülfe in diefem Fall nicht ſchlimmer tft, als 
dad Uebel jelber: denn, zuverläffigen Nachrichten zufolge, verurfachen dieje 
Heinen Rojenpfauen mehr Schmuß und Unordnung, als fie zerftören. 

Es iſt dies, leider! nicht die einzige „napoleonifche Idee“, von der man 
etwas Aehnliches jagen fann! 
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Rudolph. Gottihall, 

ein Dichter von beſonders feurigem Schwung der Phartafie und einer großen 
Farbenpracdt der Diction, ward geboren am 30. September 1823 in Breslau. 
- Sein Diterfrühling fat in die Mitte der vierziger Jahre, in jene ſchwülen 
Zeiten vor der Revolution, durch deren büftren und gewitterfchwangren 
Horizont die politiſchen Gedichte Freiligrath’8 und Herwegh's wie Blige 
fußren. Da ihm, nachdem er die Doctorwürde in der Rechtswifſenſchaft 
erworben hatte, wegen feiner „‚Gefinnungen‘‘ die venia legendi verweigert 
wurde, gab Gottjhall fein Fachſtudium ganz auf, ‚begann feine literarifche 
Sarriere ald Dramaturg des Königsberger Theaters, und lebte ‚hierauf in 
Hamburg und Breölau. Seine.Arbeiten gehören den verfhiebenften Gebie- 
ten der Poeſie und Piteratur. an. ° Unter feinen Iyrifhen und Iyrifchrepifchen 
Dichtungen find feine „Neuen Gedichte‘ und „Carlo Zeno‘ -auszuzeichnen; 
und von feinen Bühnenwerken erfreuten fih das Trauerjpiel ‚Ferdinand 
von Schill". und das Luftipiel „Pitt und For‘ befondern Beifalls. In 
. feiner Gejchichte der „deutihen National» Litteratur in der erften Hälfte des 

19. Sahrhunderts” (2. Auflage 1860.) erwarb ſich Gottſchall ein wahres 
BVerdienft dadurh, daß er zuerft den. Muth hatte, Front zu machen gegen 
eine gewifje negirende und alles Zeitgendffiiche unterjhäßende Richtung der 
Gegenwart. — Seit 1852 mit einer Baronef von Seherr-Thoß verheirathet, 
lebt Rudolph Gottſchall gegenwärtig als Redacteur der „Oſtdeutſchen Zeitung 
in Poſen. — 


Akadanga 


Afrifaniiher Roman aus dem Leben. 





Löwen, Tiger, Elephanten und dergleichen Ungethüme in den originalen 
afrikaniſchen Wildniffen zu jagen, ift ſehr fajhionable für und Englänber, 
aber auch jchon ziemlich abgedrojchen in. Büchern und Praris, wenn aud 
nit jo arg, wie dad Beiteigen des Montblanc, SD 

Sportömen von Ruhm und Ehrgeiz erkannten — kaum noch 
etwas als würdiges Hochwild für ſie an, außer dem Gorilla. Was Wunder, 
daß wir, forſche Kerls oder „fast young men“ mit viel Geld und Langer— 
weile, in den beften Jahren frifchefter Geſundheit, auch auf den Einfall 
kamen, auf die Gorilla Jagd zu gehen? 
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Wir kamen nicht nur auf den Einfall, ſondern führten ihn auch aus. 
Freilich, was und auf dem furchtbaren Wege von der Küſte in die eigent- 
lichen aequatorialiſchen Gorilla-Wälder begegnete, ſcheint mir viel interefjan- 
ter, als das Salen, Zãhnefletſchen und Grimaciren dieſer ſcheußlichſten aller 
Rieſenaffen. | 

Wenigftens will ich hier nichts weiter erzählen, ald das Abenteuer mit 
Menſchen, das wir im Lande des Königs Jambai, auf dem Wege nad den 
Sorilla-Gegenden erfebten. und beftanden. 

Jambai, der vielfreffende, dicke König jeiner ſchwarzen, nackten oder 
wenigftens nur jpärlich behangenen 5—6000 Unterthanen, Hatte uns Jäger 
gegen brillante Geſchenke jehr gut aufgenommen, und fuchte und fogar fehr 
entihteden feitzuhalten. Er renonmirte gegen benachbarte Potentaten fogar 
mit uns, ald „jeinen Weißen”, und machte fich unfere gezogenen Büchfen, 
unfer Pülver und Blei, unfere Treffer, unjere Sagdluft, nach Kräften zu 
Nuge, bis er fi an den Füßen der von und erlegten Clephanten und an- 
dern Delikatefjen jo überfrefien hatte, daß er ernftlich Frank ward. Sein 
Oberpriefter, Fetiſch Mann und Doktor, ſchob die Krankheit natürlich den 
böfen Geiftern feiner Unterthanen als Schuld zu, wie auch aufgeflärtere 
Monarchen bei uns von ihren Höflingen ſich gern: überreden laffen, daß 
ihre Fehler und willlürlihen Herriehgelüfte, ihr böfed Blut und die Unzu- 
friedenheit im Lande nur von einer beſeſſenen, Kleinen Partei beitruftiver 
Leute berrühren. 

Der König, ftets ein Bielfraß, hatte ſich durch unfere reichliche Jagd⸗ 
beute den Magen fo gründlich verdotben, daß er um jo weniger zu kuriren 
war, als er jede Gelegenheit wahrnahm, fi den dicken Bauch immer wieder 
mit fehweren, fetten Gerichten zu überladen. Ä 

Der Fetiſch-Mann durfte natürlih nicht jagen, daß der König jelbft 
Schuld fei (das thut Fein Hof-Fetifchler), jondern der Schurfe behauptete 
feierlich, daß böfe Unterthanen ihn „bezaubert‘ hätten, und die Verdächtigen 
fi durch das „Gottesgericht“ zu reinigen oder die Strafe für ihre jo er- 
mittelte Schuld büßen müßten. Wir follten bald erfahren, was der ſchwarze 
Metternich und Pabſt noch für eine kannibaliſche Nebenabfiht dabei hatte. 

Bon einem Fleinen Ausfluge in das Reſidenzdorf zurücdkehrend, fanden 
wir alle Bewohner in der jheußlichften Aufregung. Es war befannt ge: 
worden, dag König und Fetiihmann ein Gottesgericht beſchloſſen Hatten. 

Wir zogen unfern Dolmetjcher, den civilifirteften Unterthan Jambai's, 
den beften Kerl von der Welt, zu Rathe. Er hie Makaruru, für uns Eng- 
(änder viel zu lang, jo daß wir ihn nach Art unferer „Bill's“, „Dick's“ u. f. w. 
einfach „Mak“ nannten. Maf hatte in ber englifhen Miffionärftation an 
der Küfte etwas Engliſch, etwas Chriftenthum, und fehr viel Givilifation, 
zu viel für feine Zeit und- feine Landsleute, gelernt. Diefe Givilifation kam 


ung, aber noch mehr dem ſchönſten Madchen des ganzen Königreichs zu Gute, 
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Sie hieß ſehr hübſch Okadanga und war wirklich eine anmuthige, jchlanfe, 
elaftiich jugendliche und mädchenhaft züchtige, deshalb dem wilden Treiben 
der Andern abholde und Einſamkeit, Häuslichkeit und verfchönernde Klei- 
dung liebende Braut des gebilbetiten und beiten Sambaiten mit Namen Maf. 

Dfadanga und Maf wurden wegen ihrer höheren Bildung und der Ein- 
ficht, die fie zuweilen verriethen, dem Fetiſchmanne gefährlih. Die Launen 
und Krankheiten des Königs, und der entjeßlihe, wahnfinnige Aberglaube 
des Volks dienten ihm in Form von Gotteögerichten zum Mittel, fi unb 
ihm. befreundete Leute, gegen Vorausbezahlung oder Beftehung, verhaßter 
Perjonen zu entledigen. 

Diefe Kirchen- und Staatspolitit des Dber- Fetifchlers und Föniglichen 
Leibarztes wurde und ſchon aus den wirren Aufſchlüſſen Mak's ziemlich ar. 

„Sa er ift eben dabei, das Wolf wieder zu hetzen mit feinen Teufels— 
thuer‘’, ſagte Maf, ganz blaß unter feiner Schwärze und mit Augen, groß 
wie preußiiche Thaler. „Werden bald Tod haben auf dem Plage. Sehr 
leicht ſchon heut’ Abend.‘ 

„Wenn nur der jchwarze Satan von Doktor niht aud uns mit zum 
Siftirinfen*) einladet!” rief Einer der Unfrigen. 

„No, ne”, rief Mat mit heftigem Kopfihütteln, „König Sambai frob, 
daß weiße Manns bier und ftarf. So darf der Doktor nicht Verdacht haben. 
Er läßt nur Schwarze Mann’d und MWeibfen todt mahen. Wenn meine 
Okadanga“ — 

Hier fing er an, fo heftig zu zittern und mit den Zähnen zu Elappern, 
daß wir erfchrafen. . Als wir ihm zugerebet und ihm unfer Wort gegeben, 
daß wir allen unfern Einfluß beim König, nöthigenfals Gewalt geltend 
machen wollten, falls feine Okadanga unter der Lifte der Verdächtigen ge- 
funden würde, Fam er wieder etwas zu Worten und Fafjung, und machte 
und, fo gut ed ging, mit ber furdtbaren Politif des Gottesgerichts näher 
befannt. Wir veriprachen ihm, uns den Abend und die Nacht hindurch 
bereit zu halten, wenn ihm oder feiner angebeteten Dfadanga Gefahr drohen 
follte, und begaben uns zum Könige, wo wir ganz reichlich zu Abend traftirt 
wurden, dann auf unjere Nachtlager. 

Wir fchliefen übermübdet bald ein, wurden aber noch vor Mitternacht 
ſchon wieder gewedt, da dad Gefreiih und Gebrüll der Bewohner auf dem 
Dorfplage immer ärger ward, und Mak endlich ganz athemlos angeftürzt 
fam und mit Elappernden Zähnen jammerte: „Oh Maſſa, Mafia! Komm, 
fomm! Meine Dfadanga. Rettet meine Okadanga!“ 

Mir jprangen jofort auf und folgten unſerm zitternden Dolmetjcer 
bewaffnet auf den Dorfplag, wo hunderte fcheußlicher, nackter Geftalten mit 
ihren großen Augen gloßten, mit ihren weißen Zähnen von einem Ohr bis 


*) Das it die Form des Gottedgerichtes, wie wir jehen werben. 
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zum andern fletſchten, und entſetzlich durcheinander geſtikulirten und ſchrieen. 
Das Schrecklichſte der Schreden — das iſt der Menſch in feinem Wahn, 
bejonderd der Neger. 

Die Scene vor unfern Augen war unfäglih ſchauderhaft. In der 
Mitte eines dichten Gedränges jchwarzer, nackter Unholde mit weit Elaffen- 
den, zähnevollen Mäulern und weiß-großglogigen Augen, ftand der König 
mit feinem Doktor oder Fetiihmann. Letzterer trug eine hohe, wogende, 
bunte Federmafje auf dem Kopfe. Das Gefiht hatte er fidh ganz weiß be 
jhmiert, was viel jchredfliher ausjah, ald ein Weiher ſchwarz bemalt. Ein 
rother Streifen umgab den Kopf, und ein anderer war von der Stirn über 
die Naſe herabgezogen. Um den nadten Körper flatterten verſchiedene ſcheuß— 
lihe Decorationen, jo daß er ganz wie ein leibhaftiger Mufterteufel unferes 
Mittelalters ausfah. 

Der ganze Boden umher war glitihig von Blut und mit Armen, 
Fingern, Beinen, zerfchmetterten Schädeln und unförmlihen Mafjen von 
Fleiſch und Eingeweiden zerhadter Menfchen betreut. Es waren nun nod 
zwei Opfer übrig, als wir dazu kamen, ein alter Mann und Dfadanga, 
Die abgemagerte Greifengeftalt mit ber weißen Wolle auf dem verjchrumpf- 
ten, ſchwarzen Geficht, war vielleicht eine Laſt für feine Verwandten, jo daß 
der Fetiſchmann Winfe und Geſchenke befommen haben mochte, die ihn über- 
zeugten, daß der Alte zu den Beherern des Königs gehöre. Dfadanga ftand 
zitternd und über und über bleich unter ihrer ſchwarzen Haut daneben, das 
erjhütterndfte Bild der Unfhuld und des maßlofeiten Entjeßens! zwiſchen 
diefem Kannibalismus, Eben hatte der Alte den Giftbecher geleert und 
ſank nad einigen vergeblihen Verfuchen, ſich aufrecht zu halten, zuſammen. 
In demjelben Augenblide hackten und hieben die wuthichnaubenden Henker 
auch ſchon auf die finfende Geftalt, jo daß Kopf und Glieder in kurzer Zeit 
umberflogen und Alles zu einer unförmlichen Maffe ſich mit den ‚andern 
zerftüctelten Leichen vermiſchte. 

Wir drängten uns entjeßt und empört durch die Menge zu dem Könige, 
und jchrieen unferm Dolmeticher Mak zu, er möge dem Könige jagen, daß 
wir fofort abreifen würden, wenn er nicht wenigftens das legte Opfer jchone. 

Der König vernahm’s und ſchien verlegen, entgegnete dann aber, daß 
fein Volk einmal in Wuth fet und er nicht einhalten könne. „Sch bin be- 
hext“, verbolmetichte Mat deflen leßte Worte, „und das Mädchen gehört am 
meiften zu den Schuldigen, wie mein Doktor jagt. Sie muß fterben, wenn 
fie den Giftbecher nicht überlebt. So iſt's bei uns Geſetz und Religion. 
Die weißen Männer dürfen das für feine Beleidigung nehmen. Sie jollen. 
in ihre Hütte gehn und ſchlafen.“ 

„Bir können und wollen nicht fchlafen vor ſolchen Greueln!“ rief ih 
empört. „König Jambai follte nicht geſchehen laffen, was uns mit Gel 
und Grauen vor ihm erfüllt. Er laſſe das Mädchen bis morgen Naht 
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- leben und genauer nadhforfchen. Erweiſt ſie fich dann ſchuldig, kommt ihre 
Strafe immer noch zeitig genug.“ 

Der König antwortete lange und mejeſtatiſch. Er fühle ſich in ſeinem 
Recht — rief er. Inzwiſchen flüfterte Einer der Unfrigen dem Dolmetſcher 
ind Ohr: „Sag' dem Doktor, er folle den Aufihub befürworten, ich gebe 
ihm eine von unſern Büchſen dafür.“ 

Der hohe Prieſter dieſes Kannibalismus, der erſt furchtbare Blick auf 
uns warf, hatte kaum dieſe Kunde vernommen, als er ganz naiv und freundlich 
bat, man möge den Weißen zu Willen fein und das Mädchen bis zur fol- 
genden Nacht leben laſſen. Der König verkündete num diefen Beſchluß jeinen 
Unterthanen und ließ Dfadanga in eine a bringen und von vier Ger 
fängnißwärtern jcharf bewachen. 

Die ſchwarze Menge zerftreute fih. Wir begaben uns in unjere Hütte. 
Das „Gottesgericht““ war vorläufig zu Ende. 

Wir jeßten und um unfer Feuer herum und hielten Rath um bie Ber 
freiung unferer Gefangenen, für die wir um ihrer jelbft und unferes braven 
Dolmetichers willen die tieffte Theilnahme fühlten, und befchlofien, Be auf 
jede Gefahr hin zu befreien, koſt' es, was es wolle. 

„Bir wollen für ihre Freiheit kämpfen, Mak!“ rief ic. „Kämp —fenl“ 
rief der Neger, mit Entfaltung aller ſeiner Zähne und feine Augen in furdt« 
bar viel Weiß rollend. „Ja famp—fen wollen wir! Sch will kämp— fen. 
Helfen mir! Wir fünnen tödten alle Wächter und nehmen Okadanga bei 
den Händen und fliehen für immer in das weiße Chriſtenthum da weit fort 
ani Meere. Aber die Wächter fterben nicht, ohne daß fie vorher fehreien 
wie die Gorilla. Und Schwarze Manns können Schneller laufen, als Weibchen. 
Davor ift ed unmöglich," 

„Es giebt nichts Unmögliches für brave Herzen und ſtarke Arme!’ rief 
id. „Bier Wächter, jagteft Du. Gut. Die fallen wir Bier gegen Bier 
à tempo, Wir befreien Deine Okadanga, das fteht feſt. Das Schlimmite 
ift nur, wie fie wegbringen und verbergen, Denn gewiß ift, daß König 
und ganze Volk uns verfnigen werden, wie eben jo viele Teufel.‘ 

„Verbergen, das wüßt' ich wohl! fagte Mak. „Da ift hier eine halbe 
Dierteltagereife weg die furchtbare Höhle, in die Keiner geht. Sie ift be» 
völfert von böfen Teufeln mit Flügeln und den Geiftern böjer Menſchen.“ 

„Das iſt's!“ rief Einer von und. „In die Hölle, um in den Himmel 
zu kommen, Mak. Wo Keiner-fich hinwagt, das ijt juft unfer Alyl. Würde 
fh von den Leuten Jambai's wirflih Niemand bineinwagen, Mak?“ 

„D, niemals! Die Höhle ift unfere Hölle und Keiner geht nur nahe.‘ 

„Wie dazu geihaffen! Alfo zum Werke!” hieß es. Bir Alle waren 
. gang begeljtert für den neu gefundenen Plan. 

Sad, das Genie unferer Expedition, machte auch diesmal jeinem Rufe 
Ehre. Er nahm eine gute Menge Pulver, feuchtete und knetete es zu drei 
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Kegelformen und legte e8 vorfichtig in die.Nähe des Feuers zum Trocknen. 
Nachher fchnitt und riß er allerlei Lumpen und Lappen, und machte eine 
furchtbare Mühe von trodnem Röhricht und Grad. Dies Alles, ohne ein 
Wort zu fagen, oder auf wiederholte Fragen eher zu antworten, als bis er 
mit allen Vorbereitungen und Koſtümen zu feiner Rolle fertig war. | 

„So“, rief er dann, „nun ift der Teufel fertig. Nun hört! In Maſſe 
könnten die Kerls doch in unfere Höhle eindringen. Ich, der Teufel, aber 
will fie nicht darin dulden. So wie wit fidher in der Hölle find, fpiel ich 
den Oberften der Teufel. Einen Feuerwerkskegel ſetze ich zwiſchen meine 
Teufelskrone, die beiden andern nehm’ ich an dieſen Stielen in beide Hände. 
Sp wie wir merken, daß fie eindringen, ftedt ihr Drei die drei Feuerwerke 
hübſch gleichzeitig an, und dann follt ihr hoffentlich die Schreden der Hölle 
fennen lernen. -Mnd das ſchwarze Gefindel foll auf die nächſten drei Sahr- 
hunderte feft an den leibhaftigen Teufel glauben. Was meint Ihr?‘ 

Wir fanden den Einfall prächtig, und glaubten auch feit an deſſen 
Wirkſamkeit. | 

Freilich, nun galt es vor allen Dingen, unfere Gefangene zu befreien 
und in Sicherheit zu bringen. . Keine leichte Aufgabe, das begriffen wir 
Alle, aber wir waren auch überzeugt, daß wir mit unferer geiftigen Meber- 
legenheit und den materiellen Mitteln, fie geltend zu machen, unfehlbar fiegen 
würden, wenn wir nichts unterließen, um fie in allen Fällen zu behaupten. 

Nach kaum anderthalb Stunden brachen wir’ vorfihtig in einem weiten 
Kreife um das Dorf herum auf, um die Wächter Okadanga's alle gleich 
zeitig zu überfallen und die Gefangene in die Höhle zu retten. Im den 
Hütten des Dorfes lagen alle im tiefften Schlafe, wie wir an heraustönen- 
der Schnarhmufit merken konnten. ALS wir der Gefängnißhütte auf etwa 
50 Yards nahe gekommen waren, fhärfte und „Sad ’, unſer ertemporirter 
Hauptmann, flüfternd no einmal unfern Plan ein. Erſt langjam, katzen- 
artig. herangejchlichen, dann auf mein Zeichen, die erhobene Hand, ſpringt 
Jeder eben jo katzenartig auf einen Wächter, ſchlägt ihn nieder — doch ja 
fein Blutvergießen, wenn wird vermeiden können! — und hält ihm den- 
Mund nah Kräften zu, bis wir, Mak und ih, mit Okadanga heraus find 
und Reifaus nehmen. - Dann Takt Ihr fie los und folgt ung! 

Jetzt jhlichen wir bis hinter den nächſten Bufh vor der Hütte, die 
vorn ganz offen und durch ein gutes’ Feuer volltommen erleuchtet war. Die 
vier Wächter lagen mit ihren Speeren um das Feuer und ſprachen eifrig. 
Dfadanga ſaß im Hintergrunde, ungebunden, das Gefiht in die Hände und 
den Schoß gedrückt. Jack zeigte Jedem von ums deutlich mit. dem Finger 
feinen Mann, ftellte fih zum Sprunge bereit vor uns, gab das Zeichen, 
und im Nu hatte Feder von uns feinen Gegner bei der Gurgel. 

Okadanga fprang mit einem fchwachen Schrei auf, wurde fofort von 
ihrem Geliebten in die Arme genommen und binausgetragen. Wir ließen 
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jofort unfere vor Schred befinnungslofen Wächter los und flohen unjrem 
Führer nad, bis wir an einer beftimmten Stelle unfere Schuhe und Gewehre 
wiederfanden, und dann über und durch Gebüſche unaufhörlih mit aller 
unferer Muskel- und Lungenkraft flohen. Endlich ließ die Kraft Dkadanga’s 
nad. Mak paufirte und wir mit ihm. Aber das ferne, immer ärger wer- 
dende und näher kommende Gekreiſch aus dem Dorfe mahnte uns zur hödjiten 
Anftrengung aller unferer Kräfte. Mak trug feine Geliebte und Tief dabei 
eine Weile eben jo ſchnell, ald wir; aber endlich verfagte ihm der Athem, 
Wir hielten Alle ein paar Sekunden, aber das Gebrüll und gellende Ge 
freifch in allen Theilen des Waldes ließ uns auch diefe Ruhe nicht. Plöglid 
ftießen ein paar Neger ganz in unferer Nähe ein pfeifenbes, fchrilles Triumph: 
geheul aus. Sie hatten ums entdeckt. Ihr Geheul wurde von der Ferne 
ber erwiebert, Beweifed genug, daß die Andern ed verftanden hatten, und 
nun Alle unjere Spur verfolgten. Mal und Sad nahmen die zitternde 
Dfadanga in die Mitte und riffen fie, Halb getragen, mit fi fort. Die 
beiden Neger kamen näher. Da warf Jack die leichte und ſchlanke Mädchen: 
geitalt über feine Schultern und fprang mit ben gewaltigften Sägen dem 
nun sorauseilenden Führer nah und wir mit ihm. 

Endlih hatten wir die vorderfie Mündung der Höhle erreicht. Sad 
warf feine Bürde ohne viel Galanterie ab und jchrie: „Alle zurüd! Madt 
den Beiden Muth, daß fie näher kommen!‘ 

Die beiden Neger zagten und hielten, ald fie etwa 50 Yards nahe ge 
fonmen waren. Dann trippelten fie zögernd etwas näher. „Set! rief 
Sad, „Du den linfs, ich den rechts.” Mit einigen Säßen hatte Jeder feinen 
Mann. Sie wurden herangefchleppt, gefnebelt und in der Höhle verborgen, 
damit fie den Folgenden den Weg nicht zeigen jollten. 

Aber fie waren bald Alle vor dem Cingange zur Höhle, wo fie mer 
würdig ftill wurden, fo dat man jedes Wort hören konnte. Sie drängten 
fi) um den König und feinen Zetifchmann, und warfen äAngftlihe Blide 
nad unjerer Höhle. 

„Sie find jedenfalls bier drin”, fagte der König, „wir müſſen Alle 
hinein, fie aufzufuchen. Zündet Sadeln an!‘ | 

„Die üblen Geifter in der Höhle werden fie nicht am Leben gelafien 
haben!’ rief eine Stimme aus der Menge. 

„Das ift das Wort eines Feiglings!“ entgegnete der König. „Fackeln! 
Der Doktor führt uns an!“ 

Das Wort des abjoluten Königs war Befehl. Der Doktor machte 
Anftalten und war eben im Begriff, an der Spitze des ſich ſchnell bildenden 
Fackelzuges, in die Höhle zu marſchiren, ald Sad plößlich feine Teufeld- 
Garderobe umwarf, die drei Feuerwerkskörper auf dem Kopfe und in beiben 
Händen ordnete, ſich hinter einen Heinen Vorfprung verfteckte und uns befahl, 
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auf ein gegebened Zeichen gleichzeitig die drei Pulverpräparate anzuzünden. 
Der Doktor und die Fadelträger marſchirten brüllend in die weite Mündung 
unjerer Höhle. „Jetzt!“ flüfterte Sad. Im Nu fprühten und fprigten die 
Pulverkegel von feinem Kopfe And aus den Händen. Mit dem gellendften 
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Geſchrei ſprang und tanzte er vorwärts. Die ganze Höhle füllte ſich mit 
Feuerwerk und jeine Mütze loderte in Fnifterndften Flammen empor, während 
er zugleich mit den angefengten Lumpen wahnfinnig umherſchleuderte. Dieſer 
plögliche Feuerſpektakel fcheuchte nun auch mit einem Male dichte ſchwarze 
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Maſſen riefiger Fledermäuſe auf, welche den ganzen Ausgang füllten und 
die Fackeln der Neger dur ihre Flügel und ihre Körpermafien ausbrückten, 
jo daß der feuerjpeiende Teufel als einzige Tichtquelle übrig blieb. Dieſes 
zifchende, jprühende Licht, die umbergejchleuderten Lumpen, fein furdtbares 
Geheul- und fein entjegliher Tanz, die dichten Maflen von Fledermäufen, 
die ausgelöjchten Fadeln — dies Alles zufammen plötzlich auf den maßlofen 
Aberglauben der Schwarzen einftürmend, brachte eine Wirkung hervor, die 
in ihrer gräßlichen Lächerlichkeit jeder Schilderung jpottet und Alles über- 
trifft, was ich je Draftifches, Komiſches, Fragenhaftes im Leben oder auf 

der Bühne geſehen oder jemals in meinem Leben geleſen habe, Ä 
| Die vor Schred und den Schlägen dichter Maflen von Fledermäujen 

befinnungslofen, halb erftidten Neger rifien aus, wie niemals in der Welt 
Menfchen over Thiere ausriffen, übereinander purzelnd und mit ihren dürren, 
langen Beinen hoch in der Luft, gegen Bäume prallend, knatternd und Enifternd 
durh Büſche und Sträucher, ih aufraffend und wieder hinjtürzend, daß die 
Beine hoch in die Luft flogen umd zappelten, immer toller und raſender 
ausreigend, je mehr unjer feuerfpeiender Jad an der Mündung der Höhle 
alle Hohngelächter der Hölle ausbrüllte und dazu Feuer und Fledermäuſe pie. 
Als wir uns von unferm’ Gelächter, unferer Furcht, unferer Müdigkeit 
etwas erholt hatten, zündeten wir einige von den umbergeftreuten Fackeln 
an, und feßten uns im Innern der Höhle zufammen, auf unſern Lorbeeren 
auszuruhen. 

Okadanga küßte uns Alle und: weinte lange am Halfe ihres braven 
Helden, Da wir uns nun in der Höhle — auf drei Jahrhunderte, wie 
Zac jagte, vollfommen ficher fühlten, übereilten wir und mit dem Feſte der 
Flucht nicht. 

In dem Lande eines andern Königs fanden wir neue Gaſtfreundſchaft 
und fogar gute Unterſtützung für unſere Gorilla-Jagd -Abenteuer, * 

Mak und Okadanga ſind ein geachtetes und nützliches Paar in der 
engliſchen Miſſions-Kolonie an der Küfte und erwerben ſich unſchätzbare 
Verdienſte als DBermittler von Handel und Wandel mit den Wilden. 


368 


Das Meer und feine Wunder: 


„Was ſoll ih mit auf die Reife nehmen, um mir die lange Zeit der 
Seefahrt damit: zu verkürzen?” fragte ich neulich einen Freund in Edin- 
burgh, der mich auf meinem Wege zum Schiffe begleitete, welches mid von 
der Küfte Schoitlands an die Küfte meiner Heimath zurüdtragen ſollte. 
Wir blieben vor einem Buchladen .ftehn, und mufterten die hinter den großen 
Spiegeljcheiben ausgeitellten Schäße. „Keinen Roman!’ riefich, „ber fürzeite 
von ihnen, ob er nun im Reben oder nur in ber Phantafle bes Dichters 
ſpielt, ift länger, als eine Seefahrt in unferm Zeitalter der Dampfmafci- 
nen.“ — Da fand fih ein franzöſiſches Bud, — ein Bud von dem lie- 
benswürdigen Michelet: „Das Meer.” Diefed Buch nahm. id mir, und 
zum Raufchen der Wellen, indem das Schiff feinen Weg durch die Norbiee 
machte, Hab’ ich das reizende Bud) gelefen. Selten habe ich eine ſchönere 
Seereile gehabt, als dieſe; beſſer unterhalten hab’ ich mich auf Feiner, 
Dieſes verdanke id dem Buche Michelet’3, und der Leſer wird es mir danken, 
wenn ich ihm einige Mittheilungen aus demſelben mache. 

Michelet nimmt die Meere der Welt gleihfam in feine Hand, wendet 
fie nach allen Seiten, verfammelt um fih ihre Heere im filbernen Schuppen» 
panzer, beihwört ihre mißgeftalteten Ungeheuer, plaubert mit den Sirenen, 
jegelt mit dem Behemoth in die hyperboräiſchen Gewäfler, und verkehrt in 
vertrautefter Weife mit dem fleinen Mufchelfünig des Märchens, der in einem 
Palaſt mit diamantnen Thoren wohnt, und zum Staunen der Unterthanen 
jeined verfunfenen Dämmerreihs eine Halöfraufe aus den Strahlen bes 
Regenbogens trägt. — Das Buch gewährt eine ungemein anziehende Lektüre, 
Michelet hat wie im Fluge den Dcean durchwanbert; er befuhr ihn von 
Pol zu Pol, und, gleichfam mit der Sonne reifend, von Dit nad Welt. 
Er erzählt von feinen Schönheiten und feinen Schtednifien, und theilt dem 
Lejer mit, daß, wenn das Salz aller Meere in Amerika aufgefchichtet werden 
könnte, es fich als ein feftes Gebirge von 4500 Buß Höhe über diefen Erd- 
theil erheben würde. Unter feinen Erinnerungen zählen die denfwürdigen 
Stürme von 1859, welde die normannifchen Küften entlang wütheten und 
jo verhängnißvoll auch die Ufer des Deutichen Oceans heimfuchten. Sein 
Buch enthält Kapitel über die Sandbänfe, Klippen und Buchten, über bie 
Meereswogen, über die Orfane, über die Sympathie zwilchen Luft und 
Baffer, über die Fiſche aller Art; fodann über die Fruchtbarkeit der See, 
welche, wenn fich ihre Geſchoͤpfe nicht unter einander vertilgten, nad Miche— 
let's Anſicht im eine einzige dichte Maffe von Heringen erſtarren müßte; 


364 Das Meer und feine Wunder. 


ferner über die „Anatomie des Meeres”, das ihm ald „ein gleihjam auf 
der eriten Stufe der Organifation ftehen gebliebenes Rieſenthier“ erſcheint; 
endlich ein Kapitel über die Mufcheln und Perlen. „Die Königinnen des 
Orients“, jagt Michelet, „verſchmähen den feurigen Schein der Diamanten, 
nichts fol ihre zarte Haut berühren, als die zarte Perle." „Ein Perlen» 
Halöband und zwei Perl-Armbänder find der echte Schmud des Weibes, 
wie ihre Thränen flüftern fie leife: „Liebe und ſchweige.“ — „Auch die 
Ihönen Frauen des Nordens fchägen ihre Perlen; unter dem jchimmernden 
Atlas werden fie gehegt bei Tage und bei Nacht, und felten nur zur Schau 
getragen. So liebt die Odaliske die feibne Tunika, welche ihre Glieder um» 
Ichließt, und die fie, wie einen Talisman, nicht eher von fi läßt, als bis 
fie gänzlich abgenutzt ift.“ 

Doch folgen wir unferm Autor nicht weiter in diefer Rhapſodie; ſondern 
wählen wir lieber einige Abfchnitte allgemeineren Suhalts aus feinem Bude: 

„Der natürliche Uebergang zum Dcean, gleihjam der Vorhof, der uns 
die Weihe giebt, ihn recht zu empfinden, wird gebildet durch die melando» 
lifchen Ufer der Ströme ded Norbweftens, durch die weiten Sanböden bes 
Südens und die Haiden der Bretagne. Jedem, der fi auf diefen Wegen 
dem Meere nahet, muß diefe Zwifchenregion auffallen, welde jeine Nad- 
barſchaft verfündet. An den Flüffen entlang wuchert ein Durcheinander von 
Schilf und Weiden und andern Pflanzen, die, wie allmählich die Wafler 
fih miſchen und falzbaltig werden, maritime Formen annehmen. In den 
Haiden finden wir, ehe wir an das wirkliche Meer gelangen, ſchon ein vor- 
läufiges Meer von niedrigem, ftruppigem Bufchwerk, von Farrn- und Haide- 
kraut. Sind wir aber nur noch eine oder zwei Meilen vom Strand ent« 
fernt, jo befommen die Bäume ein elendes, verfrüppeltes und verfümmertes 
Ausfehen, und verrathen durch ihre, man möchte fagen feltfamen Stellungen 
und Geberden, jchon die Nähe des großen Tyrannen und den beflemmenden 
Einfluß feines Athens. Wären fie nicht gefeffelt durch ihre Wurzeln, fie 
würden augenfcheinlih vor ihm fliehen; da Died unmöglich ift, jo wenden 
fie ih wenigitend von ihm ab und bliden landwärts, wie im Begriff, zu 
Grunde gerichtet und zerzauft von dannen zu eilen. ‚Aber, gefangen wie fie 
find, beugen und frümmen fie fi nieder zum Boden und winden fich unter 
den Angriffen des wilden Sturmed. — Noch ehe man das Meer erblidt, 
hört und empfindet man ed fhon. Man verninmt zuerit ein fernes, dumpfes, 
einförmiged Geräuſch; es jchwillt allmählich an, und übertönt zulegt jeben 
andern Laut: bald unterjcheidet man das feierliche Steigen und Fallen, bie 
ftete Wiederkehr derjelben ernften und tiefen Note, die fih mehr und mehr 
zu einem finftern Grollen und Donnern fteigert. Die Pendelihwingungen 
der Uhr, welde und die Stunden zumißt, haben weniger Regelmäßigfeit, 
und doch ift bier nichts von der Monotonie mechanischer Bewegung; bier 
fühlen wir, oder glauben wir bie zitternde Stimme des Lebens zu fühlen, 
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Und in der That, zur Zeit der Fluth, wenn Woge fih auf Woge thürmt, 
eleftrifh und unendlih, da mischt fih in das ftürmifche Rollen des Waflers 
das Getöje der Mufcheln und taufend anderer Weſen, die es in feinem Laufe 
mit fih bringt. Kommt aber die Ebbe, jo giebt ein geheimnißvolles Braufen 
und zu verftehen, daß fie mit dem angeſchwemmten Sande au die Welt 
ihrer treuen Kinder wieder mit fih führt und wieder aufnimmt in ihren 
Schooß.“ | 

Michelet jcheint in den Ocean gewiffermaßen verliebt zu fein. 

„Wo immer man den Dcean fehen mag”, jagt er, „überall ift er ehr- 
furchtgebietend und impofant. Er ift es, wenn man von einem Vorgebirge 
nad allen Seiten auf ihn ausfchaut, er ift es mehr noch an jenen weiten 
aber abgegrenzten Stellen, wo dad umſchließende Geftade ihn einengt, hemmt 
und erbittert, wo er heftig, mit rafcher Brandung heranftürzt und fih an 
den Klippen briht. Hier flieht man feine unermeßliche Ausdehnung nicht, 
aber man fühlt fie, man hört fie, man ahnt fie, und der Eindrud ift darum 
ein um fo tieferer. — So erging ed mir in Grenville, auf dieſer von Wind 
und Wellen tojenden Küfte, wo die Normandie endet, und die Bretagne 
beginnt. Die liebenswürdige, reiche, nur zuweilen etwas alltägliche Heiter- 
feit ded Normannenlandes ift hier verfhwunden, und in Grenville, bei dem 
gefährlichen Saint-Michelsen-Gr&se, befindet man ſich in einer ganz andern 
Welt. Normänniſch von Race, aber bretonifh von Anfehen, jegt Grenville 
feinen feften Feljen dem gewaltigen Anprall der Wogen entgegen, die bald 
mit der feindlichen Wuth der Strömungen ded Kanald auf ihn eindringen, 
bald, immer wachjend in ihrem taufend Meilen langen Laufe, mit der ganzen 
vereinigten Kraft des Atlantiihen Dceand aus dem Weiten heranrollen. — 
Ih hatte fie lieb, dieſe Kleine, fonderbare, melancholiſch ausfehende Stadt, 
welche nur von dem gefährlichen Fiſchfang auf hoher See eriftirt. Die ein- 
zelnen Familien willen, daß nur der Zufall einer Lotterie fie ernährt, im 
welcher Leben und Tod des Mannes der Einjat find, und dies Bewußtfein 
verleiht ihnen einen Ernſt, der mit dem ftrengen Charakter der Küfte har- 
monirt. Oft habe ich dort die Melancholie des Abends eingejogen, jei es, 
daß ich unten an dem ſchon in Dämmerung gehüllten Strand wandelte, 
jei ed. daß ich von dem obern, den Felſen frönenden Stabttheil die Sonne 
hinter dem nebelverfjchleierten Horizont verfinken fah. Obwohl der Himmel 
dann wie eine unermehliche Landkarte mit grellen ſchwarzen und rothen 
Striden gezeichnet war, jo malte die fcheidende Sonne ihn doch niemals 
mit jenen Lichtgebilden und Kichtgefilden, die anderwärts jo oft dad Auge 
entzücen. Sm Auguft hatten wir dort ſchon Herbit; eine Dämmerung gab 
ed kaum; jobald die Sonne verſchwand, warb der Wind fühl, die Wellen 
tummelten ſich rafcher und färbten fi) mit einem düftern Grün. Man un- 
terichied dann nichts mehr, ald die Schatten einiger Frauen in ihren ſchwarzen 
mit Weiß gefütterten Kapuzen. Oben aber, auf den in einer fteilen Höhe 
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von achtzig bis hundert Fuß über den Strand ſich erhebenden Weideplaͤtzen, 
erfüllten die verfpäteten Heerden der Schafe die Luft mrıit il Flagenden- 
Stimmen." _ 

Die Erde ift nad ber — Anſicht die Mutter aller Weſen. 
Michelet geht in der Genealogie noch eine Stufe weiter zurück und behauptet, 
daß der Ocean, welcher die Erde gebar, nothwendig als unfer Aller Groß⸗ 
mutter betrachtet werden müſſe. Er bekräftigt diefe Meinung mit verfchie 
‚ denen halbwiſſenſchaftlichen Argumenten und. mit Gitaten aus den höchften 
Autoritäten; gleichzeitig aber, wie um fich zu erfrifchen, berührt er hin und 
wieder, faft nrit.der ſchwunghaften ‚Leichtigkeit der Schwalbe, ben riefelnden 
Schaum des Meeres, befucht die Nymphen in ihren verborgenen Zellen, 
verkehrt mit den Bifionen iener holden Weſen, die in den Tagen von Ehe. 
- mals fidh auf den Wellen wiegten, und lauft dem einfamen Arion, der 


-. mit den Tönen feiner Leier den treuen Delphin antreibt. — Wo er von 


den Bädern fpricht, nimmt er faft eine ernfte Amtsmiene an, und ertheilt 
den Damen gewiffe Winfe, wo, wie und wann fie baden follen. Es liegt 
in der That mehr in diefer Frage, ald man gemeiniglic annimmt; wir 
ziehen indeß unfern Autor in einer andern’ Stimmung. vor, da, wo er frei 
von. Gelehrfamfeit ſich in berebtes Geplauder vertieft. 

„Bir, die wir auf dem feften Lande wohnen, find. den Seeleuten ge- 
wiffermaßen verpflichtet, ihren Angaben über das, was fie gefehen und er- 
fahren, mit achtungsvoller Aufmerkſamkeit zu fölgen. Der voreilige Stkep- 
ticismus, welchen bie Stubengelehrten Allem entgegenfegen, was die Seeleute 
und 3. B. über die Höhe der Wellen mittheilen, zeugt von wenig gutem 
Geſchmack. Sie fpotten darüber, daß man diefelbe auf zweihundert Fuß 
“ angebe, während doc die Ingenieure, die da glauben, den Sturm mit dem 
Zollftab ausmeffen zu können, berechnet haben wollen, daß die See nie höher 
gehe, als höchftens zwanzig Fuß. Ein vortrefflicher Beobachter hat mir- in- 
deffen verfichert, daß; er vom Ufer aus deutlich gefehen habe, wie die Wogen 
ſich Höher aufbäumten, als die Thürme der Notre-Dame, und höher felbit 
als der Montmartre. Diefer allzugroße Meinungsunterfchied beweiſt hin- 
länglich, daß die Männer der Wiffenfchaft und die Seeleute hier von ganz 
verſchiedenen Dingen reden. Wenn es ſich gewiſſermaßen um das Niveau 
des Sturmes, gleichſam um fein. unteres Bett handelt, wenn nian von den 
langen Reihen der Wellen ſpricht, die mit- und nebeneinander rollen, und 


bei all ihrer Wuth doch noch eine Art von Regelmaßigkeit bewahren: fo tft 


die Angabe der Ingenieure durhaus richtig. Mit ihren abgerundeten Kim- 
men und den dazwiſchen liegenden Thälern, erreichen die Wogen allerdings 
nur eine Höhe von zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß. Diejenigen Wogen 
aber, welche, anftatt in gleicher Richtung mit einander zu laufen,.von ver- 
ſchiedenen Seiten einander feindlich begegnen, erheben fich zu ganz andern 
Höhen. Bei ihrem Zufammenftoß gewinnen fie eine wunderbare Kraft, fie 
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ſchleudern fih empor und fallen ‚mit einer jo unglaublihen Schwere her« 

nieder, daß fie Schiffe zerbrechen, zertrimmern und begraben; denn Nichte 
ift jo wuchtig ald Seewaſſer. Und diefe im Kampf begriffenen, und in ihrem 
Niederfall Alles vernichtenden feindlichen Wafjermafjen find es, von denen 
die Seeleute ſprechen als von einem Phänomen, deffen wirkliche Ausdehnung 
unberechenbar iſt. — Eines Tages, — es war nicht beim Sturm, aber der 
Dean war bewegt und präludirte gleihjam mit einer wilden Luftigkeit, — 
ſaß ih. ruhig auf einem ſchönen Vorgebirge in einer Höhe von etwa achtzig 
Fuß. Ich beluftigte mi damit, ihn zu beobachten, wie er, weit aushebend, 
gegen meinen Felſen anlief und eine grünmähnige Welle wie ein Roß auf - 
der Rennbahn antrieb. Tapfer ſchlug fie gegen meinen Felfen, daf er 
sitterte, und ich den Donner unter mir vernahm. Plötzlich aber ward bie 
Regelmäßigkeit der Bewegung unterbrochen, eine feindliche Woge brad aus ° 
Beten herein; und durchkreuzte meine große, regelmäßige, von Süden an. 
dringende, In diefem Zufammenftoß nahm ich plögli die Sonne nit 
mehr wahr, und’ mein hoher Feljenfiß ward augenblicklich, nicht von einem 
Iuftig leichten Sprühfhaum, fondern von einer. Diäten, ſchwarzen Waſſermaſſe 
überfluthet, welche auffprigte, ſchwer niederfiel, und mich bis auf die Haut 
durchnäßte. Ich hätte wohl gewünſcht, die Herren Akademiker und Inge: 
nieure, . welche den Kampf der Wogen jo genau berechnen önnen, da oben 
an meiner Seite zu haben.‘ 

Schon eines der- früheren Werte Michelet’s, „Der Vogel“, lehrte und 
feine Vorzüge als Naturkundiger jhäßen. Hier finden wir ihn in derfelben 
Sphäre, wenn auch auf einem andern Felde wieder. Aus der Luft hat er 
ſich niedergelaſſen in's Waſſer, in das Koͤnigreich der kleinen Fiſche. Er 
gleicht faſt unſern „Amateurs“, welche in einem Klümpchen lebendiger = 
lerte fo erftaunliche Wunder entdecken, daß ihnen der erhabenite Dichter 
gering erfcheint im Bergleih zu diefem Meinen, nad mechanifchem Leben 
ringenden Punkte. Natürlich erftreckt fi Micelet’s Philofophie über einen 
weitern Kreis, er beſchränkt fih nicht darauf ein bloßer Mikroffopift zu jein. 

„Sn den Pfützen, welde das Meer zur Zeit der Ebbe’; zwiihen den 
zerflüfteten Felſen zurückgelaſſen hatte, ‚fand. fih eine Anzahl Eleiner See— 
Ihiere, die dem fallenden Wafjer nicht mit der gehörigen Schnelligkeit hatten 
folgen können. Diejenigen, welde Schalen befaßen, hatten fi tm Diefelben 
zurücgezogen und fchienen ruhig ihr Schidfal abzuwarten. "Mitten unter 
ihnen aber lag ohne Schale, ohne Schuß und völlig ausgebreitet, eine 
Molluske, die fogenannte „Meduſe“. Warum einen fo jchredlichen Namen 
für ein fo reigendes Geſchöpf? Diefe war Hein, etwa von der Größe ‚meiner 
Hand, aber von einer wunderbaren Schönheit und den zarteiten, duftigen 
Sarbennüancen. Die Hauptfarbe war. ein lichtes Opalweiß, in welchem fich, 
wie in einer Wolfe, eine Krone vom hellſten Lila verlor. Der Wind Batte 
fie umgeworfen; die zarte Lilakrone, von ben feinften haarähnlichen Fäden 
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gebildet, ſchwamm oben, während die Meduſa jelbjt unten auf dem Felſen 
lag. Dies rauhe Bett hatte fie verwundet und das zierlihe Gelod, ihr 
einziged Organ zum Leben, Athmen, jelbft zum Lieben, zerriſſen und zerzauft. 
Mit jengendem Strahl brannte die provengalifhde Sonne hernieder auf das 
arme durchfichtige Weſen, während der trodne Nordweſt in einzelnen Stößen 
darüber binfegte. In ihrem heimathlichen Element nur auf die ſchmeichelnde 
Berührung der Wellen angewiejen, fehlte ihr die jhügende Hülle einer feiten 
Haut, die allen Landbewohnern eigen ift; fie erduldete Todesqualen. Dicht 
neben ihrer audgetrodneten Pfüße bemerkte ih noch andere, mit Wafler ge 
füllte und mit dem Meer in Verbindung jtehende Vertiefungen. Leben und 
Sicherheit waren von einem einzigen Schritt abhängig. Für fie aber, bie 
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fi) nur mittels ihrer wehenden Haare fortbewegen fonnte, blieb er unmög- 
Ich, und ed war augenfcheinlih, daß fie unter dem glühenden Strahl der 
Sonne bald genug erfchlaffen, fi auflöjen und fterben mußte. Nichts Ber 
gänglicheres, Flüchtigeres, ald diefe holden Kinder des Meeres! Eines dieſer 
Geichöpfe, dünn und fein wie ein leichtes azurblaues Seidenband, der ſoge⸗ 
nannte „Venusgürtel“, vergeht, jo wie er das Waſſer verläßt; die Meduſa 
aber, von einem etwas fefteren Stoffe, hat einen jchwereren Todeskampf. 
Und war die meinige ſchon todt, oder nur fterbend? Sch glaube nicht jo 
leiht an den Tod; ich nahm an, daß fie noch lebe. Auf jeden Fall war 
ed eine geringe Mühe, fie von ihrem jetigen Platz fortzunehmen, und in 
eine der andern Pfützen zu feßen. Die Wahrheit zu geftehen, empfand id 
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einige Scheu, fie zw berühren; das zierliche Gefchöpf, jo unfchuldig von An- 
jehen und mit der Iris jeiner glänzenden Farben, war nur wie eine zitternde, 
ſchlüpfrige Gallerte in meiner Hand. Es gelang mir indefien endlich, ihrer 
babbaft zu werben, indem ich die Finger darunterfhob, und den unbeweg- 
lihen Körper in die Höhe nahm. Sogleich ſenkten fi all die feinen Härchen, 
und nahmen die natürliche Stellung an, in der fie ſich befinden, wenn, das 
Thier ſchwimmt. So jehte ih es in das nächſte Wafler, wo ed jedoch ohne 
ein Lebenszeichen unterging. Sch fpazierte inzwiſchen am Strande auf und 
ab; nach zehn Minuten jah ich wieder nach meiner Medufa. Sie rührte 
fi unter der Bewegung des Windes, fie arbeitete, fie ſchwamm. Bol 
eigenthümlicher Grazie ruderte fie mit ihrem wehenden Haar, und entfernte 
ih allmählih vom Felſen; es ging nicht Töne, aber ed ging doch, und 

bald jah id Ne das Meer erreichen.‘ 








" Die Robben. 


Michelet jtellt in feinem Buch aud eine Theorie auf, und zwar eine 
ſehr wunderbare Theorie, und in einer nicht wenig originellen Weife.. Er 
behauptet, daß in frühern Epochen viele Thiere einen hohen Grad von Kultur 
erreicht, ja daß gewiſſermaßen eine regelrecht eingerichtete Gejelfichaft von 
Vögeln, Fiſchen ꝛc. auf Erden eriftirt habe. 

„Zuleßt erſchien der Menſch: der Starke unter den Starken, der erfin- 
dungsreiche, thätige, graufame Beherriher der Welt. Seine Gegenwart 
verbreitet neues Licht über diefe Seiten; aber wie viel traurige Dinge ent- 
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hüllt uns diefes Licht! In Mitten der Natur verftand es dieſer Schöpfer, 
diefer tyrannifche Gott, gleichjam eine zweite Natur hervorzuzaubern. Was 
aber hat er aus jener erften, urjprünglihen Natur, die feine Mutter, feine 
Amme war, gemacht? Mit den Zähnen, die fie ihm geſchenkt, hat er ihren 
Bufen zerfleifht! Wie groß ift die Zahl der Thiere, die einft friedlich lebten, 
und fich zu milder Sitte und Kunft entwidelten, die aber heute, verſchüchtert 
und verbummt, durch die Verfolgung des Menſchen, nur eben zu Thieren 
geworden find! Die Affen die frühern Könige von Geylon, deren Weisheit 
gerühmt ward durch ganz Indien, fie find jegt nur abicheulihe Wilde! Der 
Elephant, der Bramin der Schöpfung, ift, verfolgt und unterjodht, zu einem 
bloßen Laftthier geworden! Die freiften aller Weſen, die fröhlichen Bewohner 
der Meere, die gutmüthigen Robben, die fanften Wallfiſche, fie Alle, einft 
der Stolz des Oceans, find Tängft in die Polarmeere, in die fchaurigen 
Regionen des Eifes entflohen! Nicht lange aber ertragen fie eine jo harte 
Verbannung, nur wenig Zeit noch, und fie werden ganz verjhwunden fein. 
Nur im Herzen eines unglüdlihen Volkes, der polnifhen Bauern, findet fi 
Sinn und Verftändniß für das Schidjal der ftummen Verbannten, die an 
die litthauifchen Seen geflüchtet find. in dortiges Sprühwort jagt: 
„Wer den Biber weinen macht, den verläßt das Glück.“ Und was ift aus 
dem Künftler nun geworden? Nichts als ein jheues Thier, das nichts mehr 
weiß und nichts mehr fann. Die wenigen, die no in Anıdrika eriftiren, 
ziehen fi immer weiter und weiter zurüd und haben nicht mehr den Muth, 
etwas zu unternehmen. Bor nicht gar langer Zeit fand ein Neifender nod 
einen Biber fern an dem Ufer des Obern See's, der, im Begriff, fein ehemali- 
ged Handwerk wieder zu beginnen und feiner Familie eine Wohnung herzu 
jtellen, eben das Bauholz ſchnitt. Als er/aber den Menjchen benterfte, ent» 
fiel ihm vor Schred das Holz; er wagte nicht einmal zu entfliehen, jondern 
brad nur in heiße Thränen aus.’ 

Haben aber auch die Menjchen den lebendigen Bewohnern der Erde, 
der Luft und des Meeres vielen Schaden zugefügt, jo war es dafür der 
jegigen Generation vorbehalten, es entſchieden auch mit dem Sturme auf- 
zunehmen, zu entdeden, was er ift und welchen Gejegen er gehordt, und 
wie man im Stande ift, ihm zu wideritehen. 

„Eine große Zeit, eine ZTitanenzeit, das neunzehnte Jahrhundert, hat 
ed zuerjt gewagt, dem Sturm ind Antlig zu blicken, ruhig die Einzelnheiten 
feines Berlaufs zu beobachten und gleihjam nad feinem eignen Diktat nie- 
derzujchreiben. Seine Borboten, feine Cigenthümlichkeiten, feine Folgen, 
Alles ift eingetragen, erklärt und berechnet worden. So ift man zur eit- 
ftellung eines fürmlichen Syitems gelangt, zu dem „„Geſetz des Sturmes““, 
in der That eine kühne Bezeihnung, die früheren Sahrhunderten als gotteö- 
läfterlich erfchienen wäre. Was bis dahin ein wildes Spiel des Zufalls 
ſchien, hat ſich auf ein Geſetz zurüdführen laffen, und all jene graufenerre- 
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genden Vorfälle haben, unter beftimmte Regeln zufammengefaßt, ihre un- 
beimlihe Gewalt über unfern Geift zum großen Theil verloren. Ruhig und 
ſtark überlegt der Menſch inmitten der Gefahr, ob er ihr nicht eben fo regel- 
mäßige Vertheidigungsmittel entgegenjegen fünne Kurz, wenn wir dahin 
fommen, aus dem Sturm eine Wiſſenſchaft zu maden, fo muß ed uns 
auch gelingen, eine Kunſt der Errettung zu jchaffen, eine Kunſt, nicht um 
der Gewalt des Sturmes zu widerjtehen, jondern felbft fie und dienftbar zu 
machen. Eine ſolche Wiſſenſchaft konnte natürlich nicht erftehen, jo lange 
die Menjchen in dem Sturm nichts als eine „Laune der Winde‘ erblicten; 
aufmerkſame Beobachtung lehrte fie indeffen, daß die Winde feine Launen 
haben, daß fie oft zufällige Begleiter, zuweilen wirkende Kräfte des Sturmes 
find, daß legterer jedoch ir Weſentlichen ein eleftrifches Phänomen ift und 
in vielen Fällen des Windes gänzlich ermangelt. Die erften Grundelemente 
diefer Wiffenihaft rühren von. Romme, dein Bruder ded Mitgliedes des 
Rational-Gonventes und Haupt-Autors ded Kalenders her. Engliſche See 
leute hatten, wenn fie auf dem indifhen Dcean während eined Sturmes 
weite Streden zurüdzulegen glaubten, oft bemerkt, daß fie in Wahrheit gar 
nicht weiter geflommen waren, jondern fich zulegt wieder an derſelben Stelle 
befanden, von der fie ausgegangen. Romme ftellte alle diefe Beobachtungen 
jzufammen und wied nad, daß es fih bei den Stürmen in den «hinefifchen, 
afrifaniihen und weſtindiſchen Meeren eben jo verhalte. Er behauptete 
daher, daß geradlinige Windftöhe die felteneren, daf die Stürme im Allge- 
meinen freisfürmiger Art, aljo vorzugsweiſe „Wirbelwinde‘ jeien. Der ge- 
waltige Wirbelwind, den man im Jahre 1815 in den Bereinigten Staaten 
beobachtete, jo wie derjenige von 1821 (dem Jahre des großen Ausbruchs 
des Hella), wo die Winde aus allen Weltgegenden nad einem einzigen 
Mittelpunkt zu weheten, erwecten die Aufmerkfjamfeit ganz Amerika's und 
Europa’d. Brand in Deutjhland und Redfield in New-VYork thaten nächſt 
Romme die eriten Schritte. Sie ftellten dad Gefeß auf, daß der Sturm 
ein fortichreitender Wirbelwind fei, der weiterrüde, indem er 
jih um feine eigne Adhje drehe. Im Jahre 1838 beftätigte der eng- 
fiihe Ingenieur Reid, der nach dem berühmten Orkan, welcher 1500 Per- 
jonen getödtet hatte, die Infel Barbados befuchte, die Thatſache von der 
doppelten Rotationsbewegung des Sturmes. Sein Hauptverdienft aber liegt 
in der Entdeckung, daß der Sturm in unfrer nördlihen Hemijphäre 
fih von der Rechten zur Linken dreht, d. h. daß er von Dften aus- 
geht, nad) Norden vorfehreitet, fi alsdann weftlich und ſüdlich wendet, und 
zulegt nach Oſten zurückkehrt; während er ſich in der füdlihen He 
mijphäre von der Linken zur Redten dreht." 

Ein anderes Kapitel Michelet's beginnt folgendermaßen: 

„Der Seemann, welcher Grönland in Sicht befommt (jagt naiser 
Meife Sohn Roß), hat wenig Freude über diefen Anblid; und in der That, 
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er hat Recht. Die Küfte, deren ſchwarze, teile Granitfelfen nicht einmal mit 
Schnee bedeckt find, ift gleichfam won eifernem, unbarmherzigem Charafter. 
Man erblickt nichts ald Eis, feine Sprur von Begetation; das Land cheint 
eine Region des Hungerd und des Todes. Während der fehr furzen Zeit 
wo das Eis jchmilzt, könnte man noch allenfalls dort leben. Aber biefe 
Zeit währt nur drei Monate im Jahr, und wie foll man in ben übrigen 
neun das Dafein friften? Die Nacht dauert mehrere Monate und ift zu- 
weilen jo finfter, daß Kane, wenn er von feinen Hunden umgeben war, fie 
nur an ihrem warmen und feuchten Athem erkannte Und‘ während biejer 
fangen, langen Dunkelheit auf diefem unfruchtbaren, eiserftarrten Boden, 
inmitten dieſer Schrediniffe einer geradezu unmöglichen Welt, harren dennoch 
zwei einfiedlerifche Geſchöpfe eigenfinnig aus. Das eine ift der Polarbär, 
der unwirſche Geſell, deffen warmer Pelz und dides Fett ihm zu ſolchen 
Hungerperioden allenfalls befähigen. Das andre Geſchöpf, eine ſeltſam wilde 
Geftalt, die aus der Ferne gefehen, faft einem auf feinem Schwanz in die 
Höhe gerichteten Fiiche gleicht, einem unförmlichen, linkiſchen Fiſche mit her. 
abhängenden Schuppen — diefed Geihöpf ift der Menſch. Dieſe beiden 
Weſen wittern und verfolgen einander mit der Wuth ded Hungers; zuweilen 
nur ergreift der Bär die Flucht und giebt den Kampf auf, weil der Feind 
ihm ftärfer und von noch graufamerem Mangel getrieben ſcheint. Denn ber 
Menſch, wenn er Hunger leidet, ift ein ſchreckliches Raubthier. Nur mit 
einer einfachen Fiſchgräte bewaffnet, geht er auf die Verfolgung des riefigen 
Düren. Dennoh würde er hundertmal verhungern, wäre fein gewaltiger 
Gefährte feine einzige Hülfsquelle. Er friftet fein Leben nur durch ein 
Derbrehen; die Erde bietet ihm feine Nahrung; er fucht fie alfo in der 
See, die See aber ift verfchloffen, und fo tödtet er feinen Freund, die Robbe. 
In ihr findet er das Fett des Meeres, das Del, ohne welches er vor Hunger, 
und mehr noch vor Kälte unfommen müßte. Der Lieblingdtraum des Grön- 
länders ift, nach jeinem Tode auf den Mond verfeßt zu werden, und dort 
Holz zur Feuerung, die Wärme und das Ficht des Herdes zu finden. Hinie- 
den aber muß das Del ihm Alles erfegen; er trinkt es in vollen Zügen 
und nährt damit die Flamme feines Lebens. Wie groß ift der Unterſchied 
zwifchen dem Menſchen und den jchläfrigen Gefhöpfen, welche halb auf dem 
Lande und halb im Waſſer wohnen, und felbft in dieſem Klima ihr Leben 
ohne allzugroße Entbehrungen verbringen! Das ruhige Auge der Robbe 
beweift ed genugfam. Ein Pflegling des Meeres bleibt fie mit ihrer Amme 
jtet3 in freundlichen Beziehungen, und als guter Schwimmer findet fie noch 
immer Gelegenheit, ihren Bedürfnifien abzuhelfen. So ungefchidt die Robbe 
auch ausfieht, jo fpringt fie doch mit Leichtigkeit auf eine ſchwimmende Eis. 
iholle und verfolgt ihre Beute. Die zahlreihen Mollusfen und andere 
lebende Atome des Meeres find eine nahrhafte Speife für die Fiſche zum 
Vortheil der Robbe, die nach einer behäbigen Mahlzeit auf ihrem Felfen in 
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einen tiefen, dur nichts zu unterbrehenden Schlaf verſinkt. Wie anders 
geftaltet fih dagegen das Dafein des Menſchen! Scheint er nicht gleichſam 
verflucht, oder Gott zum Troß hier zu leben, wo Alles ihm den Krieg er- 
flärt? Leſen wir fein ſchreckliches Schiefal nicht auf den Photographien, 
die wir von ihm. befigen, jhon in der Starrheit des ſchwarzen, harten, 
nähtlih finftern Auges? Cr jcheint verfteinert durch den fortwährenden 
Anbli der ihn umgebenden Schauder der Natur. Wie Hinter einer eifernen 
Maske hat fie feinen Verſtand verſteckt, der fich Durch ein Leben fteter Gefahr 
doh zu nicht geringer Schärfe und Gewandtheit entwidelt hat. — Was 
joll er thun, der arme Grönländer? Seine Familie darbt; die Kinder ſchreien 
vor Hunger, und feine Fran zittert zufammengefauert auf dem Schnee. Der 
Polarwind bringt nur immer neuen $roft und mit ihm kleine ftechende Eis- 
theilchen, welche ‘in das Fleiſch und in die ebleren Theile eindringen und 
jeine Sinne und alle Xebendverrichtungen abftumpfen und zerftören. Fiſche 
kann er nicht fangen, denn die See tft dicht mit Eis verfchloffen, ihm bleibt 
nur die Robbe, die gleihjam den Reichthum. vieler Fifhe in fich jchließt. 
Da liegt fie, vom Schlummer befangen, vertheidigungslos! Und wäre fie 
aud wach, fie würde nicht entfliehn, fie würde den Menjchen ruhig heran- 
treten und fich von ihm berühren lafjfen; vertreiben kann man fie, wie das 
Wallroß, nur duch Schläge. Hat man fle jung eingefangen, jo wird man 
fie nicht wieder los, jelbft wenn man fie ind Meer wirft; treu wie ein Hund 
folgt fie dem Menſchen nad. — Eine jolde Gutmüthigfeit muß wohl zuerft 
dad Herz des Grönländerd erweichen und ihn beim. Kange zögern laflen, 
endlid aber überwindet er doch feine Zweifel und vollbringt den Mord, der 
ihm Leben und Reichthum geben fol. Das Fleiſch der Robbe nährt die 
entfräftete Familie; das Del, ‚in vollen Zügen genofjen, giebt ihnen neue 
Lebenswärme. Aus den Knochen laffen fih eine Menge häuslicher Geräth- 
schaften verfertigen, und die Sehnen verwandeln fi in Stride und Netze.“ 
— Hier an diefer Stelle, fait am Ende des Buches, war ed, wo das Plät- 
ſchern des Waſſers plöglich aufhörte, und das gute Schiff, auf dem ih Miche- 
let’8 Bud jo weit gelejen, jtille lag — es lag vor Anker, wir, waren, mitten 
im beilften Oftoberfonnenfchein im Hafen von Hamburg. Da jhlug id 
das Buch dankbar zu und bier ift ed Zeit, daß ih aud meine Auszüge 
aus demjelben jhließe.‘) 


*) Kür diejenigen unferer Leſer, welche dad Bud) in feiner VBollftändigfeit 
fennen lernen möchten, bemerfen wir, daß ed (jowie defjelben Verfaſſers „die 
Liebe" und ‚die Frau’) in einer ganz vortrefflichen deutfchen Ueberſetzung von 
Friedrich Spielhagen bei 3 3. Weber in Leipzig (autorifirte Ausgabe) 
erfchienen ift. Die Reb. 
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Ob trog Watteau's Erklärung feine Geſchichte die Zuhörer nicht tid: 
innerft beihäftigte? Aber Octave fowohl wie Simon Riquier benußten ge 
ſchickt die Verfiherung des Malers, daß alles nur eine leere Erfindung ge 
wejen, um den peinlihen Gindrud der Erzählung zu verwiſchen. Weber au 
biefem Abend noch im Verlauf des andern Tages fam man auf Schloß La Benute 
und Diana zurüd. Der Ball, die bevorjtehende Erſcheinung der unbekannten 
Dame forderten die Gejchäftigkeit der Einen und regten die Phantafie der 
Andern an. Seit der vierten Stunde nah Mittag ftand der alte Ambroiſe 
an dem vorderen Portal des Schloffes, um die Anfommenden zu empfangen. 
Innerhalb des Hofes, an der großen freitreppe, wurden bie Gäſte von 
Detave jelbft bewillkommnet. In den Sälen übernahmen es der Vicomte 
und der Arzt, fie zu unterhalten, bis Alle verfammelt wären. Weder von 
Watteau noch von den beiden Damen war nad der aufgehobenen Tafel ein: 
Spur zu erbliden. Sein Verſchwinden fiel nicht auf; „er pflegt wie eine 
Rakete in die Lüfte zu gehen und dort unfichtbar zu werben”, fagte ‚der 
Bicomte zu Riquier, „wenn wir ihn brauchen, ift er da. Vielleicht verkleidet 
er ih gar ald Schäfer, da würde er eine herrliche Figur abgeben. Schäfer 
— wenn die Frau Gräfin ald Schäferin käme? Ich habe die Nacht jchleht 
geichlafen und allerlei wüfte Träume gehabt. Cinmal war ed mir, als habe 
die Frau Gräfin fih in Watteau's Diana verwandelt. Merkwürdig! Was 
find Träume?" 

Darauf bin hatte ihm der Arzt geantwortet: „Sie lefen zu viel, mein 
werther Herr Vicomte, Sie ftudiren zu eifrig die Philofophie. Alles mit 
Maaß, hat Shon einer der fieben Weifen gejagt. Träume find die Anzeichen 
der Krankheit.‘ 

„Krankheit? Da müffen Sie, ald berühmter Arzt, ein Heilmittel da 
‚gegen haben.” 

„Gewiß. Spanischer Wein.‘ 

Hier nahm das Geſpräch bei der Ankunft der eriten Gäjte fein Ende 
und Henri de Rion verlor die Gelegenheit, noch einige geijtreiche Bemer- 
fungen über das geheime Leben der menfchlichen Seele zu machen und idarf- 
finnige Vermuthungen über den Puß Heloiſens und Aiſſé's anzuftellen. 

Watteau ſaß inzwiſchen eingefchloffen in feinem Gemach. Bon allen 
Bewohnern Avalon’ genoß er die lieblichite Ausficht: über die Baumwipfel 
des Gartens weg nad dem See und über feinen ftillen, bläulichen Spiegel 
bis zu den fanft anfteigenden Ufern hin. Darüber der wolfenlofe, ſonnige 
Himmel der Provence, ber zuweilen fo licht und glänzend erfcheint wie der 
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Aether: es war ein Anblid, der auch in das trübfte Herz einen Schimmer 
von Freude hätte lächeln können. Watteau aber ſchaute gar nicht in bie 
Klarheit, fondern ftill vor fih hin. Nah der Aufregung des letzten Tages 
war er in einen Zuftand der Grmüdung und Gleichgültigkeit verjunfen, der 
ihn für alle Eindrüde abftumpftee Wären die Andern weniger mit fid 
jelbft beihäftigt geweſen, fo hätte fein krankhaftes Ausfehen ihre Fragen 
und Sorgen erweckt, jo blieb er unbeachtet. Er war do nicht ftarf genug, 
um ungeftraft in der Wunde feiner Seele wühlen und halbvergeflene Erinne- 
rungen wieder beleben zu dürfen. Um Geben von und fammelt fih im Lauf 
feines Daſeins, und fei es noch fo ftill und ereignißlos Horübergefloffen, ein 
Schattengefolge von Menfchen, Dingen und Thaten; näher, deutlicher, er- 
fennbarer die einen, die anderen entfernter, Nebeln gleich fchreiten fie hinter 
und ber, aber es ift immer gefährlich, fie anzurufen und noch einmal in das 
Geſicht zu blicken, das wir geliebt. Daß Heloife ihm geliebt und je mehr 
in ihm als die Befriediguug einer tollen Laune gefunden, hatte Watteau 
troß der Verblendung feines Herzens nicht geglaubt, nur diefe Kälte, diejen 
Hohn nicht von ihr erwartet. Freundlich würde fie ihm entgegentreten, wenn 
er fie wieberfehen jollte, mit einem Wink des Auges, mit einem Handdrud 
ihn grüßend: es war ein Scherz, vergieb ihn, du haft ja aud einige glück⸗ 
liche Augenblicke genoſſen. Das etwa war ſeine Hoffnung geweſen. Statt 
der ſanften, lächelnden Diana aber hatte ihn eine vornehme, harte Frau mit 
verächtlihem Spott abgewiejen, fie wollte nichts von der Vergangenheit 
wifien, im Gegentheil, fie auslöſchen ... 

Wie er fo dafaß, in der Mitte des Gemachs, im Grunde ohne Ge— 
danken, Elopfte es leife an feine Thür. Zweimal überhörte er das Pocen, 
erit bei dem dritten Schlage erhob er fi, um zu öffnen. 

„Huſch, huſch, da bin ih!" Aiffe ſtand vor ihm. 

Sie war im phantaftiihen Schmud — etwa wie Mademoijelle Adrienne 
Lecouvreur auf der Bühne des Theätre Francais die Sultanin Rorane in 
Racine’8 Trauerſpiel „Bajazet“ damald darzuftellen pflegte. Ein grünes 
Sammetkleid mit breiter Goldfticterei.und engen Aermeln umſchloß ihren 
Leib, vorn war ed auögejchnitten, aber züchtig verhüllte ein dichter Schleier 
gegen die Sitfe des Morgenlandes wie die der Regentfhaft Aiſſe's Bufen. 
Vierfah um ihren Hals ſchlang fih eine Schnur milchweißer Perlen, unter 
dem urban von weiß und roth geftictter Seide wurden ihre braunen, 
ungepuderten Locken fichtbar, ein langer grüner Schleier mit filbernen Blu- 
men — denn nad der Ausfage des Sklavenhändlers, der fie an Werriol ver- 
faufte, hatte man fie in einen grünen Schleier gewicelt gefunden, grüne 
Gewänder aber tragen die Nachkommen Mohamed’s, ded Propheten — umfloß 
fie wie eine Wolke des Abends. Ihre zierlichen Füße ſteckten in Schuhen 
son rothem Leder, darauf in Gold ſchön verichlungen Arabesfen gedruckt 
waren. Sie glich einer orientaliichen Fee. 
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„Wie fehen Sie aus, Herr Watteau? Sie wollen doch nicht fo auf 
‚dem Balle erfcheinen ?' 

„Barum nicht? Ich brauche Feine Maske, Jeder wird mid auch ſchon 
ohne fie für ein Geſpenſt halten.“ 

„Sie find krank, Sie verbergen Ihren Freunden Ihr Unwohlfein. 
Die-Arbeit, die Arbeit für uns, zu unferm Vergnügen hat Sie nr nr 
ftrengt, als Sie es geftehen wollen. Und dann Shre Erzählung” . 

„Eine Allegorie, ich verfihere e8 Ihnen.” 

Mit ihrem mildeften Lächeln fah fie ihn an. . „Sch verſtehe Sie ganz 
gut, Watteau. Wenn Gott aus Waſſertropfen Kryſtalle ſchafft, warum 
ſollte der Künſtler aus feinen Thränen nicht Perlen machen? Aber jetzt iſt 
Ihnen Ruhe nöthig, ſchonen Sie ug. Bleiben Sie dem Lärm und ber 
Aufregung des Feftes fern.” 

Da fie fo eifrig bat, erwachte in Watteau’s Gemuih ein dunkler Arg- 
‚wohn. „Sie wollen did nicht auf ihrem Fefte haben’, jagte er fih, „vu 
biſt ihnen überläſtig, es ift die alte Geſchichte von der ausgepreßten 
Drange.” Die Arme verjchränfte er über der Bruft, betrachtete Aifſé eine 
Weile und ed entichlüpfte ihm: „Sie hätten einen andern Boten wählen 
köonnen.“ 

„Eine andere Botin? Bin ich denn fo häßlich?““ 

„Biel zu ſchön und zu gut für dies Geſchäft.“ | 

Affe erröthete. „Sie reden hart zu mir, Herr Wattenu, aber id ver- 
diene Shren Tadel niht. Ich bin: Helsifens Freundin, ih bin aud Ihnen 
ein ganz Klein wenig gut, ein wenig in. Ihre Kunft verliebt, ift es da fo 
ftrafbar, wenn ich zwei Wefen, die meinem Herzen theuer find, zu vereinigen, 
zu verföhnen ſuche?“ | | 

Watteau ließ feine Arme ſinken. Bon ihr wegfehend fagte er dumpf: 
„Ich kenne die Frau Gräfin nicht.” 

„Allein fie hat Ihnen geftern beim Blindekuhſpiel Unrecht gethan, 
ſchweres Unrecht. Wir fprachen heute von Ihnen lang und viel Ich weiß 
nicht, ob meine Freundin ihre Heftigkeit bereut, doch fühlt fie, daß fie Ihnen 
eine Genugthuung jhuldig ſei. Was befomme ich für ‚ben Delzweig ded 
Friedens, den ich Ihnen bringe?" | 

Sie hielt ein Briefhen auf tofentothem Papier empor. 

„Ein Wort von Ihr! Bon Ihr!“ Die alte Verzauberung ergriff ihn, 
er ftand wie geblendet da, 

„Armer, guter Freund!“ Sie legte das Papier in feine Hand. „Möge 
der Inhalt Sie beruhigen, mögen es Worte von Gold und Seide jein.‘ 

Schon hatte Watteau den Brief erbrochen und ihn mit einem haftigen 
Blick überflogen. Straff richtete er fih auf, das Papier zerfnitternd, die 
Lippen zuſammengepreßt. „Sa, Worte von Gold und Seide“, antwortete 
er. „Der Wunſch der Frau Gräfin ift mir Befehl.‘ 


Watteau. 377 


Wie er fo redete, erſchien er Aifje wie ein Wahnſinniger. In dem 
glühendften Licht der finkenden Sonne hatte feine lange, hagere Geftalt, 
fein knochiges Gefiht mit den herabgezogenen Mundwinkeln etwas jeltfam 
Bunderlihes und Häfliches, es würde von ihm abgefchredt haben, wenn 
nicht in feinen dunklen Augen, die Mängel jeiner Aeußerlichkeit gleichjam 
vertilgend, eine hohe und freie und duldende Seele geleuchtet hätte. 











„Da ift etwas gefchehen, was ich nicht weiß, Herr Watteau“, jagte 
das junge Mädchen mit zitternder Stimme. „Starren Sie mid nicht fo 
an; ich bin unſchuldig. Heloife verſprach, Ihnen nur Gutes zu ſchreiben“ .. 

„Es ift auch gut, in dem Sinne der Gräfin wie in dem meinigen. 
Hm, ich Bin fein Dummkopf. Ich fah es feit drei Tagen voraus, daß es 
dahin kommen würde und habe meine Vorbereitung getroffen.” 

„Und Sie denken doch nit, daß ich Sie verlaffen werde? Keinen 
Schritt weiche ih von Ihrer Seite. Ihre geheimnißvollen Reden entjegen 
mic noch mehr, ein Furchtbares lauert dahinter.‘ 
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„Furchtbar?“ Er zeigte lachend aus dem Fenſter. „Hinter dem Son. 
nenball, was joll, was fann da Furchtbares liegen? ine weißichimmernde 
Unendlichkeit, d’rin die Engel fpielen. Was ift Ihnen denn, mein Kind? 
Haben Sie jemals gefürdtet, daß wenn die Sonne heute unterfinkt, fie 
morgen nicht wieder aufgehe? Hat der lieder abgeblüht, jo duftet der 
Jasmin, nah den weihen Schmetterlingen fommen die rothen. Sagen Sie 
der Frau Gräfin: abgemaht! Sch ließe ihr das ſchönſte Vergnügen beim 
Zanze wünfchen und bäte fie nur, den Fächer zu jchonen, den ich gemalt, 
Uebermorgen möchten diefe Dinge merkwürdig im Preiſe geftiegen fein. . Sie 
wollten nicht, daß ich auf das Feſt ginge, fondern meiner enden ſchonte 
— gut, ich bleibe hier.“ 

„Und wenn ich nun meinen Sinn geändert hätte und mit Ihnen zum 
erſten Tanz antreten möchte?“ 

„Sie finden einen Befferen! Da iſt der brave Zunge, Fortunio. Er 
fieht aus wie ein junger Rafael. Aus dem könnte, wenn die Glüdsgöttin 
ihm wohl will, ein Künftler werden. Die Freundſchaft, die Sie mir zuge 
dat, fchenken Sie ihm. ine junge Pflanze bedarf des Sonnenſcheins 
— und für ein Künftlerherz, was ift da die Sonne, wenn nicht das Lächeln 
eined ſchönen und guten Mädchens? Mich Iaffen Sie verborren, Blüthen 
treibt der alte Stamm doch nicht mehr.” 

„Und Sie nannten mid Ihr Ideal“, erwiederte fie nicht ohne Vorwurf. 

„Wahrhaftig, wenn ich alle Tugenden und jeden Reiz des Meibes in 
einen Namen zufammenfaflen will, werde ih heute und immer Aifie fagen. 
Aber das Ideal geht durch mein Leben dahin, wie der Stern durd die 
Molke — ich vermag es nicht zu halten. Es ftrahlt mich an, allein die 
Naht in mir fann ed nicht aufhellen. Sa, man muß Rafael oder Pouflin, 
Zizian oder Rubens jein, um die höchſte Schönheit zu verdienen und zu 
geniehen. Nur, wer das Schönfte wieberzubilden verfteht, wer malen fann 
wie fie oder dichten wie NRacine, der verdient die Liebe des Weibes und den 
Kranz des Ruhmes. Parbleu, und fol’ erbärmlicher Schluder und Farben 
verfchmierer, wie ich, wagt da viel Aufhebens zu machen, von feinem Daſein 
und feinen Werken! Das ift buntes Spielzeug für große Kinder, es fehlt 
der Nerv, die große Empfindung, alles iſt Schnörkel, die Mufen mögen e 
mir verzeihen, für Puppen und unter Puppen kann man nur Puppen 
ſchaffen.“ 

An die Gedankenſprünge und die ſcheinbar unbegreiflichen Verbindungen 
der verſchiedenſten Vorſtellungen, die Watteau liebte, war Aifſé doch ſchon 
fo gewöhnt, um jelbft wenigſtens nicht den Hauptpunkt des Geſprächs aus 
dem Geficht zu verlieren. Auch täufchte fie die augenblickliche Erregung und 
Begeifterung, mit der er ſprach, nicht über die finftern Vorfäge, die in ihm 
brüteten. 

„Derweigert man feinem Ideal eine jo Heine Bitte?‘ fragte fie Darum, 
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ihn feſthaltend. „Von Ihrer Kunſt einandermal; wenn Sie das Schöne 
nicht erreichten, ſo trafen Sie doch ſtets das Anmuthige. Glauben Sie 
mir's: kein zärtliches Herz wird ungerührt ein Bild von Ihnen ſehen. Raſch, 
geben Sie mir Ihren Arm, Sie müſſen doch erfahren, was unſere Gäſte 
von Ihren Dekorationen urtheilen.“ 

„Sie quälen mich. Die Menge! Was iſt der Beifall oder der Tadel 
der Menge? Und dann — warum mich noch einmal den zornigen Blicken 
der Gräfin ausſetzen?“ 

„Zornig? Sa, was hat fie Shnen denn gefchrieben? Es tft hier ein 
Mißverſtändniß, Herr Wattenu. Heloife kann mich nicht verlockt haben, 
Ihnen eine ſchlimme Botſchaft zu bringen.” 

„SH las einmal, daß Antipater feinen Sohn, der nichts davon ahnte, 
mit einem Becher vergifteten Wein's zu Alerander ſandte.“ 

Aifſé's Antli ftand in Flammen des Zorned, „Nun muß ich diefen 
Brief kennen, ih muß!‘ 

„Es ift nicht jo ſchlimm“, entgegnete Wattenu mit Fühler Ruhe, „ein 
Vers unfered alten Gorneille. Aus dem Trauerſpiel Cinna. Emilia jagt 
ihn zu Marimus: „Zu lieben wagit Du mich und nicht zu fterben !“ 

„Sterben !’ jchrie Aiffe auf, 

In demjelben Augenblid ging eine dichte Wolfe über die Sonne hin. 
„O“, meinte Watteau, „wer wird die Sonne ſo erſchrecken.“ 

Affe drüdte die Hände an die Schläfen. „Das ift unmöglih! Ich 
bin doc feine Thörin! Nein, nein, wir fchaffen uns Geſpenſter, nur um 
uns zu fürdten. Sehen Sie e8 doch ein, Wattenu, es ift nichts als ein 
Scherz, ein muthwilliger Scherz Heloiſens.“ 

„Meine Anficht‘‘, erwiederte er in ausbrechender Luſtigkeit. „Lieben 
und Sterben — es find Tollheiten, Maskeraden. Im der Liebe wie im 
Zode verdrehen wir die Augen. Noch einmal, Sie thäten wohl daran, mich 
bier in meiner Eifamkeit zu laffen. Bor der Unendlichkeit ift mir nicht 
bange, aber vor den Leuten.” 

Sie aber drängte noh mehr. „Sie fommen, ih will's — oder ich 
jege mich dorthin, in den Seſſel, Ihnen gerad’ gegenüber .. 

„Sie würden einfchlafen.‘ 

„Richt vor Ihnen.“ 

„Mademoiſelle“ — er fühlte mit einer haftigen Bewegung, die fie 
nicht bemerkte, an die Taſche in feinem Rode, er berührte das Fläſchchen — 
„hier iſt mein Arm.“ 

Er that ed mit einem Anftande, der ſogar den Vicomte in Erſtaunen 
geſetzt hätte. 

Den Hut mit der ſchwarzen Feder hielt er in der linken Hand, mit der 
Rechten führte er ſie. 

Auf Aiſſé's Wangen wechſelten Röthe und Bläffe, nur mit Anftrengung 
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konnte fie ſich aufrecht halten und ging ſchwankenden Schritt’. Die Ber 
wirrung ihrer Seele offenbarte fih auf ihrem Gefihte, in ihrer Haltung. 
Was, hatte Heloife mit ihrer Mahnung beabfihtigt? Und wenn Wattenu 
den Vers richtig auslegte, warum hatte die Freundin fie, die Unfchuldige, zur 
Trägerin einer ſolchen Botjhaft erwählt? Sie war zugleich befümmert und 
erzürnt. Der Maler dagegen ſchritt lächelnd dahin, den Kopf hoch und frei . 
aufgerichtet, wie einer, der jeiner jelbft und feiner Sache ſicher ift, voll — 
daß er ſolch' ſchönes Mädchen an ſeinem Arme führte. 

Die Gemächer und die Säle des Schloffes waren von den Gäften er- 
fallt. Nur die Wenigiten von ihnen ‚genoffen der Kühle des Abends in den 
Laubgängen und auf den Rubepläßen des Gartens. Das hatten fie mehr 
oder weniger auf ihren eigenen Befigungen und fchenkten, als echte Land- 
bewohner, der Natur feine Beachtung. _ Einige der vornehmften unter ihnen - 
waren einmal nad Verſailles gekommen, um die Pracht Ludwig's des Großen 

anzuftaunen, allein die größere Zahl hatte nie die Grenzen der Provence über- 
ſchritten. Wer Wir, Beaucaire oder gar Zouloufe und Marjeille gefehen, 
‚galt in diefem Kreife von Randedelleuten für einen weitgereiften und viel- 
fundigen Mann. Alle indeß fühlten fi in gleichen Maße von der Ehre 
erhoben und geihmeichelt, daß man fie nad Avalon zu einem jo glänzenden 
Feſte eingeladen. Im der ganzen Provinz hatten die wunderlichen Eigenhei- 
ten und die Menfchenjchen des alten Marquis von Roche-Noire das Schloß 
Avalon mit Geheimniffen und Gerüchten umgeben. Es gab nidhts, was 
die Wunderfucht und die Keichtgläubigfeit in feinen Räumen, hinter dieſen 
Mauern nicht für moͤglich gehalten hätte. Und nun waren fie geöffnet, frei 
und fiher konnte ein Jeder in ihnen umherwandeln und die Seltſamkeiten 
— Krofodile und Todtenköpfe — in Muße betrachten. Auf Octave's Befehl 
hatte Ambroife mit widerftrebendem Herzen die Kunfthalle wie das Labora- 
torium auffchließen müſſen. Der bunte, gepußgte Menfhenihwarm, der fi) 
nun dur diefe jo lange ftillen und cinfamen Räume in lautem Geſpräch 
ergoß, hätte dem alten Diener Thränen des Unwillend erpreft, wenn er fidh 
nicht gefcheut, dadurch gegen die Ehrfurcht zu. verftoßen, die er dem Neffen 
„des Heren Marquis doch einmal ſchuldete. Um fo wohler befand fich 
Henri de Rion in diefem Lärm, in dem Gewühl diefer altmodifchen Reif» 
röcke, diefer fchieffigenden Allongenperüden. Dieſe Leute, die Männer wie 
die Frauen und Mädchen, bewegten fih in ihren Staatskleidern jhwerfällig, 
wie Holzfiguren, und boten feinen Nedereien einen unverfiegbaren Stoff. 
Einem vornehmen Herrn, der vom Hofe kam, deutete man damals aud Das 
keckſte Wort nicht übel, diefe zumeift armen oder doch nur mäßig begäterten 
Adeligen nahmen es hoch auf, daß ein Gavalier des Negenten fih mit ihnen 
in ein Geſpräch vertiefte, ihnen vom Palais Royal erzählte, ihre Töchter 
erröthen ließ und ſich über fie luftig machte. Das war das Recht der Herren. 
Und da Henri troß der häßlichen, entjtellenden Anzüge und Haarftiſuren 
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auf manchem ſchlanken Halfe ein volles, rofig blühendes Gefiht gefunden, 
jo war er, Alles in Allem, an dieſem Abend ein liebenswürbiger Mann. 
Wie ihn aber aud feine vielfachen Liebesbetheuerungen, der Schwur „bei 
allen vierzigtaufend Feldoberften des Teufels”, den er einer alten Dame that, 
daß er nie etwas Schöneres gejehen, als ihr brofatenes Gewand, jeine Ant- 
worten auf die Fragen, die man über die Geifterbefhwörungen im Palais 
Royal und über den Spiritus familiaris des Abbe Dubois an ihn flüfternd 
richtete, in Anfpruh nahmen, er hatte noch immer Blick und Aufmerkſamkeit 
für Alle, die mit gravitätifchem Ernſt, neue Ankömmlinge, durch bie weit- 
offenen Flügelthüren jchritten. Ungebuldig erwartete er die Ankunft der 
„Unbekannten.“ So oft er fi dem Arzte nähern Eonnte, fragte er: „Noch 
nicht?“ worauf der mit umerfchütterlicher Ruhe erwiederte: „Später. 

Eben wurden in dem großen Saal, den Watteau’s - Dekorationen 
ſchmückten und ber zum Tanzen beftimmt war, von den Dienern die Lichter 
angezündet, als der Maler mit Aifje in die Halle trat. Die Augen des 
jungen Mädchens fuchten nur Heloiſe. Im ftrahlenditen Schmud, von 
Edelſteinen funkelnd, jaß die Gräfin in einer der Niſchen, inmitten der 
Frauen und Mädchen, bie ihre Schönheit und die Liebenswürdigkeit ihres 
Weſens um fi gefammelt. Die Blicke beider begegneten fi, der Aille’s 
fragend, vorwurfsvoll, der Heloijens ſanft und ftill, als ſei nichts geſchehen, 
als fei fie auch nicht der geringften Schuld fi bewußt. In Bewunderung, 
noch mehr von der frembländifchen Tracht Aifſé's als vor ihrer Schönheit, 
hatte fich das Gewühl der Gäfte geöffnet, alle ftellten fih zur Seite, um 
ihr und Wattenu einen freien Weg zu laſſen. 

„Endlich kommen Sie", rief ihnen Heloife aufftehend entgegen und 
ftredtte beide Hände nach Aiffe aus.. „Dank, meine Freundin, Dank! Sie 
bringen mir Shren Gefangenen. Wußt' ich e8 doch, daß meine Bitten allein 
nit den Starrfinn Herrn Wattenu’d beugen würden. Aber Sie haben 
Zauberjprüche auf den Rippen, Ihnen kann man nicht widerftehen, Ihnen 
nicht.” Und zu den Damen, die neben ihr faßen, fi wendend, fagte fie: 
„Da erlaube ich mir, Shnen den größten Maler Frankreichs vorzuftellen, 
Herrn Antoine Wattean, einen unvergleichlichen Künftler und meinen beiten 
Freund.” | 

Einen Augenblid ftand Affe verwirrt, ſprachlos, dann flüfterte fie 
Watteau zu: „Wer hat nun Recht? Wie gut ift Heloife! Wenn ich böje 
wäre, würde ich verrathen, wie jhlecht Sie ihren Scherz aufgenommen haben.'' „ 

In ihrer Aufrichtigkeit und Herzensreinheit konnte Affe an der Der - 
ſöhnung Beider nicht länger zweifeln, denn Heloife hatte Watteau's Hand 
ergriffen, zeigte ihn, wie es jchien, mit einem gewiflen befriedigten Gelbit- 
gefühl, den Umftehenden, den Herantretenden und war feines Lobes voll. 

„Sie giebt ihm Genugthuung für bie Ohrfeige, die fie ihm geftern zu« 
gedacht hatte”, meinte der Vicomte zu dem Maltefer. | 
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Er hörte freilich nicht, was Heloiſe Watteau in's Ohr ziſchelte: „Sie 
haben meinen Brief geleſen und find nicht gegangen?“ 

„Ste fchrieben unter den Vers Corneille's: Morgen werden Gie das 
Schloß verlaffen haben. Morgen, Frau Gräfin. Ich habe no fünf 
Stunden bis Mitternacht‘, antwortete er eben fo leife. 

„Sie trogen, weil Sie mich bier machtlos wähnen, weil Sie auf den 
Schuß meines Vetters bauen“ ... 

„Oho, da wäre ich ſchlecht gebettet. Ich trage etwas Göttliches 
bei mir.“ 

Sie ſtreifte ihn mit einem mißtrauiſchem Blicke. 

„Warum‘, wagte er nach einer Weile, in der fie neben einander durch 
den Saal gehend eine itillere Stelle erreicht hatten, fie zu fragen, „warum, 
o Heloife, haflen Sie mich jo? Was that ich Shnen? Müflen Sie's an 
mir rächen, daß Sie mich nicht geliebt? Die Sn Ihres Herzend an dem 
Spielzeug Ihrer Laune rächen?" 

„Ihr Schatten fällt über meinen Weg, das hindert mich‘, entgegnete 
fie hochmüthig. 

„Diefer Schatten — er wird bald genug entſchwunden fein.‘ 

„Und doch zu ſpät. Wie durften Sie jenes Bild malen? Wie es 
meinen Vetter zeigen? Da verloren Sie jedes Anreht auf Schonung, auf 
mein Mitleid, fortan beitand Krieg zwijchen ung.“ - 

„Krieg? Mit Shnen! Ach, Heloife, Ihre Blicke ſchon entwaffnen mid. 
‚ Sie fönnen mein Herz zerreißen, aber verklagen wird ed Sie niemals. Ich 
werde den jchönen Stern, der mir einmal aufgegangen, nicht in den Staub 
der Erde ziehen. Und wenn die Gräfin von Villeneuve mich zertritt, ic 
werde fterbend in ihrem Geficht die Züge Dianens juchen, die Züge, die ih 
geliebt.‘ 

„WBatteau . ..“ machte fih eine zartere Empfindung in ihrem Herzen 
geltend? Sie rang nad) einer Antwort und fagte endlih haltig. „Sie über- 
treiben Alles, Watteau, ich will nicht Ihren Tod! Welche Einbildung von 
Shnen! Meiden Sie dies Schloß, meinen Better — und Alle. Sie find 
ein wunderlicher, unftäter Mann; Niemand wird nad den Gründen Ihrer 
Flucht forihen. Gehen Sie nah Venedig, nah Rom. Brauden Sie Geld, 
Empfehlungen? Verlangen Sie nur, Sie follen Alles haben. Aber aus 
meinem Gefichtöfreid müſſen Sie. Ich bin feine Judith, id miſche Feine 
Gifttränke. Gehorchen Sie mir, fliehen Sie mich“ ... 

Sie fonnte nicht weiter, Simon Riquier nahte — jo freundlid und 
unheimlid war er nod an feinem Tage gewejen. 

Heloife wußte nicht, welchen von diefen beiden Männern, zwiſchen denen 
fie ſtand, fie am tiefiten haßte, aber es fiel ihr nicht ein, fich felbit anzu» 
Hagen, zu geftehen, daß fie in ihre eigenen Fallſtricke gerathen ſei. Daß ſich 
Octave mehr und mehr von ihr zurüczog, erklärte fie aus feiner Eiferfucht, 
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fie war viel zu ſchön und dünkte fi noch ſchöner, um an das Aufhören 
feiner Liebe zu glauben. 

Bon ihrer Rechten war Watteau fortgegangen, noch ſah fie ihm nad) 
wie er durch den Menjhenihwarm ſich langſam Bahn nach den Flügelthüren 
machte und ed fprach jene® Dunkle in ihr, das oft wider unfern Willen 
unfere geheimjten Gedanken uns enthüllt, Gedanken und Wünfche, die wir 
und wohl hüten feit anzujchauen: „er wird dich doch nicht verlaffen, du wirft 
feine Ruhe vor ihm haben, wär's nicht das Beſte, er ftürbe?' da ftand der 
Arzt ihr zu Linken. 

Sp verwandlungsfähig war dieſe eitle, herzloje Frau, während fie den 
Tod des Einen herbeifehnte, lächelte fie dem Andern zu. 

„Run, wo iſt Shre Unbekannte, Herr Simon Riquier? Sie zögert jo 
lange, daß ich fürdte, ihre Schönheit wird und alle in Schatten ftellen. 
Nur die Schönen kommen bei ſolchen Feften ſpät.“ 

„Ich babe ihr Fortunio entgegengefandt, Frau Gräfin. Wenn fie jo 
ſchön ift, wie Sie meinen, werden ftatt zwei Göttinnen, die bisher um ben 
Apfel ftritten, drei in diefem Saal fein und einem neuen Paris die Wahl 
erihweren.‘ 

„Und wenn wir Sie zum Schiedsrichter wählten?“ 

„Ich lehnte es ab, ich habe mid ſchon entſchieden.“ 

Wenn fie fo wolle, modte fie das für eine Erklärung nehmen, obgleich 
die Haltung und das Antlig Riquier's in fteifer Unbeweglichkeit verharrten. 

Die Diener reichten Erfriſchungen umher: eine Weile verftunmte die 
Unterhaltung. 

„Sieh, begann fie da wieder, „bort kömmt aud der Großfiegelbe- 
wahrer Avalon’s, Herr Martin Renard. Der Mann hat gut Lachen und 
Scherzen. Ihm ſchlägt das Herz nit vor einer verhängnigvollen Zeftanıentd- 
eröffnung“ ... 

Riquier lachte. „Sein Puls kann nicht ruhiger ſchlagen, als der meinige.“ 

„Sie kennen den Inhalt des Teſtaments?“ 

„Wie ſollte ich, Frau Gräfin? Aber ich habe die Empfindung, eine 
Ahnung, daß wir alle leer ausgehen werben.‘ 

„Mein Großvater follte unjer, feiner nächſten Verwandten nicht ge« 
dacht haben?“ 

„Er hatte philoſophiſche Ideen und war ein Freund der Armen. Ich 
hörte ihn einmal fagen, Avalon eigene ſich wegen ſeiner geſunden Lage treff— 
lich zu einem Hospital.‘ 

„Und da hat er Sie vielleicht zum Oberarzt darin ernannt?“ 

„Leicht möglich, er verachtete die Aerzte und die mediciniſche Wiſſenſchaft 
und ed lag in feinem Weſen, ihnen noch jterbend einen Streih zu fpielen.‘ 

„Mund Sie würden fi bier, in Avalon, in Ihrem Wirkungskreiſe zu- 
frieden fühlen?" 
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„Nein, zur Zufriedenheit fehlte mir ein Anderes.’ 

Es war da wieder der Schimmer einer ——— „Ich halte ihn“, 
triumphirte Heloife für ſich. 

„Ein Andered — und das befümmert Sie d⸗ 

„Ja, denn es iſt ungewiß, ob ich es Be 

„Und ohne dies?‘ 

„Würde ich jehr unglücklich jein, Frau Gräfin.” Die Verneigung, die 
er ihr machte, ließ kaum einen Zweifel über den Sinn feiner Worte beftehen, 

„Du follft es fein”, dachte fie und ſah ihn — an, wie ein Weib 
nur den betrachtet, den ſie liebt. 

Indeß hatte Watteau die Thür erreicht und Stich dort an pie Hfoften 
gelehnt ftehen, in das Gewühl des Saales blidend. Seine hohe Geftalt, 
ſein tiefihwarzer Anzug, der ſchlotternd um feinen Leib hing, mußten Allen 
in’3 Auge fallen. Heloiſe hätte ihm zarufen mögen: „fo geh doc! geh!" 
denn jeßt hatte ihn auch Dctave entdeckt und ftürzte faft zu ihm. 

Eine Wolke ftieg in das Gefiht der Gräfin... Was will Octave von 
ihm? Was wird ihm Wattenu jagen ? Richt mit ihren Händen, aber in 
ihrer Seele miſchte ſie-das Gift, 
| „Wie leidend fieht unjer armer — der Maler, aus“, ſagte Riquiet. 
„Iſt es nicht, als hätte ihn der Tod gezeichnet?“ 

„Binden Sie? Unſer Vetter, der Marquis, der ihn länger fennt, als 
wir alle, jheint doch Ihre. Bejorgniffe nicht zu theilen und an bie Kränt: 
lichkeit feines Freundes gewöhnt zu fein.“ 

„Shn verzehrt der Ehrgeiz und die Phantafie, zwei geſichrliche, ſchleihende 
Gifte. 

„Gifte — das fällt in Ihre Kunſt. Wirken alle Gifte langſam?“ 

„Nein, einige tödten gleich”... ihre Frage verwundete ihn im. etwas. 

„Und wie heißt von allen das vo. und ficherfte?‘' 

- Der Arzt überlegte eine Sekunde: ‚Aqua Zoffana.‘ 

„Ach, das ift das entfegliche Fläfchchen in dem Laboratorium meines 
Großvaterd. Schweigen Sie doch, mein Better! Welche eine Thörin war 
ich, nach joldhen Dingen zu fragen!‘ 

Und fie verließ ihm mit einem leichten Neigen des Kopfes, mit eilenben 
Schritten. | 

‚Zum erjtenmal legte ber Anzt nachdenklich ſeine Hand an die Stim, 
jein Geficht nahm einen Ausdruck der Beftürzung und der Trauer an. Indem 
Iodte ein vielftimmiger Gefang, der vom Garten ber erfholl, die meiften 
der Gäſte an die Fenfter ver Halle Dieſen Augenblid -benugte Riquier, 
um fich unbemerkt zu entfernen. Er eilte nad dem Laboratorium. Eine 
einzige Ampel erhellte das ſeltſame Gemach. Nach der linfen Wand ging 
er und fuchte dort auf den Brettern mit den Blicken. Er hatte ed geahnt 
und erſchrack nun doch vor ber Gewißheit: das Fläſchchen unter der Nummer 
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Dreizehn fehlte. Wer hatte es entwandt? Heloiſe? Und zu welchem 
Zweck?.. Ein Abgrund that ſich vor ihm auf. Aber die Gewißheit, daß 
fih ein Gefährliches und Schredliches vworbereite, gab ihm aud feine Be- 
fonnenheit und Kaltblütigfeit wieder. Noch ehe der Geſang verflungen war, 
erfhien er in der Halle und ftand hinter der Gräfin, diesmal ohne jeden 
Zug der Freundlichkeit, ernft und verjchlofien, wie an dem Abend, wo er fie 
im Schloßhofe Avalon’s empfangen hatte, ein Antlig wie von Bronze. 

Eben forderte der alte Ambroife, feinen ſchwarzen Stab erhebend, die 
Geſellſchaft auf fi paarweije zu ordnen und ihm nad den Speifefanl zu 
folgen. Da man nicht wieder das Laboratorium berühren wollte, jo mußte 
man von der Halle durch einen Seitengang in den Garten hinab- und dann 
wieder die große Treppe an der Terraffe hinauffteigen. Die drei Damen 
des Schlofjes, Heloije, Aiſſe und Frau Argentine, die — nad) des Vicomte's 
Urtheil — unter den vielen Kräben, es waren die Frauen aus ber Provinz, 
wie ein Schwan ausſah, hatten ihre Begleiter unter den Gäſten geſucht, 
die Herren, d'Aydie, Rion und der Arzt, den vornehmften der eingeladenen 
Damen ihren Arın geboten. Der Marquis, erfuhr die Gräfin, als fie nad) 
ihm fragte, jei jhon hinübergegangen, er hätte Watteau mitgenommen, ver- 
muthlich bereite er der Gelellihaft noch eine Weberrafhung vor.. Simon 
Riquier, der fie fortwährend beobachtete, jah fie bei diefer Mittheilung zu» 
fammenfahren und fich feiter auf den Arın ihres Begleiters ſtützen. 

An eine Weberrafhung feiner Gäſte dachte nun Dctave freilich nicht. 

Mit jtürmifcher Heftigfeit hatte er fh zu Watteau gedrängt, jeinen 
Arm in den ded Malerd gefhoben: jo zog er ihn jchweigend mit fi) fort. 
Einmal wollte ih Wattenu von ihm losmachen, fragte: „Was giebt's?“ 
Da aber Octave nit antwortete, ließ er fi) geduldig von ihm fortführen. 
Drüben, in dem andern Flügel des Schlofjes herrichte, gegen den Lärm und 
das Gewühl, von dem fie fih entfernten, Stille und Einſamkeit. inige 
Diener ftanden, der Befehle gewärtig, in dem Saal umber. Die Glas- 
fronen, die Arımleuchter, alle mit gelben Wachskerzen vollgeitedt, goſſen einen 
Lichtſtrom aus, über Watteau's Malerei lag ed wie ein zauberiſcher Schimmer. 

„Watteau, lieber Watteau”, jagte bier der Marquis, „Ihre Geſchichte 
bat mid) tief gerührt. Eine Schuld laftet auf meinem Gewiffen, eine Schuld 
ungejühnt und vielleicht unfühnbar. Im Tumult, im Genuſſe des Lebens 
batte ich fie vergeifen. Was ift es nur geweien, daß in mir diefe Erinne— 
rung wieder erweckte, ſeitdem die Mauern Avalon's mic umſchließen? Diefe 
Steine fcheinen mid anzuflagen, no heftiger thaten es Shre Worte..." 

‚Meine Worte, Herr Marquis?‘ 

„Ich weiß, Sie ſprachen abjichtslos, aber Sie trafen dennorh mein 
Herz. Sie erwähnten in Ihrer Erzählung einer Sängerin, Sie nannten 
fie Marie ..“ | 

„Marie d’Etioles, fie ift leider feine Erfindung.‘ 
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„Marie! Marie!“ | 

Octave blieb ſprachlos.. aus dem Garten Hang ein Trompetentujc 
herauf, von den Muſikanten, die an der Spite des Zuges ſchritten. Bei 
diefen hellen, Iodenden Tönen ermannte fi der Marquis. „In wenigen 
Minuten werben fie bier fein, bis dahin follen Sie Alles wiſſen. Sener 
Mann, den Sie fo hart verdammten, der Marie liebte, bin ich.‘ 

„Sie! | 

„Raubte ih Shnen die Geliebte? MWenigftend von diefer Schuld bin - 
ich frei. Niemals! nannte Marie Ihren Namen, niemals ſprach fie von 
‚einem Verhältniß zu Ihnen. Sch fage das nicht wie eine Entfhuldigung. 
Meder ein Bruder noch ein Verlobter würden mir den Weg zu Marien ver- 
ſchloſſen haben. Denn ich liebte fie und wurde wieder geliebt. Ich bin 
ein Soldat, raſch zugreifend, eroberungsluftig, ich habe nit Ihre ſchmach- 
teude Natur, Watteau, und ſchwärme nicht für Ihr Schäferarfadien. Noch 
eins: ich gehöre zu den vornehmen Edelleuten des Hofes und verdiente den 
Vorwurf, den Sie mit diefer Auszeichnung verbinden. Das Bolt hat die 
adelig Geborenen. Marie wurde meine Geliebte, e8 war in dem Sommer, 
als Sie dort verweilten‘ — er zeigte auf das Wandgemälde. „So ent- 
wicelte ſich unfer beiderjeitiges Geſchick, ohne daß wir Kenntniß von ein- 
ander hatten. Wenn mir die Bruft nicht jo eigen beflemmt wäre, ich könnte 
doch lachen, fo drollig ift diefer Wirrwarr, jo ſchrecklich. In Ungnade bei dem 
König, als ich meinen Abſchied erhalten, reifte ich mit Marien nad einem 
meiner Schlöffer in Languedoc. ine Zeitlang erfüllte die Liebe und der 
Müßiggang mein Leben. Aber in allen Freuden lauert ein geheimer Feind: 
der Ueberdruß, allmählich vergiftete er mir Mariens Küſſe. ine Tages 
ſtieg ich in meinen Wagen und fuhr davon. Ich gedachte nur einen kurzen 
Ausflug nad Paris zu machen und wieder zurüdzufehren. Warum beberrichen 
wir eben nicht die Verhältniffe und werben doch unjerer Thaten wegen 
zur Rechtfertigung gezogen? In Paris forderte mich der Herzog von Orleans 
auf, für ihn eine Reife nach Spanien zu machen, wo er während des Krieges 
ein Kommando geführt und einige Befigungen angefauft hatte, die er jebt 
veräußern wollte. Ich konnte einem Prinzen, einem Freunde diefen Antrag 
nicht abjchlagen und ging. Einmal in Bewegung, gewann ich das Reifen 
lieb, es hatte eine gewiſſe Aehnlichkeit mit dem Kriege. Heute bier, morgen 
dort gab ih nur dem Augenblick Recht und verlor die Vergangenheit mit 
jedem Schritt, der mich weiter von den Stätten, darauf fie gefpielt, ent- 
fernte, mehr aus dem Gedächtniß. Das ift Leichtfinn, werden Sie fchelten, und 
nad Shrer Karthäufermoral haben Sie Recht dazu, am Ende aber kommt e8 
doch nur darauf an, daß Jeder an feiner Anſchauung fefthält und nicht nad 
links oder recht3 abweicht. Die Einen handeln nun einmal und genießen, _ 
die Andern betrachten und leiden. Was ift da gut, was tft böje? Sch blieb 
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mehrere Jahre auf Reiſen, ich hatte Liebſchaften in Venedig und Rom — 
meine Geſchichte ift dad. vollkommenſte Widerſpiel der Ihrigen. Jeder von 
uus fehlte duch Einſeitigkeit. Ernüchtert kam ich nach Frankreich zurüd- 
Nach ſo mannigfachen Aufregungen ſehnte ich mich nach Ruhe, nach einem 
ſanften, zärtlichen Herzen. Da tauchte das Bild Mariens in meiner Erinne— 
rung auf, lieb, verftändig, ein wenig blaß, ein wenig ſchwermüthig, wie es 
jo ihre Art war. Als ich es erft über mich gewonnen, fie zu verlafien, hatte 
der Gedanke an fie mich ferner nicht allzufehr beläftigt. ine große Leidenſchaft 
traute ich ihr nicht zu, fle war ald Seele, was die Trauerweide unter den 
Bäumen ift. Entweder, rechnete ich in meiner Selbſtſucht, gebt fie wieder 
zum Theater und vergißt Dich in den Armen eines Andern oder fie fit nad -⸗· 
denflich auf den Göller deines Schlofſes, Dich erwartend. In jedem Falle 
braucht fi deine Stirn über ihre Zukunft nicht in Falten zu ziehen. Bon 
Paris aus fchrieb ich jo an den Kaftellan meines Schloffes und forderte 
Nachricht von Marien.. Die Nachricht kam — es war bie erſte, die mir die 
Nücfeite der Welt zeigte. Erſchrecken Sie nicht, Wattenu, zürnen Sie -mir 
auch nicht, ich habe mic) jelbft am härteften fchon verdammt. Marie hatte 
ſich meine Treulofigfeit troß aller Vorftelungen und Troſtgründe, die man 
ihr von allen Seiten, jelbft von der des Geiftlichen im Dorfe jpendete, zu 
Gemüth gezogen, fie war tieffinnig geworden und eines Tages aus dem 
Schlofſe entihwunden. Alle Nahforfhungen führten zu. nichts, man fand 
feine Spur von ihr. Die Vermuthung lag nahe, daß fie im Gee das Ende 
ihrer Qual geſucht.“ 

Watteau wollte aufſchreien, aber Octave drückte ihm heftig die Hand: 
„Ruhig! Seit ich in Avalon bin, glaube ich nicht mehr an ihren Tod. 
Dieſer Thurm, die Frau, die man dort ſo Teig vor und verbirgt — 
und die. Stimme, die in jener Nacht fang” . 

An die Erfheinung, die ihm am Mittage darauf wie ein Wolfenge- 
bilde vorübergejchwebt, dachte der Maler . . „Sie lebt!‘ rief er, die Thränen 
ftanden ihm in den Augen. . | | 5 

„Still”, gebot noch einmal der Marquis. „Da nahen unfere Gäſte.“ 

An der Tafel, die in einem leineren Saal vor dem zum Balle ger 
ſchmückten bereitet war, trug fih nur daffelbe zu, was noch bis auf den 
heutigen. Tag bei Feten, auf denen der gute Wein nicht gejpart wird, zu 
geihehen pflegt. Die geiftreihen Menſchen Iangweilten fih, die Langweiligen 
wurden geiftreich und die-Mehrzahl einigte fi in diefem Schluß: daß es 
nie.ein jhöneres Feſt gegeben, als das ihrige. Für Avalon mochte dies feine 
Richtigkeit haben, denn jeit fünfzig Sahren war in diefen Räumen fein 
Becherklang gehört worden und Ambroife behauptete: „wenn der Herr 
Marquis Sylvain son Rohe-Noire nicht ſchon todt wäre, fo würde er heut 
geftorben fein.’ Bei jedem neuen Lebehoch, das getrunken wurde, fehüttelte 
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er immer bedenklicher den Kopf und murrte in ſich hinein: es wäre doch 
drollig, ſollte Alles gut enden .. 

Da riefen die Trompeten zum Tanz und bei der erſten Fanfare erſchien 
in feinem blauen Sammetrock Fortunio auf der Schwelle der Saalthür. 

Er führte eine ſchlanke, zärtliche Gejtalt, die man für Aiffe hätte halten 
können, wenn dieſe nicht am Tiſche gefeflen, an der Hand. Ihr Geſicht be 
decfte nach der Weife der Benetianerinnen eine ſchwarze Seidenmasfe, die nur 
die Augen jehen ließ. Sie trug ein weißes, mit Roſen aufgeftedites Atlas- 
gewand. 

„Da ift meine Unbekannte”, jagte Simon Riquier über die Tafel hin 
zu dem Vicomte. 

Gr hatte wieder das Lächeln um den Mund, das bei ihm nichts Gutes 
verfündigte. 

Die Paare ordneten fih zum Tanz, ehe aber der Vicomte noch zu der 
Unbekannten gelangen konnte, ſah er fie mit Fortunio in die Reihe zu den 
Andern treten. 

Noch einmal bliefen die Trompeten. Octave hatte die Hand der Dame, 
die während des Mahles ihm zur Rechten gejeflen, ergriffen — er hatte die 
Ankunft der Dame in dem weißen Atlasgewande noch nicht bemerft. 

Wieder eröffnete der alte Ambroife mit feinem jhwarzen Stabe den Zug. 

Ein Ruf der Verwunderung entfuhr Allen, als ihnen durch die wie auf 
einen Zauberſchlag fih öffnenden Thüren die bunte Pracht des Balljanles 
entgegenleuchtete,. Mit dem Blick der Befriedigung, Watteau fuchend, um 
ihm zu danken, daß Alles fo wohl gelungen ſei, wandte fi) Octave um.. 

Haftig beugte fih ein Kopf nieder, ald wolle er ſich verſtecken .. es 
war die Dame Fortunio’s. 


X. 


Sa, damals in den Tagen des Rokoko, da gab ed noch einen Tanz! 
Wie glänzend, jhimmernd, bunt war da Allee. So aufgebaufht und ver- 
ſchnörkelt die Trachten, die Reifröde der Frauen, die feidenen Röcke der Männer 
waren, fie erfchienen doch malerifch und in £ofetter Zierlichkeit. Es ftrahlte, 
es bligte in allen Barben — es war wie dad Rad eined Pfauenfchweifs. 
Natürlihe Anmuth jucht nicht darin; wie verfehieden find die Bedingungen 
des Lebens am Hofe zu Verſailles und in den einfamen Thälern Arkadiens! 
Nicht die Freiheit herrichte hier, jondern die Form, eine im Grund gezwun« 
gene und fteife Form, die ſich aber durch die manmıgfaltigiten Schnörkel, 
durch eine Fülle Außerlihen Pußes und Schmudes den Schein der freieiten 
Selbitbeftimmung zu geben und zu fihern wähnte. Dieſe Menfchen lebten im 
Kleinen und vom Kleinen, fie hatten den Sinn für das einfah Schöne und 
Sroßartige verloren. So mochten fie wohl in ihrem Ludwig XIV. etwas wie 
einen Supiter jehen. „Heut zu Tage”, jchreibt einer von innen, der ſich eines 
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beſſeren Geſchmacks rühmte und feine Zeitgenoffen verfpottete, „würde man 
gern zwei Bilder Rafael’d gegen einen Fächer von Watteau eintaufchen.“ 
Wunderliche Verirrungen des Geſchmacks — genau fo wunderlicd und grotesf, 
wie die Schlöffer, die damals gebaut wurden, die chineſiſchen Pagoden, die 
auf jedem Tiſche ftanden, die Spiegel mit ihrem Rahmen von vergoldetem, 
buntbemaltem, zu allerlei Blumen verarbeitetem Porzellan, die in jedem 
Ioilettenzimmmer Bingen .. Und dennoch, wie fo eigen ift diefe Welt! Der 
vollkommenſte Gegenjag gegen die Natur, eine Schöpfung der Raune, der 
Phantafie, welche jede Anlehnung an die Wirklichkeit hartnädig abweift. 
Seht diefe Tänze — Gavotte, Menuett .. ift ed die Bewegung von Menſchen 
oder von Drabtpuppen? Audgerechnet, ausgeflügelt jeder Schritt, jede Ber- 
neigung, die Haltung des Körpers. Dieſe Tänze find nicht allein das Ideal 
des Tanzmeiſters, jondern vielmehr noch: eine finnreich gelöfte mathematische 
Aufgabe. Und darin liegt jenes Unbefchreiblihe, das und die Kunft des 
Rofofo zur Häßlichfeit macht, das uns in ihr abftöht oder im beiten Falle 
über fie lachen läßt: es ift ein Wolkenkukuksheim, das nicht die Poeſie des 
Herzens gefchaffen — nein, das falt und Hug der Berjtand aufgezimmert, 
Der mathematische, praktiſche franzöſiſche Verſtand langweilte fih einmal in 
der Welt des Gegebenen und er hatte den Gedanken: fie auf den Kopf zu 
itellen, und er fagte: warum jollen die Griechen allein ein Arkadien, Nymphen 
und Liebesgätter gehabt haben? Du bit doch ein jo kluger Burjche, als 
es Gott Amor nur je geweien, und kannſt alle diefe Herrlicjfeiten noch ein- 
mal und viel ſchöner erfinden. Er jann, er verſuchte — ſiehe da, eines 
Tages hatte er fein Feenreich, er nannte ed Rokoko. 

Und die Mufifanten jpielten, die Kerzen leuchteten und fie tanzten in 
dem großen Saal von Avalon. 

Miederholt, aber noch immer vergeblich hatte fih der Vicomte bemüht, 
in die Nähe der unbekannten Dame zu kommen. Er ſaß jet in den 
Shlingen feiner eigenen Liebendwürdigfeit gefangen, die Damen, die Mütter 
fo wenig als die Töchter, die er jo lange mit feinen Schmeicheleien über- 
idüttet, bis fie feine Worte für Wahrheit nahmen, ließen ihn los. Bald 
hielt ihm der Tanz, bald das Geſpräch feft, nur feine Blicke konnten zu ihr 
binüberirren, aber freilich befaßen fie die Kraft nicht, ihre ſchwarze Seiden— 
masfe zu heben. Noch hatte fie nicht getanzt; fie ſaß zwiſchen Fortunio 
und Affe und der Maltefer ftand vor ihnen, im ſchwarzen Mantel mit dem 
weißen Stern, beinahe wie ein Engel vor der Pforte des Paradiefed. Don 
der Gefellihaft wurde die Dame in Weiß viel weniger beachtet als Affe, 
deren koſtbare, morgenländiihe Kleidung Staunen, Neugierde und Neid 
erweckte. „Wer ift fie nur?“ bedrängte man fragend den Vicomte. „Sie 
ift eine türfifche Sultanin“, entgegnete er darauf, „die der Maltejer aus 
dem Harem des Sultans in Konftantinopel entführt hat; der Merkwürdigkeit 
des Falles wegen wird der heilige Vater fie am Weihnachtöfeite in der Peterd- 
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kirche mit einander trauen.“ Allmählig aber mißfielen Henri ſeine eigenen 
Scherze — der ſicherſte Beweis ſeines tiefſten Mißvergnügens. Dies Avalon 
war die ſchlimmſte Schule, die er noch in ſeinem Leben durchgemacht. Hier 
verkehrte ſich ihm auch die beſtbegründete Hoffnung in ihr Gegentheil. Wie 
heiter und vielverſprechend hatte er ſich das Zuſammentreffen mit der Fremden 
‚audgemalt und nun jchien ed, ald würde er nicht einmal ihre Hand berühren 
können. Ungebuldig beſchloß er fih Bahn zu ihr zu brechen, aber ehe er 
zu ihrem Seſſel fam, wurde er von der Gräfin und Simon Riquier zurüd- 
gehalten, die ihm fogar — war es Abficht oder Zufall? — den Anblid 
jeiner Unbefannten verjperrten. Als er dann aufjah,. waren fie und Fortunio 
von ihrem Plage verfhmwunden, Aifje und der. Maltefer auf die andere Seite 
des Saales hinübergegangen. „Hm“, jagte Henri in fi hinein, „ic bin 
jet in der prädtigiten Stimmung mid auf Tod und Leben zu fchlagen, 
Ehe ich mic) hier von der Yangenweile ſtückweis tödten laffe, fterbe ich dod 
‚lieber anftändig durch einen Degenftih. Wie wärs, wenn ich in dieſer 
Nacht meine Rechnung mit dem Herrn Marquis abſchlöfſe?“ Und er ging 
an ein enter, um zu ſehen, ob der Mond ſchiene. Als er fich hierüber 
Gewißheit verſchafft, legte er ſeine Hand mit einer gewiſſen ritterlichen 
Anmuth auf den Griff ſeines Degens und blickte im Saale umher, bis in 
ſeine Tapferkeit, die einzige Tugend, die er beſaß, war er ein Geck. Nur 
bemerkte Octave ſeine herausfordernde Stellung nicht. Seiner Pflicht, als 
Gaſtgeber getreu, hatte er ſich Keinem ausſchließlich gewidmet ſondern ſchritt 
von Gruppe zu Gruppe, freundlich, aufmunternd, ſcherzend. Wenn ſeine 
Gäſte beſſere Menſchenkenner geweſen, würden fie vermuthlich ſich nicht von 
dem Lächeln feines Mundes haben täuſchen laſſen, jo aber fiel ihnen bie 
ernfte Falte auf der Stirn des Marquis nicht auf. 

Wenn man nad der ſcharfſinnigſten Unterfuhung, nachdem man, ſo 
weit es uns Sterblichen verſtattet iſt, Alles in Betracht gezogen hat, für 
das Leben keine andere Bezeichnung, als die einer Komödie findet — das 
Wort hat zugleich etwas Mitleid Erregendes und Tröſtendes — kann mau 
ſich nicht allzuſehr wundern, daß die Hauptperſonen dieſer Geſchichte auf 
dem Feſte eine doppelte Rolle ſpielten. Eine für die Zuſchauer, eine andere 
für ſich. Ihre Lippen ſcherzten, in ihren Herzen ſtürmte es. Mit offenen 
Armen hätte Heloiſe auf Octave zueilen mögen und ihm ihre Leidenſchaft 
geftehen, aber fie fürdtete Wattenu, fle fürdtete Simon Riquier, Sie 
ermahnte ſich jelbft zur Kälte, zur Geduld: um Mitternacht wird der eine 
gehen, in zwei Tagen wirft du dich von dem andern befreien; dann wirft du 
nur dem Manne deiner Liebe gehören, in deinen Armien, unter deinen Küſſen 
wird er nicht nach deiner Vergangenheit fragen, er wird entzüct und ſtolz 
fein, daß du ihm aus der Zahl deiner Bewerber gewählt haft. . Du biſt 
noch jung, weld’ ein herrliches Leben Liegt noch vor dir.. Und fie jhlug 
vor Vergnügen bei diefen Vorftellungen mit dem Fächer in ihre Hand. 
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Hatte nun Simon Niquier, hatte Watteau Unrecht, wenn fie dieſer 
ganz in Glüdsträumen befangenen Frau unheimliche Rachegedanken zuſchrie— 
ben? Sa und nein, denn wie fi) Heloife gehütet haben würde, ſolche That 
zu vollführen, eben jo gewiß, hätte fie der gelungenen, der ohne ihre Theil- 
nahme vollzogenen ſich gefreut. Das dunkle Gefühl der Schuld und ber 
Unfiherheit quälte fie, feitdem fie den Maler wiedergeſehen. Faſt hatte fie 
das tolle Abenteuer mit ihm vergeffen gehabt, ihre Maßregeln waren jo gut 
getroffen gewejen, daß auch die leifefte Spur davon vertilgt zu fein ſchien. 
Sp unendlich weit war, in ihrer ariftofratifhen Meinung, ihr Lebenskreis 
von dem Watteau’s entfernt, daß eine Berührung beider für fie zu den Un- 
‚möglichkeiten gehörte. Dennoch hatte fie ftattgefunden — zwei Sterne, 
welhe der ganze Raum des Himmeld getrennt, waren zufammengeftoßen. 
Da mußte wohl einer aus der Bahn des andern weichen. Verließ Watteau 
das Schloß, jo fonnte es ihr gelingen, alle Zweifel, die fih in Octave's 
Seele rege machten, zu erſticken. — Aber, freilich, wird er gehen, wird er 
nie wieder zurückkehren und, ein drohender Schatten, jein gutes Recht for- 
dernd, zwifchen fie und den Geliebten treten? Da mochte wohl im Dunkel 
ihred Herzens der dunkle Wunſch auftauchen: dag er ftürbe! 

Doch eine fo flatterhafte, vom Glanz geblendete, nur für ſich lebende 
Natur wie die ihrige, konnte nicht dauernd bei ſolchen Gedanken verweilen, 
am wenigjten in einem Feftfaal, wo die Mufik, die ftrahlenden Kerzen, das 
Wogen der Menge alle ihre Empfindungen zur Freude und zum Genuß. auf- 
tiefen. Mit begierigem Ohr hörte fie das Lob ihrer Schönheit, von weldyen 
Lippen es auch erflang, wie altmodifch die Schmeicheleien waren, fie ergößte 
fih daran, und der Einzige, der fie in diefen Stunden hinderte, war nicht 
Watteau, der in jo weiter Ferne von ihr blieb, ſondern Riquier, der wie 
ihr Schatten fie begleitete. In ihrer Selbftgefälligfeit hatte fie Feine andere 
Erklärung für fein Benehmen, als jeine Liebe zu ihr und feine Eiferfudt. 

„Was fehlt dem Vicomte?“ fragte fie den Arzt, das ſchweigende Neben- 
einandergehen, denn feine Dame zu unterhalten verftand Simon Riquier 
nit, mißfiel ihr und beängjtigte fie. „Seine Augen rollen ja, wie's in 
dem Märchen heißt, gleich feurigen Wagenrädern.“ 

„Sr jucht a... die Unbekannte und ift erzürnt, daß fie ohne 
ihn davon gegangen.‘ Ä 

„Die Unbefannte! Sch babe fie faum bemerkt, wie fann man auf 
einem Ball jede Dame jehen! Aber Sie, mein Vetter, Sie hätten und mit 
ihr befannt machen jollen. Sie waren fonft ein jo böfliher Mann.” 

„Jetzt nicht mehr? Bergebung, Frau Gräfin, ich verfolge meine eige- 
nen Angelegenheiten, und da’. 

„Da jeßen Sie die Anderer beiſeit. 

„Sie ſagen es. Ich mache nie ein Hehl daraus, daß ich mir ſelbſt 
der Nächſte bin. Und die Unbekannte — ſie entgeht Ihnen nicht.“ 
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„Bird fie wiederkommen?“ 

„Es ift das eine verwidelte Gedichte, vieleicht geht fie nie wieder 
aus Avalon.” 

„Ich löſe Räthſel nicht gern.‘ 

„Und ich weiß die, Löſung gar nicht.‘ 

„Sp treiben Sie Ihren Scherz mit mir? Laſſen Sie mid das nicht 
glauben, mein Vetter, — ald wir bei der Herzogin von Maine in Sceaur 
Komödie fpielten, fand man immer, daß ich Talent hatte die Zufchauer zu 
täufchen und zu betrügen. Wenn man mich angreift, ich vertheidige mid.“ 

„Ich treibe feinen Scherz, Frau Gräfin, es iſt noch feiner über meine 
Zunge gefchlüpft. Ich bin ernfthaft wie meine Wilfenfhaft und lade nidt. 
Worüber follte ih au laden? Die Thorheiten der Menſchen find nur 
beffagens- und bedauernswerth.“ 

Hinter Watteau’s Fächer fuchte Heloife ihr Gähnen zu verbergen. 

„Es ift heiß“, fagte fie, „mich dürſtet.“ 

Diefen Wink beachtete Riquier und entfernte fih, ihr einen Fühlenden 
Trank herbei zu holen. 

Der Tanz rubte feit einer Weile und die Gefellfchaft ftand oder ja in 
Gruppen beieinander. Wo zwei fi zufammengefunden, wanbelten fie 
flüfternd auf und nieder. So gelang es dem Vicomte, ſich Octave, Aife, 
fih Heloifen zu nähern. Gerade einander gegenüber, durch die ganze Breite 
des Saales getrennt, ftanden fie fo. Zu den Damen trat da Simon Riquier, 
auf einem filbernen Zeller trug er zwei venetianifche Gläfer. Chen begann 
die Uhr im Saale mit langfam feierlihen Schlägen die Mitternacht zu vers 
fündigen, | 

Eins der Gläfer nahm Heloife in die rechte Hand, mit der linken 
zählte fie die Schläge der Uhr nah — nur einmal glitt ihr Blick zu der 
Gruppe der Männer hinüber. Octave und Henri jhienen harmlos von ben 
Begebenheiten des Abends zu plaudern, Wattenu, der hinter ihnen, mehr 
im Dunkel ftand, hielt fein Auge ftarr auf das Ziffernblatt der Uhr gerichtet. 

„Aus“, machte Heloife, ald der legte Schlag verflang, und nippte von 
dem Getränk im Glafe. „Sei noch einmal meine Botin, Aiſſé“, fagte fie. 
„Im Rande der Troubadour’s war es Sitte, daß die Damen ihren Sängern 
einen Becher, den Tranf der Minne, fandten, bringe das zweite Glas Herrn 
Watteau mit meinem Gruß.‘ 

Arglos nahm Affe den Silberteller aus Riquier’d Händen. 

Die Mufitanten fegten zum neuen Spiele an, die Paare ordneten id. 

Eben öffnete fih die Flügelthür des Saales, und am Arme Fortunio's 
erichien die Dame mit der Maske wieder. 

Diesmal bemerkten die drei Männer fie zu gleicher Zeit. — Die Un— 
befannte ſchwankte, zitterte unter den Blicken, die fie fo. plöglid trafen, fie 
wollte fih haftig zur Flucht ummenden, aber der Vicomte hinderte fir. 
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„Du haft uns zu lange genedt, jchöne Maske”, ſagte er, „als daß wir 
Dich jo ſchnell von hinnen lafjen ſollten. Wir find alle erwartungsvoll, Dich 
zu jehen. Nimm die neidifche Larve vom Geſicht.“ 

Darüber hatte Affe Watteau erreicht und bot ihm lächelnd das Glas- 

„Ich erwiedere den Gruß der Frau Gräfin. Sie mögen leben bleiben, 
lange leben, Fräulein Aiffe, im Gedächtniß der Menſchen. Im lebrigen, 
auf den Untergang der Kunft, hier und überall’, entgegnete er, das Glas 
hochhebend. 

Er hatte ſo laut geſprochen, daß der Ton ſeiner Stimme bis zu der 
Fremden drang. War er ihr bekannt? Sie machte eine raſche Bewegung 
auf Watteau zu, als hoffe fie son ihm Schuß vor der Anmaßung und Ver— 
wegenheit ded Vicomte. An ihren Gewande hielt fie Henri feſt. Da ging 
Octave aus feiner Grftarrung, in die der Anblick der Unbekannten ihn ge 
ftürzt, mit einem balblauten, unterdrüdten Schrei heraus: jo fauft der 
Sturmwind und die rollende Woge heran... 

„Halt da, Herr Vicomte de Rion’ vebete er gebieteriich, „nehmen Sie 
Shre Hand von’ dem Kleide der Dame.’ 

Darüber hin rauſchte nun die Tanzmuſik, der Wortwechſel erſtarb in 
ihrem Jubel. 

Allein die beiden Männer verftanden fih auch ohne Worte, fie berührten 
ihre Degen. 

‚Wollen Sie mir Shre alte Schuld zahlen, Herr Marquis?’ fragte Henri. 

„Sogleich.“ 

„Gut, gehen wir zu dem Thurm am See, da iſt eine treffliche, mond— 
beſchienene Stelle für unſer Geſchäft.“ 

Und als wären fie die beften Freunde, Arm in Arm, ſchritten fie dem 
Ausgang zu. 

Drüben, in der Mitte des Saald, tanzte unter dem Beifall der Zu- 
Ihauer, die ihre Schönheit und Anmuth nicht genug rühmen fonnten, 
Heloife . . 

Mit feinem Glaſe war Wattenu in die Nifche eines Fenfterd getreten... 
Das Alles geſchah jo ſchnell, wie ein emporgejchleuderter Etein aus der 
Luft wieder zur Erde fällt... 

Nicht umfonft hatte er gerufen: „Untergang der Kunſt!“ Für ihn follte 
ed jeine Bedeutung haben. Das allein macht das Leben erträglich, daß man 
es fortwerfen kann, fobald es einem zur drüdenden Laft geworden. Inbe- 
merkt, wie er fi glaubte und wie er war, zog er dad Fläſchchen aus ber 
Zafche und leerte feinen Inhalt in das Glas. 

In diefem Augenblick jchlug die Saalthür Hinter Detave und Henri 
mit einigem Geräufch zu. 

Es war ein häßlicher, kreiſchender Ton, bei den die Fremde — noch 
von ihrer Aufregung über Henri's Anfall zitternd — erbebte. 
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Das Glas in der Hand blickte Watteau noch einmal in den Saal zu— 
rüd, er fuchte Heloife — in ihren Anſchauen wollte er fterben. 

Da brad die Fremde aufſchreiend, wie in Krämpfen, dicht vor ihm 
nieder, die Maske entglitt ihr . 

- „Antoine! Antoine, mein Freund!" f ſchrie fie, ar Hände nad ihm aus: 
ftredfend — wie der Sterbende gleichſam nach einem Schutze taftend noch 
einmal in die Luft greift. * 

„Marie! Es ift Marie! 

Klirrend fiel das Glas in tauſend Sr auf bie Erbe. — mit beiden 
Armen griff er nad ihr. 

Eine allgemeine Bewegung entftanb im Saal, der Zanz löfte fih auf, 
die Muſik verftummte, 

„zu Hülfe! Zu Hülfe!“ Br Aif⸗ und Fortunio, die der Unglüd- 
lichen zunächſt waren. 

Daweilen ftarrten ſich zwei tobtenbleiche Sefichter lautlos an.. Marie 
und Watteau .. Ihr lähmte der Krampf, ihm das Entfegen die Zunge . : 

Ja, es war die verlorene, todtgeglaubte Marie, die eine Göttin jeiner 
Sugend. Drüben no glühend vor Freude, mit hochwallender Bruft, rofig 
und ftrahlend, innehaltend im Tanz, noch in jchwebender Stellung, wie 
Albani feine Grazien und Nymphen zu malen pflegte, ftand Heloife, das 
Lächeln ſchien mit diefem Antliß verfchwiftert zu fein und jelbit im Schreden 
nicht son ihm weichen zu fönnen. Und vor ihm mit blaffen, rührenden 
Zügen — mit einer Stimm, die noch ihren jungfräuliden Schimmer bewahrte, 
in den brechenden Augen noch einen feuchten Glanz, lag Marie: fie gli 
jener zu früh gefnicten Blume, die Virgil beweint. Das war das 
Abbild feines Lebens, ſo iſt * Welt: ihre Schale reizt, aber ihr Kern 
iſt bitter. 

Durch das Gedränge der Umſtehenden brach ſich Simon Riquier Bahn 
zu der Kranken. 

„O, Herr Riquier“, rief Feier „ste ftirbt in unfern Armen. Der 
Wahnfinn faßt fie wieder. Ad, warum gaben Sie ihren und meinen Bitten 
nad und erlaubten ihr den Beſuch des Feſtes!“ 

Bei dem Worte „Wahnſinn“ wicen die. Andern ſcheu — und 
Heloiſe ſtutzte. Näher wagte fie ſich nicht, fie mochte niemals gern Leidende 
fehen; wie mächtig fie darum auch die Neugierde vorwärts trieb, die Selbft- 
fucht, die Furcht, der Anbli der in Krämpfen Stöhnenden fönnte ihre 
Stimmung trüben und ihr den Schlaf ftören, ließ fie fih eiligen Schrittes 
von der Stätte des Unglüds entfernen. 

Die Augen der Andern hingen in ängftliher Erwartung an dem Munde 
Simon Riquier’d, der mit jener den Aerzten eigenen Kälte und Ruhe Marie 
beobachtete. . 

Hatte e er ſich io gründlich getäuſcht? Der Kranken Kräfte zugetraut, bie 
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ſie noch nicht befaßt Kam die dämoniſche Gewalt, demer fie entriſſen, wieder 
über fie? 

Wie Detave erzält, hatte Mariens Krankheit mit ihrem ——— 
über ſein Verſchwinden begonnen. 

Er war ihre erſte, leidenſchaftliche Liebe — brennender, berauſchender, 
als jene ſchweſterliche Neigung, die fie mit Watteau verbunden hatte. Dem glän— 
jenden, jugendlich jchönen, zugreifenden Gavalier fiel e8 nicht ſchwer, einen 
Abwejenden, einen armen Maler, einen gutmüthigen, aber unbeholfenen und 
häßlihen Mann aus ihrem Herzen zu verdrängen. Nichts fliegt höher in 
dad Reich des Idealen, als die Träume eines Mädchens, zumal wenn jeine 
Seele zart und fünftlerifch befaitet ift. Dectave de Roche-Noire mit feinen | 
Narben, feinem ritterlihen Wefen, feinem Reichtum war jener Held aus 
Romanen und Trauerjpielen, wie er in der Nacht den Mädchen zu erjcheinen 
pflegt. Wenn ihn eine Kaiferin gejehen, meinte Marie oft, hätte fie ihre 
Krone mit Freuden um einen Kuß von ihm hingegeben. Jene Verſe, die 
in Racine’8 Tragödie Berenice in ihrer Entzüdung über Titussausruft: 

„Ihn hätt! die Welt, wie niedrig er geboren, 
Im erſten Blid zu ihrem Herrn. erforen", 

wandte in leidenfchaftlicher Webertreibung die Geliebte auf ihren Geliebten 
an. War ed doc das erfte, volle, ungetrübte Sonnenlädeln, das aus feinen 
Augen fie beſchien. Und nicht ihr allein, allen ihren Freundinnen und Ge- 
fährtinnen galt ihr Loos als bemeidenswertb. Die Liebe eines jo jchönen, 
reihen und mächtigen Mannes, .eined Marquis . . eine langwährende, un- 
erjhütterliche Liebe, nicht ein Abenteuer von drei Tagen — das war im 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts in der Welt der großen Oper, unter 
den Shoriftinnen, ein Wunder. Die wahre, echte Tiebe, die Aufopferung des 
eigenen Ich's und Schickſal's, Fragt nicht nad) der Zukunft, fie hat im Grunde 
au feine, jondern nur den gegenwärtigen Augenblid. In diefem Moment 
ift fie unendlich und unfterblih. Die Phantafie gefällt ih in der Vorſtellung, 
dag die letzten Strahlen von Sternen, die vielleicht jeit Jahrhunderten jchon 
erlofhen find, erft jeßt dur den umermeßlihen Raum zu. uns dringen 
und uns zur Leuchte im den Nächten ‚dienen. So leuchtet auch wahl der 
Wiederfchein eines jeligen Augenblicks erft dann vollgoldig über unferm 
Leben, wenn er ſelbſt längft vorübergegangen ift. Marie fannte die Fragen der 
Klugheit und des Eigennußes: wie foll das enden? weldes Loos wartet 
deiner? nicht, fie fah auf den Knieen Octave's und dachte nichts. 

Und was war das auch für ein herrliches, blüthenreiches Leben auf 
feinem Schloß in. Languedoc! Unter füdlich heiterm Himmel, von dem 
Thurm aus Eonnte man die Schneegipfel der Pyrenäen deutlich erbliden, 
darum ein dichter, ſchweigender Wald mit dem geheimnißvollen, von alten heid- 
nifhen Sagen und‘ Feen umſchwebten Zeih — alle Ideale Mariens waren 
einen Wonnemonat lang verkörpert. Am Abendhimmel filberne und rofige 
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Blüthen, die Erde grün und duftig, Octave treu und liebenswerth — was 
hätte ein armes Mädchen, ber ſolches Glück nicht an der Wiege gejungen 
ward, da noch zu wünſchen übrig gehabt? Doc eins — und Marie, ohne es je 
auszufprechen, jehnte dies Eine, Namenlofe oft herbei, wenn fie in nächtlicher 
Etille mit ihm auf dem Balkon des Haufes ſaß, ihr Haupt an feine Bruft 
gelehnt, ihr aſchblondes Haar von feiner Hand zerwühlt, und nur zuweilen 
einen Kuß und die leife Frage mit ihm taufchte: liebſt du mich auh? Es 
war der Wunſch, inmitten diefer Seligkeit zu fterben. 

Das jollte Äh ihr nicht erfüllen, fjondern Octave reifte, wie er ihr 
zufhwur, in einer Angelegenheit, die ohne fein Beifein gar nicht entſchieden 
werden fünne, nad Paris. In Schmerzen, doch unbedrängt von Ahnungen 
des hereinbrechenden Verhängnifies, ließ fie ihn ziehen. Es war Winter 
geworden, heftige Etürme krauften um die Mauern ded alten Schloſſes. 
An ihn denkend verbrachte fie ihre Tage, von ihm träumend ihre Nächte, 
Er hatte ihr nicht die Stunde feiner Wiederkehr genannt, aber er mußte ja 
fommen, liebte er fie do! Wie graufam auch dieſe Trennung von ihm 
war, fie mußte fi eben darin fügen. in-, zweimal jchrieb er ihr, Koft- 
barfeiten, wie fie die Frauen gern haben, begleiteten feine Briefe. Aus 
feinen Worten wie aus feinen Gefchenfen fog ihre arglofe Seele die Ge— 
wißheit feiner Beſtändigkeit. Allmählig lichtete fich ihr dann der Schleier, 
fie ſah die Wahrheit und ihr Herz erftarrte davor, wie noch das eines Jeden, 
der gegen die Erkenntniß von der Undankbarkeit und Untreue der Andern 
nicht die eigene Selbſtſucht einzufegen hat. Sn ihrem Glauben an ben 
Mann ihrer Liebe erfchüttert, wurde fie irre an allen Dingen der Welt. 
MWenn er ihr und fih felbft ungetreu geworden, wo gab es da noch Dauer 
und Feſtigkeit? Sie verfanf in ein trauriged Schweigen. Niemandem trat 
fie zu nahe, Niemand beläftigte fie, aber zu Allem, was man zu ihrer Er» 
heiterung oder ihrem Trofte erfann, fchüttelte fie ſchwermüthig den Kopf. 
Die Dienerfchaft des Schloffes hatte fie wegen ihrer Milde und Beſcheiden- 
heit lieb gewonnen und verfudhte in jeder Weife, ihren Trübfinn zu zer 
ftreuen. „Laßt mich nur, bat fie dann, „ich bin gar nicht traurig, denn 
ich weiß, unfer Gebieter kömmt doch wieder, er verjprach ed mir. Cine 
Meile lebte fie fo bin, unftät fchweifte fie in dem Garten und im Walde 
umber, fie ging die ftillften Wege und ſaß ftundenlang auf einem Stein, 
der am Teiche lag, in das Waſſer ftarrend, als müßte der Verſchwundene 
endlich daraus hervortauchen. Bei dem Nahen des Sommerd aber. nahm 
ihre Krankheit einen heftigeren Charakter an. Schreckliche Gefihte und Er- 
ſcheinungen jchienen fie zu beunruhigen. Damals hörte das Mädchen, das 
bei ihr wadte, fie zum erftenmal den Namen Watteau's ausſprechen, — 
flagend zugleich und wie fhuldbewußt. Denn ihr Grübeln und Nachdenken 
hatte Marie dahin geführt, in der Treulofigkeit Octave's gegen fie nur bie 
gerechte Strafe des Schickſals dafür zu erbliden, daß fie ſelbſt fih von 
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Watteau, dem Freund ihrer Jugend, abgewandt. Nun verfolgte ſie ſein Bild, 
das Bewußtſein ihrer Schuld. Ihr Trübſinn, ihre Schwermuth artete in 
Raferei aus. Augenblicke kamen, wo ſich Alle vor ihr entſetzten, wo fie 
furienhaft umberftürmte, ald wäre ein Fürchterliches Hinter ihr und ein. 
Fürchterliches vor ihr. In ſolchem Anfall hatte fie einmal dag Schloß ver- 
laſſen und war nicht zurüdgefehrt. Die Diener waren des fihern Glaubens 
gewejen, in der Stille und Einſamkeit des Waldes würde fte fi) beruhigen, 
wie es jonft immer geſchah. Erft nach einigen Stunden erwedte ihr Außen» 
bleiben Beſorgniß. Man fandte einige Boten aus, fie zu holen. Die fanden 
nur in der Nähe des Teiches, auf jenem Stein, ihr Buſentuch, fonft feine 
Spur. Auch weitere Nachforfhungen hatten feinen Erfolg. Senfeit des 
Waldes wollte zwar ein Schäfer, der dort jeine Herde weidete, ein Weib 
gejehen haben, das der Beſchreibung nad Marien gli, aber er hatte fie 
nicht aufgehalten, nicht einmal angeredet und wußte nicht, ob fie nach rechts 
oder linf3 gegangen. Die Annahıne, daß die Unglüdlihe in ihrer Raferei 
in den Teich gefprungen, erſchien der Schloßdienerſchaft die wahrſcheinlichſte. .. 
Die Wafler hatten fie von einer bejchwerlichen Laſt und Sorge befreit... 

Aber ein eigener Zufall fügte e8 anders mit der, die längft widerſtandslos 
den dunklen Mächten verfallen war. 

Nur wenige Minuten hatte Marie auf dem Stein gejeflen, die Unruhe, 
das Geſpenſtiſche um fie, das fie Watteau nannte, jchredte fie wieder empor. 
Sie floh weiter, in der Eile der Fludt verlor fie ihr Tuch. Durch den 
Wald, über das angrenzende Feld hinaus bis auf die Fahrftraße nach dem 
nächſten Dorfe trugen fie ihre Füge. Ihre Förperlihe Erſchöpfung hatte 
den Wuthanfall gebrochen, fie tobte nicht mehr, fie weinte und jchluchzte. 
Ein Reifewagen hielt dort, die Pferde waren in Unordnung gekommen, das 
Riemzeug zerriffen, und der Kutjcher und ein anderer Diener hatten Mühe, 
Alles wieder in das richtige Geſchick zu bringen. Der Befiger des Wagens, 
ein alter Herr mit ftreng gejchnittenen, harten Zügen, war ausgeftiegen und 
ging unter den Bäumen auf und nieder. Marie fiel ihm zu Füßen, warum 
wußte fie nicht, vielleicht war es nur ihre Ermüdung. Antwortete fie auf 
feine Fragen, antwortete fie niht? Im ihrer tiefen Verwirrung und Zer- 
ftörung konnte fie fi jpäter defjen nicht mehr entfinnen — aber fie folgte, 
von der Gewalt feines Auges bezwungen, jeiner Einladung, er hieß fie in 
den Wagen fteigen, jeßte fih zu ihr und befahl, jtatt vorwärts zu fahren, 
umzufehren, 

Diefer Mann, jo karg mit Worten und jeltfam und abjtoßend in jeinem 
Weſen, war Syloain, Marquis von Roche-Noire, der in feiner Einſamkeit 
zu Avalon den Einfall gehabt, einmal die Befigung feines Neffen zu be 
Juden und dort nach dem Rechten zu jehen. Marien’ Erſcheinung änderte 
feinen Vorſatz, er z0g es vor, fie erft in Sicherheit zu bringen. So fam 
das Mädchen nah Avalon. Und nicht ungünftig wirkte die Veränderung 
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der Luft und ihrer Umgebung auf ſie ein. Das Wilde, Zornige verſchwand 
aus ihrem Geficht, fie verfiel in ihre frühere Schwermuth. Aus der Um— 
armung des Wahnfinns rettete fich ihre Seele, wenn auch mit gebrodenen 
Schwingen. Im Grunde hatte es der Marquis ber Natur Marien’s über- 
laſſen, fich jelbft zu Helfen, und nur obenhin bei feinem Neffen Simon 
Riquier angefragt, wie man mit einer Tieffinnigen zu verfahren habe. So 
hatte der Arzt, als er nad) Syloain’s Tode, vor den andern Erben Avalon 
betrat, wohl eine ungefähre Kenntniß von dem Schickſal Marien’s, hatte fie 
auch ſchon ein und ein anderes Mal flüchtig gejehen, tappte aber doch, was 
die feinften und fchmerzlichften Regungen ihres Herzens betraf, im Dunfeln 
umher. Sie ſogleich den Fremden vorzuftellen, wagte er nicht, weil er, zu— 
meift bei ihrem Wiederfehen mit Watteau, eine zu heftige Gemüthsbewegung 
für fie befürchtete, und da Marie feit. ihrer Ankunft in Avalon in dem Thurm 
am See gewohnt hatte, jeden Lärm und jede Gefellichaft mied, jo jchien es . 
auch nicht allzujchwer, fie dort bis zu dem Tage der Teftaments - Eröffnung ver- 
borgen zu halten. : Das Ballfeft bot fih dann als die beite Gelegenheit, fie 
einzuführen, Aifje in das Geheimniß zu ziehen und beide Mädchen mit ein- 
ander vertrauter zu machen. Unter ihrer Maske, ſchloß der Arzt, würde fid 
Marie ficherer fühlen und gleihfam an dem Anblid der Menſchen und ber 
Welt wieder gewöhnen. Da fie den Bicomte nie gefannt, jo meinte Simon 
. Riquier, auch von deſſen Zubringlichfeit nichts für die Kranke zu beforgen 
zu haben. | | 
Sept hatte ihm der Ausgang. Unrecht gegeben. Eine Verwickelung un— 
berechenbarer Zufälle war eingetreten — niedergefunfen lag die Arme da, 
mit ſchmerzhaft bebenden Lippen, mit offen jtehenden Augen, 

„Wo ift er?" fragte fieendlid, die Sprache wieder gewinnend, „wo ift 
er geblieben? Dort ftand er.” 
| Und fie zeigte auf die Stelle, D der kurz vorher Octave mit Henri 
de Nion geredet. 

„Wer denn, mein Kind % ——— Simon Riquier. Er dachte nur 
an Watteau. —— Dich, blicke doch auf, er ſteht ja neben mir“ — er 
ergriff die Hand des Malers. 

Nun kam Leben und Glanz in Marien's erloſchene Augen. „Er! 
Fort, fort! Siehſt Du denn nicht, daß er das Geſpenfſt iſt, das Octave 
von meiner Seite ſcheucht? Octave, wo biſt Du?“ 

„Komm, armes Kind‘, antwortete Watteau, „er iſt im Garten, ich 
will Did) zu ihm führen.‘ - 

Im Garten... Mit jener Plöglichkeit und Kraft, die den Wahnfinnigen‘ 
auf Augenblice etwas Uebermenfchliches und Gigantifches geven, fprang fie 
vom Boden auf. Wieder wie eine Furie fehüttelte fie dad Haupt und den 
Arm — „Zurück!“ rief fie.. und vor dem Ausdruck des herzzerreißendſten 

Schmerzes und der AAN, mehr noch als vor ihrer Bewegung wichen bie 
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Umſtehenden, ehe einer den Muth und die Beſinnung hatte, die Unglückliche 
feſtzuhalten, war fie an ber Flügelthür, riß fie auf und ſtürmte davon . 

Aus einer Geftalt Watteau's war eine Gumenide, eine Meduſe für * 
Meißel Michel Angelo's geworden. 

Indeſſen waren Octave und Henri, die von -dem Aufruhr, den ihre 
Entfernung erregen follte, nichts ahnten, bei dem Thurme angekommen. 

Don der Mauer des Thurms bis zu dem Ausgang der Allee lag ein 
halbkreisförmiger Rafenplag, hell befchien ihn der Mond. 

„Wie gefällt Ihnen die Stelle” fragte Henri. 

„Gut“, antwortete einfilbig Octave. 

‚Man Tann von bier aus die erleuchteten Fenfter des Ballſaales fehen, 
man Hört auch die Paukenſchläge — Licht und Muflt, mehr können wir _ 
nicht wünſchen“: damit ftellte fich der Vicomte mit dem Rücken gegen die 
Zhurmpforte auf und zog den Degen. 

Octave hatte die Bäume ded Ganges hinter fi... 

Eins — fie warfen die Hüte an die Erde — zwei, drei... nun flirrten 
die Degen zufammen. | 

Als der Stahl den Stahl berührte, wurde Henri Faltblütiger und Octave 
higiger. Der eine hatte die Ruhe und Gewandheit eined Fechtmeifters, der 
andere das Feuer eines Soldaten. Dem Vicomte merkte man den Fechtboden, 
dem Marquis das Schlachtfeld an. Seder fand in dem Andern einen eben- 
bürtigen Gegner. Im dem Glanz des Vollmond's entging ihnen feine 
ihrer gegenfeitigen Bewegungen, auch verſuchten fie nicht, einander zu über- 
liften, fondern nur in rafchen Schlägen dem Feinde eine Wunde zuzufügen. 
Vier Minuten dauerte der Zweikampf ſchon ohne Entfcheidung, als ein 
gellender Schrei die Luft durchſchnitt — wie aus der Höhe des Himmels 
über fie hinfaufend, der Schmerzendruf einer. leidenden Seele.. | 

Die beiden Gegner ſenkten die Waffen. 

„Was bedeutet das?“ fragte Dctave, 

„Laſſen wir uns doch nicht jtören, wir waren in fo tüchtiger Wallung. 
Bielleiht hat die Wahnfinnige im Thurm gefchrieen“, entgegnete der Vicomte. 

„Lieben Sie noch Frau von Villeneuve?“ | 

Seinen Degen wieder erhebend, ftußte Henri, antwortete aber doch: 
„Bewahre. Sch bin ihr nur zu lange treu geblieben. Man verwöhnt die 
Frauen, wenn man ihnen über einen Monat hinaus huldigt.“ 

Schlag hin, Schlag her.. noch hatte Keiner den Andern getroffen. 

„Lieben Sie Frau von Villeneuve?“ fragte jegt Henri zurüd, 

„Nein, Herr Vicomte, es war eine Jrrung bed. Herzens." 

„Sie nicht — ich nicht — ja, warum jchlagen wir uns denn im 
Grunde?“ 

„Ih meinerſeits aus Höflichkeit.“ 

„Und ich aus Langerweile. Alſo aufgepaßt, Herr Marquis! Eins, zwei..“ 
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Mit verdoppelter Heftigkeit fielen die Schläge, das laute Geräuſch ver 
Waffen, der Eifer, mit dem die Kämpfer bei ihrem Geſchäft waren, Tiehen 
fie überhören, daß es hinter ihnen in dem Baumgang und in dem Garten 
lebendig wurde, Schritte herbeieilten, Stimmen durcheinander Fangen — 
da glitt aud der Wiederjchein von dem Licht einer MWachsfadel in breiten 
Streifen über den Rajen. Indem machte Octave eine Bewegung nad dem 
Schimmer zu — die Degenjpige des Vicomte's drung in jeinen rechten 
Oberarm... 

Zornig hob Dectave den verwundeten Arm, durch den leichten feidenen 
Rod, den er trug, drang das Blut. 

„Revange!” rief er, obgleih er fühlte, wie der Arm ihm fteif und 
ſchwer wurbe. | 

„Ich gebe fie, und Henri nahm den Degen in die linke Hand; er 
wollte feinen Vortheil über den Verwundeten haben. 

„Sie morden Dih, Detave! Haltet ein, tödket mich!“ Mit wild 
nadflatterndem Haar ftürzte Marie auf den Kamprtplap. 

Sie hatte etwas Entjegliches im Geficht, eine eigene wilde, Schönheit, 

„Ach“, fagte der Vicomte, „diefer Anblick lohnt die Mühe, die wir 
und gegeben.‘ 

War Detave der Degen aus Schwäche oder Eritarrung entfallen? 

Das Blut tropfte von feinem Aermel, über feine Hand hin und als 
er damit über die Stirn fuhr, zeichnete fi darauf eine Blutlinie ab. 

„Octave!“ 

„Marie ..“ er ſprach es jo leiſe, als fürchtete er, durch A lauteres 
Wort ſie zu eben 

Nicht ihr Ohr, aber das Auge der Liebe verftand ihn. Der furdtbare 
Ausdrud ihres Gefihts ſchwand, Bläffe und das Erröthen vr Scham 
wechjelten auf ihren Wangen. „ 

„Ach“, flüfterte fie, „wie ſchwer hab’ ich geträumt. Da biſt Du, mein 
Held, mein Geliebter, Du lebſt, ich hab’ Dich wieder‘ „ 

Ohnmächtig war Detave niedergejunfen, fie fniete nfben ihn hin, fie legte 
jein Haupt auf ihre Knieen und bededte es mit ihrem Küfſen .. 

Da kamen die Andern, voran Simon Riquier, Wattenu, der Maltefer. 

Der Arzt warf nur einen Blick auf Marie. ° „Sept ift jie geheilt‘, 
fagte er zu Watteau. | 

„Dann — und Henri ſteckte feinen Degen in die Scheide — „dann, 
meine Herren, find wir bier unnöthig und fönnen weiter tanzen.‘ 


(Schluß folgt.) 


FOR 
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GGG GEGZIM e 
7 m Markte, in i ba ee ‚weiftödfigen Haufe, 
& wohnte der Herr Präfident. Er war ein erniter 
TER A alter Herr, der wiflentlih Niemandem zu nahe 
trat, “aber por Keinem etwas Unrechtes hingehen ließ. Die Untergebe- 
nen, die fih im Dienfte vernachläffigten, Hatten jchlimme Tage bei ihm. 
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Aupergefhäftlih kam der Präfident wenig mit den Ginwohnern der Start 
zufanımen. Gejellihaften wurden in feinem Haufe nicht gegeben. Vertrauten 
Umgang hatte er mit Niemandem. Geine Wirthſchaft führte ihm eine 
ſchweigſame Verwandte. Ein alter, noch jchweigfamerer Diener wartete ihm. 
auf. So fam ed, daß man in der Stabt wenig von dem Präfidenten 
wußte, obgleich er die angejehenfte Perfönlichkeit in derfelben war. 

In der Stille flüfterte man freilich vieles. Der Präfident befand fid 
erit feit einigen Jahren am Orte. rüber lebte er in der Refidenz und jpielte 
dort eine bedeutende Rolle. Geburt und Talent eröffneten dem Jüngling eine 
glänzende Laufbahn. Außerdem bejaß er -ein reiches Majorat. Ihm war. 
die Gabe der Poefie geworden und allerliebite Gedichte, die ihn zum Ber- 
fafjer hatten, gingen von Sand zu Land. Er hatte ein zarted Verhältniß 
mit einer jihgen Dame, die in der Blüthe der Jahre Hinftarb. An dem- 
jelben Tage ftarb auch der Dichter. Er ftürzte fih in den Strudel ber 
Geſchäfte und ſchloß mit der Erbtochter eines angefebenen Hauſes eine Ber- 
nunftehe. 

Ein Majoratserbe wurde nicht geboren. Seine Gattin hinterließ ihm 
nur eine Tochter und dieſe hatte wenig von dem ftolzen Sinn ihrer Aeltern. 
Sie nerheirathete fih, wider den Willen des Vaters, mit einem jungen, 
liebenswürdigen Künftler, defien Welt fie war, und der ihr dafür das Haus 
zum Paradieje machte. Es war freilich das Paradies eines Künjtlerd, worin 
Mangel und Entbehrung feine feltnen Gäfte waren. Während ihres Che. 
ftandes durfte die Tochter nicht vor dem Water erfcheinen. ALS fie Wittwe 
geworden war, und jelbft hoffnungslos damieder lag, erichien der Präfident 
tief erfchüttert an ihrem Bette. Sie vermochte nicht mehr zu ſprechen, aber 
fie hob flehend die Hände empor und deutete auf ihren Knaben, den Fleinen 
Emil. Der Vater legte feine zitternde Rechte auf das Haupt der fterbenden 
Tochter, nahm den Knaben bei der Hand und führte ihn nach Haufe, 

Als die erſte Erjehütterung vorüber war, fehrte die frühere Strenge 
wieder zurüd. Der Präfident übergab den Eleinen Emil jeiner Berwandtin - 
und fümmerte fich nicht weiter um ihn. Da fügte eö der Zufall, daß der 
alte Herr in ein Zimmer trat, wohin er fonft nicht zu kommen pflegte. 
Die Berwandtin hatte dafjelbe zum Spielplat für den Heinen Emil einge: 
richtet. Der Großvater wurde von dem Anbli des jpielenden Knaben 
gefefjelt. Er blieb bei ihm, ließ fih von ihm jeine Spiele erflären, fpielte 
endlich jelbit mit und hätte beinahe eine wichtige Gonferenz verfäumt, wäre 
nicht zum Güd die Berwandtin EN die bei dem unerwarteten Anblid. 
laut aufſchrie. 

„Sie können den Knaben ab und zu auf mein Zimmer fchiden‘, jagte 
er, als er fich entfernte. 

Die Leute in der Stadt — welde von den früheren Lebensverhältnifien 
des Präfidenten nichts wußten — jhüttelten den Kopf. Ein folder Mann 
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in hohen Aemtern und Würden, mit einem fürſtlichen Vermögen, angeſehen 
bei Hofe und im ganzen Lande, und doch nicht zufrieden, doch mürriſch und 
verdrießlich. Sie konnten es nicht faſſen. 

In der entlegenen Lämmergafſe wohnte in einem beſcheidenen Hinter- 
terhaufe auch ein einfamer Mann. Er hieß Traugott und war Hülfsfchreiber. 
in der Kanzlei des Präfidenten. Als Traugott von dem Schneider des 
. Kanzlei-Injpeftord, der fein Vormund war, diefem empfohlen wurde und in 
die Kanzlei eintrat, zählte er beinahe achtzehn Sabre, Seht, wo er feinen 
fünfzigften Geburtstag feierte, ſaß er noch an derfelben Stelle. Beſchäfti— 
gung fand der tüchtige, gewandte Arbeiter vollauf, aber Niemand dachte 
daran, ihm weiter zu fördern. Der Schneider, der fein Mündel empfahl, 
und der Kanzlei» Infpektor, der diefe Empfehlung gelten ließ, weil er feine 
Schneiderrechnungen nicht befonderd pünktlih bezahlte, hatten Beide das 
Zeitliche gefegnet. Niemand befümmerte fih um den ftillen Hülfsfchreiber. 
Keiner hatte ein befonderes Intereſſe für ihn, und er felbft war ein viel zu 
barmlofes Gemüth, als daß er fich in eine fogenannte etatsmäßige Stelle 
einzufchieben gewußt hätte Gr blieb Hülfsarbeiter mit funfzehn Thalern 
monatlihen Diäten. Defien ungeachtet war er heitern, fröhlichen Sinnes. 
Mit diefem jeltenen Kapital hatte die gütige Vorfehung ihn jo reichlich aus- 
geftattet, daß es nicht auf die Neige gehen wollte, wie verfchwenderifch er 
auh damit umging. | 

ZTraugott lebte mit feiner alten Mutter zufammen. in einfacher Hand- 
werfer war ihr nächiter Nachbar. Diefer hatte eine Tochter, Marie geheißen. 
Eines Tages, da Marie bei Traugott's Mutter zum Beſuche war, fand diefer, 

daß fie ein hübjches, blühendes Mädchen fei, und daß er der glücklichfte 
Menſch jein würde, wenn er fie zur Frau erhalten könnte. Gr vertraute 
dies Herzenögeheimniß der Mutter an, und diefe ſchloß den Liebling, ftill 
weinend, in die Arme Am andern Tage ging die alte Frau zum Nachbar, _ 
und Marie geftand zögernd, daß fie eine gleiche Neigung empfände. Der 

Vater hatte gegen eine Verbindung der beiden jungen Leute nichts einzu- 
wenden; nur ftellte er ald unerläßliche Bedingung feit, daß die Hochzeit erft 
dann ftattfinden dürfe, wenn Traugott eine fihere Anftellung erhalten habe. 

Traugott fand diefe Bedingung nicht mehr ald billig, und gab fich alle 
erdenklihe Mühe, das ihm vorgeftedte Ziel zu erreihen. Es wollte ihm 
nicht gelingen. Alle Bemühungen waren vergebens. „‚Unterlaflen Sie doch 
das endlofe Suppliciren“, fagte ihm eines Tages der Kanzlei » Snfpeftor, 
„Sie haben durdaus Feine Berechtigung zu einer firirten Anftellung und 
verfümmern fih nur das, was Sie haben.” Traugott ſchob die neue Ein- 
gabe, die er bereitö fertig hatte,’ in feine Mappe, und eine bittere Thräne 
der Entfagung fiel als Siegel darauf. 

Der Bater jeiner Geliebten jollte die Erfüllung der von ihm geftellten 
Bedingung nit erleben. Er ftarb darüber hin. Marie härmte fi im 
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Stillen. Mit jedem Jahre fiechte fie mehr und mehr dem Grabe zu. Endlich 
batte fie ausgelitten. Traugott gab ihr das Geleite, ftatt zum Altare, nad 
dem Friedhofe. | 

Die alte Mutter erlebte das alles mit dem Sohne. Es war eine 
prächtige alte Frau. Selten barmoniren Aeltern und Kinder in jedem Sinne 
jo ſehr miteinander, als Traugott und feine Mutter. Frühzeitig Wittwe 
geworben, wandte fie alle ihre Liebe dem einzigen Sohne zu, und fand bei 
ihm die wollte, berzlichfte Erwiederung. Sie leitete ihm jeine Wirthfchaft, 
fammelte ſorgſam jeden erfparten Grofchen, und bereitete in der Stille Alles 
vor, um ed der jungen Frau behagli zu machen, wenn fie in dad Haus 
bed Sohnes zog. Es war ein fchöner goldener Traum, der ihr Alter ver- 
jüngte. Und als diefer durch Marien’d Tod in Nichts zerrann, raffte fie 
fh auf, um dem tiefgebeugten Sohne eine fichere, feſte Stüße zu fein. 
Mutterliebe ift ein unerfhöpflicher Born. Aber die Aermite hatte fich eine 
größere Laſt aufgebürdet, als ihre ſchwachen Schultern zu tragen vermochten. 
Die alte Frau wurde krank. Traugott vergaß jein ſchweres Leid und juchte 
ihr durch treue Pflege das zu vergelten, was er früher von ihr empfing. 
Umfonft war fein Bemühen, der milbblidlende Stern der Mutterliebe erloſch. 

Wie ward es fo ftill in dem Haufe des armen Hülfsichreibers. 

Zum zweiten Male Eehrte Traugott von dem Kirchhofe heim. Cr war 
mürbe geworden und jehnte fih nad einem Plage zwifchen den Beiden, 
die er dort begraben hatte. Allein noch war ihm dieſer Ruheplag nicht 
bejchieden. Er fuchte fih zu fafien, und forfchte nach einem Anker, daran 
er fi zu halten vermöchte. 

Seine kleine Häuslichkeit wurde von einer Aufwärterin beforgt. Diele 
Frau hatte jo viele fremde Leute, welche fie bedienen mußte, daß fie für 
diejenigen, welche ibr am nädjten ftanden, feine Zeit übrig behielt. Shre 
beiden Knaben wuchſen, ohne Auffiht und Schule, in den Tag BHinein. 
Zraugott bemerkte es und jchüttelte den Kopf dazu. Sein Herz jehnte fi 
danach, fich an ein Iebendes Geſchöpf zu jchließen, ihm feine Sorge und 
jeine Liebe zu widmen. Darum wurde er der Lehrer der beiden Jungen. 
Wenn er Abends, müde vom Schreiben, nah Haufe fam, machte er fid 
daran, die ungelbten Finger der Kleinen gerade zu reden. Mit nicht zu 
erihöpfender Geduld belehrte er fie, wie man die Feder halten müffe, und 
brachte ihnen nah und nah alle Pointen der Schönſchreibekunft bei, von 
dem erften einfachen Grundftrihe an, bis zu dem gejchnörkelten Anfangs- 
buchſtaben einer allerunterthänigften Supplif. 

Allmählich fand er die frühere Heiterkeit wieder, nur war fie milber, 
geläuterter. Die Leute, welche ed bemerkten und nur den äußerlihen Trau- 
gott kannten, jehüttelten den Kopf und fagten: 

„Gin ſolcher Hungerleider, der durch früheres Mißgeſchick hätte flug 
‚werben follen, ladet fich noch fremde Rangen auf den Hals, ſchindet fi 
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mit ihnen ab und lacht und fingt dabei, als hätte er den Himmel auf Erben. 
Der Leihtfinn von ſolchem Volke geht über die Bäume Hinaus.” - 

Es war Weihnachten. Weberall ſah man Feiertagsgefichter, überall 
ſprach man von den bevorftehenden Feftlichkeiten. Auch in den Kanzleiftuben 
hörte man nur von Pyramiden und Tannenbäumen, von vergoldeten Aepfeln 
und bunt bemalten Kerzen. Alle freuten fi auf den heutigen Abend, wo 
Frauen und Kinder, Aeltern und Geſchwiſter überrafcht werben jollten, wie 
noch nie. Hinter jedem Pulte vernahm man ein fröhliches Lachen, Trau— 
gott dachte an die Aepfel und Nüffe, die er für feine beiden Kleinen Schüler 
faufen wollte, und lachte mit. 

Almähli wurde es ftiller. Einer nad dem Andern entfernte fi) unter 
irgend einem Vorwande, um jo bald als möglich zu Haufe zu fein. Der 
Herr Infpektor konnte nicht um Urlaub angegangen werden, da er ſich wegen 
anderweitiger dringender Behinderung jchon früher entfernt hatte. Zulekt, 
ald Traugott nur noch mit einen Gollegen, der eigentlich die Wache hatte, 
anwejend war, ſagte dieſer Letztere: 

„Lieber Herr Traugott, ih muß noch einen Gang über den Weihnachts- 
markt machen, denn ich habe meine Ertra-Gopialien erſt vor einer Stunde 
empfangen. Sch glaube nicht, daß noch etwas vorkommt. Sollte es fein, 
find Sie wohl jo freundlich und nehmen mein Penfum auf ih. Sie find 
nicht verheirathet und haben es daher nicht fo eilig. Nichts für ungut. Sch 
ihiebe ab. Es wird wahrhaftig zu fpät.‘ 

„Fröhliche Weihnachten!‘ rief Traugott ihm nad, trat an das Fenjter 
und trommelte gegen die Scheiben. Er war fo jehr in der Melodie des 
Generalmarfches vertieft, daß er es nicht hörte, als die Thür ſich öffnete, 
Er fuhr erſchreckt zuſammen, ald der Eintretende fragte: „Iſt Niemand hier?’ 

„Du Befehl!" entgegnete Traugott, fi rafh ummendend und erftarrte 
faft zur Bildſäule, als er den Präfidenten vor fi ſah. 

„Wer find Sie?" fragte diefer. 

„Hülfsarbeiter Trougott, zu Ew. Ercellenz Befehl." 

„And ganz allein hier? Weit vor dem Ablauf der Dienjtitunden? Was 
bedeutet das?’ 

„Excellenz“, entgegnete Traugott ftotternd, „meine Gollegen find ver- - 
beirathete Männer und es ift heute Weihnachten.” 

Die Ercellenz jchwieg betroffen. Als er vorhin in feinem Kabinette 
nach einem der Herren Räthe verlangte, erfuhr er, daß fich diefe ſämmtlich 
entfernt hätten. Er bemühte fih nun felbft in die Expedition und von dort 
in die Kanzlei. Meberall Niemand, als an dem legteren Orte der verein- 
ſamte Hülfsarbeiter ohne Anhang. 

„Diefe Sache hat die größte Eile“, fagte der Präfident nad einer Pauſe. 
„Machen Sie fi fogleih daran. In einer Stunde muß die Abſchrift 
fertig jein.‘ 
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„Zu Befehl!“ rief Traugott dem ſich entfernenden Präſidenten nach, 
und machte ſich ſofort an die Arbeit. 

Die Excellenz kehrte Zopfihüttelnd in fein Kabinet zurüd. An bas 
Weihnachtsfeft hatte er mit feiner Silbe gedaht. Jetzt in der dämmernden 
Einjamfeit, in welcher man nichts hörte, als das Ticken der Wanduhr, 
tauchte die Erinnerung daran wie eine Erſcheinung vor ihm auf. Der 
Himmel erglänzte ihm roſig-hell, und der Engel der heiligen Weihnacht, der 
das bunte Spielwerf auf feinen Flügeln trug und um ſich her ſtreute, ſchwebte 
lächelnd an ihm vorüber. 

Plötzlich ſtand er auf und griff nach der Klingel. Dem eintretenden 
Diener befahler, feine Verwandtin zu rufen, und als dieſe erſchien, ſagte er: 

„Liebe Freundin, es ift heute Weihnachten. Sie haben doch an den 
fleinen Emil gedacht? Wenn nicht, kaufen Sie ihm ſchnell was ihm Freude 
machen kann. Oder noch beſſer, nehmen Sie ihn mit nad dem Weihnachts- 
markt. Der Knabe wird feine Freude an all' dem bunten Spielwerk 
haben.“ 

Die würdige Matrone ging, um den willkommenen Auftrag zu vollziehen. 
Bald darauf erſchien Traugott mit der Abſchrift und fragte, ob Excellenz 
ſonſt noch etwas zu befehlen habe. 

„Sie find pünktlich; das iſt eine lobenswerthe Eigenſchaft für einen 
Beamten”, jagte der Präfibent. 

„Sb bin nur Hülfsarbeiter!“ entgegnete Traugott ſchüchtern. 

Der Präfident jah ihn näher an und fragte: „Seit wie lange?‘ 

Traugott gab die genauefte Auskunft über feine Dienftzeit und Jener 
fuhr fort: 

„So lange im Dienfte und noch Hülfsarbeiter? Wie fommt das?" 

Traugott zögerte mit der Antwort. Jetzt die Wahrheit fagen, hieß, 
jeine Vorgejegten der Ungerechtigkeit beſchuldigen. Der Präfident wurde 
ungeduldig und jagte: | 

„Ich bin nicht dazu da, den Leuten ihre Geheimniffe abzufragen. Adieu.“ 

Der arme Hülfsarbeiter, der niemals reden Fonnte, wenn es feine eigene 
Sade galt, entfernte fih mit einer tiefen Verbeugung und einem noch tie- 
feren Seufzer. | 

Der Präfident hatte bei feiner Arbeit bald den Hülfsarbeiter und den 
Weihnachten vergefien. Er ſchrak ordentlich zufammen, als die Thür plögli 
aufgerifjien wurde und feine Verwandtin mit dem Sammerrufe hineinftürzte: 

„Er ift fort!‘ 

„Wer? fragte der Präfident auffpringend. 

„Emil! Man hat ihn.... Haben Sie Mitleid!... Ich kann nicht.” 

Sie ſank in einen Stuhl. Es koſtete Mühe, bis der alte Herr erfuhr, 
was gejhehen ſei. Die Frau war mit dem Knaben in das Gedränge ge- 
fommen und diefer wurde ihr von der Seite geriffen. Mit aller Mühe 
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war ed ihr nicht gelungen, ihn wieder aufzufinden. Da verlor fie den Kopf 
und fief nah Haufe. 

„Man muß jogleih Anftalten treffen, ihn wieder aufzufinden‘, fagte 
der Präfivent, und wußte jelbft in dem erjten Augenblide nicht, was er 
beginnen follte. Der alte Herr empfand ein leifes Zittern. Jetzt, wo der 
Kuabe verihwunden war, fühlte er erft, wie fehr er denjelben liebgewonnen 
hatte. Er ſchrieb fofort ein Billet an den Polizeir-Direftor und ſchickte den 
Diener damit fort. Aber auch jetzt war er noch nicht ruhig. „Selbit ift 
der Mann! fagte er, warf rafch den Mantel um und eilte auf Die Straße, 
dem Weihnachtömarkte zu. Es war eine geraume Zeit vergangen, ſeitdem 
die Ercellenz diefe Bahn befchritten hatte. 

Traugott hatte das Ende der Dienitzeit abgewartet, und lief dann, jo 
raſch er Fonnte, um das Verſäumte wieder einzubringen. Das kurz vorher 
ftattgehabte Ereigniß jhwirrte ihm im Kopfe herum. Jetzt, wo die günftige 
Gelegenheit vorüber war, fiel ihm alles bei, was er auf die Frage „Wie 
fommt das? hätte antworten können. Er lächelte jchmerzlich: 
| „Sp geht es mir immer, Meine Marie ift darüber bingeftorben und 

meine Mutter auch. Ich bin ein unverbefjerliher Menſch. Aber das joll 
mich doc nicht hindern, den Weihnachten auf meine eigene Hand zu begehen.‘ 

Er jtand mitten im Marftgewühl, die Taſchen voll mit Aepfeln und 
Pfeffernüffen; in der einen Hand den Weihnachtsbaum mit dem bunten Engel auf 
der ſchwankenden Zitternadel, im der andern einen in grellen Farben leuch— 
tenden Hampelmann. Lächelnd betrachtete er feine Herrlichkeiten. Er freute 
ſich ſchon jeßt über die Freude, die er Andern bereiten wollte. 

Sm Weiterfchreiten wurde er- plöglih durd einen Zuſammenlauf ge- 
hindert. Mehrere Perjonen ftanden um einen Knaben, der vor Kälte zitterte 
und laut weint. Er fürdtete fih vor den vielen unbefannten Menfchen, 
die mit Fragen auf ihn einftürmten. 

„Bas giebt es da, Ihr lieben Leute?’ fragte Traugott. 

„Was wird es geben?" fagte Einer. „Ein Knabe hat fi verlaufen. 
Die Wärterin wird wohl mit ihrem Liebften harmirt haben, und derweilen 
ift er ihr abhanden gekommen.” 

„Man muß das Kind den Aeltern wiederbringen und fchnell!” rief 
Trauaott. „Wie fi) die Aermften ängitigen mögen.” 

„Ja, das müßte man‘, ſprach ein altes Weib, und mufterte den Knaben. 
„Hat ein feines Mäntelchen um und eine weiße Pelzmüge auf. Muß aljo 
reicher Leute Kind fein. Wie heißt Du denn, mein Söhnden? Und wo 
wohnit Du?“. | 

Die kreifchende Stimme der Alten erſchreckte den Knaben noch mehr. 
Er ſchluchzte laut und fagte nur: 

„Ich heiße Emil!” 

„Pah! Emil!" riefein Andrer. „Nah dem Namen ſoll man wohl die 
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Aeltern ſuchen. Das iſt ja auch Sache der Polizei! He! Hollah! Iſt kein 
Gensdarm oder fo etwas da? Sonſt lungern die Kerle überall umher, und 
wenn man fie braucht, ift Keiner zu finden. He! Gensdarm!“ 

„Sie werden doch das Kind nicht auf die Wache bringen laffen wollen ?'‘ 
fragte Traugott erjchredt und hielt den Mann feft. 

„Ich fol das Balg wohl gar mit nad Haufe ſchleppen?“ entgegnete 
Iener brummig. „Fehlte mir noch bei meinen ſechs Würmern! Wenn Er es 
jo jehr übrig hat, fann Er ihn ja mit fi nehmen." 

„Das will ih auch!” ſagte Traugott eifrig. „Ei, was wäre ich für 
ein Heide, wenn ich ein jo hübſches Chriftkind, das mir da entgegengelaufen 
fommt, auf der Straße liegen ließe. Komm, mein Söhnden. In meinem 
Stübchen tft es hübſch warm und morgen werden Deine Aeltern Dich ſchon 
finden.” \ 

Zraugott nahm. das Kind und den Hampelmann auf einen und ben- 
jelben Arm, und jchritt entjchloffen fürbaß. 

Ein junger Mann, der eben aus der Gruppe trat, fagte zu jeinem 
Begleiter: 

„Das iſt ein Narr, der Traugott; hat felbft nicht das liebe Leben, 
und ladet fih noch fremde Bälge auf.‘ 

„Was ift das für Einer?“ 

„Sin alter Hülfsjchreiber aus unjerer Kanzlei, der erträglich abfchreibt, 
und ſonſt nichts. Aber bei der Kammerräthin wird erft um acht Uhr auf: 
gebaut. Wollen wir nicht erft ein Glas Punfch trinken?’ 

„Barum die uns eigentlich einladet?‘ 

„Weil fie zwei heirathöfähige Töchter hat und wir zu Oftern firirt 
angeftellt werden!” gab Sener lächelnd zur Antwort. „Friſch hinein in den 
Conditorladen.“ 

In dieſem Augenblick erſchien der Präſident. Sein Erſcheinen an dieſem 
Ort erregte kein geringes Aufſehen. Er kannte zwar die Leute in der Stadt 
nicht, aber die Leute kannten ihn und drängten ſich neugierig herbei. Der 
alte Herr war ganz verſtört und ſagte: 

„Ihr lieben Leute! Weiß Niemand Auskunft zu geben über einen kleinen 
Knaben, den ſeine Begleiterin hier im Gedränge verloren hat?“ 

„Das iſt gewiß der Vater!“ rief Eine. 

„Der Großvater bin ich!“ war die Antwort. „Wer von Ihnen hat 
meinen armen Emil geſehen?“ 

Der junge Mann, der auf den Conditorladen zuſteuerte, kehrte raſch 
um und ſagte: 

„Excellenz halten zu Gnaden, ich kann hoffentlich Auskunft geben. Trug 
das Kind nicht ein dunkles Mäntelchen und eine weiß verbrämte Mütze?“ 

„Ich glaube, daß es jo war. Mo ift er?” 

„Geruhen Excellenz mir zu folgen. Ich wollte das Kind gerade mit 
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mir nehmen, ald mir ein Mann zuvorfam, der es forttrug. Sch kenne diefen 
Mann und feine Wohnung wird bald erfragt fein. Excellenz können ſich 
beruhigen. Das Kind ift gewiß gut aufgehoben.‘ 

Beide entfernten ſich raſch. 

Traugott war glücklich zu Haufe angefommen. Der Tannenbaum war 
nicht zerbrochen und der Hampelmann eben fo gelentig wie vorher. Nur 
der Kleine Findling fehlief vor Kälte und Müdigkeit auf dem Arm feines 
Trägers ein. Er entlud fi) feiner Bürde und feßte das Kind in den Sorgen— 
ſtuhl, der am Dfen ftand, 

„Da bat die gute Mutter jo mandes liebe Mal ihr Mittagsichläfhen 
gehalten, da ſollſt auch Du einen gefegneten Schlaf thun, mein Söhnen!" 
iprach er leife. „Während der Zeit will ich für uns Alle miteinander anf- 
bauen. Das arme Kind! Wie es fich ängftigen wird, wenn es wieder auf- 
wadht. Und die armen Aeltern! In ſolchen Augenbliden muß man eigentlich 
Gott danken, daß man nicht in die Rage kommen fann, ein Kind zu ver- 
lieren. Was ſpreche ich aber für dummes Zeug? Ich will mid nur an 
die Arbeit machen, dann vergehen bie Grillen.‘ 

Er leerte die Tafchen aus und deckte ein weißes Tuch auf dentTiic. 
Von dem Wandſchrank holte er die beiden Meffingleuchter, blies den Staub 
davon und ftellte fie rechtd und links vor dem Tannenbaum auf. Geſchäftig 
umfreijete er den Tiſch, und hatte bald hier etwas zu orbnen und 
bald dort. 

Nach einiger Zeit erfchienen die beiden Knaben der Aufwärterin. Trau- 
gott winkte ihnen zu und ermahnte fie, den kleinen Schläfer nit aufzu- 
weden; nachher wollten fie defto Iuftiger fein. Dann fuhr er in feiner Be- 
ſchäftigung fort. 

Emil wadhte auf und blickte mit großen Augen um fi. Das) Geficht 
verzog fih zum Weinen, ald Traugott herbeifam und ihm gut zujprad. 
Er ftreihelte den Knaben und führte ihn an den Tiſch, worauf die MWeih- 
nachtsbeſcherung lag. Jeder der Knaben erhielt feinen Antheil. 

„Genau in drei Theile getheilt, die Aepfel ſowohl, ald die Nüſſe!“ jagte 
Traugott ermahnend zu den Knaben. „Sch hoffe, ihr werdet artig jein und 
einander nicht beneiden. Ihr beiden Großen befommt außerdem Jeder ein 
Schreibebuch mit buntem Dedel und eine Bleifeder, der Hampelmann fällt 
dafür unferm kleinen Gafte zu. Schau ber, mein Söhnden, was der Kerl 
für luftige Sprünge machen kann.“ | 

Er ftellte den Heinen Emil vor fih hin, und hielt den Kopf des Hampel- 
mannes zwiſchen den Fingern, während er an der Schnur zog. Anfangs 
blickte das Kind furchtſam zu dem fremden Mann auf, aber bald jhwand 
die Befangenheit. Er lachte laut auf und klatſchte in die Hände. 

Da erſchien der Präfident in dem Rahmen der Thür. Der unerwartete 
Anblick fefelte ihn. Er fah feinen Enkel und rief in lebhafter Erregung 
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deſſen Namen. Das Kind hörte ihn und flog mit dem — „Großpapat 
Großpapa!“ auf ihn zu. 

Das Alter und die Zugend hielten fich feſt umſchloſſen. Traugott 
hatte nicht ſobald die Excellenz erkannt, als er, keines Wortes mächtig, 
mit offenem Munde daſtand. Der alte ‚Herr hatte auf die Umgebung 
wenig Acht. Er jah nur, den Knaben, jtreichelte ihn, nannte ihn fein 
liebes Kleinod, und ließ fih in den Sorgenſtuhl nieder, das Kind zwi— 
ſchen den Knieen haltend. Endlich beruhigte fi der Aufgeregte. Er wandte 
jeine Aufmerkjamfeit auf die Gegenftände um ſich ber, und Tagte dann zu 
Zraugott: 
| „Ihnen danke ich die Rettung des Knaben.‘ 

„Sb war fo glüclich, ihn zu finden und nahm ihn mit mir’, ftotterte 
Traugott in. feiner Herzensangft. | 

„Sie haben dem Berlorenen nit nur ein Obdach gewährt‘‘, fuhr der 
alte Herr fort, „Sie waren auch bemüht, ihm eine Weihnachtsfreude zu be- 
reiten. Das ift jehr, ſehr freundlih von Ihnen, Wem babe ic dafür zu 
danken ?' 

„O, Excellenz!“ fuhr Traugott heraus‘, ich habe nur meine Schuldig- 
feit gethan.“ 

„Sie kennen mid?" fragte der Präfident aufftehend. „Wer find Sie? 
Haben wir und nicht fchon geſehen?“ 

„Hülfsſchreiber Traugott, zu Befehl! Greelling hatten vor einigen 
Stunden die Gnade, mir perjönlich eine Arbeit aufzutragen.‘ 

Der alte Herr befann fih eine Weile und jagte dann: „Ganz reiht. 
Sch verkürzte Ihnen Ihre Weihnachtöfreude, und Sie bereiteten dafür meinem 
Enkel eine folde. Nun, Herr Traugott, ich erinnere mich auch; daß ich 
vorhin eine Frage an Sie richtete und feine Antwort erhielt. Vielleicht 
geht es mir jegt erwünjchter damit. Alſo: Sie find * grauen Haaren 
noch Hülfsarbeiter? Wie kommt das?“ 

Nun galt fein Zögern. Traugott faßte ſich ein, Pan und beichtete. 
Der Präfivent hatte die Gabe, durch immer neue Fragen weitere Geftänd- 
nifje hervorzuloden, und bald lag das ganze en des — Mannes 
unverhüllt vor ihm da. 

„Ich danke Ihnen“, ſagte der Präſident, ibm die Hand reihend. „Nad 
den Feiertagen jehen wir und wohl wieder. Seht wird ed die höchſte Zeit, 
nah Haufe jurüdzufehren. Hoffentlich findet fi) ein Fiafer draußen. Blei- 
ben Sie hier. Das Geleite verbitte ih. Noch einmal, ih danke Ihnen.“ 

Traugott blieb in einem Zuftande unausfprechlicher Verwirrung zurüd. 
Die beiden Knaben wurden von der Mutter abgeholt und er blidte mit 
Hopfendem Herzen auf die verlöjchenden Lichter. 

Am Tage nah dem Fefte erichien Traugott pünktlich auf feinem Poſten. 
Der ſchon anweſende Snipeftor fuhr auf ihn los mit den Worten: 
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„Herr! Was haben Sie angerichtet?“ 

„Ich!?“ fragte Traugott erſchreckt. „Nichts, daß ich wüßte!“ 

„Wollen Sie leugnen? Es nützt Ihnen Nichts. Haben Sie nicht 
am Weihnachtsabend eine Abſchrift von einem höchſt wichtigen Dokumente 
gemacht und abgeliefert, ohne daß ſolche vorher ſorgfältig collationirt wurde?“ 

„Wie jollte ich das anfangen? Es war Niemand mehr hier, der diefe 
Arbeit mit mir hätte vornehmen können, Herr Inſpektor.“ 

„Bleib am andern Morgen wurde ich bahergejprengt. Excellenz ver- 
langte Shre Perjonal- Akten und was weiß ich noch ſonſt! Ich mag das 
Bad nicht mit Ihnen theilen. Und wenn von Ihrer Dummheit etwas auf 
mic zurücfallen jollte, nehmen Sie fih nur in Acht.“ 

Traugott ließ den Kopf hängen und erbat fidh fein — das ihm 
mit Brummen und Schelten ausgehändigt ward. 

Es war ſtill in den Kanzleiſtuben. Man hörte nur das Kritzeln der 
Federn auf dem Papier. Da erſchien der Bediente des Präfidenten und rief 
mit lauter Stimme: 

„It der Hülfsarbeiter Traugott hier?‘ 

Bei dem Anblick der Livree, welche hier eine jeltene Erſcheinung war, 
lief das ganze Perjonal yufsnmen und der Inſpektor lagte: 

„un wird die Bombe plaßen!’ 

„Hier bin ih!" ſagte Traugott Heinlaut, und ſchob fih von jeinem 
Drehſeſſel herunter. 

Der Diener machte ihm eine Berbeugung und jagte: „Seine Excellenz 
laffen ih von Herrn Traugott auf Br Abend um fieben Uhr die Ehre 
zum Thee ausbitten.’ 

Das ganze Perfonal ftand noch mit offenem Munde da, als der Diener 
fh ſchon längft entfernt hatte. Der Inſpektor war wie umgewandelt. Gr 
verbiß den Aerger, den er empfand, drüdte die Hand des Hülfsjchreibers 
und jagte mit jauerfüßer Miene: 

„Freue mich der Ehre, die Ihnen zu Theil wird, "befter Herr Traugott. 
Und wenn einmal die Rede darauf kommt, werden Sie fid) erinnern, daß 
wir ſtets in den beten collegialijhen Berhältniffen zu einander gejtanben 
haben.” 

Alle waren derjelben Meinung. Herr Traugott hatte während jeiner 
fangen Dienftzeit nicht jo viele ehrenwerthe Gollegen, ald in diejer Stunde. 

Pünktlich um die fiebente Stunde fand ſich Traugott ein. Der Diener 
geleitete ihn in die Wohnzimmer. Der Präfident empfing jeinen Gajt mit 
freundlihem Wohlwollen und fagte: 

„Ihnen ift mancherlei Unrecht gefchehen wie ich mich überzeugt habe, 
und ih bin Ihnen eine Genugthuung ſchuldig, darum habe ih Sie hierher 
bitten laffen. Ich bin felbft nicht ohne Schuld und habe darum fein Recht, 
Andern Verwürfe zu machen. Das geftand ich auch unferm guten Fürften, 
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als ih ihm geftern Ihre Angelegenheit vortrug, und Seine Durdlaudt 
geitattet mir, das Verſehen nah Möglichkeit auszugleichen.” 

Der arme Traugott ftand da wie eine Bildfäule. Er hörte den Prä- 
fibenten reden, aber er verftand nicht, was er ihm fagte. Es jhwirrte ihm 
in den Ohren. Der alte Herr fuhr fort: 

„Sie haben lange genug Buchſtaben nachgemalt, es ift Zeit, daß Gie 
fih zur Ruhe jeßen. Seine Durchlaucht am genehmigt, daß Sie mit 
vollem Gehalte penfionirt werben.” 

Zraugott zitterte vor freudiger Aufregung. 

„Und zum Zeichen, daß Seine Durchlaucht Ihre Verdienfte anerkennen, 
babe ih den Befehl, Ihnen dies Chrenfreuz zu überreihen. Mögen Sie 
ed noch lange tragen.‘ 

Da übermannte ihn das Gefühl, Ein Thränenftrom floß über das 
Gefiht des armen Schreiber. Der Präfident nahm feine Hand und führte 
ihn in das Nebenzimmer, wo ein Weihnachtsbaum im hellen Feitihmud 
prangte. Emil ftand daneben. 

„Das ift der Kuabe, dem Sie am Weihnachtabend aufbauten und ber 
Shre Gabe gern vergelten möchte, jagte der Präfident. „Sch habe ihn als 
meinen Enkel feierlih anerfannt. Cr trägt meinen Namen und ift als 
folcher der Erbe meiner Güter. Auf einem derjelben ift ein Ruheſitz bereitet, 
wie er fih für einen Mann Ihres Standes eignet. Mein Emil ſchenkt 
Shnen denfelben und hofft, daß er Sie dort noch recht oft bejuchen kann. 
Das ift auch mein Wunſch und nun leben Sie wohl. 

Traugott wußte nicht zu fagen, wie er nah Haufe kam. Als er in 
jeine Stube trat, blickte er wehmüthig um ſich und fagte: 

„DO, Marie, wenn Du das doch erlebt hätteſt!“ 


Die holden Rofen find dahin! 


nr 00 — 


Nicht klag' ich um den Schmuck der Bäume, 
Die kahl ſchon trauern um mich ber, 
Im falten Herbftreif meiner Träume 
Gedeiht das grüne Blatt nicht mehr. 


Die Kunft zu tanzen. 413 


Richt kann wie jonft zum Wald ic) tragen 
Den heitern frühlingsfrifhen Sinn — 
Nur um die Rojen laßt mich Hagen, 
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Seit fie mit ihren zarten Farben, 
Mit ihren Wangen weiß und roth, 
Mit ihrem füßen Dufte ftarben, 
Sit Alles freudenleer und todt. 
Als fie den Kelch noch ftolz getragen, 
War ſchon des Abſchied's Thräne drin — 
Nur um die Rofen laßt mich Elagen, 
Die holden Rojen find dahin! 


Noch weiß ich eine Rofe blühen 
Inmitten al’ der öden Flur, 
Do führt fein Ringen mih und Mühen 
Zurüd auf ihre duft’ge Spur; 
Es bringt fein Traum von einft’gen Tagen, 
Kein Hoffen künft’ger mir Gewinn — 
Nur um die Rojen laßt mich flagen, 
Die holden Rofen find dahin! 


Albert Traeger. 


% 


Die Runſt zu tanzen. 


Wenn unfere Damen in Tarlatan und Mull bei den luftigen Klängen 
eines Strauß'ſchen oder Lanner'ſchen Walzers, wie zarte Schneefloden dahin 
wirbeln, denken fie fchwerlich daran, daß tie Freude des Tanzes, die ihre 
Pulfe Höher Hopfen macht, aus dem büftern Aegypten ftammt und der Tanz 
urjprünglih eine Nahahmung des Ganges ber Geftirne war. Bielleicht, 
wenn fie jeßt aus dem erhigten Baljaal in die ftille Sternennacht hinaus. 
treten und das heilige Schweigen der. Natur, wie ein Gottesgruß burd 
ihre Seele zieht, ahnen fie etwas von dem Tanz und der Mufif der Sphären 
und der tiefen Symbolik, in die der Menjchengeift alles Erdenglüd und alles 
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Erdenleid eingefponnen. Die Sterne tanzen freilich nicht einen Hochländer 
oder eine Gracovienne, ihre Bewegung ift etwas feierlicher und gemefjener — 
aber jelbft das für alle Naturbeobachtung verfchloffene Auge gewahrt doch 
ben in der Abenddämmerung am Himmel auffteigenden Stern, in ftiller 
Mitternaht, mitten am Horizont und dieſe großartig, ſchöne Bewegung 
nachzuahmen, wurde bei den tieffinnigen Aegyptern zu einem Gottesdienſt, 
der ihre ganze Seele in. Anjpruh nahm. Darum hatten auch dieſe .erften 
Zänze etwas Feierliches, fie waren ja dem Himmel felbft abgelaufcht und 
troß aller Verzerrungen und Verrenkungen, die der Tanz im Laufe der 
Sahrhunderte erbuldet, ift er — wie unfere Damenwelt gern bezeugen wird — 
doch immer noch etwas „Himmliſches“. Wir glauben auch nur in diefer hoben 
Abftammung den Zauber zu finden, der unjre jhöne Welt fo ausdauernd und 
opferfreudig an das Vergnügen des Tanzes fefjelt und bewundern die fchöne 
Seele, die unbewußt den Sternen ihre Huldigung darbringt, indem fie den 
bunten Verſchlingungen eines Gontretanzes oder einer Duadrille folgt. Die 
Aegypter freilich, die alles ernft nahmen, über alles ſchwer wurden, Eonnten 
fi nicht bis zu einer luftigen Polka auffhwingen und fo blieb ihnen ber 
Zanz eine jehr feierliche, andächtige Sache, zu der man weniger leichte Beine, 
als ein frommes Herz mitzubringen hatte. Aus Aegypten haben wir alfo 
nicht allein die HierogIyphen, die Krofodile und die Klöfter, fondern aud 
den Tanz. | 

Die Juden waren die Erften, die, während ihres Aufenthaltes im Lande 
Goſen, bei den Aegyptern Tanzftunde nahmen. Schon nad dem Durdzuge 
dur das rothe Meer wollten fie zeigen, daß fie etwas gelernt hatten, denn 
ein fejtliher Tanz wurde angeordnet und Die Prophetin Mirjam, Aarons 
Schweiter, nahm eine Pauke in ihre Hand und alle Weiber folgten ihr 
nah mit Pauken und Mirjam fang ihnen vor: „Laſſet und dem Herrn 
fingen.” Als die Tuben um das goldne Kalb tanzten und damit nur die Apis- 
feierlichfeiten der Aegppter nahahmten, wurde dem mit erhabeneren Gedanken 
erfüllten Mofes diefe „Aegypterei“ zu arg und er jchmetterte feine Geſetzes- 
tafeln in die wilde Luft. Dennoch blieben bei. dem Volke Gottes dieſe 
beidnifchereligiöfen Tänze; und der Tanz, den David vor der Bundeslade 
mit aller Macht aufführte, zeugt von dem heiter - frommen Sinne des großen 
Königs und daß damald der Gottesbienft feine trübfelige Kopfhängerei, 
fondern eine Sache war, die dad Herz höher ftimmte. Später waren, nad- 
dem man in der babylonifchen Gefangenihaft „noch beſſer“ tanzen gelernt 
hatte, in den Tempeln zu Serufalem, auf Garizim und in Alerandrien ein 
zelne Chöre, auf denen zu Rob» und Dankliedern, die heiligen Tänze, mit 
großen Pomp, getanzt wurden, 

Auch die Griechen überfamen gewiß dieje heiligen Tänze aus Aegypten 
und bei diefem, von Natur fo reich begabten Volke, erhielt auch der Tanz 
die erfte Weihe und das rechte Leben, er flatterte bei ihnen, wie ein luftiger 
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Schmetterling, durch das ohnehin fonnengetränfte Dafein und umgaufelte 
mit jeinen nedifchen Sprüngen die frühefte Jugend, wie das fpätefte Alter. 
Die Tanzkunft machte bei den Griechen. den wichtigſten Theil der Jugend» 
erziehung aus und galt als eine dem Körper beilfame Disciplin, die bis 
in's fpätefte Alter geübt werden mußte. Wie tanzluftig die Griechen waren, 
beweift auch ihr Luftfpieldichter Ariftophanes, deſſen Verſe ein einziger, über- 
mütbhiger Tanz zu fein —— und ſchon der Chor in ſeinem „Frieden“ 
antwortet: 

„Ja doch, ich nicht will ja tanzen, aber vor Vergnüglichkeit 

Hopf't mir unter'm Leib das Bein weg, ohne meinen Willen heut.” 

Während in den älteften Zeiten des Homer und Hefiod die Tänze nur 
ald Gegenftände der Erholung bei Gaftmählern und Hocdzeiten genannt - 
werben, wurden fie jpäter auch ein nothwendiger Theil der theatralifchen 
Aufführungen. Plato führte mit einem Chor tanzender Knaben Reigentänze 
auf und Alkibiades ergößte das Volf häufig durch theatralifche Darftellungen 
und Tänze, deren Glanz den Neid feiner Mitbürger erregte; ja die größten 
Männer, Dichter, Feldherren und Meltweife beſchäftigten fich ſehr ernfthaft 
mit dem Tanze. Sophofles war ein berühmter Tänzer und Reigenführer, 
Eyaminondas wurde als jehr geſchickt im Tanze gerühmt und Sokrates 
bielt nicht nur feurige Lob- und Schußreden auf die Tanzkunſt, fondern 
lernte auch noch tanzen, ja Plato ging noch weiter und nannte das Tanzen 
eine lieblihe und freudige Gabe der Götter und bezeichnete jene, Die feinen 
Einn dafür hatten, als grobe, unartige Tölpel. Das war freilich eine Luft 
und eine Freude am Dafein, wie fie nie wieder, in diefer harmoniſchen Fülle 
und Schnellfraft, ein Volk befeflen. in ebenfo lebensfriſcher Zug der 
Griechen war e8 aud, daß man fi den Göttern nicht in Trauergewändern 
nahen durfte, fondern heiter und in Feſtkleidern und wenn leider dies 
griechiſche Gefeß längſt eingefchlafen, fo hält es doch die Göttin des Tanzes, 
wie unfere in den heiterften Farben jchillernden Bälle BE noch 
immer aufrecht. 

Die Römer führten, nach Livius, bei einer herrſchenden, ſchrecklichen 
Peſt und weil alle übrigen Spiele, die den Göttern zu Ehren angeſtellt 
waren, Nichts helfen wollten, den Tanz ein, um die vielleicht blafirten 
Götter zu verjöhnen. Noth ehrt alfo nicht nur beten, jondern auch tanzen, 
Der Tanz wurde anfangs ebenfalls bei religiöfen Darftellungen, feierlichen 
Aufzügen und ſpäter fogar zur Unterhaltung der Gäfte, bei Gaftmählern 
verwandt. Zuletzt wurde das Geſchäft des Schaufpielerd und der Tänzer 
ſehr einträglid — faft jo einträglich, als es in unfrer eignen Zeit if. Es 
wird uns berichtet, daß der berühmte Schaujpieler Roscius feine Jahresein- 
nahme auf 43,000 Thaler und die Tänzerin Dionyfia die ihrige auf 
14,000 Thaler” anſchlug. Unter den Kaijern blühte die Zanzkunft am 
Ueppigften. Nah Ammians Bericht befanden ſich in Rom allein 3000 
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fremde Tänzerinnen, welche für jo nothwendig gehalten wurden, daß fie in 
Rom bleiben durften, ald man aus Furcht vor einer Theuerung alle fremden 
Dhilojophen, Redner und öffentliche Xehrer verbanntee Wozu auch philo- 
jophiren und lernen! Panem et circenses war von je der Schrei bes 
Volkes. — 

Auch bei Leichenbegängniffen wendeten die Römer, wie die Aegypter und 
Griechen, die Pantomime an. Ein Haupttänzer erfchien dabei in der Maske 
und in den Kleidern des Berftorbenen und ftellte pantomimifch Die wichtig. 
ften Handlungen bdefjelben, ja fogar auch deſſen vorherrihende Neigungen 
dar und ed. war ein herzbafter, tüchtiger Charakterzug dieſes verftandesflaren 
Volkes, daß bier fowohl, wie bei den Triumphen, der Stimme des Lobes 
durch jene der Satyre und des Spottes das Gleichgewicht gehalten wurde. 
Noch eigenthümlicher war die vorgejchriebene Pantomime eines Erben, der 
ein Zeftament annahm. Gr mußte zuweilen mit den Fingern ſchnappen, 
fein Gewand abwerfen und mit wirklichen, oder erfünfteltem ntzüden 
tanzen oder fpringen. Bei uns machen die Iachenden Erben, nicht bei der 
Zeftaments-Eröffnung, fondern erft fpäter ihre Sprünge. 

Selbſt die riftlihe Religion behielt anfangs die aus dem Heiben- 
thum überfommenen Aufzüge, Masken und Tänze bei; vielleicht um die da- 
tan gewöhnten, befehrten Heiden nicht vor den Kopf zu ftoßen. Einige 
Ausſprüche des Apoftel Paulus wurden für dad Tanzen beim Gottesbienfte 
günftig erklärt und bejonders alle Freuden- und Friedensfeite damit verherr- 
licht, während es bei andern Gelegenheiten, 3. B. bei den Hochzeiten ver- 
boten war. Theodofius meldet von den erften Chriften zu Antiohia, daß 
fie in der Kirche und bei den Gräbern der Märtyrer tanzten. Die eifrig. 
ften und tugendhafteften Chriften verfammelten fih des Nachts vor ben 
Kirchenthüren in den Bigilien hoher Zefte, fangen Lieder und tanzten. 
Selbſt die Kirchenväter ertheilten dem Tanz in ihren Schriften die größten 
Lobſprüche. Er wurde in feiner Erhabenheit fogar den Engeln als feier- 
ide Handlung zugefchrieben, und der heilige Bafılius empfiehlt die Kunft 
daher jeinen Zuhörern aufs Nahdrüdlichite, indem er ihnen fagt, fie werde 
bereinft ihre Hauptbefchäftigung im Himmel fein und fie thäten gut, fid 
ſchon bei Zeiten und auf Erden darin zu üben. Darum konnte auch Hein- 
ri Heine im „Atta Troll“ fpotten: 

„Sa der Zanz in alten Zeiten, 

Mar ein frommer Act des Glaubens, 
Tanzen war ein Gotteödienft, 

War ein Beten mil den Beinen.‘ 

Die Herrlichkeit dauerte nicht lange; die Tänze in den Kirchen und auf 
den Kirhhöfen wurden ald heidniſch von der Geiftlichkeit angefeindet und 
die Päpfte Gregor III. und Zacharias IT. erließen dagegen Dekret. Als 
der eigentlihe Schußpatron des Tanzes ward fchließlicy der böſe Feind be— 
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trachtet, in deſſen frevelhafter Gemeinfhaft man fi die Heren und Heren- 
meifter, ihre nächtlichen Reigen tanzend, dachte. Die heilige Schrift, die 
anfangs für den Tanz geſprochen, mußte auch jeßt zu deſſen Bekämpfung 


‚ dienen. „Der Tanz tft verflucht“ jagt ein bretoniſches Volkslied, „feit die 


Tochter der Herodiad vor dem argen Könige tanzte, der ihr zu Gefallen 
Johannem tödten ließ." Nur in Spanien hat fih die Sitte, in der Kirche 
an hoben Feſttagen zu tanzen, bis heut zu erhalten vermocht. Noch gegen- 
wärtig wird in der Kathedrale von Sevilla, während der Ditave del Corpus, 
an jedem Abend ein Ballet vor dem Hodaltare aufgeführt. Die Tänzer dabei 
find Knaben von 12 bis 17 Zahren in reicher, altipaniicher Tradt. Die 
Bewegungen find ernit und gehalten. Der Idee nach joll diefer Aufführung 
der Tanz David's um die Bundeslade zu Grunde liegen. Nur der be- 
rühmte Fandango z0g fih einmal den Zorn der Kirche zu. Der römiſche 
Hof, unwillig, daß diefer gottlofe Tanz, in einem jonft jo ftrengfirchlichen 
Lande wie Spanien, no nicht abgeichafft fei, beſchloß ihn förmlich in den 
Bann zu thun. Ein Sonfiftorium verfammelt fih; der Prozeß des Fandango 
wird im Wege Rechtens eingeleitet; jchon ift es jo weit, daß ihm der Bann- 
fluch zuerkaunt werben joll, ald einer von den Richtern die vernünftige Be— 
merfung macht: man müfje feinen Verbrecher ungehört serurtheilen. Seine 
Anſicht wird vom Gollegio gebilligt. Ein fpanifches Tänzerpaar erjcheint 
und entwiceli vor den verfammelten Richtern die Reize des Fandango. Die 
Strenge der Arhonten hält diefen Beweis nicht aus. Ihre finftern Geſich— 
ter erheitern fich, fie jtehen von ihren Sitzen auf; ihre Kniee und Arme be- 
fommen die Jugendkraft wieder, der Saal des Gonftitorii wird zum Tanz— 
ſaal, Alles tanzt mit, und der Fandango wird losgeſprochen. So tanzte 
fih der Fandango frei. 

Wenn nun die Kirche überall den Verkehr mit dem Tanze, dem leicht- 
fertigen Gefellen aufgab, fo mußte er wieder in die profane Welt hinaus» 
flüchten und fand bier, wie fi von jelbit verfteht, offene Arme und tanz- 
luſtige Herzen. Befonders an den Höfen war jeßt der Tanz ein willfom- 
mener Saft; aber die Tänze der Vornehmen waren damald jo ernjt und 
feierlich, daß man fie z. B. am Hofe Karl IX. von Franfreih, nach der 
Melodie der Pfalmen tanzte. Des Königs Lieblingdtanz ging nad der 
Melodie des 129. Pfalms: „Sie haben mich oft gedrängt von meiner Su» 
gend auf; aber fie Haben mich nicht übermocht.“ Die Tänzer hatten auf 
den Bällen die Mäntel über die Schultern gezogen und unter dem linken 
Arm zujammengefaßt, jo wie den Degen an der Seite und das Barret in 
der Hand, die Tänzerinnen aber jchöne, lange, oben bis an den Hals hinauf- 
reichende und unten die Füße ganz bededende Kleider an, die in eine Schleppe 
endigten. Sn diefem Coſtüm jchlugen fie Räder vor einander und brüfteten 
fih wie die Pfauen mit ihren Schweifen. Selbſt geiftlihe Würdenträger 
tanzten bei diefen zu Ehren vornehmer Perjonen veranftalteten Bällen, Als 

Deutihed Magazin. M. 2 27 


418 Die Kunft zu tanzen. 


Ludwig XII. in Mailand einen Ball gab, erjhienen die Gardinäle von 
St. Severin und Narbonne ald Tänzer auf demjelben. Der Vortänzer der 
größten geiftlihen Tänzergejellihaft war aber der Garbinal Herkules von 
Mantua, welcher einen im Jahre 1562 dem ſpaniſchen Könige Philipp II. 
zu Trient gegebenen Ball eröffnete, auf welchem die hohe und höchſte Geift- 
lichkeit ded großen Tridentinifchen Gonciliums, Gardinäle und Biſchöfe, 
Aebte und Prälaten mit Würde und Hoheit tanzten. 

Später verarbeitete man, anjtatt Pfalmen, beliebte Choräle zu Tänzen. 
Matthefon madte noch 1739 aus dem Choral: „Wie Ihön leucht't uns der 
Morgenftern‘‘ eine Gavotte, aus „Herr Jeſu Chrift du höchſtes Gut’ eine 
Sarabande, aus: „Sch ruf’ zu dir Herr Jeſu Ehrift eine Polonaije und 
aus dem Choral: „Wenn wir in höchſten Nöthen find“ ein Menuet. Die 
Menuet foll übrigens zum Feft einer filbernen Hochzeit‘ erfunden worden jein 
und ift ein fehr alter Tanz, denn ſchon von Don Juan d’Auftria wird be 
richtet, daß er incognito eine Reife von Brüfjel nad Paris unternommen 
babe, um Margarethe von Valois, welche für die befte Tänzerin ihrer Zeit 
galt, auf einem Geremonienball eine Menuet tanzen zu jehen. 

Albert Czerwinski jpricht in feiner Gefhichte der Tanzkunft*), welder 
wir die meiften der bisherigen Mittheilungen verdanken, mit großer Vorliebe 
von der Menuet und behauptet: „ald man anfing Strenge und Zudt von 
den Bällen zu verbannen und das ceremonielle Weſen als läftigen Zwang 
bei Seite zu jchieben, dann aber ein immer jchnellered Tempo im Tanze 
einführte und die fünftlihen Tanzſchritte aufgab, ſank der Geſellſchaftstanz 
mit erftaunlicher Schnelle zu feiner jeigen Unbedeutenheit herab. Man gab 
-die Kunft auf, denn von einer ſolchen kann bei unfern Salontänzen nicht 
mehr die Rede fein, und ſuchte das Vergnügen in unlautern Motiven, wie 
3. B. bei jenem Engländer der Fall war, der dreimal nach einander eine jehr 
große und ftarfe Dame engagirte. „Est ce pour &pouser Monsieur?“ 
fragte ihn die Tante des Mädchens. „O, no!“ entgegnete der Gentleman, 
„e’est pour transpirer!* Wir finden — offen gefagt — dieſe englifche 
Anfiht vom Tanze fo vernünftig, daß wir beinahe fürchten, bei unjeren 
jungen und jchönen Lejerinnen dadurch in Mißcredit zu fommen. Aber jeien 
- wir ehrlid, und fragen wir und, was der erleuchtete und verftändige Bewoh- 
ner eines andern Planeten, wenn er plößlid in einen unſerer Balljäle ver- 
fegt werden fönnte, jagen oder denken würde? Würde ed ihn nicht ganz 
perpler madyen, wenn er jähe, wie fünfzig Paare mit allem Vorbedacht an- 
fangen, fi plöglih und ohne jede Veranlaffung in Bewegung zu feßen und 
um ſich jelbit zu drehen in dem Gedränge eines dichten Haufens, bei ftei- 
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gendem Thermometer und zunehmender Grinoline? Würde er unfere Duabrillen 
und Gontretänzge nicht einfah für einen ernſtlichen Kampf gewiffer, in 
Schlachtreihe aufgeftellter Männer und Frauen gegen die übrige Gefell- 
haft halten, indem biefelben fich zuerft einen Weg dur den Saal und 
bierauf einen Weg zurüd brechen, wobei fie fih, bis auf wirkliche Fauſt— 
ihläge, jedes vernünftigen Mitteld her Gewalt bedienen? In der That, unfer 
moderner Tanz hat weder Sinn noch Verſtand. Die Tänze ded Alterthums 
batten eine Bedeutung. Sie repräjentirten einen Gedanken, und nicht blos 
den Wunfch, andere Leute zu ftoßen. Einige waren religiös, andere Friege- 
riich, einige komiſch, andere erotiich oder mythologiſch. Auch bei den Natur- 
völfern, und fogar bei unjern Bauern noch, bedeutet der Tanz Etwas. Gie 
tanzen, um ihren Muskeln Arbeit zu geben, um ihrem Ueberfluß an Kraft 
und Gejundheit in heftigen Bewegungen, unter Sprüngen und Sauchzen 
Luft zu machen. Diefes ift für unfere civilifirte Gefelfchaft nicht der Grund 
zu tanzen. Unfere jungen Männer haben feine Urſache mit ihrer Mustel- 
fraft fo verfchwenderifch umzugehen; und unfere jungen Damen tanzen mitten 
im Garneval ſchon mit Ajchermittwochsgefihtern. Unfere Tänze bedeuten 
gar Nichte. Keiner unfrer Tänzer ift fih im Geringiten darüber bewußt, 
warum er mit den Beinen einmal in diejer Richtung und das andere Mal 
in jener Richtung fchlenfert, wenn er fih nicht mit einem allgemeinen 
Schlenkern feiner Beine begnügt, welches gar feine Richtung hat. - 
Dagegen ift ein neues Clement in unjere Tänze gekommen, welches in 
denjenigen der alten Welt und eigentlich auch der Bauern und uncivilifirten 
Völker fehlt. Warum tanzen wir und was macht uns eigentlich Vergnügen 
beim Tanzen? Mädchen unter 17 Jahren werben antworten: „Das. Tanzen 
ſelbſt!“ — Aber wir Andern, wir Mädchen über 17 und wir Männer in 
gejeßten Sahren, — Hand auf's Herz! — was werden wir antworten? Nun 
ja, das Tanzen macht und Bergnügen, aber nur das Tanzen mit Dem 
und Dem, oder Der und Der. Kurz, die Hauptſache und Duintefjenz des 
Tanzes für und ift — unjer Partner! — Die Paarung beider Geſchlechter 
ift nicht nothwendig für den Tanz. Ich babe im uncultivirten Weſten von 
Irland den nationalen Sig mehr als einmal von zwei bis drei handfe ſte 
Kerlen tanzen fehen. Die Wahrheit ijt, daß die Tänze, welche ehedem nur 
das Sinnbild von Liebe und Liebeserklärung waren, nun das Ding felber 
geworden find. Wo die Kunft zu tanzen die Form des paarweifen Tanzes 
angenommen hat, da liegt einfach das ſinnliche Element demjelben zu Grunde, 
und der franzöfiiche Cancan ift Nichts, als feine höchſte Steigerung. Range 
Zeit war dieſe natürliche Tendenz durch die Formen eines ceremonidfen Zeit 
alters im Zaum gehalten. Die aufrichtigfte Neigung zum Courmachen Eonnte 
in einer Menuet wenig Gelegenheit finden, fi geltend zu machen. We— 
nigftend wird die Dofis homöopathiſch geweſen fein, verglihen mit unſerm 
Walzer. Aber in unjerm Zeitalter haben fi) die höheren Elemente des 
27% 
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Tanzes ſämmtlich verloren und nichts von allen Motiven ift ihm geblieben, 
als das Plaifir, fich zu ftoßen, und das Vergnügen, fi die Cour zu maden 
oder machen zu laſſen. — | 

Aber jeded Uebel hat fein Gutes, mie jedes Ding feine zwei Geiten. 
Unfer junges Volk ift ein träges Voll, Unfere jungen Männer haben zu 
viel zu thun mit ihren täglichen Gefchäften, um Zeit zu Romanen zu behalten; 
und unfere jungen Damen begnügen fi mit denjenigen aus der Xeihbibliothef. 
Kurz, die Romantik der Liebe, der Galanterie und Bewerbung iſt aus un 
fern praftifchen Leben verſchwunden. Schwierigkeiten, welche mit dem Ver— 
ſuch verbunden find, das Herz einer Schönen zu gewinnen, mochten wohl 
Reiz für einen Troubadour und Minnefänger haben: für die praftifchen jungen 
Männer unferer Tage find fie eine harte Probe. Wenn fie diefen Verſuch 
mit Worten machen follten, jo würden fie wahrjcheinlih im Sande jteden 
bleiben, wie Rofalinden’s Liebhaber, „aus Mangel an Stoff." ine kurze 
und leichte Methode, auf anftändige und doch wirkſame Weiſe jeine Liebe 
zu erklären, ift daher eine wahre Gottesgabe für fi. Der Tanz ftellt alle 
Bewerber auf gleichen Boden. Die Gabe, zu reden, ift manch’ einem hei- 
rathöfähigen jungen Manne verfagt: aber die ſchmachtende Gymnaftif des 
Ballſaals Liegt im Bereich des engften Verſtandes. Tanzen kann Jeder; 
und wenn die Unterhaltung ftoct, jo ift es leicht, fich die Hände zu brüden. 
Außerdem dürfen auch die Snterefjen der Wittwen mit Töchtern — dieſer 
jo jehr bedrängten und leidenden Klafje der Menjchheit — nicht außer Be- 
tracht gelaflen werden. Wie fünnte man Pferde los werden, wenn es feine 
Märkte gebe? Oder Töchter, wenn feine „Bälle da wären? jo daß für 
beide Plätze jebt die Moral des deutichen Sprüchworts gilt: 

„Aufgefhaut! 
Freien ift wie Pferdefauf! 
Freier thut die Augen auf!” 

Wenn daher der Tanz feine Poefie, feine Grazie, feine Heiligkeit ver- 
Ioren hat, jo müffen wir-doch zugeftehen, daß er einen commerziellen Werth 
dafür erlangt hat, deſſen er fich in den früheren Sahrhunderten nicht erfreute. — 

Indefſſen hat die Luft zu; tanzen doch noch nicht alle Völker unjeres 
Erdballs angeftect. Wir lernen aus Czerwinski's Buch, daß die DOrientalen 
von dieſem DBergnügen nichts wiffen und nichts willen wollen. 

Nach dem indiſchen Sprüchwort: „Es iſt beffer zu fißen als zu ftehen, 
beffer zu liegen, als zu fißen und beffer todt zu fein als zu Liegen‘ ziehen _ 
fie es vor, fih in aller Gemächlichkeit etwas vortanzen zu laſſen und haben 
daher ihre Bajaderen und Ghamazi. Die Zänze derſelben find meift 
Pantominen, deren Erklärung in den Gefängen liegt, die die begleitenden 
Muſiker rezitiren. Sie enthalten meift die Themas der glücklichen oder ver- 
zweifelten Liebe. Berühmt ift befonders der ägyptiſche Tanz „die Biene‘ 
der von einer Tänzerin ausgeführt wird, die in Bli und Geberde den 
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Schmer; ausdrüdt, von einer Biene geftochen zu fein. Sie durchſucht ihre 
Gewänder, aber vergeblich, fie findet fie nicht. Zorn und Rache malen fich 
in ihren Gefichtözügen. Mit zwei Fingern fcheinbar die Biene bei den 
Flügeln haltend, drückt fie mit der rechten Hand, mit Zähneknirſchen und 
wild rollenden Augen, die Marter aus, die der Sünderin harre, wenn fie 
ihrer habhaft werben jollte. Zuweilen find die Bewegungen plaſtiſch ſchön, 
meiſt aber wild, oder marionettenhaft. Nun fängt die Muſik an zu toben, 
die Tänzerin wirf das Jäckchen ab und durchforſcht es, fie zerreißt ihr Gaze- 
bemd und finft endlich völlig nadt in Glut und Grmüdung auf den Eftrich 
nieder. — Einen ähnlichen Tanz, mit Abzug des nackten Finale's natürlich, 
erinnern wir und von Seüora Pepita haben tanzen zu jehen. — 

Aber hier gerathen wir aus der harmlofen Sphäre des Familientanzes 
und Ballſaales in die weit bedenflichere des Ballets und der jhönen Ballet- 
tänzerinnen. ine Reihe graziöfer Wejen, von der Bigottini, welche den 
Biener Congreß einit in tauſend Entzückungen tanzte, bis zu unferer eigenen 
Marie Taglioni, welche dafjelbe Wunder an einem weniger diplomatijchen 
aber ebenſo dankbaren Publikum allabendlich noch wiederholt, zieht und vor« 
über. Wir aber geben uns gern gefangen, und um den Zauber diejer 
Willy's nicht zu zeritören, legen wir mit Lichtenberg’ etwas nüchternem 
Worte: „die Gefundheit fieht es lieber, wenn der Körper tanzt, als wenn 
er ſchreibt“, die Feder nieder. 
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VII. Ein Anstern- und ein Bierhans, 


Das Aufternhaus, welches unfer Freund M'Connel bier gezeichnet hat, 
ift für die feine Welt in London; das Bierhaus dagegen ift von der unterjten 
Sorte. Wir haben bier zwei Gegenfäbe des Londoner Lebens, die nicht 
ihärfer gedacht werben können. 

Beſuchen wir zuerit das Aufternhaus. 

Die rothe Schaale der Hummer leuchtet und entgegen. In einem grü- 
nen Fäßchen und in Seewaſſer liegen die Auften. Welch ein Geruch! — 
Die Friſche des Meeres weht und an, indem wir eintreten. Man fann das 
ganze Jahr hindurch Auftern haben in London; aber fein Gentleman wird 
nad) April noch eine Aufter effen. Wir m Deutichland, haben den Glauben 
an die Monatönamen mit einem „r’ in der Mitte und am Ende. Die 
Aufternzeit in Sonden beginnt mit dem erften Auguft. Der Beginn der 
Aufternzeit in London ift ein Feft für die Straßenjugend. Tage vorher 
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ſchon, zu Ende Juli, laufen Jungen und Mädchen mit Auſternſchaalen hinter 
Euch her und betteln für die „grotto‘‘. Die „Grotte“ ift ein kleiner Aufbau 
aus Aufterfchaalen, welcher am Abend des legten Julitages au den Eden 
der jtilleren Nebenftraßen von London errichtet und mit Heinen Lichtſtümpfchen 
iluminirt wird. Am andern Morgen bat die Saifon begonnen, und was 
von da bis zum Ende derfelben in Auftern verzehrt wird, beläuft fi auf 
‘500 Millionen Stück! Die Aufter in London ift feine Delikatefje für den 
Reihen, fondern ein Nahrungsmittel für Sedermann Insgemein. Im allen 
Straßen halten jene flachen Handwagen, welche ganz mit Auftern bebedt 
find; der ärmfte Arbeiter tritt hinzu, und ißt fein Dutend mit Pfeffer und 
Eifig. Daß diefe Straßenauftern nicht gerade die edelſten ihrer Gattung 
find, läßt fi wohl annehmen. Verlockend ift ihr Anjehn nicht, und die 
ſchmutzige, trübe Effigflafche vermehrt den Reiz nicht ſonderlich. Wir efien 
unfere Auftern bei Pym's. Wir gehen durch den untern Raum, welcher dicht. 
gedrängt voll ift von Herren, mit dem Bierglas in der einen und „Sandwich“ 
(einer Art von Butterbrod) in der andern Hand. Wir, bie wir zu den 
„idlers upon town“ gehören, und es nicht fo eilig haben, als dieſe Herren 
vom Gefchäfte, fteigen eine niedrige, dunkle Treppe empor, und gelangen in 
ein niebriges, dunfled Gemad im erften Stod. In diefem Gemad um bie 
Mittagsftunde mit einem guten Freunde oder zweien zu fißen, ift ein Felt, 
wie man ed nur in London haben kann. Unten — nicht fo tief, als daß 
man wicht allenfalls die Peitiche des vorübertreibenden Omnibuskutſchers 
feſthalten könnte — brauſt und brandet die Woge des Citylärms .... wit 
ſehen tauſend und aber tauſend Geſichter in jeder Minute kommen und jhwin- 
den. Wenn wir am Meere figen, und die Wellen bin- und herjpielen jehen, 
und dazu das Rauſchen der Wogen vernehmen, fo befindet unfer Herz ſich 
eingejponnen in einem Zauber, der weit über die natürliche Wirkung Defien 
geht, was wir hörten und fahen. Nun aber hier zu figen, und diejen Dcean 
des Lebens zu fehen und raufhen zu hören... wahrlih, das Rauſchen und 
das Beraufhen ift von einer inneren Verwandtſchaft — und beraufchend 
in der That ift es, bier bei Pym's am Fenfter zu ſitzen und hinunter auf 
die endlos braufende Mafje zu ſchauen. Nun aber fommt der „head-waiter“ 
in feiner grünen Schürze und mit einem Aufternfäßchen, das auf Rädern 
fteht. Nennt mir diefen Würdigen nit „Oberfellner” .... So Etwas, 
wie einen „Kellner giebt es in diejen ehrbaren alten Londoner Etablifjements 
nicht. „Keinen aus dem eflen Schwarme, mit dem Lappen über'm Arme 
und dem Lumpen in den Blicken“, wie mein royaliftifcher Freund Hefefiel 
fingt. Nennt ihn, wie Ihr wollt — da jteht er vor mir mit feiner grünen 
Schürze und feinem Meffer und feinem Aufternfaß, und bricht eine auf nad 
der andern und legt fie auf den Teller — und er würde mir eine ganze 
Nordfeebant aufbrechen, wenn ich nicht fagte: „Stop!“ worauf er fagt: 
„Thank you, Sir!“ und mit feinem Aufternfarren weiterzieht. Worauf 
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aljobald ein zweiter Biedermann mit grüner Schürze vortritt und mir einen 
jinnernen Krug mit Bier bringt — und nun laßt und efjen und trinken 
und fröhlich jein, während von den dunklen Wänden herab und aus ſchwarzen, 
wurmjtichigen Nahmen alte, gute Gefichter auf und niederfchauen — von 
alten, guten, wohlgenährten Zordfanzlern und Gityberühmtheiten, die hundert 
Jahre vor uns auch Auftern gegeflen und „Stout“ getrunken haben, und 
jegt no immer Haldtraufen und Manjchetten um das Handgelenf tragen... — 
O! wie ich diefe alten Gefichter bei Pym’s liebe! Und wie die- Melodie 
von „Gaudeamus igitur“ mich zu umfchwirren beginnt, je öfter mir der 
Biedermann mit der grünen Schürze meinen „tankard“ friſch füllt... bis 
zulegt Alles luftig mit mir rund zu gehen anfängt, die Lordkanzler an ber 
Wand, und die Königin Elifabeth, die über der Treppe hängt, und die 
Omnibuſſe auf der Straße, und der ganze Wirrwarr von Cheapfide, und 
über Allem, begleitet von der Rieſenmuſik der Weltitadt, der Schlußvers 
des mittelalterlihen Liedes zu tönen ſcheint: „Ubi jam fuere!“ — 

Sp gute Geſellſchaft haben wir nicht in dem Bierhaus, welches unſer 
anderes Bild zeigt. Don Außen glänzt und funfelt es, wie ein Palait, 
aber innen ift Schmuß und Gemeinheit. Hier find die „ſchwankenden Ge- 
ftalten der Nacht‘ verfammelt. Seht do, wie fie fih um die Barre und 
die hohen Fäffer mit XX-Ale und LL-Whiskey drängen! Seht bier, zer 
lumpte Mütter mit Säuglingen an der welfen Bruft, aufgeweckt vielleicht 
eben dur den Tritt des Policeman vom Straßenpflafter; jeht bier den 
ihwarzen „Serenader“, der auf der Guitarre klimpert, den wirklichen Schwarzen, 
den Negermatrojen, die Projtituirte, die Diebin, die Mörderin — und mitten 
in diefem Gemwühl von Gemeinheit, Elend und Sclechtigkeit, welches die 
Nacht an die Oberfläche wirft, nur einen Gentleman, ein Gentleman in Hemd» 
ärmeln: der Wirth)! — Stühle zum Sißen giebt es in diefen Etabliſſements 
nicht; es ift eine „ſtehende“ Gefellihaft und gemifcht, wie man fleht; — 
jehr gemiſcht! — Und daß fie alle trinken jollten, Kinder und Weiber ein- 
geihlofjen, ift das Wunder für mich gemwejen. Aber fie trinken, Jung und 
At — hübſche Mädchen und häßliche Mädchen: fie ſetzen den Zinnbecher 
mit Branntwein an den Mund und leeren ihn mit zwei, drei Zügen. 
Es iſt gräßlich, Mädchen Branntwein trinken zu jehen. — Aber man ſehe 
ſich diefe hohläugigen, überarbeiteten Fabrikmädchen an, und man wird begreifen, 
warum fie trinken. Sie trinken aus Durft, aus Hunger, aus Kummer, 
Verzweiflung, aus jedem Grund menſchlichen Elends. Das Trinken ift der 
legte Genuß der ihnen geblieben, und ebenſo graufam ift es, ihnen denfelben 
mißgönnen oder verweigern zu wollen. 

Keinem Londoner, der irgend auf Bildung und Anftand hält, würde 
ed einfallen, das beite Bierhaus in London zu beſuchen. In dieſen Bier- 
häuſern der fchlechteften Art aber, wenn ed uns je einmal beifam, in viefel- 
ben zu treten, find wir immer „unter Larven die einzig fühlende Bruſt“ 
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gewefen. Hier haben wir unjere merkwürdigſten Befanntichaften, unjere inter- 
efjanteften Erfahrungen gemacht, bis jet ohne weitere Gefahr für Leib und 
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Gut. Aber mit einer Empfindung, ähnlich derjenigen, mit welcher wir nach 
mehrtägiger Seefahrt durch die ſtürmiſche Nordſee die Küſte von Deutſchland 
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betraten, haben wir aud) immer die friihe Nachtluft und die Straße wieder 
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Prinzeſſin MAorgenroth. 


Ein Weihnachtsmärchen für Jung und Alt 
von 


Siegfried Rapper. 
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In einem der Schlöffer, die vor Zeiten ihr weißes Gemäuer aus den 
dunklen Bergwäldern am Saume des adriatifchen Meeres erhoben, lebte ein ' 
Dogentöchterlein; das hatte die Wila') deffelben Bergwaldes, in welchem 
das Schloß erbaut war, bei der Geburt mit aller, nur erdenklihen Schön. 
heit anögeftattet, und ihm bei der Taufe zum Angebinde obendrein nod die 
Verheißung gegeben, daß es dereinft nicht nur den edelften, jondern auch 
den ſchönſten Mann der Welt zum Gemahl befommen jolle. 

Die Dogeſſa, die auf diefe Ausftattung ihres Töchterleins ſowohl wie 
auf dieſe Verheißung fih nicht wenig zu Gute that, hatte jofort auch im 
Walde zwei Stahre fangen laſſen, und diefe jo abgerichtet, Daß dem Dogen- 
töchterlein, fo lange e8 noch Klein war, über der Wiege, und als es größer 
geworden, über dem Bette der Eine dies Liedchen vorjang: 

„Sag’ noch Einer: Frühlingdfonne, 
Du biſt Schön! 
Sag' noch Einer: Lichter Vollmond, 
Du biſt ſchön! 
Sag' noch Einer: Thauige Roſe, 
Du biſt ſchön! 
Sag' noch Einer: Luftige Wila, 
Du biſt ſchön! 
Alles, was am weiten Himmel 
Leuchtend ſchwebt; 
Alles, was auf weiter Erde 
Blüht und webt; 
Alles Dies, weil Du geboren, 
Muß verweh'n — | 
Du allein, o Morgenroth, nur 
Du bift ſchön!“ | 

Den anderen Stahren aber hatte die Dogefja jo abgerichtet, daß er 
ihrem wunderſchönen Töchterlein, wenn, fo lange ed noch £lein, die Anıme, 
und nachdem es herangewachſen, die zahlreihe Schaar der Gejpielinnen mit 
ihr im Reigen tanzten, immer dies andere Liedlein vorpfiff: 
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„Brühlingsfonne, ſtolze Kön’gin, 
Jeder fann Dich haben, Sonne; 
So dem Reichen wie dem Armen 
Kommft von jelbft Du in die Stube! 
Lichter Vollmond, feufhe Jungfrau, 
Eined Jeden bift Du, Vollmond; 
So dem Jungen wie dem Alten 
Streuft Dein Liht Du auf fein Lager! 
Thauige Rofe, fpröde Schöne, 
Jedem eigen bift Du, Rofe; 
So dem Blinden wie dem Seh’nden 
Spendeſt Du von Deinem Dufte! 
Luft'ge Wila, Bergesfürftin, 
Jedem bift auh Du zu Willen; 
So dem Rahmen wie dem Graben, 
Freueft Du mit Deinem Zauber! 
Doch nicht Du fo, Morgenröthe! 
Wer dereinft Dich fein will nennen, 
Ohne Hehl muf er an Schönheit 

- Dir nur fich vergleihen können! 

Ohne das eine Lied wäre das Dogentöchterlein nicht eingefchlafen, und 
wenn es zehn Nächte hätte fchlaflos Liegen jollen. Und war ed dann ein« 
geihlafen, jo träumte ed von nichts, als fhwarzen Sonnen, mißgeftalteten 
Monden, ſchmutzigen Rofen und bäßlichen Wilen, unten denen Allen in 
Gottes weiter Schöpfung es felbit und allein als das einzige an Schönheit 
unübertroffene Wejen einherpruntte. Und ohne das andere hätte es. nicht 
getanzt, und wenn ed ganze zehn Wochen lang nicht hätte tanzen follen, — 
wozu ed übrigens nie fam. Und tanzte es dann, fo fah ed immer nach ben 
‚ Bergen aus, ob nicht bald der verheißene, alleredelfte und allerihönfte Freier 
füme, um es zur Gemahlin zu begebren. | 

Da das Dogentöchterlein, nachdem ed fi zur Sungfrau entfaltet, nun 
wirklich ein über alles Gleichniß jchönes Mädchen geworden, — und da der 
Doge überdies ihr nicht allein feine unermeßlichen Schäße, jondern auch noch 
ganz Cypern und Rhodus zur Mitgift verheißen: fo fehlte es in dem präd- 
tigen Schloffe gar bald auch nicht an Freiern. 

Der Erſte, der fi einfand, war ein Katjerfohn aus Byzanz, ein fo 
ſchöner und ftattliher Züngling, als ob er von Künftlerhand eben erft aus 
Elfenbein und Rubinen geformt worden wäre, dabei ein hochberühmter Held, 
der in mehr als hundert Schlachten bereitö den Erbfeind befiegt, den Eltern 
der jungen Braut die Eoftbarften Geſchenke aus purem Gold und Epelitein 
verehrte, ihr felbft aber die große Riefenperle zu Füßen legte, die er dem 
Sultan, den er im Zweilampf getöbtet, zum Beweiſe diefer Heldenthat aus 
dem Turban gelöft. 
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Das Dogentöchterlein aber, nachdem ed ihm nur einmal jo recht ſtolz 
über die Schulter angefehen, würdigte ihn weiter feines Blickes mehr, jon- 
dern ließ ihm kurzweg durch eine ber Gefpielinnen fagen, er möchte nur 
gleich wieder jeiner Wege ziehn, denn einen fo unbedeutenden und häflichen 
Menſchen werde fie nimmermehr heirathen! 

Gleich darauf rannte fie bitter weinend in den Wald hinaus und rief 
die Wila. 

„Was willft Du, Pathchen MorgenrothY" meldete die Wila fih aus 
einem der Gebüſche an, aus welchem fie gleih darauf mit einem Schleier 
voll weißer Rojen hervortrat. 

„Bas ich will?" vermochte das Dogentöchterlein vor Schluchzen kaum 
zu ſprechen. „Und das kannſt Du noch fragen? Haft Du mir nicht den 
edeliten und ſchönſten Mann zum Gemahl veriprochen, der in der Welt nur 
zu finden jein werde? Und nun ſchickſt Du mir diefen Kaiferjohn aus Byzanz, 
diejen rauhen Soldaten, der fih damit rühmt, in hundert Schlachten das 
Dlut von Zaufenden von Menſchen wergofien zu haben, der meinen Eltern 
feine beſſere Gefchenfe zu bringen weiß, ald Gold und Cdelftein, was am 
Ende jeder Knecht einer Magd eben auch verehrt, und mir gar nur die Perle 
vom Turban eines getödteten Sultans! Und jelbit, wenn ich dies nidt 
beachten wollte, — einen Menjchen, der eine Nafe mitten im Gefichte figen 
bat, jo krumm wie das erfte Mondesviertel! Hu, mir ſchaudert, wenn id 
daran denfe, daß der Abicheuliche mich küſſen könnte! Du aber, hältjt Du 
mir jo Dein Wort?" | 

„Allerdings liebes Pathchen“, entgegnete die Wiln, „thue ich dies! Denn 
der Kaiferfohn von Byzanz ift in Wirklichkeit der edelite und jchönfte Mann, 
der in diefem Augenblid auf Erden zu finden ift! — Indeß gefällt er Dir 
nicht, jo lafj’ ihn ruhig feiner Wege ziehen... .' 

„Damit hab’ ich nicht erft auf Deinen Rath; gewartet!" fiel ihr das 
Dogentöchterlein in die Rebe. 

„. . . und gebulde Dich ein Spännden Zeit”, fuhr die Wila beſchwich— 
tigend fort, „bis fi ein Anderer findet, den ih Dir zuſchicke! Nur ift es 
mir leid um die weißen Rofen, die ih ſchon zum Brautkranz für Dein 
ſchönes ſchwarzes Haar gepflüct, und die nun — welfen müfjen!‘ 

„Lafl fie welken!“ ſprach das Dogentöchterlein. „Ich babe ja feine 
Eile, und will lieber warten, und müßt’ ich's noch volle zehn Jahre lang, 
eh’ ich einen ſolchen Menfchenihlächter mit einer ſolchen Naſe heirathe!“ 

Darauf ging fie aus dem Walde. 

Als fie in den Hof des Schlofjes trat, eilten ihr die Gejpielinnen mit 
der Nachricht entgegen, daß der Kaiferfohn zwar ſchon abgereift jei, jedoch 
nicht allein. Erzürnt über die ſchnöde Abfertigung, habe er diefelbe Ge— 
jpielin, welche das Dogentöchterlein mit der Abweifung an ihn geſchickt, zur 
Frau genommen, und fie fofort auch mit fi in feine Heimath geführt. — 
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Nicht lange, und es ftellte im Dogenfchloffe ſich ein zweiter Freier ein. 
Diesmal war es ein Königsfohn aus Arabia, ein fo hübſcher und anftands- 
voller Züngling, daß der Maler ihn gar nicht hübfcher hätte malen können. 
Dabei ftand er im Rufe großer Gelehrſamkeit, war ein vortrefflicher Dichter, 
brachte den Eltern der jungen Braut die präcdtigften Geſchenke von ge- 
diegenem Silber, und legte ihr felbft einen Rorbeerfranz zu Füßen, der ihm 
vor Kurzem erft in einem großen Wettitreite, zu welchem die Gelehrten und 
Dichter aus allen Enden der Welt fih verfammelt, einſtimmig als Preis zu- 
erfannt worden. 

Prinzeffin Morgenroth aber, nachdem fie ihn kaum angeblicdt, wandte 
fi) entrüftet von ihm ab, und ließ ihm durch eine ihre Geipielinnen fagen: 
fie habe fih gleich nicht viel von ihm verfprochen, und ihn deshalb auf der 
Treppe empfangen; das weitere Herauffteigen aber fünne er fih erfparen, 
denn ein jo nichtönugiges Ungethüm, wie ihn, werde fie nun und nimmer 
zum Manne wählen! 

. Darauf rannte fie wieder in den Wald hinaus, weinend vor Zorn, und 
tief die Wila, | 

„Was will mein Pathchen?“ ließ diefe aus einem Gebüſche ſich hören, 
aus dem ſie nach einer Weile mit einem Schleier voll rother Roſen herauskam. 

Bas ich will?" vermochte das Dogentöchterlein vor Zorn kaum her— 
vorzubringen. „Erſt ſchickſt Du mir einen Haudegen mit einer Nafe jo 
frumm wie das erfte Mondviertel, und nun gar einen Bücherwurm, der das 
Hirn vollgepropft hat mit lauter Gelehrtheit und Gereimfel; der nicht nur 
eine ebenſo krumme Nafe, jondern obendrein noch ein Kinn hat, fo ſpitz wie 
ein Spaten, daß man glei damit Rüben ausgraben könnte, und bei alle- 
dem gar nur ein Königsfohn ift und meinen Eltern nur filberne Gejchente 
bringt und mir, der Braut, um die er ‘wirbt, ein paar Lorbeerblätter, als 
wäre ih ein Fiſch, den er zu fieden gedächtel Heißt das bei Dir, ein Ber- 
ſprechen halten? Wie?“ 

„Allerdings heißt es das!“ erwiderte darauf die Wila. „Denn der 
Königsſohn aus Arabia iſt zu jetziger Zeit der edelſfte und ſchönſte Mann 
den es giebt; und mehr, mein liebes Pathchen, als ich Dir verſprochen, 
kannſt Du billigermaßen von mir nicht verlangen! Indeß, wenn er Dir nicht 
zuſagt, ſchick ihn fort ...“ 

„O, das hab' ich ohnehin ſchon gethan!“ verſetzte das Dogentöchterlein 
ärgerlich. 

„Gut denn!“ fuhr die Wila fort. „Dann gedulde Dich aber auch 
noch ein Weilchen, bis ich einen Andern ausfindig machen kann, der viel- 
leicht mehr Glück bei Dir hat! Nur iſt's ſchad' um die rothen NRofen, die 
ih ſchon zum Brautkranz für Di gepflüct, und die nun gleichfalls 
welfen müſſen!“ 

„Laſſ' fie welken!“ rief Prinzeffin Morgenroth. „Denn ehe ich einen 
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ſolchen Bücherwurm mit einer jolden Nafe und einem ſolchen Kinn heirathe, 
lieber will ich noch zwanzig Jahre warten!“ 

Darauf ſtürzte ſie aus dem Walde fort. 

Kaum jedoch hatte ſie das Schloß erreicht, als ihr ſchon ihre Geſpie— 
linnen mit der Neuigkeit entgegenhüpften, der Dichter⸗Königsſohn, empört 
über die ſchnöde Abfertigung, habe die Botin, welche ſie ihm gebracht, 
augenblicklich zum Weibe genommen und ſei auch bereits mit ihr nach 
Arabien abgereiſt. — — 

Und wieder währte es nicht lange, und es ließ fd im Schloffe ſchon 
wieder ein neuer Freier anſagen, ein Herzogsſohn aus Mailand, ein 
ganz wohlgeſtalteter, junger Mann von einnehmendem, liebenswürdigem 
Weſen, wie ein Mädchen ſich ihn nur wünſchen kann, dabei viel gereiſt zu 
Land und zur See, ein Kenner der Völker und ihrer Sitten, und, ſo jung 
auch noch an Jahren, doch ſchon ein trefflicher Regent, das Glück und der 
Stolz ſeines Volkes, und hochgeſchätzt und geehrt unter den Mächtigen der 
Erde. Für die Eltern der jungen Braut führte er manches ſchöngearbeitete 
Geſchenk aus Elfenbein und Ebenholz mit ſich, und für fie ſelbſt einen Pa- 
pageien von jeltener Schönheit, den er mit eigener Hand. einft in den 
MWäldern des heißen Mohrenlandes aus dem Nefte gehoben. 

Allein dad Dogentöchterlein, faum daß es ihn nur durchs Fenfter ger 
wahrte, wie er fih dem Scloffe näherte, mochte gar nicht mehr nad ihm 
hinblicken, jondern ſchickte ihm glei vor's Schloß hinaus eine ihrer Gejpie- 
linnen entgegen, und ließ ihm bedeuten, wenn er fih die Mühe genommen 
hätte, in einen Spiegel zu jhauen, hätte er fi nicht erft die Mühe zu 
nehmen brauden, eine jo weite Reife zu machen. Ein jolcher Straßenläufer, 
ein jo mißrathenes Jahr von einem Menichen, wie er eines ſei, könne nun 
und nimmer hoffen, ein Weib zu befommen! 

Darauf lief fie ſchäumend vor Ingrimm in den Wald hinaus, und ſchrie nach 
der Wila ſo laut und ſo ungeſtüm, daß die Bäume davor zuſammenſchauerten. 

„Was will denn mein Pathchen ſchon wieder von mir?“ fragte die 
Wila, indem ſie mit einem Körbchen voll Löwenzahn aus dem Gebüſch trat. 

„Was ich von Dir will?“ fuhr Prinzeſſin Morgenroth ſie an. „Bin 
ich Dein luſtiger Rath, daß Du mich ſo narrſt? Erſt ſchickſt Du mir einen 
Menſchenſchlächter mit einer krummen Naſe, dann einen verrückten Poeten 
mit einer krummen Naſe und einem ſpitzen Kinn, und nun gar einen Va— 
gabunden, der nicht nur eine eben ſolche Naſe, ein eben ſolches Kinn, ſon⸗ 
dern obendrein auch noch ein paar lange Zähne vorn im Maule hat, wie 
die Hauer eines Wildſchweins! Daß er gar nur ein Herzogsfohn ift und 
feine befjere Gefchenfe zu bringen weiß, als jämmerliches ſchwaxzes Holz und 
elendes weißes Knochenwerf, und mir gar nur, ba ha ha! einen Papageien, 
als wär ich eine Menageriehälterin, davon will ich nicht erft reden! Ihr 
MWilen aber, nennt Shr dad Eure Verheißungen erfüllen ?' 


Prinzeffin Morgenroth. 431 


„Allerdings! erwiederte die Wila gelaffen. „Der Herzogsjohn von Mai- 
fand ift heutzutage der ſchönſte und auch edelſte Mann, den es giebt, und 
indem ich Dir ihn ſandte, habe ih meine Verheißung gewifjenhaft erfüllt, 
und ohne Dich es entgelten zu lafien, dat Du täglid von Deinen Stahren 
Dir vorfingen lafjeft, Du jeift jhöner als jelbit die Wila, und id, die Di 
mit eben diefer Deiner Schönheit beſchenkt, jet Sedermann mit meinem 
Zauber feil. Denn Rache an Dir zu üben, fiel mir wahrlih nicht ein! 
Wenn er Dir aber zu jchlecht ift, jo mußt Du ihn ja nicht nehmen... ." 

„Wüßt' auch nicht‘, fiel ihr die Prinzeffin in die Rede, „wer mich dazu 
zwingen wollte!‘ 

„Gewiß Niemand!” fuhr die Wila fort. „Aber warten wirft Du nun 
doch wohl einige Zeit müflen, bis auf die jchönen und edlen Männer ein 
günftiger Zahr fommt. Dann will ih mich Deiner erinnern, und trachten, 
daß ih Dir mein Wort einlöfe! Bis dahin — ift es nur Schade um diejen 
Löwenzahn, den ich gepflücdt, um Dir einen Brautfranz daraus zu Flechten, 
und den ich nun hier auöftreuen muß, um Di vor dem gar zu ſchnellen 
Altern zu bewahren!” 

„Streu ihn aus, oder aud nicht!” tief Prinzeſſin Morgenroth, da fie 
dies hörte, in höchſtem Ingrimm. „Das gilt mir ganz gleih! Denn 
lieber ala ein iolches Ungeheuer, wie Du mir eind nad dem andern jendeit, 
will ich gar feinen Mann, und. ſollt' ic darüber einen grauen Zopf be 
fommen! Und daß Du es nur weißt: Du braudjt Did um mich gar nicht 
mehr zu bemühen! Meine Schönheit, haft Du mir fie auch gegeben, kannſt 
Du mir nit nehmen, und daß ih aud ohne Dich einen Mann bekomme, 
niht wie Du ihn mir jendeft, jondern wie er mir gefällt, darum wachje 
Dir fein graues Haar!” 

„Sraues Haar!... Graues Haar!... Graues Haar! ...“ ſcholl es 
der Dogentochter aus den Waldestiefen nach, als fie nad diefem Zornesaus- 
bruch ſchier außer fih in's Schloß zurüdeilte. 

Die erite Nachricht aber, die ihrer hier harrte, war, daß der Herzogs— 
john gleich jeinen beiden Vorgängern die Geipielin zur Frau genommen, 
die mit der Zurüchweifung ihrer Herrin ihm vor's Schloß entgegengejandt 
worden. — — 

Lange Jahre gingen nun hin, ohne dag im Dogenihloß ein neuer 
Freier einſprach. Dachte ja einmal Einer daran, ſo ſchreckte die Gering- 
ihäßigfeit ihn ab, mit welcher alle frühern Bewerber von dem ſchönen Do» 
gentöchterlein behandelt worden, und von welcher die Kunde. bald in alle 
Melt gedrungen war, und er ließ es lieber bleiben. 

Das Dogentöchterlein darüber mußte auch jchwerlich jünger geworben 
jein, denn es dachte bereits im Stillen — und das nicht ohne jehr ernſten 
Schreden — daß die. Drohung, welche es gegen die Wila audgejprocen, 
am Ende wirklich in Erfüllung gehen und fie als alte Jungfer fterben 
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fönnte. Da trat mit dem Tode ihres greifen Vaters, des Dogen, und ihrer 
greifen Mutter, der Dogeffa, mit einemmale in den Dingen eine neue Wen- 
dung ein. Prinzeffin Morgenroth hatte nun die unermeßlihen Schäße ihrer 
Eltern geerbt, war Herrin auf Cypern und Rhodus, und die Freier huben 
wieder an, fich melden zu laffen. 

Der Erfte, der dies that, war ein ungariſchen Fürftenfohn. 

„Bas jagt Shr dazu, meine Stahre?“ fragte Prinzejfion Morgenroth, 
nachdem fie den Brief defjelben gelefen, ihre beiden Vögel, die einzigen, die 
von ihren ehemaligen Genoffen noch um fie waren, indem fie fi auf ihre 
Kiffen niederlieh. 

Der eine Stahr fang ihr als Antwort dad gewohnte Schlummerlied 
vor, und fie verdoppelte ihm dafür das gewöhnliche Maß ſeines Futters. 
Der andere, altersmüd, ſchnarchte wie ein alter Großpapa, und fie verjeßte 
ihm dafür einen Schnabelitieber, daß er taumelnd von feiner Sproffe ſank. 

Als fie darauf zeitig Früh erwachte, rief fie ihre Zofe herbei, ihr aufs 
Schönſte das Haar zu flehten, damit fie den Freier geziemend empfangen könne. 

„Was fiehft Du?” fragte fie die Zofe, als fie bemerkte, daß dieſe 
während des Flechtens einmal zögernd inne hielt. 

„Nichts, Prinzejfin‘‘, antwortete die Zofe. „Nur ein graues Härchen!" 

Dies hören, und zornentbrannt von ihrem Schemmel emporfahren, war 
für Prinzeffin Morgenrothb Eins. 

„Du lügſt!“ rief fie. „Weil Du felbit rothes Haar haft, neideſt Du 
mir mein fchönes, ſchwarzes, und möchteit mich in üblen Ruf bringen! Nein 
aber, Boshafte, das ſoll Dir nit gelingen!" 

Darauf faßte fie die Zofe am Arme, riß fie an's Fenfter, und ſtieß fie 
durch daffelbe in den Brunnen hinab, der unterhalb ded Fenſters tief in den 
Felſen gehauen war. 

Eine Weile jpäter — faum daß fie Zeit gehabt, an die Stelle, wo 
die unglüclihe Zofe das graue Härhen gefunden gefunden haben wollte, 
eine goldne, mit den präctigften Diamanten und Rubinen beſetzte Nadel zu 
ſtecken, — trat der ungarijche Fürftenfohn ein. 

Das war ein thurmlanger, ftangenhagerer Mann, nicht gerade mehr 
jung, mit zwei auseinanderfhhielenden Augen und einem Hinfebein, bie 
frumme Mondesviertelnafe, das jpite Spatenfinn und die zwei Wildichwein- 
zähne im Maul vorn gar nicht gerechnet. 

„Schöne Prinzeffin‘‘, ſprach er, „wie Du bei näherer Betrachtung viel- 
leicht wahrnehmen dürfteft, bin ich nicht ganz ohne Fehler! Auch muß id 
Dir bekennen, dak ich ein großer Freund von unſrem trefflihen Tokayer bin, 
und gerne Eins mehr trinke, ald der Durft juft gebietet. Doc geſchieht 
dies nur alle Sonntage, und bin id), teremtete, im übrigen ein ganz gut. 
müthiger Menſch, der fein Lebtag noch feinem Kind ein Haar gekrümmt, 
pielweniger einen Menjchen todtgefhlagen hat! Gönnft Du mir nur mein 
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Schlückchen und mein Tänzchen, huffa! fo folft Du ein Leben mit mir 
haben, wie Du ein beſſeres Dir gar nicht wünſchen kannſt!“ 

Hatte Prinzejfin Morgenroth fi noch nicht recht vom erften Zorn er- 
bolt, jo loderte fie beim Anblick dieſes Freierd nur gleich wieder in neuem, 
noch heftigern auf. 

„Verwegener!“ rief fie. „Und Du, fol ein Scheufal, wagft um mic) zu 
werben? Haft Du je gehört, daß ein Adlerweibchen einen Uhu fich in's Neft ge- 
nommen? Fort! Verlaff’ dies Schloß, ehe ich meine Hunde wider Dich loslaſſe!“ 

Der ungariihe Fürftenfohn aber antwortete ihr darauf ganz gelaffen: 
- „Teremtete, aber auch fein Uhu eine Truthenne! Als ich übrigens unten in’s 
Schloß einritt, ſah ich Etwas aus Deinem Fenfter in den Brunnen fallen. 
IH jandte meine Diener, daß fie es herausholen, da war es ein zwar roth- 
haariges, aber doch junges Mägdlein, das an einem Straud im Brunnen 
hängen und fo glüdlicherweife am Leben geblieben. Was die Herrin weg- 
wirft, ift oft befier ald die Herrin ſelbſt. Und da ih nun einmal ohne 
Frau nicht heimkehren mag, jo will ich's verfuchen, ob auch diefe die Hunde 
auf mid beten wird!’ 

Damit machte er der Prinzeffin fein hinfebeiniges, Compliment und 
verließ die Stube. 

Die Zofe aber, die ihm ihr Reben verdankte, dachte: „Beſſer ein hinkender 
und jchielender Mann, ald gar feiner; und liebt er den Zofayer, fo wird 
er darum mich doch auch lieben” — fagte: Ja! und folgte ihm in's Uns 
garland, — — 

Nah Verlauf einiger Zeit kam wieder ein Brief in's Schloß. 

Nachdem Prinzeffin Morgenroth ihn gelefen, fragte fie wieder ihre 
Stahre: „Nun was meint Ihr dazu?” und konnte fi nicht enthalten, vor 
Freude darüber zu tanzen. 

Kaum daß er fie tanzen ſah, hub der Stahr jein altgemohntes Zanz- 
liedchen an, und fie befchenkte ihn dafür mit dem dreifachen Sutter. Sein 
Kamerad, den das Tanzen nichts anging, fträubte verdrieglic al fein Ge- 
fieder empor und fchüttelte dazu den Kopf, wie Einer, dem etwas durchaus 
nicht gefallen will, wofür fie diesmal ihm einen Schnabelftieber verfegte, daß 
er entjeßt davon flatterte. 

Des andern Tages in aller Frühe rief fie die neue Zofe herbei, und 
bieß fie, ihr das Haar aufs Allerfhönfte zu ordnen, da fie heute den neuen 
Freier erwarte, der ſich gemeldet. | 

Als fie merkte, daß die Zofe während des Ordnens zu verfchiedenen Malen 
innehielt, fragte fie wieder: „Was fiehft Du denn da oben immer? Sprich!“ 

„Herrin!“ antwortete die Zofe, nichts Arges ahnend, „ein ganzes Büfch- 


lein grauer Haare!” 
„Berläumderin! fuhr die Prinzeffin bei diefem Worte empor. „Das 


lügft Du in Deinen Rachen hinein! Weil Du felber Be haft, fo 
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neideft Du mir mein ſchwarzes Haar, und willft mich zu einem alten Weibe 
maden! Das jol Dir aber übel befommen! Dorthin mit Dir, wohin das 
Stroh gehört!!! Und rief ihre Knechte, und befahl ihnen, die Zofe vorm 
Schloffe draußen in den Ziegelofen zu werfen, der eben in heller Lohe ftand. 

Kaum jedoch Hatte fie Zeit gehabt, an die Stelle, wo das graue Haarbüſch— 
lein fein follte, einen aus Smaragden, Türkiſchen, Ametiften und andere Edel- 
fteinen kunſtvoll gearbeiteten Blumenftrauf zu ſtecken, als der $reier ſchon eintrat. 

‚Der war ein Grafenfohn aus Franfreih, ein winzig kleines, kugelrund 
wackeliges, butterfaßdidbäudiges Männlein mit zwar nur einem weit abjeits 
ihielenden Auge, dafür aber zwei Hinkebeinen; der Mondesviertelnafe, des . 
Spatenfinn® und der Eberzähne, mit denen er gleichfalls gejegnet war, gar 
nicht zu gedenfen, jtotterte überdies, war etwas harthörig, und trug die 
Arme, mit denen er beim Gehen, um nicht hinzupurzeln, bejtändig hin», und 
berjhwengelte, wie zwei Krughenkel nach) auswärts gebogen. 

„Schöne Prinzeffin‘, jprach er, „bong Schur!“ — Der Kratfuß, den 
er dabei machte, brachte ihn in Gefahr, feine Naſe an den Schuhipigen der 
Prinzejfin zu zertrümmern. — „Wie Du vielleiht bemerken dürfteit, kann 
ich nicht jagen, daß ich frei von allen Gebrechen ſei. Auch will ich e8 gar 
nicht verfchweigen, daß ich zuweilen ein wenig mehr von unſrem trefflichen 
Champagner zu mir nehme, ald juftement vonnöthen. Doc geſchieht dies 
nur einmal an jedem Tage, und foftet mich nicht mehr Zeit, ald früh vom 
Aufftehen bis Abends zum Schlafengehen. Denn wenn ich jchlafe, trinke ich 
nie; das ift meine Gewohnheit nicht! Im Mebrigen kann ich dafür bürgen, 
daß ich wahrjcheinlih jehr lange leben werde, denn gegen Krieg, Zweifampf 
u. dgl. habe ich einen angebomen Widerwillen, mit Studiren habe ih mid 
nie geplagt und von Reijen bin ich ein abgejagter Feind. Fragt Du nad 
meiner Gemüthsart, jo muß ih mich ſchon jelbjt als den gutberzigften 
Menſchen von der Welt rühmen. Keine meiner jeligen zehn Weiber habe 
ih mehr als dreimal des Tags geihlagen, neben feiner mehr als fünf Ne- 
benfreundinnen befeffen, und feine länger als ein Zahr gehabt. Du wirft 
Dich überzeugen, daß Du bei mir ein Leben finden jollit, wie Du, ſchöne 
Prinzeffin, deffen nur würdig biſt!“ | 

Bei diefen Worten vermochte Prinzeffin Morgenroth fih nicht länger zu 
halten, ließ die Hunde wirklich wider den Freier los, und hetzte diefen, der 
vor Lachen ſich jchier Zugelte, mit ihren Kläffern, ohne vor Wuth und 
Schmerz jelbit ein Wort vorzubringen, zum Sclofje hinaus. 

Als aber der franzöfiihe Graf vor dem Ziegelofen vorbeifam, und fah, 
daß die Knechte eben daran waren, die ftrohhanrige Zofe in's Feuer zu 
werfen, fragte er diefe: „Strohföpfchen, was iſt beiler: Mein Weib werden, 
oder im Ziegelofen verbrennen? Die Zofe natürlih dachte, unter zwei 
Uebeln ſei das Eleinere immer doch das beſſere, und zog mit ihm, während 
. er fie von den Knechten mit einer Handvoll Gold ausgelöft, nah Frankreich. — 
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Nun ſaß Prinzeffin Morgenroth mit ihren beiden Stahren wieder manch 
langes Jahr in Einſamkeit, und ließ fih von ihnen die fchönen Liedlein 
vorpfeifen, ohne die fie num einmal nicht jein konnte. 

Da, nad langer Zeit, gar nicht mehr erwartet, fam wieder ein Brief 
in's Schloß, in welchem ein Freier fi anfagte, der fih einen Baron von 
Sechsbrettern nannte. 

„Run, was meint Ihr diesmal?" fragte bie Prinzeſſin ihre beiden Stahre. 

Eingedenk wahrſcheinlich der lebensbedrohlichen Schnabelftieber, pfiffen 
diefe ihr ein jeder fein Liedchen um die Wette vor, und fie fchüttete ihnen 
dafür jo viel Futter auf, dat die armen Thiere darunter fchier erftickten. 

Dann rief fie die Zofe herbei, und gebot ihr, ihr eilends, aber aufs 
Ausgefuchtefte, den Haarpuß zu ordnen. Denn der Freier hatte DEREN, 
daß er jeinem Briefe auf dem Fuße nachfolgen werde. 

Als fie merkte, daß die Zofe mit dem Ordnen gar nicht vom Flecke 
fam, fragte fie diefelbe: „Was haft Du denn in Einem fort, daß Du gar 
nicht fertig werden kannſt?“ 

„Herrin“, antwortetedieofe, „ſchwer einem Baum, um Weihnachtenjgrünes 
Laub zu tragen, und jchwer einen Kopf aufzupußen, der voll grauer Haare iſt!“ 

Darüber ergrimmte Prinzeffin Morgenroth jo jehr, daß fie wie lebendig 
Feuer emporfuhr. 

„Was?“ fchrie fie, „Neidiſche, mit Deinem roßbraunen Zottenhaar! 
Haft auh Du Dich gegen mich verſchworen?“ jchlang ihr eine ſeidene Schnur 
um den Hals und jchleppte fie dann in den tiefiten Keller des Schlofies, 

Bon dort zurückgekehrt, jeßte fie, um ihr graues Haar zu verbergen, 
die beiden Kronen von Enpern und Rhodus auf ihr Haupt, — beinahe im 
jelben Augenblick, als auch ſchon der Freier mit feinem Gefolge vor ihr ftand. 

Das war ein graußlicher, beindürrer Mann; ohne Haar auf dem 
Sheitel, ohne Naje im Gefichte, ohne Augen unter der Stirn, ohne Lippen 
vor den Zähnen, und nichts als lauter Knochen ohne Haut und ohne Fleiſch. 
Statt aller Waffen trug er eine ungeheure Senfe. Es war der Tod! — 

„Schöne Prinzeffin!”, ſprach er, „wie Du fiehft, ſo wirft Du fchwerlich 
im Stande jein, an mir aud nur einen einzigen von all den Fehlern zu finden, 
um derenwillen Du biöher alle Deine Freier jchnöde abgewieſen. Auch bin 
ic jo fürnehm und edel, daß nicht nur alle Grafen» und Fürftenföhne, fon- 
dern auch alle Könige und Kaifer weit hinter mir zurückſtehen und jo reich, 
dag alle Macht und alle Schäße der Erde in meinen hohlen Augen nicht 
das geringfte Anjehen haben. Dazu bin ich weder ein Haudegen noch ein Poet, 
und trinken vollends thue ih gar nicht! Einen Fehler zwar habe ih: ven 
nämlich, daß ich ein Weltläufer wie fein Zweiter und Jahraus, Jahrein, Tag 
und Nacht auf Reifen bin. Da aber fein Wunſch auf Erden jo ganz voll- 
ftändig in Erfüllung gehen fann, jo mußt auch Du Did ſchon anſchicken, 
und werde ich denn auch wohl der rechte Mann fein, auf den Du fo lange 
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gewartet, und bin deshalb gefommen, Dich ald mein traut Liebchen in mein 
Schloß Sechöbrettern abzuholen.‘ 

Prinzeffin Morgenroth bei diefem Anblick fchauerte zufammen wie eine 
Platane, durch die ein Hagelichauer fährt. 

„Hinweg!“ rief fi. „Wählte ich bis heute feinen, jo mag ih Did 
noch weniger! Und ehe ich Dir mich ergebe, Fieber will ih noch Hundert 
Zahre ohne Mann leben!“ 

„Das glaube ich Dir gerne!” antwortete der Freier darauf. „Leider aber 
geht ed nicht fo, Herzliebehen! Denn die ich mir einmal zur Braut erjehen, 
die geb’ ich nicht mehr frei, und mit Dir tanz’ ich wirklich den Hochzeitsreigen!“ 

Sodann ſchlang er feinen Arm um fie, ſchwang fie hoch im Kreiſe 
herum — der eine der Stahre fang dazu fein gewohntes Tanzliedchen, — 
legte fie darauf entjeelt auf ihr Lager nieder — der andere Stahr pfiff 
dazu fein gewohntes Schlummerliedlein — und fuhr auf feiner Senfe direct 
zum Fenſter hinaus. — 

Dem Begräbnifie der ſchönen Dogentochter folgten alle ihre Geſpielinnen 
und Zofen mit ihren Männern, einige ſelbſt mit ihren Enkeln. 

Auf ihr Grab aber freute die Wila welke Rofen und welken Löwenzahn, 
und über demfelben im Bergwald, wo einft das Schloß geitanden, fingen 
noch heute die beiden Stahre ihr Liedlein zur Warnung für alle wähle- 
riſche Schönen! 


Eine Schwurgerichtsfißung im Fande der Conföderirten. 


Bor ungefähr acht Fahren durchreijte ich mehrere der Südftaaten, um 
für ein großes Droguen-Hanblungshaus in Bofton, in deflen Dienften ich 
ſtand, verjchiedene Schulden einzutreiben. Unfern der mexikaniſchen Grenze 
fehrte ich eines Abends in einer Fleinen Stadt, Namens Jackſon, in dem 
einzigen Wirthshaus ein, deſſen der Drt fi rühmen konnte. Ich hatte 
mich eben zum Abendefjen niedergejegt, als fi die Thür öffnete, und ein 
großer, jtarf gebauter Mann ins Zimmer trat. Er war nad der gewöhn- 
lihen Jägerart gefleidet, d. h. er trug ein eng anliegendes bodöledernes 
Jagdhemd und eben joldhe Beinkleiver und Mokaſſins. In feinem um bie 
Hüften gejhnallten Gürtel aus ungegerbtem Rohleder ftedte an der einen 
Seite ein jehwerer Revolver, während an der andern Geite eine leberne 
Scheide mit einem Bowiemeffer von Entjeßen erregenden Dimenfionen Bing. 
Eine Büchfe, die er in der Hand trug, lehnte er gegen die Wand; dann 
ſchickte er fih an, die Riemen abzunehmen, die über feinen breiten Schultern 
lagen, und an denen jeine Jagdtaſche und ein merfwürbig gearbeitetes Pulver- 
horn, offenbar dad Werf eines mexikaniſchen Künftlers, befeitigt waren. Nach— 
dem er es fich jo bequem gemacht, zog der Fremde einen Stuhl an’d Feuer, 
und, indem er feine muskulöſen Hände auf die Knie ftemmte, ftarrte er mit 
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feinen bligenden Augen in die prafjelnden Flammen, die in den Schornftein 
hinaufſchlugen. 

Da er mich nicht, wie es in jener Gegend ſonſt üblich iſt, bei ſeinem 
Eintritt gegrüßt hatte, ſo nahm auch ich keine weitere Notiz von ihm; denn 
ich vermuthete, daß eine erfolgloſe Jagd ihn in üble Laune verſetzt, und 
daß, wenn er mein aufmerkſam auf ihn gerichtetes Auge bemerkte, er leicht 
Luſt verſpüren könne, Streit mit mir zu ſuchen. Ich beſchäftigte mich da— 
ber ausſchließlich mit der vor mir ſtehenden Mahlzeit; aber Meſſer und Ga— 
bel fielen mir faſt aus den Händen, als plötzlich ſeine Stentorſtimme an 
mein Ohr ſchlug, und ein unwillkürlicher Schauder durchzitterte mich bei dem 
unheimlichen Ton, mit dem er das letzte Wort ſprach: „Wirth, gebt mir 
Branntwein, — ih habe Geld!“ 

Der Wirth ſchielte nach ſeinem Gaſt und zögerte einen Augenblick; 
als aber der Fremde ſeine Augen aufſchlug, ſtanden unverzüglich, wie durch 
Zauber, eine wohlgefüllte Branntweinflaſche und ein zinnerner Becher vor ihm. 

„Birth, hängt dies hier an die Büchſe; aber. halt — erſt das Meſſer 
heraus!“ | 

Bei diefen Worten reichte er dem Wirth feinen Gürtel mit der Piftole 
und der Scheide, während er das Mefjer in dem Bufen feines Jagdhemdes 
verbarg. Als der Gafthalter den Befehl des jeltfamen Fremden ausgeführt, 
goß diefer den Becher voll Branntwein und leerte ihn mit einem Zuge. 

„Birth, rief er wieder, „ich muß auch etwas zu effen haben — id 
babe au dazu Gelb!‘ 

Seine Stimme nahm hierbei wieder jenen tiefen unheilvollen Ton an, 
der mich ſchon einmal jo mächtig erjchüttert. 

Eine zweite Schüffel ward jetzt auf den Tiſch geftellt, und der Fremde 
ließ fi mir gegenüber nieder. Er hatte fchöne, regelmäßige Züge mit dem 
Ausdrud einer Sorglofigkeit und Unabhängigkeit, der mir gefiel; die Höfliche 
Art jedoch, in der er fagte: „Ich hoffe, daß ich nicht Einer zu viel bin?’ 
erregte meine Berwunderung. Ich entgegnete, daß feine Gejellihaft mir nur 
angenehm fein könne, da ed mir ohnedieß allein nicht ſchmecke. 

„Genug“, erwiderte er, „bier ift meine Fauſt!“ und quer über ben 
Tiſch ſchüttelten wir und die Hände. 

Sein Appetit ftand im Berhältniß zu feinem Körpermaaß, und wir 
ſprachen kaum ein Wort weiter bis nad) dem Eſſen, wo er eine Unterhaltung 
begann, in der er fi mir als ein Menſch von ungewöhnlichen natürlichen 
Gaben, wenn aud fonft roh und ungebildet, enthüllte. 

Auch ich ſchien einen günftigen Eindrud auf ihn gemacht zu haben, 
und zum Dank für meine Höflichkeit erzählte er mir allerlei Abenteuer von 
feinen Hirſch ⸗ Wolf. und Bärenjagden, und zwar mit einer Xebenbigfeit, 
die mich entzüdte. Allmählic jedoch warb bie Unterhaltung matter und id 
verfiel in Nachdenken über die Gefchäfte, die mich in biefen Theil des Landes 
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geführt. Auch über das Antlig meines Gefährten lagerte fih ein düſtres 
DBrüten, aus dem ich ihn, als ich es bemerkte, vergebens emporzurütteln 
ſuchte. Er antwortete mir zwar böflih, aber furz, und von Zeit zu Zeit 
that er der Flaſche Zuſpruch, bis fie leer war. 

„Wirth“, rief er darauf gebieterifch, „bringt mir mehr Branntwein!” 
So trank er mehr und mehr, bis er fhließlih vom Stuhle fiel, und nod 
ald ih mid) in mein angrenzendes Schlafgemad zurückgezogen, börte ich fein 
lautes Schnarden. 

Da ich von einem vierzig englifhe Meilen langen Ritt auf's Tieffte 
ermüdet war, jo erwachte ich nicht eher, als bis id) eine Hand fühlte, die 
meinen Arm ergriff — ich jchlug die Augen auf, die Sonne fchien heit 
durch's Fenfter, und neben mir ftand mein Gefährte vom vorigen Abend. 

„Fremder“, jagte er, „entſchuldigt mi; aber ich habe gejehen, daß Ihr 
ein berzhafter Burſche feid, und da möchte ich gern, daß Ihr mit mir ginget!” 
Wohin denn?" fragte id). 

„zum Richter“, entgegnete er. 

„Und weßhalb?“ | 

„Dh habe was auf dem Herzen — und das muß heraus — ich trank 
geitern Abend jo viel Branntwein, aber ich fonnte ed nicht Yinunterwürgen; 
ih bin jonft fein Säufer, und mir ift hundeſchlecht zu Muth. Kommt aljo 
mit und jeid mein Freund.‘ 

Es lag dabei eine folhe Freimüthigkeit und Dffenherzigfeit in jeiner 
Art und Weife, daß ich nicht widerftehen konnte. Ich ftand auf, z0g mid 
an und wir gingen mit einander zum Haufe des Nichterd, der etwa eine 
halbe Viertelftunde weit von unjerm Wirthöhaus wohnte. Er ließ uns 
melden, daf er erjt in ein paar Stunden aufftände. 

„Aber fage ihm doch”, rief mein neuer Bekannter dem Diener zu, „daß 
meine Sache jih um Leben und Tod handelt!‘ 

„Hilft nichts", greinte der Sklave, „Maffa thut nicht fragen um Leben 
und Tod, wenn Mafia noch‘ nicht ausgeſchlafen.“ 

Wir verliefen das Haus, und Sohn Rolfe, wie mein Gefährte fi 
nannte, machte feine weitere Andeutungen über die Art feiner Angelegenheit, 
als daß er auf meine Fragen zur Antwort gab: „Wenn wir beim Richter 
find, werdet Ihr Alles hören!‘ 

Wir kehrten heim zum Frühſtück, aber ich bemerkte, daß Rolfe ven 
Morgentrunt ablehnte, den der Wirth ihm anbot, und daß er auch wenig aß. 
Es Inftete offenbar Etwas auf jeiner Seele, und ich jah angjtvoll der Stunde 
entgegen, die mir dad Geheimniß löſen jollte. 

Endlih fam die Zeit und wir wurden vor den Rechtsgelehrten geführt, 
einen Mann von Reihthum und Erziehung, rund von Perjon und ailenber 
im beiten Einverftändnig mit der Welt und mit fid) jelber. 

„Run, um was handelt es ſich?“ begann er die Unterredung. 
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„Da, jehen Sie’, erwicherte Rolfe, „vor drei Tagen kam ich den Fluß 
herunter nah Madifon, um meine Pelze und Häute zu verkaufen. :Sch 
machte einen guten Handel, aber noch denfelben Abend verlor ich meinen 
ganzen Gewinn beim Würfeln; auch nicht ein erbärmlicher Heller blieb mehr 
übrig. Gut; am andern Morgen früh brech' ich hierher auf, und dba id 
Niemanden betrügen mochte, jo wanderte ih den ganzen Tag ohne zu effen, 
und fchlief in den Wäldern, bis ich geftern Morgen erwachte, hungrig wie 
ein Panther. Ich ging weiter und überlegte, was zu thun fei. Nie im 
Leben habe ich jo wenig Wild gefehen, nicht einmal das elendefte Eich- 
hörnchen ließ fich blicken. Ich würde mich jhämen, einen Menfchen um 
eines Mittageſſens willen zu betrügen, aber ich fühlte, daß ich ein Mittagseffen 
haben mußte. Da kam ein Reiter des Weges daher: ich redete ihn an und bat 
ihn, mir zu borgen, indem ich ſchwur, daß ich in acht Tagen bezahlen würde, 
wo er es auch verlangen möge. Der Knicker aber behauptete, er müffe feine 
Reiſe aus eigner Tafche bezahlen, und er habe zu wenig, um nu zu theilen. 

„Wieviel haſt Du denn?“ fragte ich. 

„Zwei und einen halben Dollar“, erwiderte er. 

„Nun wahrhaftig“, dachte ich, „das iſt zu wenig zum Theilen; ſo 
ſchoß ich ihn, als er in einen andern Weg einlenkte, durch den Kopf, be— 
ſorgte ihm ein ſo anſtändiges Begräbniß, als ich nur immer konnte, unter 
einem alten Baumſtumpf und nahm die zwei und einen halben Dollars. 
Aber die Sade ift damit nicht abgemadt; mein Gewiffen läßt mir feine 
Ruhe; ich wollte, der Burſche hätte fein Geld zurüf und wäre am Leben! 
Dazu iſt's aber nun zu fpät, und alfo, unter uns gejagt, ich denke, es iſt 
am beſten, wenn ich gehängt werde!“ 

Der Richter rief ſeinen ſchwarzen Diener, beſtellte drei Pfeifen und 
Tabak, und wir rauchten ſtillſchweigend. 

„Und Ihr glaubt alſo wirklich, daß Ihr gehängt werden müßt?“ ſagte 
mit einem Anflug von Mitleid der Richter, indem er eine — gegen 
die Zimmerdecke paffte. 

„Ich glaube es in der That“, erwiderte Rolfe, indem er ein Gleiches that. 

Der Richter rauchte weiter in Nachdenken verloren. 

„Nun gut“, fügte er endlich hinzu, „wir wollen ſchen, ob Ihr gebängt 
werden könnt.“ 

„Ich danfe Ihnen“, entgegnete Rolfe; „das wird mein Gewiſſen er— 
leichtern.“ Und fein Auge glänzte von Dankbarkeit, als er jo ſprach. 

Der Richter klopfte nun ſeine Pfeife aus und ſagte: 

„Kommt in einer halben Stunde wieder, ih werde eine Jury zus 
fammenberufen. ' 

Rolfe und ich legten unfre Pfeifen auf den Tifch. und wollten uns ent» 
fernen, als der Richter und aufforderte, ein Glas mit ihm zu teinten; wit 
thaten es und wünſchten * darauf — Morgen. 
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Nah Berlauf der halben Stunde kehrten wir zurüd und fanden zwölf 
Männer, welche rauchend und trinfegb, unſrer warteten. Wir wurden höflih 
eingeladen, und niederzulafien. 

„Run“, fagte der Richter, indem er fi zu Rolfe wandte, „erzählt auf 
biefen Herren, was Ihr mir mitgetheilt habt.‘ 

Rolfe legte noch einmal dafjelbe Geſtändniß ab, wie vorhin. 

„Meine Herren”, fuhr ber erfte Sprecher hierauf fort, „urtheilen Sie, 
ob diefer Herr — Mr. Rolfe ift Euer Name? — bitte, bier iſt ein guter 
alter Branntwein, bedient Euch nad Belieben — ob Sie Mr. John Rolfe 
des Mordes ſchuldig oder nicht ſchuldig erachten. Zur Ergänzung defien, 
was er Ihnen jelbft gejagt, will ich zu Ihrer Belehrung nur bemerken, daß 
ih an den betreffenden Ort gefchiet habe, und daß der Leichnam gefunden 
worden ijt, ganz wie Mr. Rolfe und mitgetheilt.' 

Die Jury rauchte, erhob fi dann, nahm ein wenig Branntwein mit 
Wafſer zu fih, feßte fih von Neuem und rauchte wieder eine Weile ftill- 
ihweigend fort. Zuletzt gab der Vorfikende die Erklärung ab: 

„Der Fall ift ziemlich einfach; wir halten ihn für ſchuldig.“ 

„Bitte, bier ift noch mehr Tabak“, wendete fi der Richter jegt zu 
Rolfe, „es ift der befte, den Shr nur finden könnt. — Ihr habt gehört, 
was diefe Herren ſagten?“, fuhr er ein wenig zögernd fort, „es thut mir 
leid, Euch in meinem eignen Haufe fagen zu müſſen — inbefien —“ 

„Seien Sie deswegen unbeſorgt“, erwiberte Rolfe, indem er jeine 
Pfeife wieder ftopfte und anbrannte. — 

„Gut denn“, fagte der Richter, „findet Euch morgen um zwölf Uhr 
bier ein, und Ihr follt gehängt werben.‘ 

Rolfe ſchien ein wenig aus der Fafjung gebracht, gleichfam ein wenig 
gedemüthigt durch den Gedanken, den Richter noch um eine Gnade anfpreden 
zu müffen. 

„Sie find fo gütig gegen mich gewefen‘‘, ſagte er, „daß ich faum wage, 
Sie um noch Etwas zu bitten.‘ 

„Sprecht es getroft aus‘, entgegnete der Richter, „ich gewähre es Euch 
im Voraus.‘ 

„But denn‘; fagte Rolfe, ‚morgen ift mein Fiebertag; um elf Uhr 
ftellt der Froſt fi ein; wollen Sie nicht fo gütig fein, mi ſchon um zehn 
zu hängen ?" 

„Mit dem größten Vergnügen’, antwortete der gefällige Richter, indem 
er Rolfe die Hand jchüttelte, „es bleibt alfo dabei: um zehn Uhr.“ 

Demgemäß kehrte Rolfe mit mir ind Wirthshaus zurüd, bezahlte 
feine Rehnung — und ward am andern Morgen mit dem Glockenſchlage 
zehn gehängt. 

B. C. M. 
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Auftralifhe Bäume. 


Wir entnehmen dieſes feltfame Bild einer Auftraliihen Zeitung, ber 
„Ulustrated Melbourne Post.“ Das Original ift von einem Deutjden, 
dem Dr. Ludwig Beder, welder die Burke - Expedition ald Zeichner und 
Botaniker begleitete und mitten in der Wildniß, zwifhen Menindie und 
Cooper's Greet am Scharbock geftorben ift. Man wird leicht die Aehnlid- 
feit dieſer Baumftümpfe mit menjchlichen Figuren, mit einem Bifchof, einem 
Mönd, einem Sapanefen, einem Braminen, herausfinden, und diefe Aehnlid- 
feit wird e8 wohl auch gewefen fein, die den DBeritorbenen frappirt und 
veranlaßt hat, fie in feiner Zeihenmappe zu ffizziren. 

Ueber die Burfe-Erpedition felber entnehmen wir dem dritten Heft dis 
von Karl Andree redigirten „Globus“ folgende Notiz: „Am 16. Decens- 
ber 1860 verließ ein in Melbourne forgfältig, auch mit Kameelen, ausge— 
rüfteter Reifezug den Cooper's Greek, um nah Norden hin bis zum Meer 
bufen von Garpenteria vorzudringen. Sie ijt völlig mißlungen. Ente 
Juni 1861 fam ein Mitglied der Erpedition, Brage, nah Melbourne 
zurüd und brachte betrübende Kunde. Der Eommer war ungemein troden, 
der Waflermangel groß, Scharbock jtellte ih ein und die Eingebormen ber 
nahmen fi in hohem Grade feindjelig. Leider ift auch der Verluſt von 
Menfchenleben zu beklagen. Unfer Landsmann, der Naturforfcher Ludwig 
Beder, und drei Engländer, erlagen den Anftrengungen und Beſchwerden. 
Sie ftarben in der Wüfte. Auch mehrere Kameele und Pferde gingen ver- 
foren.‘ 


Eine geiſtreiche Frau des achtzehnten Jahrhunderts. 


&8 war eine tolle Zeit, die Zeit der Regentichaft und der legten Lud— 
wige von Frankreich — ein langer Garneval, dem der Aſchermittwoch der 
Revolution und der Guillotine folgte. Sie war jo voll von Widerfprüden, 
diefe Zeit — fo voll son Geift und fo leer an Herzen, jo reich an eiden- 
haft, jo arm an Liebe — fie hatte fo viel Leichtfinn, fo viel Schönheit, 
und fo gar feine Speale! Sie vergötterte den „esprit“ und diente dem 
Fleifche. Sie proclamirte den Genuß und zweifelte an der Befriedigung. 
Sie fing mit der Orgie an und endete mit dem Klofter. 

In diefer jeltfamen Welt fpielten die Frauen eine bedeutende und eigen- 
thümliche Rolle. Sie waren aus ihrer natürlichen Sphäre gänzlich heraus- 
getreten. Sie hatten fih dem Haufe, dem Herde entfremdet. Sie galten 
Nichts mehr als Bräute, ald Gemahlinnen, ald Mütter; ihre neue Ephäre 
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war die Geſellſchaft, ihr neues Reich der Salon, und ihr neuer Beruf das 
Geiſtreich⸗ Sein’, 

Jenem Zeitalter verdanken wir die „geiftreichen‘ Frauen, die „esprits 
forts“. Glücklicherweiſe ift in unferer Zeit eine Reaction eingetreten, und wir 
find wieder jo vernünftig geworden, ein warmes Herz, ein fchöned Auge, einen 
runden Arm und eine zarte, gejchiete Hand allem Geiftreihthum und aller 
Blauftrümpfigfeit vorzuziehen. Hatten wir doc jelbft, vor fieben Jahren 
etwa, als eine Dame aus Berlin eine Freundin wegen ihres Geiftes pries 
und rühmte, die Genugthuung, von Heinrich Heine’s Lippen die Worte zu 
vernehmen: „Ach, meine Werthe, gehen Sie mir damit! Was wir bei den 
Frauen ſuchen, ift nicht der Geift. Den haben wir ſelber!“ — Aber doch 
baben wir, bei und in Deutjchland, aud eine Periode gehabt, wo. die geift- 
reihe Frau unfer gejelliges Leben beherrſchte. Die Traditionen der geiit- 
reihen Frau leben noch in Berlin. inige Geheimräthe mit ſchneeweißen 
Köpfen, einige Militaird mit grauen, verwitterten Gefihtern find noch da, 
um die Späße und Einfälle derjelben zu wiederholen. Aber fie jelber — 
Gott jei Dank! — die geiftreihe Frau ift gegangen, und wir Männer find, 
aus der jubalternen Stellung, die wir ihr gegenüber einnahmen, auf unfren 
Plaß zurückgekehrt. Wir brauchen nit mehr zu bewundern, wir dürfen 
wieder lieben. Ach, wie viel befjer ift es do für einen ſchönen Mund und 
eine ſchöne Hand, zu füffen und mit fi) tändeln zu laffen, als geiftreiche 
Dinge zu fagen oder zu jchreiben! 

Die geiftreihe Frau, wie gejagt, iſt ein Kind des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts und ihre Heimath iſt Frankreich. Eine engliſche Schriftſtellerin, 
Miß Julia Kavanagh, die auch bei uns geſchätzte Verfaſſerin von „Nathalie“ 
und „Daiſy Burns“, hat uns den Dienſt erwieſen, eine Portraitgalerie jener 
ſchöngeiſtigen Damen, die wir als die Stammmütter des ganzen Geſchlechts 
betrachten müſſen, zu entwerfen. Sie bat uns ein hübſches Buch geliefert 
(French Women of Letters. By Julia Kavanagh. Leipzig, B. Tauchnitz), 
in weldem Unterhaltung mit Belehrung über diefen Gegenjtand auf verftän- 
dige Weife gemischt ift. Wir haben das Buch mit Vergnügen durchblättert, 
und find zuleßt bei einer Dame jtehen geblieben, deren Geift und Herzlofig- 
feit von jo ausgezeichneter Stärke find, daß wir es uns nicht verjagen können, 
unfern Leſern Einiges über fie mitzutheilen. Der Name diefer Dame iſt 
Frau von Tencin. 

Unfer großer, nationaler Hiftorifer, der grobe, grundehrlihe Schloffer, 
beginnt (in feiner Gedichte des 18. Jahrhunderts) die Biographie dieſer 
Dame mit folgenden fchmeihelhaften Worten: „Sie hatte den berühmten 
d'Alembert, ihren natürlichen Eohn, ald Kind ausgefegt, und jah ruhig zu, 
daß ihn die Frau eines armen Glaſers ald ihren Sohn erzog; fie bereicherte 
ſich zur Zeit der Law'ſchen Schwindeleien auf nicht ganz erlaubte Weiſe und 
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machte fih ber Ermordung eines ihrer Liebhaber aufs Dringendite ver- 
dächtig.“ — 

Nun — Miß Kavanagh, obgleich fie an den Thatfachen Nichts Ändern 
fann, bat doch eine mildere Form, ihre Erzählung einzuleiten. „Es bat 
etwas Peinliches‘, ruft fie aus, „das Leben grade diefer Frau zu befchreiben! 
Im Beſitz einer feltnen Schönheit, glängenter Talente und mancher vor- 
trefflihen igenfchaften, umgeben von zahllofen Freunden und Bewun— 
derern, haftet doch ein dunkler Flecken an ihr, der ihre ganze Grazie ent- 
ftelt und jeden ihrer Vorzüge trübt. Als fie nad ihrem Tode der unbe- 
jtechlihe Richterfpruch der öffentlichen Meinung traf, erhob ſich auch nicht 
eine Stimme, um fie zu vertheidigen, was doch nicht geleugnet werden 
konnte; nicht ein Ruf um Gnade lieh ſich hören, ald das Urtheil der DVer- 
dammmiß über fie gefällt ward.” — Aber laſſen wir und ihre Geichichte er- 
zählen! 

Slaudine Alerandrine de Tencin ward um das Jahr 1681 in Grenoble 
geboren. Ihr Vater, Parlamentsrath in der genannten Stadt, war arm, 
aber hochmüthig und gewiflenlos, und da ſich für feine Tochter Feine ihrem 
Geburtsrange angemeffene Heirath fand, fo follte fie Nonne werden. Zwar 
fträubte fie fih, aber ihr Widerſtand blieb nußlos; fie mußte in das Kloſter 
der Auguftinerinnen von Montfleuri eintreten und das Gelübde thun, das 
fie für immer band. — Dies Klofter glich indeſſen keineswegs einem abge- 
Ichlofjenen, ftrengen Gefängnif. Es lag am Ende einer vielbefuchten Pro- 
menade, und war ber Zufammenfunftdort der Spaziergänger, die ungehindert 
dafelbft ihre Schweftern und Freundinnen befuchen durften. Zwar ließ der 
Kardinal Lecamus eine Mahnung an die Nonnen ergehen, daß fie die Welt 
verlaffen hätten, und daß die Welt auch nicht zu ihnen kommen folle; aber 
dieje Stimme ward nicht gehört, und das Klofter blieb nad wie vor ſolchen 
Beſuchern geöffnet, denen der Zutritt in feinen Mauern am allerwenigften 
hätte geftattet fein dürfen. Niemand machte fich diefe unerwartete Freiheit 
mehr zu Nuße, als Fräulein von Tencin. Sie war jhön, geiſtreich, wißig; 
ein Jeder bewunderte fie; ein Jeder hatte fie gern; felbit die Aebtiffin und 
ihr Beichtonter waren bald für fie eingenommen. Es war ihr nicht nur ge- 
ftattet, Beſuche zu empfangen, jondern fie felbft zu erwiebern ; fie genoß fo- 
mit eines Grades von Ungebundenheit, der ihr die übrigen Fefleln nur um 
fo drückender erjcheinen ließ. Das Klofterleben ward ihr allmählich uner- 
träglich, und fie dachte ernftlih daran, fi ihm zu entziehen. Ihr Beicht- 
vater, ein guter, ſchwacher Mann, der weit mehr unter ihrem Einfluß ftand, 
als fie unter dem feinigen, wußte, wie graujam fie gezwungen worden war, 
den Schleier zu nehmen; er bemitleidete fie von Herzen, und gab ihr felbft 
die Mittel und Wege an, ihre Freiheit wieberzugewinnen. Sie proteftirte 
gegen ihr Gelübde und fünf Sahre nad ihrem Eintritt ind Klofter ward fie 
nad dem Kapitel von Neuville, unweit Lyons, verfeßt. — Fräulein von Tencin 
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war nun Kanoniſſin; aber auch diefer Grad von Freiheit genügte ihr nicht. 
Sie begab fih nah Paris unter den Schuß ihres Bruders, des Abbe 
von Zencin, wo fie endlich entjcheidende Schritte that, um aud das leßte 
Band zu zerreißen, das ihr noch die Verpflichtung eines religiöjen Lebens 
auferlegte. — Bon dem Abbe von Tencin ift ed fchwer, irgend etwas Anderes 
zu jagen, als daß er der Kirche des achtzehnten Sahrhunderts zum äußerſten 
Skandal gereichte, daß er einer der verberbteften Menjchen jenes verderbten 
Zeitalterd gewejen. Schön, aber ausfchweifend, intriguant und gewifjenlos, 
bebte er vor nichts zurüd; die Rafterhaftigkeit fchien feiner Natur angeboren. 
Er beſaß zwar einen ſchwachen Grad von Schamgefühl, der aber nur aus- 
reihend war, ihn den Skandal, der fein Leben befledte, bedauern, nicht ihn 
ernitlich bereuen zu lafjen. — Ä 

Man hat behauptet, daß Fräulein von Tencin, als fie in das Haus 
ihres Bruders fam, bereits die Heldin mehr als eines anftößigen Tiebes- 
abenteuers gewejen ſei. Es wird behauptet; aber es iſt nicht bewiefen, und 
es kommt auch wenig darauf an. Vor ihr lag ein langes Leben zum Ver— 
geuden, und es bedurfte nicht erft des Beifpield und der Lehre ihres Bruders, 
fie zum Unrecht zu verleiten. Bald war fie der Mittelpunkt eines förm- 
lichen Fleinen Hofes geworden, und zu ihren eifrigften Bewunderern gehörten 
Bolingbrofe und Fontenelle. Letztern weihte fie in ihre Angelegenheiten eiu 
und erlangte durch feine Vermittelung ihre endliche Freifprehung von allen 
Höfterlichen Pflichten. Daß fie die Kunft bejaß, den jelbitfüchtigen, fchlauen 
und falten Fontenelle zum Bundesgenofjen zu gewinnen, muß als einer ihrer 
größten Triumphe angefehen werden. Sie ſelbſt wußte das auch ganz wohl, 
als fie ihm eines Tages die Hand auf die Bruft legte und dabei fagte: 
„Sie haben bier fein Herz, mein lieber Fontenelle; es ijt nur nod ein 
zweites Gehirn.” 

Frau von Tencin — denn den Titel „Zräulein‘ ließ fie nun fallen — 
war noch nicht dreißig. Sie war jehr jhön, wie uns ihre Zeitgenoffen, die 
beften Richter in jo delifaten Fragen, verfihern. Ihre Portraits find außer- 
ordentlich verjchieden. Auf dem einen erbliden wir ein lebhaftes, fühn aus- 
jehendes Mädchen mit glühend jchwarzen Augen; ein andres, älteres, mit 
fliegenden Loden und nymphenhafter Drappirung, zeigt uns ein anmuthiges 
Weſen mit zarten Zügen und halbgeſchloſſenen Augen; nur liegt in dem 
ernsten, klugen Gefiht ein gewilfer Zug von Sinnlichkeit und Lift, der uns 
nicht recht gefallen will. Sie gefiel indejien gar Manchem, bejonders Damals 
in der Blüthe ihrer Reize. Bolingbrofe und Fontenelle mußten bald einem 
noch bevorzugteren Bewerber, Canon⸗Destouches, Pla machen, den fie leiden- 
ſchaftlich geliebt haben fol. Im Haufe ihres Bruders gab fie heimlich einem 
Kinde das Leben, welches am 17. November 1717 auf den Stufen der Kirche 
St. Sean le Rond gefunden ward. Eine arme Frau, das Weib eines Gla- 
ſers Namens Rouffenu, nahm es zu fih, und das Kind erwuchs, um einer 
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ber gefeiertften und gelehrteften Männer feiner Zeit, — der Mathematiker 
d'Alembert — zu werben. Dies ift der große, dunkle Flecken in dem Leben 
der Frau von Tenein; fie war nicht nur Schwach und ausfchweitend — fie 
war herzlos. Sie konnte ihr armes Kind in einer Falten Novembernacht 
dem mehr als wahrſcheinlichen Tode preisgeben; fie konnte es für immer 
verlafjen, fi gänzlich von ihm abwenden — und weiter leben und glüdlic 
jein. Mit einer Feſſel und einer Bürde weniger jchritt Frau von Tenecin 
auf ihrem Lebenspfade weiter. Und ein ſeltſames Leben war ed, das fie 
führte. Ihrem Bruder aufs Zärtlichjte ergeben und voller Ehrgeiz für ihn, 
unterftüßte fie ihm mit allen ihren Talenten, all ihrer Schlauheit und Ber- 
wegenheit im Intriguiren. Die Zeiten waren dafür günftig und ließen die 
offenfundigften Widerfprühe zu. Schon lange vor d'Alembert's Geburt 
fampfte Frau von Tencin in den vorderften Reihen eines erbitterten, wenn 
auch jegt vergefienen religiöfen Krieges, der durh die Bulle Unigenitus 
zwijchen den Sefuiten und Zanfeniften hervorgerufen war, und in dem fie 
auf der Seite ihres Bruders ftand, der fich zur ftrengern Glaubensrihtung 
befannte. Aber die Bulle Unigenitus ſcheint der Frau von Tencin nicht viel 
Nutzen gebracht zu haben; gewiß ift, daß ihre förperlichen Reize mehr Macht 
ausübten, ald ihre ganze Beredtjamfeit und ihr Religionseifer. Der Herzog 
von Drleand, der damalige Regent Frankreichs an Stelle des unmündigen 
Ludwig XV., einer der fähigften aber auch lafterhafteften Männer jeiner 
Zeit, empfand eine flühtige Neigung für Frau von Tencin. Trotz ihres 
fonit jo feinen Taktes mißverftand fie doch den Charakter dieſes leichtfertigen 
Prinzen jo jehr, daß fie anfing, über Politif mit ihm zu fprechen. Diejer 
bloße Verſuch aber widerte ihn jo an, daß er ihr mit einer cynifchen Ant» 
wort den Rüden wandte und ihr fo den praftiichen Beweis gab, daß Phi- 
lipp von Drleans und der Herriher Frankreichs zwei verſchiedene Perfonen 
jeien. Die tiefe Verachtung der Frauen, welche bei ihrer Unbejcholtenheit 
als Politiker ſolchen Männern wie dem Negenten oft innewohnt, rettete damals 
Frankreich wenigftend vor der ſchamloſen Weiberherrichaft feines Nachfolgers. 

Frau von Tencin war zu ehrgeizig, un dieſe Niederlage nicht bitter zu 
beflagen. Unfähig indeflen den Prinz-Regenten zu fefleln, begnügte fie fi 
mit Dübois, dur den fie Geld und Macht für fich ſelbſt und ihren wür- 
digen Bruder, den Abbe, gewann. Einer der Biographen der Frau von Zencin, 
und feineöwegs ein parteiifcher, bemerkt jehr richtig, dak, wie erniedrigend 
es auch immer für eine. jo ſchöne und talentvolle Dame geweſen jet, die 
Maitrefje einer Kreatur wie Dübois zu werden, fie doch die Schande diefer 
Berbindung nicht fo Klar fühlen konnte, wie die Nachwelt fie fühlt. Dübois 
war damals ein einflugreiher Mann, und glänzende Erfolge üben ja über 
alle Herzen — nur die wahrhaft ftrengen und reinen ausgenommen — 
einen mächtigen Zauber. Frankreich lag gleichſam vor ihm auf den Knieen; 
von allen Seiten wurden ihm hohe Ehren erwiejen; man fürdhtete ihn, aber 
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man verachtete ihm nicht, denn er war machtvoll, und wann hätte die Welt 
fi nicht vor der Macht gebeugt? — In dem Bruder feiner Geliebten befaf 
Dübois einen Außerft jchlauen und gewandten Agenten, und die Geſchichte 
der Ränfe diefer würdigen Trias bietet einen traurigen Beitrag zur Gefchichte 
jener Zeit. Tencin verhalf Düboid dazu, Cardinal zu werden; Dübois 
machte ihn dafür zum Erzbifhof, und Frau von Tencin beförderte bereit: 
willig die Briefe der römischen Prälaten, die der Abbe von Tencin in Rom 
öffnete, und welche Dübois in Paris wieder verfiegelte. Das war die Art 
ihrer Wirkjamkeit in Betreff der Bulle Unigenitus; ihr. Bruder aber, troß- 
dem, daß er im feiner eigenen Handjchrift der Simonie überführt wurde — 
ein Verdacht, von dem er fih durd einen öffentlichen Meineid zu reinigen 
ſuchte — zeigte nad wie vor eine fühne Stirn. 

Sm Jahre 1723 ftarben der Regent ſowohl ald Dübois. Premier- 
Minifter wurde nun der Herzog von Bourbon, oder vielmehr Frau von Prie, 
eine jchöne und ausfchweifende Dame, die Frankreich in feinem Namen re 
gierte. Ihre Herrihaft war indefjen kurz. Cie beſaß wohl Macht genug, 
den König zu vermögen, Maria Lescinska, eine arme und häfliche Prin- 
zeſſin, Die Tochter eines verbannten Königs zu heirathen, die obenein zehn 
Sahr älter war als er jelbft, ihre Kunit ging aber nicht jo weit, ihren 
Geliebten in Gunft zu erhalten: er ward verbannt, und fie mußte fein 
Schickſal theilen. Sein Nachfolger war der milde und gemäßigte Fleury. 
Diefem ward der beharrliche Eifer der Frau von Tencin in Betreff der Bulle 
Unigenitus endlich fo unbequem, daß er auch fie erfuchte, Paris zu verlafien. 
Sie zog fi für den Augenblid nach Orleans zurüc, kehrte indefjen bald 
genug wieder auf die Fürjprache ihres Bruders. Diefer hatte beim Tode 
des Regenten jeine ganze Verehrung auf den Herzog von Bourbon über- 
tragen, und ald dieſer verbannt ward, brachte er feine Hultigung ſogleich 
dem Nachfolger defjelben dar. Der Biſchof von Frejus war zwar zu weile, 
um fih betrügen zu laffen, aber auch zu mäßig, um nicht vergeben zu können, 
Tencin fonnte ihm nüßlich werden, und er rief feine Schweiter zurüd. 

Thätigkeit, politifche jowohl ald intellektuelle, war eine Xebensbedingung 
für Frau von Tencin. Die, Kraft ihres Geiftes, ihre Verachtung jeder 
Schwachheit und ihre in vieler Beziehung richtigen Anſchauungen der öffent- 
lihen Angelegenheiten, geben ihr einiges Anrecht auf unfere Achtung. Hödft 
merkwürdig find ihre Briefe an Richelieu. In diefen vertraulichen Epifteln 
. an einen politifhen Freund und. Genofjen, ſpricht fie tückhaltslos über ihre 
ehrgeizige Liebe für ihren Bruder, und über ihre wenig gewiſſenhafte Wahl 
der Mittel, um Einfluß zu gewinnen. Tenein hatte die Aufmerffamfeit des 
Königs auf die Unfitte der Brieferöffnung Seitens der Poftbehörde zu lenken 
verfucht; „aber wie gewöhnlich”, jagt Frau von Tencin, „wird das Unrecht‘ 
auf den König gefhoben, und es bleibt Alles beim Alten." „Ich weiß 
nicht”, jagt fie weiterhin ſehr offen, „in wie weit ich diefe Art und Weife, 


448 Eine geiftreiche Frau des achtzehnten Jahrhunderts. 


hinter die Geheimniffe Andrer zu kommen, billigen fol; Ludwig XIV. bat 
fie zuerft angewandt, und fie ift unter der jegigen Regierung jehr vervoll- 
fommnet worden. Möchte diefer Gebraud, da er nun einmal beſteht, we- 
nigjtend dem Könige zu Gute fommen, ftatt daß er nur den Miniftern dazu 
dient, denjelben um jo beſſer zu betrügen.‘ Wäre de Tencin Minifter ge 
weien, jo würde feine Schweiter, die dad Verſiegeln der geöffneten Briefe 
jo wohl verſtand, ganz anderer Meinung gewefen jein. Aber wie konnte 
ein moralijcher Auffhwung oder ein ebler Ehrgeiz unter einer Regierung 
itattfinden, von der Frau von Tencin ohne Uebertreibung wenige Zeilen 
weiter jagen fonnte: „Was auch immer in jeinem Reiche gejhehe, den 
König jheint es nichts anzugehen. Nichts rührt ihn, im Rathe ift er voll- 
fommen theilnahmlos; er unterfchreibt Alles, was man ihm vorlegt. Es 
möchte Einen zur Verzweiflung bringen, mit jold einem Manne zu thun 
zu haben. Man fieht bei jeder Gelegenheit, daß feine Trägheit ihn verleitet, 
fih auf die Seite zu neigen, wo ihm die wenigjte Störung droht, jelbft 
wenn es offenbar die faliche ift.... Ja man behauptet, daß der König 
am liebjten ganz und gar vermeidet, zu erfahren, was vorgeht. Er ſoll gejagt 
haben, es jei befjer, Nichts zu wifjen, ald üble Neuigkeiten zu vernehmen. 
Dies ift mir eine ſchöne Kaltblütigkeit! Mir wäre dergleihen unmöglich, 
obwohl mich diefe Angelegenheiten viel weniger betreffen ala ihn.” Nah 
jold einer Schilderung kann es und nicht wundern, wenn Frau von Tencin 
in bittre Worte des Zorns und der Berzweiflung ausbricht. Sie erflärt 
offen, daß fie den Schwachen Souverain verachte, der fich jo von jedem Winde 
leiten läßt; ja, fie ruft demfelben Freunde, in den fie ein unumfchränktes 
Bertrauen jeßt, prophetifch zu, daß der Staat verloren fei. „Ich rebe rüd- 
haltslos zu Ihnen’, jchließt fie ihre Epiftel, „denn ſchrankenloſe Offenheit 
ift das Zeichen wahrer Freundichaft.‘ 

Daß Frau von Tencin der Freundjchaft fähig war, haben ihre bitterjten 
Feinde nicht geleugnet. Sie konnte einen Freund eben jo warm lieben, als 
fie ihre Feinde von Herzen haßte. Sie befaß mande von den Eigenjchaften, 
auf welche Männer ftolz zu fein pflegen, die wir aber an Frauen jelten 
liebenswürbig finden. Duckos, der fie genau fannte, unb ber das Beite 
und das Schlimmfte von ihr erzählt, jagt, daß fie ehrgeizig, aber uneigen- 
nüßig gewejen jei. Geld galt ihr nur als Mittel, niemals ald Zwed. 
Aber troß ihres Ehrgeizes, troß der -Stellung ihres Bruders, der Freund- 
Ihaft Richelieus und ihres unzweifelhaften Talents für die Intrigue, blieb 
fie von der Politif ausgefchloffen, und wandte fih endlich der Literatur zu. 
In diefer ruhigeren Periode ihres Lebens, in welcher jedoch eine literarijche 
Gefellihaft, ein jogenanntes „bureau d’esprit“, ihrer geiftigen Thätigkeit 
freien Spielraum gewährte, bat fie wahrfcheinlich ihre Erzählungen, „pie 
Denkwürdigkeiten des Grafen von Comminges“ ꝛc. verfaßt. 

Wenn die „Salons“ des fiebzehnten Jahrhunderts auch etwas zu audge- 
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ſucht BVerfeinertes beſaßen, jo hatten fie dennoch einen großen Reiz. Die 
Nation, zufrieden mit ihrer politifchen Lage, ftolz auf den Ruhm einer 
glänzenden Regierung und die Suprematie Frankreichs, genoß in gejelligen 
Kreifen jene Mifhung von Thätigfeit und Ruhe, welche ein großes Zeitalter 
fennzeichnet. So mögen einft die alten Griechen ruhig discutirt und ruhig 
genofjen haben. Die Salons gliden einer Akademie; fie befchäftigten ſich 
mit der Nationalſprache, fie erweiterten die Grenzen derfelben und — 
ihr ewiggültige Geſetze. 

Dad „bureau d'esprit““, welches den Salons in. ber Geſellſchaft von 
Frankreich folgte und das ganze 18. Jahrhundert beherrſchte, zeigt ein weit 
verſchiedenes Bild. Die Salons des 17. Jahrhunderts bezweckten allgemeine 
Politur und Belehrung; das „bureau d’esprit‘* bes 18. fcheint nur eine Auf- 
gabe gefannt zu haben: die perjönliche Verherrlichung feiner Mitglieder, joweit 
fie an dem allgemeinen Werk der Zerftörung mitarbeiteten. Selten haben 
Menſchen mit fo geringem Verdienft eined fo großen Rufes genoffen, wie in 
Frankreich während des achtzehnten Sahrhunderts; und felten auch haben die 
geiftigen Repräfentanten einer großen Nation ihre Gegenwart und Bergangen- 
heit mit mehr Gift begoffen, und fo wenig nad) einer Zukunft gefragt, die 
fie felbjt nur immer finftrer und blutiger zu geftalten halfen. 

Sn den „bureau d’esprit‘, welhem Frau von Tencin präfidirte, ift vor 
allen Marmontel zu nennen. Sie begünftigte diefen Schriftfteller auffallend, 
und er ift jo dankbar dafür, wenigſtens Feine directe Anklage gegen fie vor 
zubringen; aber er ſpricht mir einer gewiſſen Miſchung von Bewunderung 
und Mißfallen über fie, die an fich jchon deutlich genug ift. Sie entzüdte: 
ihn zuerft dur ihr ruhiges, jorglofes und liebenswürdiges Wejen; fie ſprach 
jo freundlich, fragte mit jo viel Theilnahme, und jchien fo ganz in Anſpruch 
genommen dur die Antworten des jungen Mannes, daß feine Eitelfeit ſich 
dadurch mehr geſchmeichelt fühlte, als es jelbft durch ihre offnen Lobſprüche 
hätte gejchehen können. | 

Und died war in der That anerfannter Maßen Frau von Tencin’s 
größte Verführungskunſt. Es war ein Reiz, der Jugend und Schönheit über- 
dauerte, daß fie ganz in demjenigen aufzugeben vermochte, mit dem fie ſprach. 
Ihr Geiſt war jo vieljeitig und hatte jo unverfiegbare Zuflußquellen; fie 
war jo daran gewöhnt, das Xeben und die menfchliche Natur von verfchiedenen 
Standpunften aufzufaflen, daß es für fie erft feiner Willensanftrengung oder 
Geduld bedurfte, den Ton, das Weſen und felbft die Empfindungsweije an- 
zunehmen, die am meiften geeignet waren, ihren Zuhörer zu entzüden, Der 
nachläſſige, ungraziöfe, eitle und blöde junge Marmontel, der eben den erſten 
Fuß in die Pariſer Geſellſchaft ſetzte, wurde mit jeinem Ehrgeiz, feinen 
Iräumen, feinem Talent, das er für Genie hielt, und mit feinem fünfafti- 
gen Trauerjpiel, natürlich ein Gegenitand des Stubiums für Frau von Tencin. 
Später fühlte er, daß, wenn fie ihm auch echte — erwieſen, ſie 
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ibn doch auch mit ſcharfem Blick durhihaut — und dies war eine Beleidi- 
gung, die fein Stolz weder vergefjen nod vergeben konnte. Daher jein 
Groll, den ſonſt nichts zu rechtfertigen jcheint, und die, ironiſchen Anjpielun- 
gen auf Frau von Tencin's ſcheinbare Bonhomie“. Auch von der Gefell- 
ſchaft, der fie präfidirte, entwirft er und eine muntre Schilderung. 

„Ich jah dort Montesquien, Fontenelle, Meiran, Marivaux, den jungen 
Helvetius, Aftruc und Andre verfammelt, lauter Schriftfteler und gelehrte 
Leute, und mitten unter ihnen eine Frau von bervorftechendem Geift und 
treffendem Urtheil, in der man jedoch wegen ihres einfachen, ſchlichten 
Aeußern eher die Haushälterin, ald die Herrin hätte vermuthen jollen. Es 
war Frau von Tencin.... Sch bemerkte bald, daß jeder Gaft gemifler- 
maßen vorbereitet erſchien, um gleihjam feine Rolle abzujpielen, und daß 
der Jedem innewohnende Wunſch, zu glänzen, oft. dem leichten und natür- 
lihen Fluß der Unterhaltung Abbruch that, Jeder ſchien darauf erpicht, je 
geihwind ald möglich den günftigen Moment zu ergreifen, um jein bon mot 
oder feine Anekdote, feine Marime oder feinen Wit anzubringen, und dus 
nötbige „Apropos ward oft genug bei den Haaren herbeigezogen. Bejon- 
ders in Marivaux war die Ungebuld, feinen Scharffinn und feine Finefje zu 
zeigen, augenscheinlich. Montesquieu wartete jhon mit mehr Ruhe, bis die 
Reihe an ihn Fam; aber er wartete doch immer. Fontenelle allein lie die 
Gelegenheit an ſich kommen, ohne fie zu juchen, und machte einen jo dis— 
treten Gebraud von der Aufmerkſamkeit, mit der ihm zugehört ward, daß 
jeine geiftoollen Bemerfungen und allerliebften Geſchichtchen kaum länger als 
einen Augenblick währten. Helvetius, vorfihtig und aufmerffam, horchte 
und jammelte für die Zukunft,‘ 

Und fand Helvetius in Wahrheit im Verkehr mit den Freunden ber 
Frau von Tencin den Stoff zu feinem fchändlichen Bud, das ihm zwar die 
Berühmtheit ded Schriftftellers verfchaffte, das ihn aber dennoh mit Schande 
bededt haben würde, hätte fein eignes Leben jeine Lehren nicht Lügen ge 
jtraft? Iſt es in der That fo, dann müfjen wir anerkennen, daß, welder Art 
auch das Leben der Frau von Tencin geweſen, fie wenigitens die Theorie 
ihrer Handlungen ihren philoſophiſchen Freunden überließ, und fi jelbit in 
ihren Worten mit dem Chriſtenthum und der Kriftlihen Moral begnügte. 
Sie athmen zwar nicht die ausgefuhte und ftrenge Reinheit des vorber- 
gehenden Zeitalter, aber von Unfittlichkeiten halten fie ſich doch weit ent- 
fernt. Nichts ift charakteriftiicher für Frau von Tencin, als diefe Erzählun- 
gen. Aus den Widmungen, die ihnen vorangehen, und die ganz gemacht 
find, das Publitum irre zu führen, geht hervor, daß fie die Abficht hatte, 
unbekannt zu bleiben. Ebenſo beweift dies der Umftand, daß fie feine 
Schritte that, ihre Veröffentlichung zu fihern. Sie fanden ſich nach ihrem 
Tode unter ihren Papieren, und wurden da erft der Welt übergeben. 

Sie beſchloß ihr unruhiges und — wenn wir die Quellen wahrer Glüd- 
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feligkeit betrachten — nicht glückliched Dafein am 4. December 1749 in 
ihrem achtundſechszigſten Lebensjahre. Es war ein Mißgeſchick für fie, ihre 
Jugend und Schönheit überlebt zu haben, und zu fterben, nachdem all ihre Reize 
von ihr gewichen waren. Ihre Liebhaber hatten fie längft verlaffen, man 
fing an, die Ausfchweifungen der vornehmen Welt häßlich zu. finden, und 
als fie in ihr Grab geftiegen war, jprah man es fogar laut aus, Wäre 
fie geftorben in der Blüthe ihrer Reize, ein paar Jahre nad ihrem Austritt 
aus dem Klofter, jo würden wir eine ganz andre Geſchichte vernommen 
haben. 


Bücher für das deutſche Volk. 


Dies iſt die Jahreszeit der Volks-Kalender. Wir wollen zwei von 
ihnen unſern Leſern empfehlen, den von Auerbach und den von Weber. 
Berthold Auerbad ift der Mann, einen Volkskalender zu ſchreiben. 
Er verjteht mit dem Volk in feiner eigenften Sprache zu reden, wie jeit 
Hebel kaum ein Andrer. Mas ift ed, das uns in Auerbach's Wort und 
Schrift jo mächtig ergreift? Seine Stoffe find einfach, fir gehen jelten über 
den beſchränkten Horizont der Fleinen Heimath hinaus; aber innerhalb die- 
ſes jelbjtgewählten Kreifes jeßen fie Alles in Bewegung, was die Bruft | 
eines Menſchen rühren, erjhüttern, traurig machen und erheitern kann. Auer— 
bach's Art zu erzählen ift in ausgezeichneter Weife menihlid. Selbit die 
Landichaftsmalerei, deren er in jo hohem Grade Meifter ijt, fteht bei ihm 
nur im Dienfte diefes höchſten Interefſes. Die Landichaft in Auerbady’s Ge- 
Ihichten ift nie um ihrer felbft willen da, nicht einmal als Hintergrund: 
nein, er zieht fie ald lebendig mitwirkend in bie Entwidelung der Menſchen 
binein; fie wird bei ihm zu einem ächten Stimmungsbild. Sein großes 
Thema ift das Menfchenherz; und diefes, welches in gleihen Schlägen flopft 
jowohl im Palaft als in der Hütte, verbindet ihn mit Leſern jedes Standes, 
jeder Berufsart, jeder Religion. In feinem diesjährigen „Volkskalender“ (Ber- 
lin, bei Hofmann) haben wir eine liebenswürdige Erzählung von ihm, „Jo— 
jeph und Benjamin”, ein Zufammentreffen Kaifer Joſeph's, des Erleuchte— 
ten, und Benjamin Sranflin’s, Desjenigen, „der dem Himmel den Blitz, dem 
Tyrannen dad Scepter entriß“. Rudolph Virchow, Profelfor, Geheim— 
rat) und Mann des Volkes, giebt einen trefflihen Beitrag über Bekleidungs- 
ftoffe, mit einigen ſehr zeitgemäßen Worten über die Baumwolle. Das 
deutiche Reich vor hundert Jahren, Panzerfchiffe, die Deutſchen im amerifa- 
nischen Kriege, Franz von Roggenbach, das deutihe Schüßenfejt: Alles po- 
puläre Stoffe, von den beften Federn populär behandelt. Der in jeder Be— 
ziehung reiche und mit Holzſchnitten reich ausgeftattete Kalender jchließt mit 
29* 
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einer finnigen Erzählung, „Verſchiedene Freiheitskämpfer“ von Gottfried 
Keller, deren Zitelvignette zu dem Geiftuolliten gehört, was man in die— 
jem Genre jehen kann. 

Weber's Volkskalender (Leipzig, bei 3. 3. Weber) ift von einer 
ausgeſprochen mehr praktiſchen Tendenz. Es ift nicht die feine Hand eines 
Dichters, die ihn angeordnet, jondern die derber zufaflende eines erfahrenen 
Geſchäftsmannes. Auch ift er nicht in dem Sinne allgemein und volksthüm— 
ih, daß er Perjonen und Dinge von dem rein menjhlihen Standpunft 
Auerbach's beurtheilt, fondern vielmehr in dem, daß er überhaupt nicht ur- 
theilt, jondern nur referirt. Dadurch wird er zugleich vollftändiger, als der 
Auerbach'ſche Kalender; er giebt nicht Sonnenblicke des Jahres, jondern die 
ganze Chronik, nicht wie Auerbach nur die Ideen, fondern die pragmatiſche 
Geihichte defjelben. In dem Styl und der Fafjung, die für folde Dar- 
ftellungen die paſſende ift, erhalten wir Gefchichtöbilder aus der Gegenwart, 
Männer der Zeit, Denkmäler der Neuzeit, Zeitfragen, Bilder aus der Na- 
tur, gemeinnüßige Belehrungen (ein Bli in die Londoner Weltausftellung), 
eine ausführliche Bejchreibung der Schlacht bei Leipzig zur funfzigjährigen 
Erinnerungsfeier und zuleßt einen genauen Gejhichtöfalender des vergange- 
nen Jahres. Die Ausftattung dieſes nüßlichen Buches ift ganz jo folid und 
geſchmackvoll, wie Alles, was aus der Weber'ſchen Offizin hervorgeht. 

Ein Werk von umfaffend deutſchem Intereſſe ift die „Geſchichte des 
Schleswig-Holiteiniihen Krieges’ von Graf Albert Baudiffin (Hanno- 
ser, bei Carl Rümpler). Unfer Standpunft in diefer Frage ift nicht durd- 
aus derjenige des DVerfaffers, indem wir bie jegige Berwidelung derjelben 
nicht weniger fremder Rechtöverlegung ald der eigenen Schuld zufchreiben. 
Aber verfahren, wie die Frage fein mag: unfer Standpunft ihr gegenüber 
it vor Allem ein deutfcher, und von diefem aus begrüßen wir das vor» 
liegende Werk, wenn wir auch gewünſcht hätten, daß der Ton, in welchem 
ed gejchrieben, bin und wieder ein mehr gehaltener wäre. Doch man hat 
gut Mäßigung verlangen von einem Manne, dem das Herz blutet, indem 
er feine eigene Heimath ald eroberte Provinz niedergetreten fieht, und ber 
jein Buch einem Verwandten widmet, „der am treueften und tapferjten für 
das Recht der Herzogthümer gefochten, wiederholt für dies Recht geblutet bat 
und gegen alles Recht in ſchnöder Verbannung lebt." Mäßigung im Sinne 
des Hiſtorikers ift von einem Schriftfteller, welcher jchreibt, während die 
Wunden nod bluten, nicht zu erwarten. Aber fein Buch, indem es feinem 
Patriotismus, feiner Gefinnung, feinem Mannesmuth ein ſchönes Zeugniß 
giebt, wird zugleich feinen Zeitgenofjen eine Stimme der Mahnung jein, 
und dem Hiftorifer, der nach ihm kommt, wenn auch als Parteifchrift, ein 
trefflihes Material liefern. 

Wenn man nad der eriten Lieferung, die und als Anfang eined um- 
fangreichen Werkes über das Anziehendfte aus dem Geſammtgebiet der Na- 


Bücher für das deutſche Volk. 453 


turforfhung vorliegt, urtheilen darf, jo verſpricht der „Kosmos von 
Dr. Yuguft Natbanael Böhner (Hannover, bei Carl Rümpler) ein 
jehr empfehlenswerthed Buch zu werden. Der Herr Verfaffer hat feinem 
Werke den Nebentitel ald „Bibel der Natur‘ gegeben, um dadurch ſchon 
auf dem erften Blatt defjelben auszubrüden, daß er fich die Aufgabe geftellt, 
in den Wundern der fichtbaren Welt, die und umgeben, die Majeftät des 
Unfihtbaren zu fchildern, der fie gefchaffen. Sein Werk, mit einem Wort, 
fol eine Verſöhnung zwifhen Glauben und Forfchen verfuhen, in eben jo 
großem Gegenſatz gegen Büchner und Molefchott, ald gegen Stahl und 
Vilmar, weldhe jagen, daß da, wo der Glaube beginnt, die Forſchung auf- 
bören müſſe. Wir fehen der Fortjegung dieſes intereffanten Werkes mit 
Spannung entgegen, und wünſchen, daß ihm die Löfung feines Problems 
gelingen möge. Wenn wir jchon jegt einen Fehler an demjelben finden bürf- 
ten, jo wäre es der Styl, welcher fiherlich wirkinmer fein würde, wenn er 
zuweilen etwas einfacher, ſchmuckloſer wäre. Es ift mehr die Sprade und 
der Ton der Bibel, ald derjenige der gebildeten Unterhaltung, welder in 
biefem Buche herricht, wenigitens in der Einleitung, wo freilich die Größe 
der Gegenftände — ein Sonnenaufgang auf den Firnen der Alpen, Wür- 
digung der Naturwifſenſchaft ꝛc. — leicht zu rhapſodiſchen Ergüfſen hin- 
reißen kann. Wo die eigentlihe Darftellung des Kosmos in fyftematifcher 
Ordnung beginnt, wird der Ton im Allgemeinen gemefjener und macht da- 
ber einen viel befieren Eindrud. — Die Ausftattung ift ſehr ſplendid, und 
das Titelbild: „Ein Sonnenaufgang auf den Firnen der Alpen‘ (Farben- 
drud, nah E. Kofen), von einer großen Schönheit. 

Bon Meyer’s „Neuem Gonverfationd-Lerifon‘‘ ift uns der dritte 
Band (Bazar — Brüden) zugegangen. Was wir fchon früher von dem 
ausgezeichneten Werke gejagt haben, weldes jede Chance hat, jeine Borgän- 
ger auf diefem Gebiet in den Schatten zu ftellen, das wollen wir bier ein- 
fach beftätigen. Auch jpricht bereitd der Erfolg für unfre gute Meinung von 
diefem Werke, denn, wie wir mit Vergnügen erfahren, ift der Abſatz defiel- 
ben ein jehr bedeutender. — Es ift allerdings ein theures Werk, aber doch 
auch ſolch eines, das wiederum für eine ganze Generation ausreicht. 

Ans demjelben Verlag (Bibliographifches Inftitut in Hildburghaufen), 
einem der rührigiten, rüftigften und großartigften in Deutfchland, Liegen zwei 
weitere Unternehmungen zur Anzeige vor: 

Globus. Slluftrirte Zeitfchrift für Länder und Völkerkunde, beraus- 
gegeben von Karl Andree. Das Programm diefer geographiſchen Vier— 
zehntags- Hefte lautet dahin, „Kunde zu verbreiten von interefianten und 
glaubwürbdigen Reifen unjrer Zeit, von Entdeckungen und Erforfhungen frem- 
der Gebiete unferer Erde, von merkwürdigen Grlebniffen und Beobachtungen 
unter fremden Völkern, von neuen und wichtigen Vorgängen in der Wifen- 
ihaft der Erbbeichreibung, von Allem und Sedem, was dazu dienen fann, 
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den Menſchen mit ſeiner Heimath, der Oberfläche unſres Planeten, verttaut, 
auf ihr heimiſch zu machen.“ — Das iſt viel verſprochen, aber doch nicht 
mehr, als unter des bewährten Geographen Karl Andree's tüchtiger Lei— 
tung gehalten worden iſt. Ein flüchtiger Blick in die beiden erſten, eben 
vollendeten Bände genügt, um einen Begriff von der ungemeinen Reid. 
baltigfeit des Stoffes und der Fülle glänzender Bilder, die demfelben zu 
Illuſtrationen dienen, zu geben. Dieſe Chronik der Reifen folgt nicht bloß 
den Fortichritten der Wiſſenſchaft, ſondern benußt auch jedes Ereigniß der 
Tagesgeichichte, um die Leſer des „Globus“ mit dem Schauplaß deſſelben 
befannt zu machen, fo daß außer dem allgemeinen Intereſſe, welches diejer 
Zeitjchrift einen Werth über den Tag hinaus giebt, dort auch ein bejonde- 
red und momentanes mit demfelben verbunden erfcheint. Die einzelnen Ar- 
tifel find mit eben jo viel Sachkenntniß, als anziehender Lebendigkeit ge 
ſchrieben, durdaus fern von Webertreibung und jeder Schönrednerei. Es 
wird einem jeden Manne von Bildung Freude machen, fie zu Iefen. 

Ein anderes, faft noch großartigeres Unternehmen defjelben Inftituts, 
welches wir der allgemeinften Aufmerkſamkeit dringend zu empfehlen haben, 
ift Meyer’3 Hand-Atlas der neueften Erdbeſchreibung, von wel- 
chem bis jegt 12 Lieferungen erfchienen find. Was Planmäßigkeit, Bollftän- 
digkeit, plaſtiſche Deutlichkeit und Gorrectheit anbelangt, fo fann es dieſer 
neue Atlas mit aM’ feinen Vorgängern unbedenflih aufnchnen. Was ihm 
aber eine Stelle über benfelben anweiſt, ift feine beifpielloje Wohlfeilheit 
und der Umftand, dat für jede Karte, welche während des Publicationd- 
Termines ded Ganzen veraltet (und wie viele Karten mögen der Gefahr des 
Beraltend in diefen Tagen der Kriege und Revolutioneu noch ausgeſetzt 
jein!) neue corrigirte Blätter fortwährend nachgeliefert werben follen. Das 
ift ein Zug von Generofität, welcher der bisherigen Routine unferer Ber- 
leger jehr fern lag. Aber er wird fich gewiß belohnen, wie jede Unterneh- 
mung, welde in großem Style gedacht und ausgeführt wird. Denn „fortes 
fortuna adjuvat!“ 


Watteau. 


XI. 


Trotz dieſes Wunſches, den der Vicomte ausſprach: den Tanz weiter 
fortzuſetzen, war und blieb das Feſt geſtört. Er ſelbſt kehrte zwar in den 
Saal zurück, aber weder der Malteſer noch Watteau wollte ſich von dem 
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Marquis entfernen, dag Simon Riquier nicht von ihm wich und die Befidh- 
tigung und den Berband der Wunde vornahm, war von ihm, dem großen 
Arzt, der feiner Wiffenfchaft mit ganzer Seele anhing, nicht anders zu 
erwarten. So’ mußte Henri allein das Mögliche thun, die Gäſte zufanımen- 
zubalten. Niemals Hatte fi feine Liebenswürdigkeit glänzender, als in 
diefer halben Stunde entfaltet, wo er von einem zum andern ging, diejer 
Dame einen zärtlihen Blick, jener einen ehrerbietigen Gruß mit feinem 
Federhute zuwinkte und dann wieder den Mufifanten zurief: „Tollere Muſik!“ 
Wahrlih, in ganz Frankreich hatte Keiner in diefen Augenblicken mehr das 
Recht, mit fi zufrieden zu fein, ald er, Henri de Rion, er hatte den ftolzen 
und gefürchteten Marquis Octave de Rohe-Noire im Zweilampf überwunden 
und machte in diejer glücklichen Stimmung die beten Wie, die noch je in 
Avalon gehört worden waren. Aber den waderen, guten und bejchränkten 
Landebelleuten war denn doch in diefem „verwünſchten“ Schloß ſchon zu viel 
des AMbenteuerlichen und Unfagbaren gefhehen, als daß fie noch auf nene 
Schredniffe hätten Lüftern fein follen. Die Frauen zumeift drängten zum 
Aufbruch; die Alteften ſteckten die Köpfe zufammen und flüfterten: die Türfin 
jei eine Zauberin, wenn nicht gar ein Engel der Finfterniß, der MWeibes- 
geftalt angenommen; von der Wahnfinnigen Fönnten Damen, die auf Zucht 
und Anftand jähen, leider nicht fprechen, fo abfcheulih jei ihre Geſchichte, 
der vernünftigfte Mann wäre der Maler und der liebenswürbigfte der Vicomte. 
Man dürfe aber feinen Augenblick länger im Scloffe verweilen, die Gefahr 
für Leib und Seele fei groß, auf den Wangen der jungen Mädchen glühe 
ſchon das hölliſche Feuer. 

Es war aus mit dem Fefte, der Rüdzug der Gäſte unvermeidlich; daß 
er nicht in wilde Flucht ausartete, fondern in glänzender Weiſe fi vollzog, 
muß zu den Verdienften des Vicomte gerechnet werden. Da von der Gefell- 
haft der „Neun nur noch drei im Saale waren, Aiſſé, Fortunio und er, 
jo übernahm er die Herrfchaft. Den ganzen Schloßhof ließ er feſtlich 
erleuchten, einige Schwärmer, Raketen und Leuchtkugeln, die Octave zu einem 
Feuerwerk im Garten hatte verwenden wollen, auffteigen, im feierlichen 
Zuge kamen die Gäfte, Ambroife mit dem ſchwarzen Stabe an ihrer Spite, 
die MWendeltreppe herab. Das Lichtmeer von Fackeln und Kerzen im Hofe, 
die lange Reihe der Wagen, die theild drinnen, theils vor dem Sclofie 
hielten, dad Schnauben und Stampfen der Pferde, die Trompeter, die aus 
den geöffneten Fenſtern Sanfaren nah Banfaren bliefen, die buntgeſchmückte 
Geſellſchaft, das Schwenken der Feverhüte, dazu das Rufen, das Abichied- 
nehmen und der Vicomte und die Diener, die immer noch den Damen 
Zuckerwerk und den Männern ein Glas Wein aufdrängten: das bildete für 
die, welche ed fahen, ein unvergeßliches Schaufpiel.... 

Die Wunde ded Marquis erklärte Riquier nicht für gefährlich, da fein 
Knochen verlegt wäre; ginge die Erſchütterung, die ihm das Wiederjehen 
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Mariens verurſacht, ohne gefährliche Folgen vorüber, ſo würde der Kranke 
ſchon am dritten Tage das Bett verlaſſen können. Dem Arzt wollte es nicht 
gelingen, Marie zu überreden, die Nachtwache bei dem Geliebten Frau 
Argentinen zu überlaſſen. Sie fürchtete beſtändig, er könne ſich wieder von 
ihr losreißen und ihr in eine unerreichbare Ferne entſchwinden. Als indeß 
Watteau ihre Hand ergriff und ſagte: „Komm mit mir“, fügte ſie ſich, als 
mache dieje Berührung fie willenlos. Er geleitete fie zum Thurm, ohne ein 
ferneres Wort mit ihr zu wechſeln .. 

„Gute Nacht, mein Freund‘, fo öffnete fie die Pforte, 

„Schlaf janft, Du wirft morgen ein glüdlihes Erwachen haben.“ 

Wie er dann allein war in dem jchweigenden, mitternädhtigen Garten 
kämpfte er zwijchen zwei Entichlüffen, ob er, Heloijen’s Befehl folgend, gehen 
oder die Entwidelung des Drama’d erwarten ſollte. Den Zufall, der ihm 
den Becher aus der Hand geftürzt, hielt er, abergläubifch wie er war, für 
einen deutlichen Wink des Schickſal's, nit gewaltfam fein Leben anzutaften. 
Und auch Heloife wollte ja nicht feinen Tod, fie hatte ihm nur Verbannung 
auferlegt — Berbannung nad dem Lande feiner Sehnjuht, nad jenem 
Himmelsliht, um deſſen Wiederfchein auf Paul Veroneſe's und Tizian’s 
ſonnenleuchtenden Bildern er jene Meifter fo oft beneidet. Aber es lag nicht in 
feinem träumerifchen Weſen, aus ſich heraus, in ruhiger Ueberlegung einen 
feften Entſchluß zu faflen, ihm. mußte der Anftoß von außen fommen, der ihn 
vorwärts trieb. Dazu mahnte ihn die Freundſchaft, die er zu Octave hegte, die 
Theilnahme, die, wenn nicht für ihre Perfon jo doch für Marien’s Schickfal 
wieder in ihm ermwedt war, bis zur Entiheidung in Avalon zu bleiben, ein 
Vorgefühl, daß er jelbft dabei betheiligt fein würde. Dennoch, als er ſich nad 
dem Schlofje zurück wandte und. von dem auf. der andern Geite liegenden 
Hofe das Rufen der Dienerfchaft, der Jubel, dad Geräufch der davonrollenden 
Magen berüberfchallte, erichien ihm die Ferne, die Wanderſchaft in verlodendem 
Bilde. Du findeft feine beffere Gelegenheit, zu entfliehen, als diefe, ſagte 
er ih. Im den Tumult des Aufbruhs kannſt du dich unbemerkt davon- 
ſchleichen. Nur jeinen Mantel und feine kleine Skizzenmappe wollte er nod 
bolen und eilte im rafchen Lauf über die Treppen, durch die Gorridore nad 
jeinem Zimmer hinauf. | 

Die Hand, die ihn da anbielt, war für ihm freilih der Finger des 
Geſchickes. | | 

Heloife begegnete ihm — zum erftenmal unruhig, in Verwirrung, ohne 
Faſſung. Bon dem, was feit ihrem Fortgange aus dem Saale gejchehen, 
hatte fie nur halbe und falfche Kunde. Bon einem Zweilampf, von Ber- 
wundungen, von wunberbaren Enthüllungen war geiproden worden, ber 
plögliche Aufbruch der Gäfte ſchien das Schlimmfte zu beitätigen. Ihr jelbit 
wichen die Diener, wie fie meinte, gefliffentlih aus, von ihren Zofen 
war feine fihtbar, der Lärm hatte fie nach dem Schloßhofe gezogen. Rathlos 
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irrte ſie in den Gängen umher, endlich Jemand anzutreffen, der ihr die 
Wahrheit berichten könnte. Da fand fie Watteau. Der Anblick des verhaßten 
Mannes gab ihr den Zorn und eine gewiſſe Sicherheit wieder. 

„Sie noch hier?“ zürnte fie. 

„Ich gehe ſchon.“ 

„Halt doch, da Sie ſich einmal in Alles miſchen, was iſt hier vorge— 
gangen ?’' 

„Sine Heilung. Der Herr VBicomte und der Herr Marquis haben fi 
geihlagen und darüber ift eine Närrin wieder vernünftig geworden.‘ 

„Octave .. mein Better ift verwundet?’ 

„Sr tft in guter Pflege.‘ 

„Wo ift er? Wo? Ich will zu ihm, auf der Stelle, man verbirgt 
ihn mir, die Wunde iſt gewiß gefährlih! Was ftehen Sie mir noch im 
Wege? Wer aaa ein Recht ihn zu beſchirmen außer mir? 

„Die Liebe. 

Und zugleich — von * Wendeltreppe her das laute Lachen des 
Vicomte, der eben mit Aifſé und Fortunio von dem Abſchied der Gäſte 
zurüdfehrte, der Schimmer” der Kerzen, mit denen ihnen die Diener vorleud- 
teten, klomm die Stufen empor und ein heller Schein verbreitete fih in 


dem Sange. —* 
„Welch' ein Schauſpiel haben Sie verſäumt, Frau Gräfin — in drei, 
vier Sprüngen war Henri oben — „und Sie erft, Wattenu! Wie kann 


fih ein Künftler den Anbliet von Hundert Narren bei Fackelbeleuchtung ent- 
gehen laſſen? Das war ein Kniren, ein Rüdenbeugen! Die alten Gefichter 
lachten, Erampfhaft, wie die Heren an ihrem Sabbath lachen, und blicten 
mißtrauifch umber, ob der Teufel nicht irgendwo — würde — und die 
jungen, ach! die Jugend wäre noch fo gern geblieben... 

„Sie find unerträglid, mein Herr Vicomte“, — Heloiſe, „ich 
bin heute und morgen und nie mehr in der Stimmung, Ihre Tollheiten 
anzuhören, fie langweilen und erbittern mich.“ 

Und da Affe den Fuß jetzt auf die oberfte Stiege ſetzte, faßte die 
Gräfin ihren YArm.. diesmal traten ihr, jei ed nun aus EG oder 
Grimm, die Thränen in die Augen. 

Bei ber harten Abweifung Heloijens war Henri ſprachlos geworden und 
blieb es, bis die Damen fi einige Schritte weiter in den Corridor hinein 
entfernt hatten, ſchlug dann an feinen Degen und fagte zu Wattenu: „Das 
war meine Ohrfeige. Diana nannten Sie Ihre Schöne, das trifft zu. Nach 
der Mythologie pflegte Diana ihre Nymphen zu prügeln und ihre Liebhaber 
mit Hunden zu Tode zu hegen. Indeß, zum Aktäon fehlt mir noch viel, 
zunächft dad Geweih. Und meine Rache dürfte nicht eine unfchuldige, fym« 
boliſche Geſchichte fein, wie die Ihrige.“ 

„Sie werben doch einer Frau die Worte nicht entgelten laffen, die ihr 
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Angft und Unmuth erpreften? Sie weiß, daß Sie Ihren Better verwundet 
haben’... 

„Richtig, Sie haben mir noch nicht einmal Glück dazu gewünſcht, 
Watteau“.. 

„Ihre Klinge ſei geſegnet, wie das Schwert Rolands.“ 

„Ihr Pinſel ſei unſterblich, wie der Rafaels. Uebrigens eine hübice 
kleine Hexe, die Wahnſinnige. Der Marquis hat mehr Geſchmack und Glück, 
als ich ihm zugetraut. Wir ſollten den Thurm nicht erklettern, Watteau, 
wir nicht! Natürlich, wir find Philoſophen, wir verachten die Weiber. Ih 
babe meine befonderen Gedanken darüber, aber mit trockener Kehle läßt fd 
nit reden, Wir wollen trinken und philofophiren.‘ 

„Ich hatte die Abficht abzureiſen.“ 

„Nachher, die Morgenluft ift kalt. Sie werden ſich doch feinen Schnupfen 
holen wollen? O Weiber, o Bachus! Sch möchte wohl wiflen, wozu die 
Welt da wäre, wenn ihr beide nicht drinnen wäret!“ 

So war ed denn im Rathe der Götter beſchloſſen, daß Wattenu Avalon 
nicht verlafien follte.. 

Simon Riquier trat am nächſten Tage feine Herrfhaft in aller Stille 
und ohne Feierlichkeit an. Sowohl die Verwundung Octave's wie die Ermü- 
dung der Andern machte allen die Ruhe nothwendig und willlommen. Jeder 
war unter diefen Verhältniffen zumeift auf fi) allein angewiefen. Bald 
nach dem Morgenimbiß begab fi der Vicomte ‚auf die Jagd, Aifje Iuft- 
wandelte am Arm des Malteferd im Garten, Wattenu zeichnete und Fortunio 
jah ihm zu. Im Krankenzimmer lag‘ der Marquis ausgeſtreckt auf einem 
Feldbett, den Arm in ſchwarzer Binde, den Kopf in bie linke Hand geftüßt.. 
An feinem Lager ſaß Marie, ihr Wefen und ihr Antlig war verflärt wie 
das eines Engeld. Die Gewißheit, daß noch ein Reſt der alten Liebe zu 
ihr in feinem Herzen ſchlummerte, daß fie wenigftens die nächſten Stunden 
mit ihm zufammen, an feiner Seite verbringen würde, goß einen rofigen 
Schimmer der Freude über fie Hin. Beinahe war aus ihren Gedächtniß 
Alles getilgt, was feine Treulofigfeit fie hatte leiden laffen, und die leiſe 
Salte, die der Gram um ihren Mund gezogen, fuchte fie in ihrem Lächeln 
zu verſtecken. Der ſcheue Ausdruck ihrer Augen hatte fih in einen janft- 
bittenden verwandelt... wunderbare Magie der Liebe, die in ihr jelbft über 
den Wahnfinn triumphirte. Ohne daß fie noch viel Worte miteinander 
getaufcht, hatten fie ſich das eine, das Alles für fie umfchloß, gefagt: ich liebe 
Did noch! Und in diefer Meberzeugung empfing Marie in holder Scham 
und Beicheidenheit die Gräfin, der Simon Riquier in fpäter Morgenftunde 
erft den Beſuch bei dem Verwundeten erlaubte. Die Stellung ber brei zu 
einander war indeß jo peinvoll und fo wenig zu einer gegenfeitigen Erklärung, 
nach der Heloife drängte, geeignet, der Zuftand Octave's doch fo bedenklich, 
im all eine plögliche Aufregung das Wundfieber fteigern follte, daß bie 
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Gräfin ſich bald wieder entfernte. Es war unnöthig geweſen, daß ſie dem 
Arzt hatte geloben müſſen, ſelbſt ruhig zu erſcheinen und den lauten Ausdruck 
ihres Mitleid's und Schmerzes — ihrer Liebe wagte er nicht zu ſagen — 
zurückzuhalten; daß eine andere dort war, wo ſie hätte ſein ſollen, daß ſie 
in dem Spiel um das Herz Oectave's verloren: das genügte, ihre Erſcheinung 
ſtarr und ftolz zu machen. Mit kühler Geringfhägung behandelte fie Marie, 
dem Marquis war fie nur die theilnehmende Verwandte, von jener Höflichkeit 
und jenen Beileidöbezeugungen, aus denen Jeder den Zwang und die Sitte 
der Gejellihaft, nicht den Ton aufrichtiger Ergriffenheit heraus erkennt. 
Und dennoch liebte fie ihn — liebte ihn vielleicht darum um fo leidenſchaft— 
liher, weil er eine Andere ihr vorzog, weil fie jeßt voll Beihämung und 
Verdruß auf al’ ihre Meinen Ränfe und Liften zurückſah. Statt jeine 
Eiferfucht zu erregen, hatte ihre verführerifche Freundlichkeit bald für den 
Vicomte bald für Simon Riquier die Liebe, die er für fie empfunden, nur 
gedämpft und zulegt erftict. Das war nun ein Aſchenhaufen, den auch der 
mädtigfte Hauch ihrer Seele feinen Funken entloden konnte. Su das 
Gewebe, das fie jo Hug erfonnen, hatten die böfen Fee'n ihre Fäden hinein- 
geftricht und ihr alle Maſchen verwirrt. Niemals war ihr die Liebe mehr 
ald die Befriedigung ihrer Sinnlichkeit, eine Laune oder eine Webung ihres 
Wied gewefen; die Leidenfhaft, die fie fo lange gering geſchätzt, rächte 
fie jeßt. Der Mann ihrer Wahl wandte fih von ihr zu einem armen, ver- 
fafjenen, preisgegebenen Mädchen, er zeigte ihr fo unabfihtlih, daß die 
Liebe Die Hingabe des Geliebten, die ganze, ungetheilte, fordert und daß 
in ihr weder Berehnung noch Wit Raum haben. Weder an Berftand noch 
Begabung konnte diefe Marie mit ihr wetteifern, wer unbefangen bie Schön- 
beit der beiden Frauen verglich, mußte der Heloifens den Preis der Frifche 
und des Glanzes geben. Und troßdem verftoßen! Der Neid und die Eifer- 
ſucht nagten an Heloifens Herzen, wie Wolfen auffteigend, jagte ein Racheplan 
in ihrem Kopfe den andern, dazwifchen zeigte ſich ihr wieder eine Hoffnung: 
noch ſei nicht Alles verloren, Detave rechne wohl auf das Teftament feines 
Oheims, wenn diefe Ausfiht ihm fehlgefchlagen, werde er zwifchen feiner 
Soufine, die ihm ein großes Vermögen zubrädte, und einer balbtollen 
Sängerin nicht ſchwanken. Ihr eigener Leichtfinn und die geringe Bedeutung, 
die Damals die vornehme Gejellihaft Frankreichs ſolchen -Liebesabenteuern 
beizulegen pflegte, halfen ihr ohne Schwierigfeit über das Häßliche fort, das 
in ihren Gedanken lag. War ed nicht lächerlich, daß fie eine Choriftin der 
großen Dper, eine frühere Geliebte ihres Wetters, im Ernfte für ihre Neben- 
buhlerin gehalten? Ihre Freundinnen in Paris würden fie eine Närrin 
ſchelten, wenn fie das erführen. In diefen Iuftigen Zeiten befaß fein Mann 
ein Weib für fih; follte eine Frau fi rühmen können, allein die Liebe 
eines Mannes zu befien? Und damit nahmen Heloijens Gedanken eine 
andere Wendung und einen rafcheren Flug. Wenn fie ihm dieſe Untreue 
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und feinen Trotz vergab, durfte er fie nicht an Watteau's Geſchichte erinnern; 
wir haben und beide nichts worzuwerfen, fagte fie ſich, ich werde ihn doch 
gewinnen. Das Gelbftvertrauen und der Lebensmuth diefer in ihrer Eigen- 
jucht Fräftigen und unerfchütterlichen Natur war durch alles Ungemad und 
die Zurückſetzung, die fie getroffen, nicht gebrohen — wie eine ftählerne 
Klinge beugte fie fi dem Drud, nur um in ihre frühere Lage zurüd zu 
ſchnellen. 

In dieſen Stimmungen, bei dieſer Lage verfloffen die Tage der Herrſchaft 
Simon Riquier’s ereignißlos, bis ber zweite Suni fie alle wieder in der 
Heinen Kapelle des Schlofſes zufammenführte. 

Dort vor den Stufen bed Altar’d wollte der Marquis Syloain von 
NRoche-Noire beigefegt fein; eine Steinplatte, die ihren Namen trug, bezeich- 
nete hier die Stelle, unter der, im Gewölbe, die Hülle feiner Gattin rubte, 
Der Eihenfarg ded Marquis, der bisher, um den Gottesdienft nicht zu 
hindern, an einem Geitenpfeiler geftanden, war jebt, nad feinem legten 
Willen, auf die oberfte der vier Altarftufen geftellt worden. Dicht verhüllte 
ihn eine breite ſchwarze Sammtdede, darin auf der dem Schiff der Kapelle 
zugefehrten Seite, dad Wappen des. Geſchlechts in koſtbarer Goldſtickerei 
prangte. In der Morgenfrühe jollte die Einfegnung des Sarges durch ben 
Pfarrer des Dorfes, denn einen eigenen Kaplan hatte der Marquis feit dem 
Tode feiner Gattin, als er fi der Philofophie und dem Unglauben in bie 
Arme geworfen, nicht mehr gehabt, feierlich wie e8 die Ordnung der Kirde 
vorjchreibt, gefchehen. Für diefen legten Dienft waren dem Geiftlichen eine 
anfehnliche Belohnung und der Dorfkirche zwei filberne Altarleucdhter und ein 
Crucifix von Elfenbein beftimmt worden. Der Marquis hatte auch erlaubt, 
daß Jedermann, fo viel ihrer der Eleine Raum der Kapelle fafle, ald Zufchauer 
der Geremonie beiwohne, denn nicht oft genug könne der Menjch durch ben 
Anblick des Todes und der Beftattung an feine Bergänglichkeit erinnert und 
zugleich zur Fafſung und Stärke ermahnt werden, bafjelbe Geſchick ruhig 
binzunehmen, wenn feine eigene Stunde ſchlüge. So war ſchon ſeit der 
fünften Morgenftunde, ald die Kapelle geöffnet wurde, eine zahlreiche Menge 
verjammelt, die erwartungsvoll der kommenden, wunderbaren Ereigniſſe barrte, 
nicht nur Leute aus dem Dorfe, auch vornehmere, manche der Edelleute und 
Evelfrauen, die auf dem feltfamen Ballfeft gewejen und bier gleichjam auf 
eine Fortſetzung ihrer Abenteuer hofften. Ein Gemurmel der Neugierde und 
Spannung lief durch bie dichtgedrängten Reihen, ald von denen, die in ber 
Kapelle keinen Plaß gefunden und nun am Portale ftanden, das Gefchrei 
erhoben ward: „Sie fommen, fie find dal" Im Iangen feierlichen Zuge, 
Ambroife voran, ſchritt die Schloßdienerfhaft, troß der Morgenfonne, bren- 
nende Wachskerzen in den Händen, barhaupt, in den neuen ſchwarzen Gewün« 
dern, die fie nach der Anordnung des Geftorbenen für diefe feierliche Geremonie 
zum Geſchenk erhalten hatten, paarweife, erft die Männer, dann die Mädchen 
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und Frauen, vom Schloffe durch den Garten daher. Wie verwundert und be 
troffen waren diejenigen unter den Zufchauern, die fich ihrer von dem Balle noch 
deutlich und mit einem leifen Schauer erinnerten, als fie in dem legten Zuge der 
Frauen auch Marie, die Wahnfinnige, bemerkten. Einfach wie eine Dienerin 
gekleidet, gefenkten Hauptes, die Kerze in der rechten Hand ging fie. Darauf 
folgten die drei Erben, rechts Octave, links Simon Riquier, zwifchen beiden 
Heloife, deren Freunde und Freundinnen, der Advokat Martin Renard aus 
Ar. Sobald fie Plat vor dem Altar genommen und die Diener hinter 
ihnen einen Halbkreis gefchloffen, der fie von der Menge trennte, erjchien 
der Priefter mit feinen Chorknaben .. 

Die Seremonieen waren bald vollzogen, der Pfarrer entledigte ſich feiner 
Amtspflicht zwar ohne jede Inbrunſt und Rührung, doch mit geiftlichem 
Anftand. Einen ergreifenden Eindrud machte es auf alle Anwefenden, als 
bei den legten verhallenden Klängen des Miferere, dad die Sänger aus dem 
Dorf und der Dienerfchaft nicht ungeſchickt vortrugen, die Kerzen verlöicht, 
die ſchwarze Sammtdede von dem Sarge gezogen wurde. in tiefes Auf- 
athmen ging durch die VBerfammlung. Die Weihrauchwolken zerftreuten fich, 
in dünne, bläulihe Rauchſchleier zerflatternd, die noch fefundenlang an den 
gothiſchen Pfeilern aufichwebten, an die Fenjtergefimfe fih hingen — und 
dann nicht mehr waren, gerade wie die Seele des Menſchen auch. Wohin 
gebt fie, wohin geht der Rauch? 

Und nod ein Athmen — Alles war in der gefpannteften Aufmerkjamfeit, 
hundert Ohren hätte Jeder haben mögen, um fein Wort von dem zu ver- 
lieren, was jeßt am Garge ded Marquis von feinen Verwandten und deren 
Freunden geſprochen werden ſollte. Den wunderlichen Befehl Sylvain’s 
hatte das Gerücht mit den mannigfachften Randgloffen ausgeziert, die Einen, 
erregt wie ihre Phantafie einmal war, behaupteten, der Deckel des Sarges 
werde aufgefchraubt werden und Jeder jeiner Verwandten müſſe dem Todten 
die Hand füllen, wogegen die Andern eiferten, das fei eine Fabel, der Marquis 
babe im Gegentheil, im Gefühl feiner Sünden und um Gott dur einen 
legten Aft tieffter Demüthigung zu verfühnen, ihnen geboten, ihm, dem 
Todten einen Badenftreih zu geben... Diefe Erwartungen follten bitter 
enttäufcht werden, denn nacheinander traten Heloife, Octave, Simon Riquier 
und die Andern an den Sarg hinan, legten einen Cypreſſenkranz darauf 
nieder und ſprachen werige Worte zum Lobe des Berftorbenen, feine Seele 
der Barmberzigfeit Gottes und feiner Heiligen, feinen Leib zur ungejtörten 
Ruhe der Erde empfehlend. Kälter redeten die einen, empfindungsvoller die 
andern, Frau Argentine fchluchzte nur: „er war ein jo guter und ein jo 
reiher Herr. Ad, wir werden alle zu Staub, die heilige Jungfrau wolle 
ihn gnädiglih aus dem Fegefeuer erlöſen.“ Der erfte, der fih zu einer 
längeren Rede anſchickte, war der Bicomte Henri de Rion. „Wozu“, begann 
er, „wozu ift der Menſch auf Erden? Das frage ich am Sarge diejed 
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Mannes. Bon Angefiht zu Angeficht haben wir beide uns nie geſehen, ih 
glaube, das war gut, denn wir wären fehwerlich Freunde geworben. Die 
Tugenden des Verftorbenen find berebt gepriefen worden, am eindringlicften 
‚von den tapfern Malteferritter, dem Chevalier Arthur d'Aydie, der vor mir 
geſprochen. Er hat den Kenntniffen, der Menjchenliebe und der Gaftfreund: 
ihaft des Mannes hier’ — und dabei legte er mit einer pathetiſchen 
Bewegung, bie er dem großen Schaufpieler Baron abgefehen, jeine Hand 
auf den Sarg — „Gerechtigkeit widerfahren laſſen, er hat ihmen vor dieſer 
zahlreihen Berfammlung ein Denkmal gefeßt, ich aber rufe Klage über den 
Marquis Sylvain von Rodhe-Noire. Und warum? Darum! Wozu iſt ber 
Menih auf Erden? Daß er mit Andern ißt und trinkt. Diefer Mann hat 
aber immer allein gegefien und getrunfen. Er hat fid) von der Welt zurüd- 
gezogen, was nur denen erlaubt ift, die Heilige werden wollen. Ad! wir 
wiſſen, wie weit diejer Todte und wir alle von der Heiligkeit entfernt find, 
Der Marquis Sylvain von Rodhe-Noire, Gott habe ihn jelig! war fein 
Derjchwender, aber er hatte etwas von einem Geizhals, er war fein Menjchen- 
freund, jondern ein Menſchenhaſſer. Dies jol Niemand auf Erden fein. Liebet 
euch untereinander, jagt die Schrift. Dies Gebot hat der Todte übertreten, 
Stelle dein Licht nicht unter den Scheffel, daß heißt, bringe deinen Reichthum 
unter die Andern, aber vergrabe ihn nicht. Und was that der Verftorbene? 
Er vergrub fein Geld und fi dazu. Man hat uns zu feiner Entjchuldigung 
gejagt: er ſuchte nach dem Stein der Weijen, nad der höchſten Erkenntniß. 
Ja, wenn er ihn gefunden hätte, diefen Stein! So aber verbrachte er fein 
Leben in Unmuth und Langerweile. Sich hat er fein Vergnügen bereitet 
und den Andern auch nicht. Bis über feinen Tod hinaus verjchrieb er fein 
Schloß der Langenweile Sie entfinnen ſich alle der Sitte der alten Aegypter, 
die jelbit am Sarge ihrer Könige den Tadel und die Anklage geftatteten. 
So klage ih über diefen Todten und fein nußlos verbrachtes Leben. Denn 
ein Verſchwender nußt den Andern mehr ald ein Geizhals. Und da wir 
nun einmal geboren werden und einmal fterben müflen, jo ift es befier nad 
einer luftigen Faſtnacht ald rad einem traurigen Faſttage zu fterben, befier 
am Faſchingsdienſtag ald am Ajchermittwoh. Gottes Gnade wird dann ein 
Einjehen mit und haben. Mit uns, die wir luftig zu leben und jeelig zu 
fterben hoffen, wie mit diefem armen Menſchenkinde, das nicht Luftig gelebt 
— und id weiß nicht, wie geſtorben ift. Indeß, er ilt todt und lacht und 
aus, vermuthlich ift es fein erſtes Rachen, wir legen ben Kranz auf jeinen 
Sarg, hie jacet, was in unferer ſchönen Mutterfprache bedeutet: bier rubt 
fortan bis an das Ende der Dinge, Sylvain, der Marquis von Rocde-Noire. 
Seine Sünden find mit ihm begraben, wir wollen uns beftreben, ihm nicht 
ahnlich zu werden.” 
Und nach diefen Worten, unter dem beifälligen Gemurmel der Zuhörer, 
ftieg der Vicomte die Stufen des Altars herab. Alle hatten jegt bis auf 
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Watteru, der in der Reihe als legter jaß, geſprochen. Als der Vicomte 
feinen Sefjel wieder eingenommen, erhob fih der Maler. Schwanfenden 
Schrittes näherte er fih dem Sarge, fein Gefiht war bleich, in heftigfter 
Bewegung jein Herz. „Kannſt Du mich noch hören‘, jagte er mit zitternder 
Stimme, die erſt allmählig an Klang und Feftigkeit gewann, „kannſt Du 
nich noch hören, Marquis von Roche-Noire? Dann möchte ih Dir zurufen: 
fie haben Dich alle nicht verftanden. Sch aber fühle Div nad, die Schmerzen, 
die Snttäufhungen, die Did die Gejellihaft der Menjchen meiden und den 
Derfehr mit der Natur und den abgefchiedenen Geiftern aufſuchen ließen. 
Wir find Leidensgefährten und jo, ob wir uns nie gekannt, nenne id Dich 
doch meinen Freund. Die Welt ift eine Maſſe von Seifenblafen, deren eine 
nach der andern zerplaßt, je weiter wir in der Erkenntniß und Erfahrung 
fortſchreiten. Und Du bift alt genug geworben, um manche zerplagen zu 
jehen; zu alt — id möchte nicht Deine Fahre auf meinem Rüden jchleppen. 
Wir alle, die um Deinen Sarg ftehen, haben auch geliebte Angehörige und 
Freunde verloren wie Du, wir füeten Liebe und ernteten Haß, wir theilten 
Wohlthaten aus und wurden mit Steinen geworfen, wie Du, die Verläum- 
dung und der Neid folgten unjern Schritten, wie den Deinigen, Du aber 
empfandeft alle diefe Stiche tiefer und empfindlicher ald wir, Du hattejt 
das zartefte Herz und trennteft Dich freiwillig von der Welt, weil Du ihren 
Anblick nicht mehr ertragen konnteſt. Armes Menjchenherz, fie fagten: Du 
wäreft von Erz und Stein, und doc jprubdelte Hinter diefem Stein ein 
lebendiger Duell. Du hießeſt der Menjchenfeind und wareft der Freund und 
Helfer aller Mühjeligen und Beladenen. Sie jhalten Dich Falt und gemüth- 
los und Du weinteft daweilen über die Gattin, die Dir der Tod geraubt. 
Du wareft eben nicht für dieſe Erde gefhaffen, und es war Dein Unglüd, 
daß ein ungefchicdter Engel, der Deine Seele aus der Hand des Herrn 
empfing, fie auf diefe Erde ftatt auf einen befjeren Stern fallen ließ. Du 
trachteteft nach dem Weſen der Dinge und hienieden gilt nur ihr Schein. 
Verurtheile darum und nicht, die wir mit dem Vicomte auf Deinen Grab- 
jtein ſchreiben müſſen: Alles in Allem, hier ruht ein Narr. Du warft als 
Edelmann geboren, Du hätteft ald Edelmann luftig und in Freuden leben 
müfjen. Ueber aber und unter der Erde giebt ed Feine Marquis und feine 
Vicomte's, da werden die Narren wie beineögleihen einen hervorragenden 
Plaß einnehmen und dem Schöpfer der Welt zur Freude die große Himmels— 
geige ftreihen. Was Du gefündigt haft, weiß ich nicht, ich jehe nur Deine 
guten Thaten. Ein armes Mädchen, das ohne Di dem Tode oder noch 
einem Schlimmeren verfallen wäre, haft Du gerettet, gekleidet, genährt und 
geheilt, ein Mädchen, das mir theuer wie eine Schweiter ift, darum jegne 
ih Did, Marquis von Roche-Roire! Du bejaßeft große Reichthümer, die 
ein Hinderniß auf dem Wege zum Himmelreich find, aber Du haft fie nad 
meinem Grmefjen trefflich benußt, Du haft die einen auf dem Herd Deines 
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Laboratoriums in Rauch aufgehen laffen und mit den andern herrliche Kunft- 
Ihäße erworben, ein Bild des unfterblichen Rubens, dad mehr werth iſt als 
Du und wir alle zufammen, darum preife ih Did, Marquis von Rode: 
Noire! Und wenn ich an Deine Anordnungen und Wünfche denfe, die und 
bierhergeführt, an den Wi und die Schalkheit, die aus ihnen allen jpridt, 
wenn ich darin die Züge einer tiefen Weisheit, toller Laune und eines groß- 
müthigen, ebeln und von dem Menjchengefindel verrathenen Herzens erkenne, 
liebe ih Did, Marquis von Rohe-Noire! Immer aber, da Du fo ftill 
daliegft und bei allem unjerm Lärm und dem Weltrollen und Weltgetrappel 
Did nicht einmal auf die andere Seite wirfft, fondern ungeftört von Träumen 
und Geräufch fortruhft, werde ih Dich beneiden, Marquis von Roche⸗Noire, 
bis ein guter Freund mir wünſcht, was ih in dieſem Augenblid Dir 
wünſche: ſei Dir die Erde leicht!‘ 

Ganz zu unterft, auf das Fußende des Sarges legte Watteau feinen 
Eyprefienzweig.. das war ber legte Kranz für den Todten, die legten Worte, 
die über ihn gejprochen wurden. Watteau's Rede hatte, vielleicht weniger 
durch ihren Inhalt, als durch die wunderliche Weiſe feines Vortrags und 
feine eigene Ergriffenheit, eine tiefe Wirkung ausgeübt. Die Frauen weinten, 
Heloife hielt ihr Zuh vor den Augen, die Männer drückten ihm die Hand 
und der Vicomte fagte: „Sie erhalten den Preis, Watteau; ich bin doch 
auch Fein fchlechter Redner und kann mich feit meinem Studium Montaigne's 
hören laffen, aber Sie machen Alles drolliger, viel drolliger.“ 

Sn der früheren Ordnung verließ der Zug die Kapelle, die Zuhörer 
zerjtreuten fi, nur zwei Rranzisfanermönde, die Gaben für ihr Klofter zu 
erbitten, von Avignon berübergefommen waren, blieben in Gebeten für die 
Seele des Todten, die Kapuzen über den Kopf gezogen, zu Häupten und zu 
Füßen des Sarges fiten. Im Verlaufe des Tages follte dann von ben 
Arbeitern und Dienern die Beifegung in dem Gewölbe gejchehen. 

„Sobald die Feier in der Kapelle beendigt fein wird‘, lautete bie 
Vorſchrift Sylvain's an jeine Erben, „werden fi meine Berwandten und 
ihre Gäfte gemeinfam zum Morgenimbiß niederfegen und fi) gegenfeitig 
durch heitere Geipräche zu erluftigen. und das Angedenken ded Todes aus 
ihren Seelen zu verwijchen fuchen. Inzwiſchen wird in dem Zimmer, worin 
ich mich gewöhnlich aufzuhalten pflegte, Ambroije den Tiſch und die Seſſel 
für die Teftamentseröffnung zurecht rücken, das Käftchen von Ebenholz, weldes 
in der dritten Lade des großen Schranfes jteht, herausnehmen und auf den 
Tiſch ftellen”... 

Dem folgend fing. der Vicomte ſchon auf der Treppe, als fie zur 
Zerrafje hinaufftiegen, ein Iuftiged Lied zu fingen an und machte die ergöß- 
lichſten Bemerkungen über die Todtenfeier, die erft jeßt, mit dem Vorleſen 
des Teſtaments begänne, denn dabei würde mehr als eine Hoffnung begraben 
werden, und er lobte die Schlauheit des alten Maulwurfs in der Kapelle, 


Watteau. 465 


welcher die Reden an jeinem Sarge vor der Eröffnung jeined legten Willens 
zu halten befohlen hätte, nachher würde er nicht fo wohlfeilen Kaufes weg- 
gefonmen fein, da würde der Unwille Jedem, der ſich zurückgeſetzt gefühlt, den 
Charakter des ehrwürdigen Marquis erft im Fichte der Wahrheit gezeigt haben. 
Zroß der Poſſen, die Henri trieb, wollte doch der Ernjt nicht von den 
Stirnen der Andern weichen, einfilbig fofteten fie von dem Mahl. Auch 
diejenigen, die bei der Entwidelung des Drama’s unbetheiligt waren, empfan- 
den, als Ambroife zu ihnen trat und mit feierliher Stimme fagte: ‚Der 
Herr Notar Martin Renard bittet die gnädigen Herrihaften um ihre Gegen- 
wart, dieſes Schloß braudt fortan einen andern Herrn“, ein ſtärkeres Herz. 
Hopfen. 

Ein volles Kelchglas rothen Weins ſchütkete der Vicomte, obwohl Frau 
Argentine über den Uebermuth ihres Ritters die Hände zuſammenſchlug, 
über den Parquethoden des Saales aus. „Den böſen Gottheiten‘, ſagte 
er, „daß fie uns nicht zürnen und uns glücklich auch dieſe letzte Prüfung 
beſtehen lafſen.“ 

Auf dem Gange — dem Zimmer Syloain’ s ftreifte das Kleid Heloijens 
Detave: jo gingen fie nebeneinander. 

„Bas maht Shre Wunde, mein Better! fragte fe. 

„Sie heilt, meine Goufine.‘ 

„Sie verdienen meine Theilnahme gar nicht“.. 

„Ich weiß es, ich habe Ihre Freundſchaft verſcherzt.“ 

„Ich paſſe freilich nicht zur Krankenpflegerin, ih, nicht wahr? Mo 
ift denn Ihre Schöne Schußbefohlene* Die verfteht fih befler darauf.’ 

: „Die Natur beftimmte fie zur Treue und Hingebung.“ 

Heloije ftampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, aber fie 
bezwang fih: „Sie haben fie geliebt, da müſſen die andern Frauen fchon 
vor ihr in Schatten treten. Und vor allen eine Couſine, der man nur aus 
langer Weile eine Liebeserklärung gemacht‘. . Ä 

„Die fie aber jo Hug war, zurüdzuweifen. Der Herr Vicomte hat es 
ſtets ausgefprochen, daß Sie die klügſte Frau in ganz Frankreich wären.’ 

„Die flügfte? Wie gering das wiegt! Wenn er noch gejagt: bie 
gefährlichſte“ .. 

Sie hatte eine verführeriſche Gluth in irn DAN, aber Dctave war 
gegen dies Feuer gefeit.. 

Da öffnete ihmen Ambroije die Thür — 

„Wie treten wir ein, wie werben wir hinausgehen!‘ meinte fie. Und 
dann plötzlich, in einem Augenblid der Selbitvergefjenheit feine Hand fafjend, 
ald wollte fie fein Schidjal auf der Schwelle der Entiheidung noch feft- 
halten: „Mein Better, was werden Sie nad) diefer Stunde thun?“ 

Meine Goufine, ih werde Sie bitten, Marie d'Etioles als Shre 
Verwandte und meine Verlobte zu empfangen.‘ Er jagte es mit einem 
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Zon der Herzlichkeit und Milde, der felbft die Ahnung der Kränkung für fie 
ausſchließen mußte, und fih tief auf ihre Hand .neigend fuhr er fort: „Sie 
haben mir und ich Ihnen oft wehgethan, es ſei vergeffen, ich bitte um Shre 
Vergebung.‘ 

Nicht fie entzog ihm ihre Hand, er lieh fie los, wenigftens empfand 
fie es jo. Der Schlag hatte ihr Herz zu mächtig getroffen, der Stolz regte 
fih niht, nur den Schmerz fühlte fie. In dumpfer Betäubung jchwanfte 
fie ihrem Seffel zu, es war ihr ſchon willfommen, daß Martin Renard in 
endlofen Förmlichkeiten die Zeit hinbrachte und ihr geftattete, ſich jchweigend 
und ungeftört von den Andern auf ſich felbit zu befinnen und zu einem 
Entihluffe zu famnteln. 

Hinter dem mit einer ſchwarzen Dede überhängten Tiſch ſaßen Martin 
Renard und zwei Schreiber, der eine, um das Protokoll der Sitzung aufzu- 
nehmen, der andere das Dokument, das noch mit rothzr Schnur umwickelt 
und mit rothem Wachs verfiegelt, uneröffnet vor ihm lag, vorzulejen. Vor 
jedem Schreiber ftand ein Schreibzeug, vor dem Notar das Käftchen von 
Ebenholz. Sylsain hatte die eine Urkunde feines letzten Willens in dieſem 
Käftchen aufbewahrt, die zweite Abjchrift war in den Händen jeines Advo- 
faten geblieben. Rechts von dem Tijche nahmen Heloife und Detave Platz, er 
trug den verwundeten Arm noch in der Binde, von Krankheit, Erſchöpfung 
und Aufregung, wie viel ftand für ihn auf dem Spiele! war fein Geſicht 
bleich, feine Stirn jorgensoll. Aufrecht hinter Heloijen’3 Sefjel blickte Simon 
Riquier mit unveränderter, gleihmüthiger Ruhe fih im Gemade um. Doch 
fand Aifje, fie flüfterte ed ihrem Nachbar, dem Ma'tejer, zu, daß er heute 
freundlicher und offener ald je ausjähe, wie einer, fagte fie in ihrer bilder: 
reihen Sprahe, dem der Glanz einer guten That noch auf dem Antlik 
läge. Dieje beiden mit Fortunio, Frau Argentine und Watteau jaßen auf 
der linken Seite des Tiſches, der ungebuldige Vicomte hatte feinen Seffel 
verlaffen und ftand an dem Feniter, den Rüden gegen das Holzfreuz befjel- 
ben gelehnt. 

Jetzt wandte ih Martin Renard, nachdem fein Schreiber die Namen 
aller Anweſenden aufgezeichnet und auch den alten Ambroije nicht vergefien 
hatte, der mit feinem jchwarzen, umflorten Stabe unbeweglid an der Thüre 
feinen Stand genommen, an Simon Riquier und bat um die Erlaubnif, 
das Käftchen auffchliegen zu dürfen; der Schlüffel aber jtedte im Schloffe.. 

„hun Sie es“, fagte der Arzt. 

Dies geihah, aus einer feidenen Umhüllung nahm der Notar die ver- 
fiegelte Pergamentsrolle und rief den Vicomte und den Maltejer zu Zeugen 
berbei, daß fie überall unverlegt und ungebrochen fei. 

„Geſtatten Sie es“, fragte er darauf zum zweitenmale den Arzt, „daß 
wir die Siegel diefer Urkunde brechen?’ 

„Ja“, antwortete Simon. 
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Die Siegel wurden von beiden Rollen gelöft, Die Schnüre aufgebunden .. 
„Will der Herr Chevalier D’Aydie die Güte haben, dies Dokument zu nehmen 
und der Borlefung meines Schreiberd zu folgen, um fi) von dem Gleichlaut 
und der vollkommenen Uebereinftimmung beider Schriftftüde zu überzeugen ?“ 
fragte der Notar den Maltefer. 

„Sb will es, wenn es ben Verwandten ded verftorbenen Marquis 
von Roche-Noire jo genehm iſt.“ 

„Es ijt uns genehm‘, erwiederten Octave und Riquier, Heloife, in ihr 
Sinnen verjenft, nidte nur zum Zeichen ihrer Einwilligung mit dem Kopfe. 

Sp überreichte der Notar das aus dem Käftchen genommene Pergament 
dem Maltefer und gab darauf dem Schreiber das Zeichen, die Vorlejung zu 
beginnen. | 

Es ſchien aber, ald hätte der alte Marquis in feiner menfchenfeindlichen 
Laune die Geduld feiner Erben auf die härteften Proben ſtellen wollen, bis 
auf den legten Augenblid, denn eine Biertelftunde dauerte ſchon die Vor— 
lefung der umfangreichen Urkunde, ohne daß ihrer in all’ diefen Paragraphen 
gedacht wäre; fie handelten von Kleinen Zegaten, die er feinen älteften Dienern 
audjeßte, von einigen Summen, die er für die Krankenhäufer der Provence 
bejtimmte, fie enthielten Anordnungen über jeine Kunftihäße und Samm- 
lungen, danach follte Seder der Gäſte, die feine Berwandten mit fih nad 
Avalon geführt, aus ihnen fih ein Stüd zum Angedenken an dieſe Tage 
wählen, nachdem der Hauptredner an feinem Sarge jeine eigene Wahl 
getroffen; überbied vermachte er daraus dem Chevalier d'Aydie einen foftbaren 
Türfenjäbel, eine Damascenerklinge, ein Paar mit Edeljteinen in ihrem 
Griff ausgelegte Piſtolen und närxriſcher Weife zwei prächtige türkiſche 
Schleier, „falls““ — bier ftotterte der Schreiber ein wenig — „falls er eine 
Geliebte in Malta oder eine gute Freundin in Paris habe, der er fie geben 
könne.“ Martin Renard, fein „getreuer Advokat“, empfing zur Belohnung 
der Mühen, die er noch nah jeinem Tode wegen ded Teftaments haben 
würde, denn bei Lebzeiten hätte er ihn anftändig bezahlt, mehrere Gemmen 
und römiſche Siegelringe. 

Nah Beendigung dieſes Satzes fenkten d'Aydie wie ber Schreiber ihre 
Pergamente und der Notar ftand auf. 

„Der Herr Marquis Sylvain von Rode-Noire, Gott habe ihn ſelig!“ 
fagte er, „wünſchte, daß der fernere Inhalt feines legten Willens auch jeiner 
Dienerichaft bekannt würde, ih erjuhe Herrn Simon Riquier um bie 
Erlaubniß, die Thüre diefes Zimmers öffnen und die Diener ——— 
zu dürfen.“ 

„Es ſei ſo.“ 

Auf den Wink Martin Renards öffnete Ambroife beide Flügel der Thür 
und ſchritt hinaus. 

Jetzt nahte die Entſcheidung .. 

30* 


468 Watteau. 


Als die Diener und Mägde in ehrfurchtsvoller Entfernung, mehr in dem 
Nebengemache als in dem Sitzungszimmer ſelbſt, fich geſammelt, wurden die 
Züge Aller ernſter und feierlicher. 

Langſam erhob Heloiſe ihren Kopf, mit kaltem Stolz blickte fie umher, 
fie hatte ihren Entſchluß. | 

F | IR Xu. 

Der Schreiber warf fih von dem Bewußtjein, wel’ ein hochwichtiges 
Amt ihm bier zugefallen, mächtig erhoben, in die Bruft, räusperte fi 
und las: | 

„Indem ich mich jegt zu meinen Verwandten, meiner, geliebten Enkelin 
Heloiſe, verwittweten Gräfin von Billeneuve, dem Kinde meiner einzigen 
Tochter Henriette, die mit Louis de Monthemar verheirathet war, meinem 
- Neffen Octave, Marquis von Rode-Noire, dem Sohne meined jüngeren‘ 
Bruders Bertrand, und. zu dem Sohne meiner jüngften und geliebtejten 
Schweiter Louiſe, weil fie von allen meinen Angehörigen. die Demüthigite 
gewejen, dem Arzte Simon Riquier wende: ſcheint e8 mir löblih und gut, 
daß nicht von ihnen allein, jondern von allen meinen Dienern gehört werde, 
was ich ihnen zu jagen habe. Denn wie es eine von Gott eingejeßte 
Drdnung ber Welt ift, daß die einen adelig und zur Herrſchaft, die andern 
niedrig und zur Knechtſchaft geboren werben, jo ift es auc billig, daß die 
Adeligen in allen Dingen und zu jeder Zeit fih ihres Vorzugs würdig 
. erweiien und ihren Untergebenen zum herrlichen Beifpiel der Tugend und 
der Dertheidigung des Rechtes dienen. Meine Diener haben mich als einen 
jtrengen Heren kennen gelernt, fie jollen nun erfahren, daß ich das Unredt 
nicht nur bei ihnen gejtraft habe, nein, es zu ftrafen gedenfe, wo id es 
treffe und jo weit meine Macht reiht. Nicht die Uebertretung der Gejeke, 
ihre Befolgung fei der Stolz des Edelmanned. Der Arme muß entbehren, 
aus dem Zwange feiner Noth und feines Elends, der Vornehme lerne ent» 
jagen, aus Erkenntniß der Tugend. Se weiter das Gebiet feiner Wünſche 
nnd Hoffnungen ſich ſtreckt, deito mehr befchränfe er ſich. Weil er größere 
Rechte und die Macht des Stärferen befigt, Hüte er ſich zumeift, auch nur 
um ein Härchen dad Recht feines geringeren Nachbars zu beugen. 
| „Warum ih aber das Alles bier niederfchreiben laffe? Eine Weisheit, 
die auf allen Strafen gepredigt und doch von Keinem befolgt wird und die 
darum feinen ftärferen Eindrud macht, weil fie von mir, wie aus der Tiefe 
meined Grabes heraus, wiederholt wird? Darum, damit bie folgenden 
Beitimmungen meines Tejtaments nicht als die Willfür und Laune eines 
alten, mürrifchen Sonderlings, jondern ald der Ausſpruch der Gerechtigkeit 
angefehen und verehrt werden jollen. Wenn einer aus einem adeligen . 
Geſchlechte eine jhwere Schuld begangen, fo hafteten alle jeine Blutsver- 
.. wandten für ihn,tfie zahlten das Neuegeld für fein Vergehen: fo leſen wir 
ed in den alten Büchern und Geſetzen. Ich denke: Keiner, der dem Geſchlechte 
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der Roche - Noire’8 angehört, wird fich dieſes Brauches weigern und eine 
Schuld nicht anerkennen, die einer feiner Verwandten auf fi) geladen. Die 
Miffethat des Einen verunehrt das Wappen des ganzen Haufes, fo müffen 
alle trachten, den Flecken wieder zu verlöfchen. Die Roche-Noire's aber jtehen 
unter folder Anklage und kann fie auch zunächſt ver feinem irdifchen Richter 
erhoben werden, jo fchreit fie un fo lauter zu dem Ewigen und Unfichtbaren 
auf. Und ferner fage ich: alle unjere Thaten pflanzen ſich fort und wirken. 
unzerjtörbar, ald der eigentliche Kern unfers Weſens, durch alle kommende 
Zeit bi8 zum Ende der Welt, die guten wie die böſen. So möchte allmählig 
das Unrecht, das auf uns laftet, zu einem Berge werden, der und erdrückt. 
So viel an mir ijt, verfuche ih darum die Unbill zu fühnen, das Krumme 
wieder gerad zu biegen und den Fluch, den ich nicht in Segen verwandeln 
kann, doc verftummen zu laſſen. Die Gläubiger des Haufes Roche-Noire 
nun find eine ehemalige Sängerin Marie d'Etioles, die jegt in diefem meinem 
Schloß Avalon, in dem Thurm am See wohnt, und ein. Maler Antoine 
Watteau, der zur- Zeit, ald ich died Teſtament auffegte, in Paris anfällig 
war“. . 

In athemloſer Erwartung ſaßen und lauſchten Ale, Watteau war auf⸗ 
geſprungen und wollte reden, aber der Blick Renard's, der Ernſt, mit dem 
Simon Riquier ſeine rechte Hand emporhob, Schweigen gebietend, ſchüchterten 
ihn ein, er wollte noch einen Schritt nach dem Tiſche zu thun, ſchwankte, 
erbleichte.. ſetzte fich wieder.. 

Don Allen am tiefften gebeugt, erbittert, reugequält rang Octave nad) 
Faſſung .. feines Fehles wegen jollten die Andern, jollten Heloife und Simon 
Riquier leiden! ine härtere Demüthigung feines Stolzes hätte Feiner feiner 
Feinde erfinnen können. Und wie er Ah auch in Gedanken marterte, er 
fand fein Mittel, die fchredlichen Worte jeines mn audzulöjchen, feine 
Befehle umzuwerfen. 

Indeß Ins der Schreiber eintönig weiter. 

„Da ich nit zum Ankläger und Nichter berufen bin, fo bleibe der 
Name deffen,. der diefe beiden Perionen gefränft, verlegt und geſchädigt, 
ungenannt“ — | | 

„Nein, rief Octave fih aufrichtend mit ſtarker Stimme, „wer ſchuldig 
ift, der büße durch fein Geftändniß vor aller Welt. Ich, Octave von Rode- 
Noire, habe geftäntt, verlegt und geſchädigt“.. 

„Nachher, und Simon Riquier legte ihm Gegütigenb die Hand auf 
die Schulter, 

„Leſ't weiter‘, fagte Martin Renard zu dem Schreiber, und um das 
Gemurmel zu erftiden, das die Reihen der Dienerfhaft durdirrte, winfte 
Ambroife dreimal mit feinem Stabe. 

„Ungenannt wie die Beleidigung und fein Bergehen. Da ih aber über 
as mir von Gott gefchenfte Vermögen und Beſitzthum frei jchalten und, 
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walten kann, ſo ſetze ich dieſe Marie d'Etioles und dieſen Antoine Watteau 
zuvörderſt unter meine Erben ein. 

„Ich verordne demnach, daß mein baares Vermögen, welches in der 
Handelsbank zu Genua liegt, nach Abzug der vorhin genannten Summen 
und Legate, in fünf gleichen Theilen unter meine Erben vertheilt werbe, 
was nicht allzuviel für Jeden betragen wird. Aber meine Verwandten find rei) 
und da fie fi bei meinen Lebzeiten nicht um mich gekümmert haben, werben 
fie fih nad) meinem Tode gleich wenig um meine Hinterlaffenfhaft fümmern. 
Das hoffe ich zu ihrer Ehre. Reichthum bringt fein Glück, nur bei ber 
Mäßigung wohnt die Zufriedenheit. Da alfo mein Geld feinen jonderlichen 
Werth für fie haben kann, jo vermache ich ihnen noch, jedem ein bejonderes 
Erinnerungszeihen: meinem Neffen dem Arzt den Inhalt meines Taborato- 
riumd, meiner Enkelin die Ketten, Diamanten und Ringe, die ihre Groß— 
mutter getragen, meinem ritterlichen Neffen, dem Marquis von Roche-Noire, 
meinen Degen und einen Würfelbecher mit den dazu gehörigen Würfeln: 
jo wird mein Angedenfen alle Zeit über lebhaft bei ihnen bleiben, biefe 
Gaben find ihrem Charakter angemeſſen. Diefes aber mein Schloß Avalon 
mit feinem Garten, feinen Feldern und Forften, mit Allem, was darin 
und darum ihm zugehört, ſchenke ich endgültig und unwiberruflih, unan- 
taftbar vor jedem Gerichtöhofe, den beiden von uns beleivigten und 
gefränkten Perfonen, der Demoifelle Marie d’Etioled und dem Gieur 
Antoine Watteau, ed zu befißen, zu vergeben und zu vererben, wie 
fie wollen und Fönnen. Und da befagte Demoifelle Marie d’Etioles ihrer 
Kränklichfeit und ihres angegriffenen Gemüthözuftandes wegen des Rath's 
und der Unterftügung eines Mannes bedarf, den genannten Sieur Antoine 
Watteau, Maler in Paris, mir wiederholt als ihren älteften, beften und 
getreueften Freund bezeichnet hat, überdies vor Gott und ihrem eigenen 
Gewifſen fi gegen ihn ſchuldig fühlen muß und fhuldig fühlt, jo lege ic 
ihr Geſchick und ihre Zukunft in die Hand dieſes Mannes und bitte ihn, fie 
als jeine Schwefter zu ſchützen, zu lieben und zu ehren. Und weil es nicht 
anzunehmen ift, daß bei ber Eröffnung und Kundmachung dieſes meines 
legten Willens genannter Sieur Antoine Wattenu gegenwärtig in Avalon 
fein wird, fo fol in feiner Abweſenheit, bis man ihn von meiner Anordnung 
in Kenntniß gejeßt hat und er in fein Net eingetreten ift, mein Neffe, 
Simon Riquier, die Verwaltung des Schloffes und die Beihügung ber 
Demoijelle Marie d'Etioles übernehmen, wider wen ed auch fein möge. 

„Allen, die dieſe Worte gehört haben, empfehle ih fie zur Nachachtung 
und fordere fie auf, für fie einzuftehen, Feder an feinem Orte und nad) feiner 
Kraft. Die Narren mögen fie belächeln, bie fi) beeinträchtigt glauben, | 
wider fie eifern: eingegeben aber hat fie mir der Geiſt der Gerechtigfeit und 
der Stolz auf den unbefledten Namen der Roche-Noire's. Die Schuld des 
einen Roce-Noire hat der andere gefühnt, unvollkommen zwar, aber dod fo, 
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wie wir Menſchen eben unſere Fehler gut machen können. Im Namen Gottes: 
was ihr wollt, das euch die Leute thun, das ſollt ihr ihnen auch thun. 
Zumeiſt doch liebet euch untereinander und verurtheilt Niemanden. So auch 
mich nit, den Todten, der das Narren- und Maskenſpiel des Lebens noch 
üble das Grab fortfeßte. Wenn dies Spiel unter euch, meine unbefannten 
Sreunde, die ihr mit meinen Verwandten euch neun Tage lang meinen Wein 
habt gut ſchmecken laffen, auch nur zwei einander näher brachte, wenn es 
auch nur in einem das Gewiſſen und die Erkenntniß deffen erweckte, was uns 
noth thut, nämlich Demuth und Entfagung, jo war ed nicht finnlos und 
nicht nußlos. Gebet euch die Hände und zieht fröhlich eures Weges .. 

Noch las der Schreiber, jegt mit eilender Stimme, ald dränge es ihn 
felbft zum Schluß zu kommen — in der Bewegung, die heranbraufte der 
Möwe nicht unähnlih, die vor dem Sturme flieht — die Unterjchrift, die 
Namen des Notars, der Zeugen, Ort, Datum der Urfunde.. num legte er 
das Pergament nieder. 

Alle hatten fich erhoben, ftaunend, ſprachlos. Auf welche Seltſamkeiten 
des BVerftorbenen fie auch ſchon durd fo viele unbegreiflihe Vorſchriften 
vorbereitet waren, die Wirklichkeit übertraf jegliche Erwartung. 

„Iſt es denn wahr, dies abicheulihe Teſtament?“ fragte Heloife, 
der die Erbitterung zuerſt das Wort lieh, den Maltejer. „Sit es fein 
Traum?’ 

„Es ift in Wahrheit fo.‘ 

„Unumſtößlich?“ 

„Ja wohl, unumſtößlich“, entgegnete der Advokat. „Rechtskräftig abge—⸗ 
faßt, rechtskräftig in allen Ausdrücken und Formeln. Herr Antoine Watteau, 
Sie find der Beſitzer dieſes Schloſſes.“ 

Unabſichtlich, unwillkürlich hatten die Andern einen Halbkreis um den 
Maler geſchlofſen. Der zerknitterte mit den Händen ſeinen Buſenſtreif und ſtarrte 
zu Boden; war ed ihm nicht möglich, fih in jein Glüd zu finden, oder 
ftiegen in feinem Kopfe, der jo voll Grillen ſteckte, wie der des Marquis, 
allerlei wunderlihe Blafen auf? 

„Meinen Glüdwnnih haben Sie, Watteau“, fagte der Bicomte. 
„Viktoria, ed lebe Ihre Gejchichte, jeßt erft hat fie einen Schluß bekommen‘, 
und er läcdelte die Gräfin an. 

Da führte Simon Riquier feine Schußbefohlene in den Kreis und nahm 
Watteau's Hand, um fie in die ihrige zu fügen. 

„Hier ift Shre Schweiter, mein Freund. Ich fürdtete, daß es mir 
ihwerer fallen würde, meiner Pflicht zu genügen und fie zu beihügen. Nach 
den Aeuferungen meines Oheims mußte ih auf einen harten Kampf gefaßt 
ſein“, freundlich fah er, als er fo fpradh, zu Octave hinüber, „wir Männer 
aus der Provinz haben unfere Beforgniffe vor den, Herren bes Hofes. Wie 
gerne geiteh’ ih es, daß fie grundlos fwaren. Einen jchlimmen Gegner 
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erwartete ich und habe ſtatt deſſen drei gleich vortreffliche und ausgezeichnete 
‚Eheleute kennen gelernt. Mein Schukamt ift zu Ende, Fräulein Marie 
d’Etioles; da fteht Ihr Beſchützer, Ihr Freund, Sie werden, ich ſag's in 
fefter Ueberzeugung, nicht leicht einen. befjern finden.‘ — * 
„Meine Schweſter“.. Mit ſeinem rechten Arm umſchloß Watteau D 
Weinende und zog ſie an ſeine Bruſt. „Arme Schweſter Marie, hier ruhe 
aus, hier geſunde, das ſei das Ende.“ 
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„Nimmermehr!“ Und Octave, der bisher vom Gefühl feiner Schuld 
und Reue niedergebrüdt, verloren in innerm Kampfe, der Handlung wie der 
Sprache unfähig geweſen war, trat entſchlofſen an Watteau heran. „Nicht 
dies ift das Ende! Die Genugthuung, die mein Oheim anbietet, Tann ein 
edles Herz nicht verföhnen, fie beleidigt es noch mehr“.. 

„Mein Herr Marquis von Rohe-Noire, unterbrad ihn Watteau, „in 
diefem Augenblid bin ich auf dieſem Boden ber alleinige Gebieter und Nie» 
mand darf entjcheiden, wenn nicht ich.‘ 
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Und fi ummendend, immer nod Marie an der Hand, zeigte er fie ber 
Dienerſchaft: „Sie ift fortan eure Herrin, was fonft auch noch gejchehen 
möge, fie! Chret fie, liebet fie! Und nun, würdiger Ambroife, ſchwenkt 
euern Schäferftab, und ihr, meine Kinder, zieht fröhlich eures Weg’s, wie 
der jelige Herr Marquis fagte, das heißt, zu. eurer Arbeit. Haltet nicht 
länger bier Maulaffen feil, fondern dankt dem. Himmel, daß er euch nicht 
die Laft von Avalon auf den Rüden geworfen.‘ 

So blieb er ftehen, bis der Letzte ſich entfernt hatte und bie Slügel- 
thüren wieder gefchloffen waren. 

Kaum hatte inzwifchen Dctave, in dem der Zorn gegen Wattenu, der 
Unwille gegen fich jelbft in wilden Flammen loderte, an fih gehalten, um- 
fonft fuchten ihn der Maltefer und Simon Riquier zu begütigen. „Sch 
will ja nichts von ihm”, ſagte er heftig, „micht dies Schloß, ih will 
nur fie,” 

„Meifter Martin Renard“ — langſam, in jo ftolzer Haltung, als hätte 
er dad Handwerk eined vornehmen Herrn Sahre lang geübt, ging Wattenu 
zu dem Tifh — „glaubt Shr auf Euer Gewifien, daß dies Teſtament, das 
Ihr uns habt vorlefen laflen, gültig, gerecht und unanfechtbar ſei?“ 

„Sch glaube ed; der Hof des ehrwürbigen Parlaments zu Air, vor dem 
allein eine Klage dagegen angebracht werden könnte, hat in einer Gonful- 
tation feiner hervorragendften und gelehrteften Mitglieder fich für die 
Rechtsgültigkeit dieſer Urkunden entſchieden.“ 

„Dann, meine Damen, meine Herren, bitte ich Sie, mir in die Kunſt⸗ 
halle zu folgen. Dort nehme ſich Jeder, was ihm gefällt.‘ 

„Halt da, Herr Wattenu, ich beitreite Ihnen nicht Shre Rechtötitel, 
nicht Shr neues Beſitzthum, aber died Mädchen‘; von Riquier, der ihn 
zurüdhalten wollte, riß Dctave fih los und ftellte fi dem Maler entgegen. 

„Oho, wer hätte ein näheres Anrecht auf die Schweiter ald der Bruder?‘ 

„Die Liebe. Wem gehört ein Weib? Dem, den fie frei ſich erwählt. 
Und ich jage noch einmal, die Buße, die mein Oheim und allen dreien auf- 
legte, obwohl ich allein der Schuldige bin, jühnt mein Unrecht nit. Wer 
kaufte Ehre für Gold ein? Heilt Reichthum ein verwundetes Herz?" 

„Reichthum nicht, aber Entſagung“, antwortete ftatt Watteau's Marie, 
mit ſanftem Lächeln, das ihr Geficht mild verflärte, fih zu Dctave neigend. 
„Der beißefte Wunfch meiner Seele, Sie noch einmal zu jehen, mein Freund, 
ward mir erfüllt. Darüber hinaus begehrte ich, wollte ich nichts. Wie ein 
ſcheidender Sonnenftrahl iſt Ihr Blick noch einmal auf mich gefallen, wird’s 
nun auch dunkel um mich, in mir ift es heil und lit. Sie liebten meine 
Schönheit, meine Tugend, fie find alle dahin“.. 

„Dahin durch mich!‘ 

„Genug, Herr Marquis, quälen Sie ihr Herz nit mehr“, bat Aifie; 
„es ift jo jchwer, fi in das Nothwendige zu fügen und ftill im Schmerz 
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zu ſein, warum wollen Sie mit Ihren Klagen eine mühſam errungene Ruhe 
ſtören?“ 

Widerſtrebend ſchwieg Detave; über Allen, als fie in die Halle traten, 
lag'e8 wie ein jchwerer, wüfter Drud; wie wird das enden? fragten fid 
gegenjeitig die Blicle, die der Eine wohl mit dem Andern taufhte. Sogar 
Simon Riquier's Züge, der bisher der heiterfte von Allen geihienen, hatten 
fih wieder verbüftert. Heloiſen waren alle diefe Vorgänge läftig, hinderlich, 
unheimlich, fie ſpähte nach einer Gelegenheit, einem Vorwande, ihnen zu 
entfliehen, und hätte fie nicht das Auffehen gejcheut, das ihr Fortgang ber- 
vorrufen mußte, wäre nicht die Neugier des Weibes, wie dieſer Knäul ſich 
entwiceln würde, auch in ihr mächtig geweien, ftatt in die Halle, wäre fie 
lieber in den Schloßhof hinuntergeeilt, in ihren Wagen geftiegen und davon 
gefahren. 

Das war num zu fpät, denn eben fchritt Watteau zu dem Bilde von 
Rubens, dem Liebeögarten, und jagte: „So jhwad meine Rede war, Sie 
fanden fie gut, ich habe das Vorrecht der Wahl und nehme dies Bild. 
Schreibt e8 nieder, Meiſter Renard, und jchreibt weiter, daß ich im Uebrigen 
auf all’ den Trödel verzichte, den mir der Marquis in jeinem Tejtamente 
jo freigebig geſchenkt hat, verzichte auf fein Schloß, verzichte auf fein Geld. 
Bildete ih der Mann ein, er könne mid. fangen? Die Kunft und nod 
einmal die Kunft! Sch wäre ein Narr, wollte ih meine Palette gegen das 
Wappen von Avalon vertaufhen. Wenn er von jeinem Neffen, unferm 
würdigen Arzte, Herrn Simon Riquier, zu hoch dachte, um ihm feine 
Wiffenihaft abfaufen zu wollen, wer erlaubte ihm, von Antoine Watteau 
und der Kunft geringer zu denfen? Die Kunft hat nur trodenes Brod zu 
brechen aber fie verftreut wie der Schöpfer der Welt Morgenjonnenfhein und 
Sternengefuntel für Alle, die Augen haben zu jehen. Möglich, daß ich vor 
Hunger, in einem elenden Neſte jterbe, aber wenn man nah Jahrhunderten 
von einem unter Euch, von dem Regenten und feinen Herzögen und Grafen, 
von all’ den ſchönen Damen feines Hofes und ihren Liebesgeihichten ſprechen 
jollte, wird man fagen: fie lebten zur Zeit Antoine Watteau’s. Das ift 
mehr ald der Befiß von hundert Avalon's! Dies Bild aber habe ich redht- 
mäßig erworben, ich nehme es, im Grunde ſteckt ja meine Seele darin.” 

„Sie verzichten, Sie verzichten zu Gunften des Fräulein Marie d'Etioles 
auf Shre Anſprüche?“ fragte der Notar. 

„Fehlgeſchofſen. Schreibt, daß ich alle meine Rechte an Octave, Marquis 
von Rohe-Noire, abtrete, abgetreten habe vor ſechs Zeugen, denn der Eid 
diejer fiebenten Perfon da’, und er zeigte auf Marie, die Hand in Hand 
mit Aifle jtand, „dürfte vor. Gericht nicht angenommen werden. Warum 
niht? Aus zu naher Verwandtihaft, meine ih. Mein Herr Marquis 
von Roche-Noire, für die Schuld der Liebe giebt ed nur eine Genugthuung: 
Gegenliebe. So nehmen Sie denn meine Schweiter, Treue um Treue, id) 
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mag nicht Herrr von Avalon beißen, Antoine Watteau hat einen beſſeren 
Klang, fie aber verdient es wohl, Marquife von Rohe-Noire zu fein.‘ 

Und mit einer Neberlegenheit, der fich Alle beugten, führte er den fprad- 
lojen Detave zu der zitternden, erröthenden Marie. | 

„Watteau“, rief der Viconte, „Sie find der größte Narr im ganzen 
Frankreich.“ | 

Da beugte Octave vor der Geliebten die Knie, er ſah fie nur au, fie 
weinte.. 

Indem fiel etwas auf die Marmorplatten des Fußbodens, ed war ber 
Fächer Heloifens, einige feiner feinen Elfenbeinftäbchen zerfprangen. 

Artig langte ihn der Vicomte von der Erde auf und behielt ihn eine 
Weile, ald befänne er ſich auf ein zierliches Wort, noch in der Hand.. 

Heloife hatte wieder Sonnenfhein im Geficht, jenes halbverihämte, 
balb verführerifche Ausjehen, das zu jagen fchien: jo fordere doch nur! Weun 
der Bicomte feine Werbung, mit der er vor zehn Tagen, auf der Anhöhe 
am See, nicht zum Schluß gekommen, in diefem Augenblide erneuert und 
beendigt hätte... kicherte nicht verftohlen Gott Amor aus den Falten ihres 
jeidenen, mit bunten Schleifen und Blumen beießten Gemwandes ? 

„Sp geben Sie mir doc endlich meinen Fächer wieder, fagte fie 
necdend, „er ijt einmal entzwei und Sie find doch wohl zu ungeſchickt, ihn 
wieder ganz zu machen?’ 

Henri de Rion hielt mit dem Fächer fein Schidfal in der Hand. 

„Nehmen Sie ihn wieder, Frau Gräfin”, jagte er, „ih bin in Wirf- 
lichkeit zu ungeſchickt für diefe Arbeit.‘ 

Heloiſe hatte ihn verftanden, fie hat ihn feit diefer Stunde nicht eines 
Blickes mehr gewürdigt. 

Aber jo, gedemüthigt, umbenchtet in der Freude der Andern, die erſt 
jeßt fih jedes Zwang’s entbunden fühlten, konnte dieje ſtolze Frau nicht 
bleiben. Zu lange hatte fie überall den Vorrang geführt, um bier feinen 
Berluft zu ertragen. Sie überwand fi ſelbſt und näherte ih Marien, 
die in den Armen ihres Geliebten lag. „Einen Bruder haben Sie verloren, 
Fräulein d'Etioles, betrachten Sie mich und Aifje ald Ihre Schweftern, dan 
it Shre Einbuße zwiefah aufgewogen‘‘, bat fie. 

Und wie die beiden ihr nun Die Hände reichten, lächelte fie, ald wäre 
ihr plöglih ein glücklicher Gedanke gefommen. 

„Alle“, jagte fie mit unnahahmlicher Anmuth, „wurde von den Herren 
bei ihrer Ankunft im Namen des Regenten ald das tugendhaftefte Mädchen 
in Sranfreih begrüßt, wir Srauen aber kennen von Shnen allen feinen, ber 
fi mehr um ums verdient gemacht, feinen, der uneigennüßiger dächte und 
handelte, Keinen, der unferer Freundſchaft würdiger wäre, ald Herrn Watteau. 
Gr hat und bewiefen, daß ein großer Künftler auch ein großes Herz im 
Bujen trägt. Wenn die Frauen, wie er und erzählte, ihn viel haben leiden 
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laflen, dies Lieben und Leiden hat doch auch feinen Bildern den Duft gegeben, 
der fie unfterblih macht. Im Garten wollen wir drei den ſchönſten Lorbeer- 
franz für Sie flehten, Herr Watteau, und fortan ſei zwiſchen und und 
ihnen, Frieden, Frieden!” 

„Friede und Freundſchaft“, wiederholten Affe und Marie. 

Umdrängt von Allen ftand Watteau, Jeder pried ihn, Seder werficherte 
ihn feiner Neigung, feines Dankes. Cr erwiederte nichts, er hatte wieder 
jein blödes Weſen, feine linfifche Haltung, ſcheu und wie geblendet juchten 
feine Augen die Erde, nur einmal hing einer feiner dunklen, ſchwermüthigen 
Blicke länger an der ftrahlenten Heloije,. er ftammelte einige unverftänblice 
Laute, rang zwifchen Lächeln und Weinen, raffte fi zufammen und fagte, 
dad Bild von Rubens hochhaltend: „Nun find wir ja. eine Berjammlung 
glücklicher Menjchen, wie er fie gemalt. Nur drei Blüthen treibt dies Leben: 
die Zugend, die Liebe und die Kunft. Sie haben die erften gepflüdt, id 
befige wenigftens eine Knospe der legten. So hat Jeder jein Theil umd 
mag zufrieden fein in der jchlimmen Einrichtung diefer beiten Welt. Darum, 
da wir morgen vielleicht fterben, lebe heute die Freude!’ 


Hier endet die Gejhichte vom Schloſſe Asalon. Denn wenige Zage 
jpäter war es ein Schloß geworden, wie.es taufend andere in. Franfreid 
und außerhalb Frankreich's gegeben, ein ſchöngelegenes, Prächtiges, aber fein 
verzaubertes Schloß und nicht mehr voll von Geheimnifien und Wunderbar. 
feiten. Darin waltete ein junges Paar, Octave und Marie, die der Segen 
des Priefterd vereinigt, im erften Liebesrauſch, wie er fih immer wieder ein- 
zuftellen pflegt, wenn nad langer Trennung und Irrung die VBerföhnung zwei 
Liebende auf's Neue zufammenführt. Die Andern, welche den Garten und die 
Säle des Schlofies, bald mit ihrer Trauer und ihrem Streit, bald mit ihrer 
geräufchoollen Freude erfüllt, waren alle nach der Feierlichfeit der Trauung 
geihieden. Simon Riquier und Frau Argentine gingen in ihr ftilles Haus 
nach Montpellier zurüd und den Sommer über auf der jteinernen Bank am 
Marktbrunnen und im Winter an ihrem trauliden Kamin Hatte Die gute 
alte Dame ihren Nachbarinnen und Freundinnen vollauf zu erzählen, fo viel 
von der Herrlichkeit und der Tollheit der vornehmen Leute, jo viel von ben 
Abenteuern, in denen fie mitgefpielt.. fie hätte hundert Jahre alt werden 
können und wäre mit ihren Erzählungen nicht fertig geworden. So wahr 
ift ed, daß ein Tag oft ein Leben ausfüllen kann. Wie er verſprochen hatte, 
kam Simon Riquier in jedem Frühjahr zum Beſuch nah Avalon, ftets in 
jener gehaltenen Freundlichkeit, die einem Manne der Willenfchaft, von der 
bie Thoren glauben, daß fie über Leben und Tod bis zu einem gewifien 
Punkte hin Gewalt habe, allein geziemt, ‘wie glüdlih aber ih. auch die 
Ehe Octave's und Mariens geftaltete, wie verlodend auch dieſer Anblid 
jein mochte, Simon Riquier heirathete nicht. „Ich bin mit der Wiſſenſchaf 
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verlobt“, fagte er zu der jungen Marquife und zu Octave: daß er wie ber 
Apoftel dächte, der Eheftand wäre jhon gut, doch die Eheloſigkeit noch befjer. 
Der Arzt gehöre allen Menſchen, wie könne er fih an ein Weib binden? 
MWie der Priefter müffe aud der wahre Arzt. unbeweibt fein. Darüber ver- 
tieften fi beide Männer in weitläufige Erörterungen, die darauf hinausliefen, 
dat Keiner den Andern von feiner Meinung überzeugte.. | 

Anders fiel das Loos Aiſſo's und des Chevalierd. Für fie wurde ber 
- Garten von Avalon verhängnigvol. Als Affe und Heloife, diesmal von 
dem Chevalier begleitet, ihre Rüdreife nah Paris antraten, war die Liebe 
der beiden nur ‚eine weiße Rojenfnospe, als fie aber ‚beide wieder nebenein- 
ander wohnten, er von feinem Balkon in ihren Garten hinabſehen Tonnte, 
hatte fie fih zu einer purpurnen Blüthe entfaltet. Und der Vicomte Henri 
de Rion übertrieb nicht, wenn er auf einer Jagd im Forite von Fontainebleau 
dem Herzog von Orleans, nicht ohne leife Schadenfreude, als. fie beide allein 
langſam unter den Bäumen dahinritten, berichtete, daß nun das tugendhaftefte 
Mädchen Frankreich's doch auch feinen Geliebten hätte, worauf Philipp 
son Orleans antwortete: „Slaubteft Du, Narr, diefer: Apfel würde unge- 
foftet bleiben?" Im einem aber unterfchied fih Aifie von allen Mädchen 
und Frauen Frankreichs, die damald am luſtigen Hofe des Regenten lebten, 
fie blieb ihrer Neigung treu und da nicht Liebe und Hingebung, jondern 
nur die Treulofigkeit und der Verrath eine Sünde ift, fo verdiente fie den 
Namen eines tugendhaften Mädchens bis zu ihrem Tode. Der Chevalier 
war ihrer Liebe werth, auch die jeine änderte. fih nicht im Laufe der Zeit, 
an diefen Herzen ‚ging der Wechſel der Tage jpurlos vorüber, Wiederholt 
bot ihr D’Aydie an, aus dem Orden der Maltejer zu treten und fie zu 
heirathen, fie tebnte ſolch' Opfer — denn ein Opfer wäre es gewefen, da 
‚fie nur ein armes und faft namenlofes Mädchen war — mit heiterer Ruhe 
ab. Sie hatte nur den einen Gedanken, für ihn zu fein, um feiner Ehre 
und feines Ruhmes willen feßte fie Die ihren hochherzig heifeit. Solche 
Treue und Zärtlichkeit wurde an ihr einmal vom Scidjal belohnt. Ihre 
Schönheit zerftörte eine langwierige Krankheit, feine Neigung ‚aber beftand 
dieje jchwere Probe. Es war Aifie vergönnt, in feinen Armen zu fterben. 
„Drüben‘, fagte fie zu dem Geliebten kurz vor dem legten Augenblice, 
„treffe ich Doch einen Freund, mit dem ih von Dir und von Avalon reden 
kann, den armen Watteau. Gr küßte fie nur auf die Fippen und erwie- 
derte nichts, er gehörte nicht zu denen, die auf ein Jenſeits hoffen. 

Der arme Watteau.. Ja wohl, er war längft vor ihr hinübergegan- 
gen.. ſei ed nun, in das Rand der Seligen, ſich ganz zu unterit an den 
Tiſch der großen Maler zu feßen, oder in den ewigen Schlaf. 

Mit Fortunio, der unter ihm die edle Kunit erlernen wollte, und dem 
Vicomte hat Watteau Avalon verlaffen und in der Gaskogne das Stamm- 
ſchloß Henri's beſucht. Das war eine luftige und tolle Fahrt gewejen. Wie 
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verfchieden und jelbft feindlih die Anſchauungen und Grundſätze des Malers 
und des Edelmann's oft aud fi) entgegentraten, im Alltagsleben Tiefen fid 
ſchwer zwei Menfchen finden, die ſich fo gut einander ertrugen und ergängten. 
Die Scherze des Vicomte und die Schwermuth Wattenu’d gaben eine wun- 
derlihe Mufit, aber doch eine Muſik. Bald nad feiner-Rückkehr in bie 
Hauptitadt wurde er am 28. Auguft 1717 in die Königliche Akademie der 
Künfte aufgenonmen. Er hatte den Gipfel feines Ruhmes erreicht. Seit 
dem Tode des unvergleihlihen Pouffin hatten der Hof und Paris feinen 
Maler mit größerer Begeifterung begrüßt, als Antoine Watteau. Die Land- 
Ihaften Claude Lorrain’s, die Heiligenbilder Le Sieur's erblaßten vor feinen 
ländlichen Feiten, feinen Tänzen und Blindekuhſpielen. In diefen Sonnen- 
tagen jeiner Berühmtheit wäre es ſogar der Gräfin Heloife son Villeneuve 
Freude und Genugthuung geweien, ihn in ihren Abendgefellihaften zu ſehen. 
Sein Ruhm hatte ihre frühere Abneigung gemildert,, und es war ja fein 
‚Detave mehr da, dem zur Liebe fie ihre Vergangenheit, das Abenteuer 
Diana’s und Endymion’s, jo gern und um jeden Preis hatte auslöjchen 
wollen, Aber weder Octave noch Watteau jahen fie wieder. Der eine, wie 
der Vicomte jagte, verwilderte in der Provinz, der andere mochte die jchmerz- 
lichen Aufregungen nicht noch einmal erleiden, die Heloiiens Anblid in Avalon 
ihm bereitet. Da erft wuchs das Gras über die Gejchichte jeiner Liebe und 
ihrer Treulofigfeit, Gras, das fih nur leife flüfternd bewegte, wenn der 
Name Heloifens an fein Ohr ſchlug.. Das erwartet Keiner von der Gräfin, 
daß fie nad jo graufamer Enttäufchung, Octave nachjeufzend, die Welt ge- 
mieden und die Einſamkeit aufgejucht hätte. Nun bedurfte fie erft recht des 
Genuſſes und beftändig newer Unterhaltung, um die Erinnerung zu ver 
Iheuchen. Und gewiß, ihr Herz hatten die Götter nicht zur Treue und 
Anhänglichkeit geihaffen. Sie lernte Octave vergeffen, wie fie vor ihm 
Watteau yergeſſen hatte Noch war fie jung, ihre Haare noch braun, fie 
hatte noch ein Leben vor ih. inmal Hatte fie einen Mann wahrhaft 
geliebt, wie fie eben lieben konnte, von diefem einen war fie verſchmäht worden. 
Fortan hütete fie fih wohl, eine Neigung Macht über ihr Herz gewinnen 
zu lafien. Nicht befjer, nicht fhlechter war fie als alle Frauen der Regent. 
ſchaft; vornehme, gefällige, genußgebende und genußſuchende Frauen, ar- 
mutbige, feine, geijtreiche Gefichter und Köpfe, die bei all’ ihrer Sinnlichkeit 
doch auch den philofophiihen Zug des Jahrhunderts bewahren und meta- 
phyfiſche Geſpräche lieben. In diefen Kreifen gejtand man der Gräfin 
von Villeneuve den Vorrang des Geiſtes und der Schönheit zu. Klug und 
vorfichtig, wie fie ed auch früher gemwejen, vermied fie es, offen der Sitte zu 
troßen und wie ihre Freundinnen mit ihrer Sünde zu prahlen. Selten hatte 
der Hof von DVerjailled eine Frau gejehen, die mit größerem Anftand ihr 
Wittwenkleid zu tragen wußte, wie Heloife. Und fie werde ed bis zu ihrem 
Tode tragen, Außerte fie zu denen, die fie zu einer neuen Heirath aufforderten, 
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„fe wolle zeigen, daß nicht alle Frauen der Wittwe von Epheſus glidhen. 
Bon dem, wad in Avalon gefchehen, war nur eine fehr ungewifle Kunde an 
den Hof gedrungen und in den Erzählungen des Gerüchts jpielte ber Marquis 
Dectave, feine unfinnige Heirath mit einer halbtollen Sängerin, fein Entſchluß, 
nicht wieder nad) Paris zu kommen, eine viel größere Rolle als Heloiſe 
und ihre Niederlage. Niemand konnte ihr fo den Ruhm der Treue beftreiten. 
Die Welt, da jie jelbft eine Täufchung ift, will auch nur das Eine: getäufcht 
werden. Und jo war Heloije von Villeneuve noch eine vielihöne und viel» 
ummorbene Frau, ald Antoine Watteau am 18. Zuli 1721 ftarb. 

Ruhm und Geld genug hatte er erworben, aber die Ruhe nicht. Keine 
Freundſchaft feffelte ihn dauernd, fein Ort erjeßte ihm den verlorenen Garten 
von La Beaute. Diefer Auftfpiegelung feines Lebens war er raftlos, unermüdlich 
nachgejagt. In Avalon hatte er no einmal ihren Schatten gefaßt, dann 
war ed aus. Was ihn aufrecht erhielt, was die verlöjchende Flamme jeines 
Geiftes noch einmal anfachte, war die Kunft. Sn jeinen Bildern befreite er 
fh von den Schatten feiner Bergangenheit. Während fein Dafein trüb und 
trüber, feine Stimmung freudleerer und menjchenfeindlicher wurde, ließ er 
diefe Geijter fröhliche Tänze aufführen, zauberte ein buntes, farbiges Leben auf 
die Leinwand. Bis über den Kanal hinaus, hinüber nad) England drang fein 
Name. Freunde feiner Kunſt, englifhe Baronet’s und Grafen luden ihn. 
nach London und auf ihre Randfige ein. Den Keim des Todes in der Bruft, 
fam er. Umfonft hatten ihm die Werzte diefe Reife widerratben. Wie 
Moliere verachtete Watteau die Aerzte und ihre Kunſt. Er gefiel fi darin, 
fie in feinen Bildern und Zeichnungen zu verfpotten. Diesmal aber hatten 
fie Recht. Leidender, als er gegangen, kehrte er nach Furzer Frift aus 
England zurüd, Die legte Freudigfeit hatte er dort, im Lande des ewigen 
Nebels, eingebüßt, er war fterbensinatt, den Freunden und fich zumeift eine 
unerträgliche Lait. Die Orte, die ihn früher entzüct, der Garten deö Lurem- 
bourg, unter defjen Bäume er jo gern gejefien, in Jugenderinnerungen ver- 
loren, die Menſchen, feine Freunde, feine Schüler wurden ihn unerträglich. 
Fortunio, der fih mit gleicher Liebe am ihn wie an Simon Riquier ange- 
ſchloſſen, ſandte er damald nach Italien, damit er ein Maler werde, wie 
Rafael, und nicht ein Pfufcher bleibe, der im Grunde nur einen Fächer 
malen könne, wie er, Antoine Watteau. infam, allein in der Welt, wie 
er num mar, ging er nad Nogent, nad einem Landgut des Abbe Haranger 
in der Nähe von Vincennes. Lange duldete ed auch bier ihn nicht, er wollte 
fort, nad feiner Vaterſtadt Balenciennes, er hoffte dort zu genejen, da hielt 
ihn aber einer, der noch ftärker war, als feine Unruhe, der Tod. 

Was ift die Liebe? Was ift die Kunft? 

Die eine ift eine Täuſchung, die auf eine kurze Zeit glücklich macht und 
den Herzen, die wahrhaft zu lieben verftehen, dafür, wenn fie zuleßt in ihrer 
Neigung fi getäufcht und betrogen fehen, eine Wunde ſchlägt, die beftändig 
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blutet; die zweite ift eine noch liftigere Betrügerin, fie entzündet eine Flamme 
in Dir, die vielleicht der Nachwelt leuchtet, aber ficherlich Dich verzehrt. 
Helsife von Billeneuve fand ein Vergnügen daran, „zum Angedenten 
ihres. Freumdes’ eine Reihe feiner Bilder, Tänze und Gartenfcenen, heiter 
in den Erfindungen, friſch und licht in den Farben, zu jammeln und in 
einem eigens dazu hergerichteten Gemad ihres Haufes aufzuhängen. Ihnen 
gegenüber hing fie das Portrait des Malers, das die berühmte Künftlerin 
Roſalba Garriera, eine Benetianerin, in dem teten Fahre jeines Lebens von. 
ihm gefertigt hatte. Denen, die fie zu befuchen kamen, pflegte die Gräfin 
mit einem gewiffen Stolz ihre Heine Sammlung zu zeigen und fie auf den 
Unterfchied zwijchen dem ernſten, trübfinnigen, unfreundlichem Antlig des 
Meifterd und dem Sonnenglanz und der Freudigkeit feiner Schöpfungen 
aufmerfjam zu machen. Dabei ftand fie meift im der. Mitte des Zinmers, 
zwifchen dem Portrait und den Bildern Wattenu’s, Man hätte.fagen können, 
fie deutete jo die Magie und die Zauberin an, der ed gelungen war, diefem 
bleihen Gefichte, diejer gefurhten Stirn ſolche Geftalten und ſolchen Scherz 
zu entloden. Aber die Wenigften ihrer Freunde ahnten etwas davon und 
der Vicomte, der allein diefe „Symbolik“ verftanden und ſcharfſinnig hätte aus- 
legen förinen, betrat ihr Haus nicht mehr. So hörten denn alle den Erzäh— 
fungen, die ihnen Helotfe von dem Leben und den Seltfamkeiten Wattenu’s 
berichtete, ſchon um der Anmuth ihres Vortrag's wegen, mit Spannung und 
Theilnahme zu und einigten ſich zulegt in dem Lobe und. der Bewunderung 
des liebenswürdigen und unübertrefflihen Meifters, der jo glücklich und finnig 
ein Utopien des Müßiggangs, der Freude und der Grazien gefchaffen. „Ja“, 
ſchloß gewöhnlich Heloife dann, im Hinausgehen aus dem Bilderfaal, dies 
| Geſpräch, „er war ein zrillenhafter Menſch, aber vielleicht empfand er die 
Schönheit und die Freude um ſo lebendiger in ſeinem Herzen, je weniger 
er in Wirklichkeit die eine beſaß und die andere genoß. Ihm war es nur 
gegeben, fie in Farben auszudrücken. Es iſt merkwürdig, das letzte Wort, 
das ich aus feinem Munde als höchſte Weisheit hörte, als fih uns einmal 
die Gebrechlichkeit, Unzulänglichkeit und ſchlimme Einrichtung diefer Welt in 
einem grellen Beifpiel aufgedrängt hatte, war: es lebe die Freude! Und 
nun jehen Sie feine Bilder an, jagen fie nicht daffelbe? Blicken Sie in 
das Leben, überſchauen Sie fein Elend, feine Verirrungen, was können wir 
Sterblihe in der furzgemeffenen Friſt, wo die Gottheit uns ihre ewige 
Sonne leüchten läßt, anders thun als mit Watteau jagen: der Hinfälligkeit 
diefer beiten Welt zum Troß: ed lebe die Freude?!‘ 


Ende 


IE 





Stimmen der Prefie. 


Welch ein reges Intereffe in England dem „Magazin“ 
zugewandt wird, mag die nachſtehende Notiz beftätigen, welche die 


Blätter für literariihe Unterhaltung, Nr. 24. 
unter der Ueberſchrift mittheilen: 
Engliſche Freunde der deutfhen Preſſe. 


" Sn Ne. 9. d. Bl. Hatten wir auf Anlaß einer Notiz im Londoner 
„Athenaeum‘ über Zulius Rodenberg’3 „Deutſches Magazin‘ die Vermu— 
thung, daß dieſe Notiz nicht von einem National-Engländer, fondern von 
einem in London feit längerer Zeit wohnhaften Deutfchen herrühren möge, 
und’ zugleich auch die Anficht ausgeſprochen, daß fidh der gebildete Englän- 
der nur um hervorragende wifienfchaftliche Leiſtungen und um ſolche poetifche 
Schöpfungen der Deutſchen, welche einmal als „master-pieces“ anerkannt 
feien, nicht aber um die deutſche Journaliſtik befümmere. Beide Annahnıen 
finden in einem- und aus London zugegangenen Briefe eines Engländers, 
der fich als Verfafſer jener Notiz bekennt, ihre Widerlegung. Wir glau« 
ben feine Indiscretion zu begehen, wenn wir den Namen dieſes deutjch- 
freundlichen Engländers bier nennen: es ijt 2. Wrarall, der in der „Literary 
gazette“, in „Bentley’s Miscellany“ und im „Athenaeum‘ deutſche Lite- 
ratur⸗Erzeugniſſe befpricht, die hauptfächlichften Fritifchen Blätter Dentſchlands 
auf eigene Koften hält nnd und unter anderem aus London vom 22, Mai 
jchreibt: „Meine Kenntniß der deutjchen Literatur darf Sie nicht überraschen, 
wenn ich erwähne, daß ich, von einer engliſchen Univerfität fommend, im 
Heidelberg ftudirte und wahrfcheinfih nod in Baden wohnen würde, wenn 
nicht die Wirren des Jahres 1849 dazwiichengetreten wären. Ich hänge 
gar ſehr an Deutjchland und den Deutſchen (I am very much attached to 

rmany and Germans), und made ed mir zur Aufgabe, Kenntniß der 
deutfchen Literatur hier zu verbreiten.” Er verfichert, feine Em: 
pfeblung des „Deutfchen Magazins‘ babe einen fo guten 
Erfolg gebabt, daß die Hodenberg’fche Zeitfchrift in London 
allein in nabe 500 Eremplaren verbreitet fei. 


Königäberger (Hartung’fche) Zeitung Nr. 186: 


Don Julius Rodenberg’s bereits früher hervorhebend beſprochenem 
„Deutfhen Magazin’ (Verlag von Oswald Seehagen in Berlin) 
liegt uns jegt außer dem erften vollftändigen Bande der zweite bis Heft 5. 
vor und rechtfertigt in jeder Beziehung die Erwartungen und Hoffnungen, 
welche wir auf dies Unternehmen gefeßt haben. Es giebt für die höhere, 
Ihöngeiftige, anmuthige Literatur wohl fein würdigeres Organ, 
wie dieſes von reihen Arbeitskräften unterftügte Blatt. „Der 
Herausgeber hat,” wie der Rondoner „Hermann“ fagt, „ſeine univerfelle, deutſche 
Bildung befonders durch Leben und Studiren jo erweitert und geläutert, daß er 
juft zum rechten Manne ward, die in — De blühende Magazin- Literatur ſchon 
mit Geſchick und Erfolg auf deutfchen Boden unter deutihen Familien von Ge- 
Ihmad und Bildung, ja unter den Bamilien anderer Völker mit Liebe und 
Kenntniß der deutſchen Literatur einzubürgern. Die Mitarbeiter (Hejekiel, 
Freiligrath, Fontane, Kinkel, Löwenftein, T. Ulrich, A. Herzen, H. Leffing zc.) 
baben fih aus allen Gegenden, Ländern und Parteien freundfchaftlich und 











friedlich neben und mit einander wirkend zufammengefunden. Es tft das 
erfte gelungene Unternehmen Deutſchlands Kir Einbürgerung der englischen 
luxuriöſen Magazin-Literatur.‘' Gleich le ift e8 auch frei von jeder re- 
ligiöfen und politiihen Schule und ftrebt feine Aufgabe dadurch zu erfüllen, 
daß es unterhält und angenehm belehrt. Romane, Novellen, Bilder aus 
der deutjchen DBergangenheit und Gegenwart, Humoresken, Schilderungen 
und Skizzen aus ——— Ländern, Naturſtudien, vermiſchte Aufſätze, 
Gedichte, jetzt u. a. auch Berichte aus der Londoner Weltausſtellung bilden 
den reichen Inhalt dieſer Monatsſchrift. Wer daher näch einer von Politik 
und Parteileben ſich fernhaltenden, Geiſt und Gemüth anſprechenden, theils 
heitern, gediegenen und belehrenden Unterhaltung ſucht, der wähle Roden— 
berg's Magazin. Dafſelbe erſcheint in Monatsheften von 80 Seiten mit 
6—8 fein ausgeführten Illuſtrationen zu dem ſehr billigen Preiſe von 
2 Thlr. pro anno. 








In demjelben Berlage erichten fo eben und ift in allen Buchhandlungen 
und guten Leihbibliotheken zu haben: 


Die Straßenjängerin von London. 


Ein Roman in drei Büchern 
bon 
Julius Modenberg. 
Drei Bände 8. In elegantefter Ausftattung. 
Preis 4 Thaler. 


Rodenberg’3 brillant fchildernde und fo elegant als fpannend erzählende 
Feder bat fih in allen gebildeten Kreifen fchon genügende Anerkennung und 
jo viel Freunde erworben, daß ed einer bejonderen Empfehlung dieſes hart 
Werkes wohl nicht bedarf. 

Das Thema des Romans. ift aus der Gegenwart gegriffen,und der Schau- 
platz Deflelben ift London. Denjenigen unferer Randöleute daher, welche in 
diefem Ausftellungsfommer die Weltftadt fennen gelernt, wird ed von befonderem 
Interefje fein, auf die riefenhaften Pläge und gedrängt vollen Straßen nod 
einmal verfegt zu werden, in denen fie jelbft ſich 4 oftmald bewegt, und Scenen, 
Figuren, typischen Gefihtern aufs Neue zu begegnen, die fie felber darin wahr- 
genommen haben. Wir hegen feinen Zweifel, daß bei diefer großen und ausd- _ 
gedehnten Klaffe von Leſern der Roman des Verfafferd von „Tag und Nadt 
in London” Glück machen wird. Aber auch mit feinem aa Interefje 
wird er von allen Uebrigen gelefen werden, ald eine treue Schilderung 
großartiger Berhältnifje, temperirt bier und da dur die ſanf— 
teren Localtöne landſchaftlichen Stillebend, als eige a 
reib an Handlung und Leidenfhaft, rafh wehfelnmb tin ihren 
Gegenſätzen und Spannend bid zum legten Blatt. 


Berlin, Schügenftraße 7. 
Die Berlagshandlung 
Oswald Seehagen. 


En EEE 
Schnellprefiendrud bon W. Moejer In Berlin, Stallſchrelberſtraße 34. 


Einladung zum Abonnement 


auf den 


Dritten Jahrgang 


des 


Deutſchen Magazin's. 


Herausgegeben von Julius Modenberg. 


Mit dem vorliegenden Hefte ſchließt der zweite Sahrgang des „Deutſchen 
Magazin’s”. | 
Indem wir den Beginn deö dritten Jahrgangs hiermit anzeigen, haben wir 
ugleich die Genugthuung mitzutheilen, daß die außerordentliche Gunft, welche das 
—2 unſerm Unternehmen zollt, uns in den Stand ſetzt, daſſelbe abermals 
bedeutend zu erweitern und zu verſchönern, ohne den Preis zu erhöhen. Das. 
„Deutſche Magazin‘ wird vom britten Jahrgang ab fein Format vergrößern, um 
auch äußerlich allen Anfprücen genügen zu können, Jedes Heft wird 5 6—8 
große Bilder bringen, welche von den beften Künftlern Berlins, Paris’ und London's 
gezeichnet und in den erſten Dffizinen ausgeführt, Alles, was wir bisher gebracht, über- 
treffen und das „Deutſche Magazin” — wie es biöher in Literarifcher Bezie- 
hung einen erften Rang unter den Unterhaltungsjchriften der Gegenwart einnahm — 
auch Eh einem Prachtwerk erften Ranges machen werben. 
ad den literarischen Theil unjered Unternehmens anbelangt, fo macht e8 ung 
die glänzende Lifte unferer Mitarbeiter möglich, denfelben nicht nur auf feiner bis- 
herigen Höhe zu erhalten, fondern in Verbindung mit zahlreichen neuen Erwer- 
bungen, au in feiner Bielfeitigfeit noch zu fteigern. I 
en dem reihen und verjchiedenartigen Inhalt des dritten Jahrgangs heben 
wir hervor: 


Einen neuen Noman von Julius Nodenberg. 


Hovellen, Erzählungen, Bilder und Skizzen 
von den gefeierteften unferer zeitgenöffiichen Schriftfteller. 
gedichte, 


in frengfter Auswahl von ben beften der jegt lebenden Deutſchen Dichter. 
Ein ganz befonderes Augenmerk werden wir fortan richten auf 


Unfer Deutfches Vaterland, 
befien Gejhihte, Sitte, Sage und Landſchaft in ebenfo populären als ge- 
diegenen Darftellungen 
zur Erweckung und Belebung pafriofifchen Sinnes 
vom „Deutſchen Magazin‘ behandelt werden wird. 


Ferner werden wir, unterftüßt von einigen gen Mitgliedern der 
Berliner Mebicinifchen Facultät, eine fortlaufende Reihe belehrender Beiträge über 


Die Pflege der Gefundheit 
bringen, welche — frei von jeder wiffenichaftlihen Tendenz — verfuchen werben, bie 
— » anziehende Weiſe der Darſtellung mit der Sachkenniniß und Gründ- 
lichkeit des Fachmannes zu vereinigen. 
In derfelben Weije, belchrend ohne technifchen Formelkram werben wir 
den Sortfehritten der Induftrie und der Erfindungen 
gen. Und endlih, um — jenem a Zuge der Zeit Rechnung zu 
gen, welcher mit unverfennbarer Vorliebe fich den - 
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Dramen des wirklichen Lebens 
zuwenbet, haben wir und in Verbindung geſetzt mit einigen der populärften Gri. 
minaliften von Deutſchland und England, welde unferen Leſern den Beweis liefern 
werben, daß man bie Geſchichte von Verbrechen und Strafe nicht blos erjchütternt, 
jondern au jd vortragen könne, daß fie nirgend gegen bie Regeln eines -guten 
Styls und eines gebildeten Geſchmacks verftöht. — 

Diefes ift unfer Programm, und das binnen Kurzem erſcheinende erfte Heft 
bed dritten Jahrgangs wird bezeugen, in welcher Weije wir es zur Ausführung zu 
bringen gedenken. 

Ohnedies werden wir unferen verehrlichen Abonnenten Öelegenheit geben ald 
Prämien für den dritten Jahrgang 


Zwei große ſchwarze prachtvolle Kunſtblätter 
oder 
bier kleinere reizende, elegant colorirte Genrebilber 
gegen eine geringe Nachzahlung erwerben zu können. 


Berlin, Schügenftraße 7. Die Verlagshandlung: 
Oswald Seehagen. 


Zwei wahrhaft deutſche Pracht⸗Feſt⸗Geſchenke 


find, nach dem unangefochtenen Ausſpruch der geſammten Kritik, die ſo eben in 
ihrem Feſtgewande auſsgegebenen Werke 











Unſer 
Vaterland Germania. 
| in Bildern Neue Bilder 
Deutfcher Größe, Deutſcher Sitte | Deutfcher Größe, Deutſcher Sitte 
und - und 
Dentfcher Watur. | Deutfcher Hatur. 
Zur Belebung nationalen Sinnes Zur Belebung vaterländiſchen Sinne 


beraußgegeben you | herausgegeben von 
Dr. Seinr, Prößfe. | Dr. Seinr. Prößfe. 


DE” Beide Werke, mit lithographiſchen Kupfern und eleganten Holzſchnitten SE 
= geichmacvoll illufrirt, ni moderne, reich vergoldete mit A 
ve elief:Medaillons und Hochpreſſungen verfehene Pracht: U 
DE Einbände gebunden. A 
Preis a 3 Thlr. 15 Sgr. 

Für die Gediegenheit des Inhalts bürgen wohl die Namen ver Mitarbeiter: Prof. Yeinr. 
Berghaus, Prof. W. Giefebredt, Prof. Sofde, Prof. Klüpfel, Prof. Rud. Möpke, Prof 
A. Auhn, Prof. W. Schwartz, Schulrath A. Bormann, Hofrath Louis Schneider, A. Freis 
herr v. Seld, Dr. ©. Bolte, &h. Sontane, W. Girfchner, Dr. G. E. Haas, Mar Zahns, 
Dr. Wolfg. Müller v. Aönigsmwinter, Dr. A. Pichler, Dr. Mar King, Ferd. Schmidt, Dr. 
W. Striker, Ed. Uhlenhuth, Franz Wallner u. f. w. r 

Die prachtvollen Ginbände find ein wahres Meiſterſtück des Graveurs und 
Buhbinderd und dürfte ſich in unferer Zeit der nationalen Bewegung, fein pafienderet 
und eleganteres Feſt-Geſchenk für den deutfchen Mann und Jüngling — namentlich auch 
für den deutfchen Lehrer — finden als dieſe Prachtwerke. 

Bu beziehen find die Bücher durch jede gute Buchhandlung, fowie von ber 


Berlin, Schügenftraße 7. Verlaasbandlung 





Schnellpreſſendruck von W. Moeſer in Berlin, Stallſe 








Stimmen der Brejje. 


Wiſſenſchaftliche Beilage der Leipziger Zeitung, Nr. 102: 

Bon Zulius Nodenberg’s bereitd wiederholt rühmend beſprochenem „Deut- 
ſchen Magazin” liegt nunmehr der erfte Jahrgang volljtändig vor und recht: 
fertigt in jeder Beziehung die Erwartungen, welche ſich an diejes junge litera- 
rifche Unternehmen knüpften. Das „Deutſche Magazin” zeichnet ſich nicht nur 
durch Reichhaltigkeit und Gediegenheit jeines Inhalts, jondern auch durch eine 
Billigkeit ohne Gleichen aus; für zwölf Monatshefte von je vier Drudbogen 
Tert und zahlreichen, gut ausgeführten Holzjcpnitten beträgt der Jahreöpreis 
nur zwei Thaler, wofür nicht nur eine Reihe trefflich gejchriebener Novellen und 
Erzählungen aus der Feder anerkannter Notabilitäten im Gebiete der jhön- 
witfenfchaftlichen Literatur, Darunter Guftav vom See, George Hefekiel, Heinrich 
Smidt, Elife Polko, Gedichte von Freiligrath, Tempeltey, Gottfried Kinkel, 
Rudolf Gotiſchall, Känder- und Völkerjtizzen aus Rußland, Amerika, Italien, 
Paris, Auffäge zeitgefchichtlichen und literarhijtorifhen Inhalte, jondern aud 
ein durch alle zwölf Hefte gehender Roman, von fpannendjtem Intereſſe, 
Julius Rodenberg’s, des Herausgebers, „Straßenfängerin von London,“ 
geboten werden. Legtere Arbeit gehört unbeftritten zu den beiten Erzeug- 
niffen der neueren Romanſchriftſtellerei, und erhält durch Die tiefen Blide, 
welche fie in die geſellſchaftlichen Verhäliniſſe des heutigen England werfen läßt, 
eine culturbiftorifche Bedeutung, die fie weit über Romane gewöhnlichen Schlages 
erhebt. Für den nächiten Jahrgang fündigen Herausgeber und Verlagshandlung 
noch erhebliche Vervolllommnungen theils in der äußern Ausdehnung des Unter- 
nehmens, theild in Betreff des Inhalts und des Mitarbeiterkreiſes an. Statt 
vier wird jedes Heft fünf Bogen, der ganze Jahrgang mithin 60 Drudbogen 
mit 72-96 wohlausgeführten Holzihnitten bringen, jtatt eined werden zwei 
Romane, „Frau Schag Regine, eine Geſchichte aus dem Dreigigjährigen Kriege 
von George Hejekiel, und „Watteau, ein franzöfifcher Sittenroman” von 
von K. Frenzel, ferner Novellen von Gottfried Kintel, Alfred Meißner, Friedrich 
Spielhagen, Elife Polfo, Guftav vom See, Armand, Heinrich Smidt, Feodor 
Wehl, Bilder aus der deutichen Vergangenheit und Gegenwart von Max Ring, 
Hermann Leſſing und Georg Horn, Humoresfen von Ernſt Koſſak, Schildereien 
and Holland von Julius Rodenberg, Skizzen aus England von Dr. Max Schle— 
finger, Naturftudien von Hermann Maſius, Savaliergejhichten aus den legten 

agen König Karl’s, aus der Zeit der guten Königin Anna und des feinjten 
Herrn in Europa, verinifchte Aufſätze von $. Herzen, Siegfried Kapper, Schmidt- 
Weißenfels ıc., Gedichte von Sul. Sturm, Th. Tontane, Gottihall, Kinkel, 
Zempeltey ıc.; — Berichte über die Londoner Weltausſtellung, mit Holz 
Ihnitten, welche von Londoner Künftlern ausgeführt werben, erjcheinen, und all’ 
diefer Reihthum an Inhalt für den beifpiellofen Abonnementöpreis von jährlich 
zwei Thalern! Hiernach ift zu hoffen, daß der fchon jetzt große Kreis der 
Freunde ded Unternehmens ſich noch wejentlid) erweitern werde. Jedenfalls hat 
daſſelbe alle Ausficht, anderen ähnlichen literarifchen Zeitfchriften wirkjame Con— 
eurrenz zu machen, mit welchen es die außerordentliche Billigkeit gemein hat, 
vor denen es aber durch größere Mannigfaltigfeit, Gediegenheit und Solidität 
des Inhalts entfchieden den Vorzug verdient. Wer nach einer von Politif und 
Parteileben fih grundfäglid fernhaltenden, Geift und Gemüth anjprechenden, 
theils ernten, theild heiteren, gediegenen und belehrenden Unterhaltung jucht, 
dem rathen wir, Rodenberg’8 „Deutiched Magazin” zu wählen. 


Londoner „Hermann“, Nr. 157; 


Für die höhere, ihöngeiftige, anmuthige Literatur gibt ed nad meinent 
beften Wiffen und Urtheil nur Ein würdiges Organ, das jet mit dem zweiten 
Jahrgange in verftärkter Bogenzahl und mit reicheren Arbeitskräften erjchei- 
nende „Deutſche agasin” ded Dr. Julius Rodenberg. Ich will durch dieſes 
Hervorheben andere Wochen- und Monatöfchriften mit fchönem Inhalt, guter 

ee und zum Theil refpectablen Slluftrationen nicht herabfegen; aber 
ift ihnen bis jetzt noch nicht gelungen, aus ihrer lokalen und abonnentari« 
ven Beichränftheit und veilhenartigen Verborgenheit hervorzudringen. Das 
utſche Deagazin trat gleich von vorn herein mit Mitteln, Tendenzen und 


Kräften auf, die fich zunachft alle durch die gemeinfame Tugend außzeichneten, 
feine aeborene, feine erzogene, d. 5. unerzogene Berliner zu fein. Der Heraus. 
aeber hat feine univerfale, deutfche Bildung beionderd durch Leben und Studiren 
in England fo erweitert und geläutert, daß er juft zum reiten Manne warb, 
die in Enaland blühende Magazin-Literatur ſchon mit Geſchick und Erfolg auf 
deutfchem Boden und in deutichen Familien von Geſchmack und Bildung, ja 
unter den Familien anderer Völker mit Kenntnih und Liebe der deutfchen Lite 
ratur einzubürgern. Die Mitarbeiter haben fih aus allen Gegenden, Länder 
und Parteien freundfchaftlich und friedlich neben und mit einander wirkend ein 
gefunden. Neben dem Erz-Reactionär Hefefiel mit dem diden Bauch und bem 
noch größeren, nobeln Herzen ftebt der rothe Freiliaratb; der Balladen-Kontane vor 
der Kreuzzeitung fingt neben dem beutfchen und engliſchen Gentleman Kinkel. Dichter 
und Schriftfteller wie R. Löwenftein vom Kladderabatich, T. Ulrich von der König: 
Tihen Bühne, A. Herzen. von der ruffiihen Propaganda, Hermann Leffing vom 
feinften Humor, vortreffliche Schilderungen aus allen möglichen Gebieten bes Le 
bens und Wiſſens, qute Audftattung, ſchöne Holaichnitte, viel Tert für menig 
Geld — Alles vereiniat fich zu einem fchönen, höheren Einklang der verfchieben: 
ften Kräfte auf dem Gebiete der ſchönen, beutichen, über die Erde hinreichenden 
Literatur im deutihen Magazine. Es ift das erfte aelungene Unternehmen 
Deutichlands für Einbürgerung der engliſchen Iururiöien Magazin-Piteratur. Die 
jest vollendete „Straßenfängerin von London“ des Herausgebers trug weſentlich 
zu rafcher Verbreitung des Unternehmen? bei. Der Hauptroman des jekt begon- 
nenen Jahrganges ift von George Hefefiel. Vermehrte Bogen- und Mitarbei: 
terzahl und PVerfchönerung der innern, wie äußern Ausſtattung fichern dem 
nun in allen Ländern und Welttheilen willfommenen deutfhen Magazin bie 
File Zufunft der würdigen Vertretung und Proganda deuticher Cultur und 
iteratur. 


The Athenaeum, No. 1785: 


Das erfte Verdienſt des deutichen Magazins iſt feine Univerfalität. Die 
Mitarbeiterfifte ift wefentlich bereichert durd die Mitwirkung von Autoren, 
welche die Welt aefehen haben und außer Berlin auch andere Städte des Con— 
tinentes fennen. Wenn wir erwähnen, daß die Herren Mlerander Herzen, Freilia- 
rath und Kinfel bäufia zu den Blättern des beutichen Manazina beiftenern, Te 
neben wir damit eine Garantie, daß ed Gegenitände enthält, welche wertb find, 
auch außerhalb Deutichlands aelefen zu werden. Ein anderer Fortfchritt, den 
der Herausacher gemacht, ift feine cosmopolitiihe Behandlung der Literatur, 
indem er nicht nur die deutichen, fondern auch enaliiche und franzöſiſche Büder 
gleichmäßig befpricht. Das deutfche Magagin ift in diefer Hinficht ziemlich dem 
aleih, was man fich unter einem englifhen Magazin denft. Gleich diefem if 
ed auch frei von jeder religtöfen oder politifchen Schule, und ftrebt, feine Auf: 
aabe dadurch zu erfüllen, daß ed unterhält und angenehm belehrt. Ganz befon 
ders forgfältia ift der Haudgeber mit dem Inhalte feined „‚Poet’s Corner“ ver: 
fahren und das Refultat ift in hohem Grade befriedigend. Auch dürfen wir 
zu erwähnen nicht veraeffen, daß der Heraudgeber einen auderlefenen Stab von 
nationalen Schriftftelfern um fich verfammelt bat, welche dann und warn wahr 
bafte Meiſſonier'ſche Skizzen deuticher Scenerie und Pocaltradition Kiefern, aus. 
ländifchen Leſern um fo erwünfchter, ald fie ibm mit den Sitten biefer Nu 
tion beffer befannt machen, als died oft viel gelehrtere Schriften zu thum im 
Stande wären." — 


tn 


Das deutihe Magazin 
—— in Monatsheften von 8U Seiten mit 6 bis 9 fein ausgeführten Sin. 
rationen. — 
Dreid jedes Hefted: 5 Sgr. oder 18 Kr. * — 
Beſtellungen nehmen älle Buchhandlun 
Auslandes an und werden auf Verlangen il 
Probehefte zur Anſicht ausgegeben. 








Schnellprefſendruck von W. Moefer in Berlin 





Stimmen der Prefje. 


Wiener Preſſe, Nr. 108. 


Das periodifche Unternehmen: „Deutſches Magazin,‘ herausgegeben 
von Julius Rodenberg (Berlin, Seehagen) darf üglich darauf Anſpruch 
machen, in einer literarifchen Ueberſicht erwähnt zu werden, denn es ijt reich 
an werthvollen Beiträgen mannichfaltiger Art; ed Hat viele renommirte 
Autoren zu Mitarbeitern, und der Ton des Ganzen ift ein vornehmer. Der 
erfte Band des „Deutſchen Magazins‘ enthält unter anderm einen pifanten 
Roman vom Herausgeber: „Die Straßenjängerin von London‘ 
und höchſt anregende „Memoiren » Fragmente‘ von Alerander Herzen. 
Aus den erften drei Heften des zweiten Sahrgangs hebe ich „Die eigen- 
bändigen Refolutionen des großen Friedrich, von Theodor Cols— 
born, und die Anfangscapitel eines franzöfifchen Sittenromand von Karl 
Frenzel, „Watteau“ betitelt, als beachtenswürdig hervor. 


N. B. Da die Umfcläge jetzt vielfadd von Anzeigen in Anfprud genommen 
find, fo können wir den Abdruck der vielen belobenden Recenfionen unferes Unter- 
nehmens nicht mehr fo häufig bewerkfielligen, wie im vorigen Bahrgang. Sobald 
der Kaum es geftattet, werden wir jedoch die Meberfegung einer umfangreidhen Be- 
fpredung des „Deutfhen Magazins‘ aus einer ruffifhen Zeitung und mehrere 
engliſche Berihte bringen. Unſere geehrten Ceſer werden ſich dadurd überzeugen, 
daß unfere Monatsfchrift fi) der fleigenden Zeachtung felbfi des Auslandes erfreut. 





Anzeigen. 


In fünfter Auflage erfchien fo eben bei Earl Meyer in Hannover: 


Volks: Arzneimittel und einfache, nicht pharmaceutifhe Heil. 
mittel gegen Krankheiten ded Menſchen von Dr. Job. Fr. Dfiander, 
weil. Prof. d. Medicin in Göttingen, Fürſtl. Waldedicher Hofrath ac. ıc. 
Fünfte Auflage. 360 Oetavſeiten. Groß., eleg. u. correct. Drud. Im 
Sanzen 2795 verfchiedene Heilmittel und viele diätetifche Vor: 
fehriften für Aerzte und Gebildete,. Pr. nur 20 Neugr. 

ne geb. 25 Neugr. 

Die vierte (5000 Exemplare starke) Auflage wurde 

binnen 3 Menaten verkauft. 


Für jeden Befiker von Shakeſpeare's Werfen 


oder deſſen Verehrer. 
In unſerm Verlage iſt erſchienen: 


William Shakeſpeare's Sonette 
in deutſcher Nachbildung von Friedrich Bodenstedt, 

und zwar in 2 Ausgaben. ; 

1 Pracht: YUusgabe gr. 8. 16 Bogen Velinpapier geh. Preis 2 Thlr. 
eleg. geb. m. etioeie Preis 2 Thlr. 20 Sgr. 
II, Volks-Ausgabe 16 Bogen weiß Drudp. GEHE TIEmEN) geb., 

Preis 15 Sgr., eleg. geb. m. Goldſchnitt Preis 25 Sgr. 

5. B. fagt in der Einleitung: „Die ganze Einleitung würde überflüffig 
fein, wenn Shafefpeare als Lyriker ſchon fo eingebürgert bei und wäre, wie als 
Dramatiker. Allein das ift er noch nicht. Möge dieſe neue, mit liebevoller 
Olngebung begonnene und ausgeführte Ueberfegung dazu beitragen, daß er ed 
werde! Möge fie würdig erachtet werden, ald Portraitbüfte Shakeſpeare's 

er Niſche ded großartigften Denkmals zu ftehen, welded 
jel dem aa are Dichter dur die meifterhafteeberfegung 
Dramen in Deutfchland errichtet hat. 

Königliche Geheime Ober-Hofbuchdruderei (R. Deder) Berlin. 
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So eben erſchien und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen, in London 
durch H. Bender: * — 


Tag und Nachtin London. 


Ein Skizzendbuch zur Weltausstellung, 
Don 
Sulius Nodenberg. 


Mit Zeihnungen nah der Natur von William M'Connell. 
Elegant gebunden in Buntdrud- Carton. 
Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 


Niemand ift wohl mehr dazu berufen, feinen Landsleuten, welde 
die MWeltftadt in diefem Sommer bejuchen werden, ein Buch über 
London in die Hand zu geben, ald Julius Rodenberg, von welchem 
eines der angejehenften — Blätter, das „Athenäum‘ ſagte: 
Er befige eine jo intime Kenntniß von London, und vorzüglich von 
der Nachtjeite Londons, wie nicht viel Engländer, und dem das ftrengfte 
von allen Londoner Fritiihen Journalen, die „Saturday Review“ 
nachrühmte, daß er die Gründlichfeit des Deutſchen mit der brillanten 
und eleganten Darftellung eines Franzoſen verein. Das neue Bud 
von Rodenberg ift fein Handbud, jondern eine feffelnde Darftellung 
alles deffen, was im Berlaufe der 24 Stunden von Tag und Nadt 
Sehens- und Bemerfenswerthes ift in der Metropole. Der Verfaffer 
wandert mit uns durch die Straßen von London. Er fchildert uns 
den Straßenlärm und die taujend widerfprechenden Stimmen de 
Geſchäfts, der Freude und des Elends, aus denen er zujammengefept 
ift. Er führt uns in das Parlament. Cr malt uns die Märkte 
son London mit all’ ihren bunten, zum Xheil tropiichen Farben; 
die Parks, die Docs, die Brauereien, die Public-Houjes, Simpjon's 
Divans-Tavern, Pym's Aufternftube. Er hat ein Kapitel über Eſſen 
und Trinken, über die Polizei und die Polizeihöfe, über die Diebe, 
Diebesquartiere, Diebesipradje und den Galgen von Horjemongerlane, 
Gr eripart uns: feinen noch jo erihütternden Anblid aus der düſteren 
Seite von London’ Tag, und Ihimmernd, wie Phantasmagorien, 
läßt er dazwiſchen auffteigen Die Erſcheinungen von London’s Nacht. — 

Wenn ih nody erwähne, daß al’ dieſe mechjelnden Scenen 
begleitet find von Zeichnungen des genialen Londoner Künftlers William 
MEonnell, und daß das Ganze — zum praftiichen Gebraud mit 
genauem Namensregifter verjehen — in einem handlichen Bande mit 
elegantem Buntdruck-Carton erihienen ift, jo brauche ich wohl Faum 
hinzuzufügen, daß Rodenberg's „Tag und Naht in London“ ein 
Allgemeines SIntereffe, namentlih für die London Bejuchenden, e— 
regen wird. 


Dswald Seehagen ir 


Schnellprefiendeud von W. Moeſer in Berlin, Stallſchreil 
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